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Meber die Notwendigkeit den 
Verbreitung volkstümlicher Gelundheitspflege 
durch die Aerzte. 


Nach einem Vortrag von Dr. Hinz, Neuſalz a. O. 


(Nachdruck verboten). 

Als Thema unſeres Abends habe ich die Beſprechung der Frage gewählt: 
Wie werden wir geſund? Wer ſind dieſe Wir? Wird nicht mancher dieſe 
Ankündigung geleſen haben, ohne ſich gemeint zu glauben? Und doch wie 
viele Menſchen ſind denn geſund!? Wie wenig von uns ſind denn noch 
niemals krank geweſen, bezw. ſtets im Beſitze voller Geſundheits- und Arbeits— 
fähigkeit geweſen? Und wenn es wirklich ſchon Einige unter uns giebt — 
wie viele haben denn die Gewähr, niemals in Zukunft krank zu werden? 
Ich glaube niemand. 

Das arbeitsvolle Leben ſtürmt täglich, ja ſtündlich gegen unſere Geſund⸗ 
heit an, wie die Wellen des ruheloſen Meeres an des Feſtlands Strand. 
Trachten wir darnach in dieſem Lebenskampf nicht einen Strand zu haben 
von loſem Sand, ſondern von ſturm- und wogenſicheren Felſen! Fragen 
wir nun noch einmal, an wen konnte die Ankündigung unſeres Themas 
gerichtet ſein: Wie werden wir geſund? An Jedermann, an alle Menſchen! 
denn wir alle können ſtündlich in die Lage kommen, an mangelnder Geſund⸗ 
heit zu leiden, oder thatſächlich mehr oder weniger ſchwer zu erkranken. 
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Daß aber ſo viele Menſchen ſchon krank ſind, wo fie es nicht wiſſeu 
oder kaum ahnen, daß ſie nur jene ſchwere Geſundheitsſchädigung erſt für 
Krankheit halten, die den Menſchen für längere Zeit auf's Kranken⸗Lager 
niederwirft, dieſer traurige Übelſtand hat ſeinen Grund in der Unkenntnis 
des Weſens und des Empfindens vollkommener Geſundheit bei den meiſten 
Menſchen. Wie wenige beſitzen doch das Göttergeſchenk vollkommener und 
dauerhafter Geſundheit. Ja, der erfahrene Arzt wird mit Recht die Behaup⸗ 
tung aufſtellen können: Nur der Glückliche iſt geſund — und nur der 
Geſunde allein kann ganz glücklich ſein! 

Dieſe beiden Begriffe decken ſich; denn man denke ſich einen Menſchen 
mit allen ſogenannten irdiſchen Gütern geſeguet, den heftiges Zahnweh oder 
Kopfweh plagt — er iſt ein bemitleidenswertes Geſchöpf — oder umgekehrt: 
es erſcheint uns heute Jemand als das Urbild wahrer Geſundheit —, morgen 
aber trifft ihn ſchon ein Todesfall in der Familie, oder ein wirtſchaftlicher 
Verluſt, oder eine Ehrenkränkung, oder gar ein Liebesgram: wird der Be- 
dauernswerte nicht ernſtlich an ſeiner Geſundheit Schaden leiden, ſobald die 
Urſachen längere Zeit fortwirken? Ganz gewiß — und jeder Arzt kennt nur 
zu gut dieſe pſychiſchen Geſundheitsſchädigungen, die man oft lange mit 
ſich herumträgt und dadurch nur noch mehr verſchlimmert. Zumeiſt bekommt 
der Arzt die Krankheiten erſt in einem weit vorgeſchrittenem Stadium zur 
Unterſuchung und Behandlung. Dementſprechend ſind denn auch häufig die 
Heilerfolge mangelhaft und unbefriedigend. 

Die Gründe dafür, daß wir Arzte die Krankheiten ſo vielfach ſpät, 
oft zu ſpät in Behandlung bekommen, ſind mehrfacher Art: 

1. Zunächſt unterſchätzen die meiſten Menſchen den Beginn einer 
Krankheit oder vertrauen zu lange auf ihre gute Natur, welche die Störung 
ſo nebenbei in der Berufsarbeit bezw. in der Erholungszeit ausgleichen wird. 
Sehr viele wiſſen auch nicht, wo Geſundheit aufgehört hat und bereits 
Krankheit vorhanden iſt. 

2. Aus reiner Nachläſſigkeit und Gleichgültigkeit verſchieben oder unter— 
laſſen manche Menſchen, Arzt und Behandlung aufzuſuchen, was auch bei 
denen ſogar vorkommt, die Arzt und Medikamente frei haben. 

3. Sodann iſt es eine ſchwer zu ergründende Scheu mancher Leute, 
ſelbſt Männer, ſich vom Arzte unterſuchen zu laſſen, ein Grund, der nicht 
ſelten Patienten zum Ziehmann bezw. Kurpfuſcher treibt, weil dieſe Leute ſo 
klug ſeien bezw. ſo viel Wunderkraft beſitzen ſollen, daß ſie den Kranken 
auch ohne genaue Körperunterſuchung geſund machen können. 

4. Daß Frauen aus Scheu vor dem Arzt und Beſorgnis vor Unter: 
ſuchung fern bleiben und lieber lange Zeit die größten Schmerzen ertragen, 
weiß jeder Arzt und viele Frauen jedenfalls noch beſſer. Teilweiſe iſt dieſe 
Scheu durch falſche Erziehung künſtlich groß gezüchtet. N 

5. Die große Furcht, welche bei vielen kleinen Kindern vor dem Arzt 
beſteht, iſt faſt ſtets eine Folge falſcher Erziehung der Eltern und Angehörigen. 
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Man benützt den Arzt ſehr häufig als Schreckmittel, indem man dem 
Kinde mit dem Arzte droht, oft auch darauf hinweiſt, daß er ſchneiden wird! 
So geringfügig dieſe Unart, dieſe falſche Erziehungsmethode auch manchen 
Eltern erſcheinen mag, nichtsdeſtoweniger weiß jeder erfahrene Arzt, wie 
nachteilig ſie ſich bei Behandlung ſolcher Kinder erweiſen kann, ja daß 
indirekt dieſe Thorheit der Eltern auch wohl mit dem Tode des geliebten 
Kindes bezahlt werden muß. Die Mutter ſollte ganz im Gegenteil den 
Arzt ihrem Kinde nur als wohlwollend und freundlich ſchildern. 

6. Außer den bisher angeführten Gründen für das zu ſpäte Eintreten 
in ärztliche Behandlung iſt vornehmlich bei der großen Mehrzahl der Be⸗ 
völkerung der Geldpunkt maßgebend. 

Und wie kann das auch anders ſein? 

Die meiſten Menſchen leben von der Hand in den Mund, Arbeits— 
loſigkeit bedeutet ſchon große Not bei ihnen, Krankheiten aber die allergrößte! 

Dieſe angeführten Behinderungsgründe fortzuſchaffen, dürfte nicht ganz 
leicht ſein. 

Und doch wird es von Jahr zu Jahr notwendiger, daß hier Wandel 
geſchaffen wird, denn der Krankheiten werden nicht weniger, ſondern im 
Gegenteil mehr. Und dies trotz der Fortſchritte auf faſt allen Gebieten der 
Medizin, trotz der jährlich in erhöhtem Maße und vergrößerten Anzahl 
praktiſch wirkenden Arzte. Der Geſundheitszuſtand der Menſchen geht zurück, 
unſer Volk wird in einem großen Prozentſatz ſchwächlich — die Schwind— 
ſucht mordet jährlich ärger als der Krieg — das Soldaten-Kontingent 
verſchlechtert ſich zuſehends, beſonders in den Städten. 

Viele einſichtige Männer erkennen dieſe Gefahr, ohne die Geſamtheit 
der Gründe, für das Bergabgehen unſerer Volkskraft genügend zu kennen, 
geſchweige denn zu würdigen oder gar beſeitigen zu können. 

Beruf und Lebensweiſe fordern in unſerem in Arbeit ſowohl wie in 
Genuß ſich überſtürzenden Zeitalter von den meiſten Menſchen täglich mehr 
Körperkräfte, als man wieder bei der Erholung und meiſt bei der zu kurzen 
Nachtruhe ſammeln kann; ſo iſt dann nach Wochen oder Monaten der Reſerve— 
fond an Körper- und Geiſteskräften verbraucht, deſſen guter Beſtand not— 
wendig zum Weſen vollkommener Geſundheit gehört. Sind aber erſt die 
Reſervekräfte, dieſe Schutz- und Trutzmittel des Körpers dahin, dann ſteht 
unſere Geſundheit auf matten Füßen und ſchon ganz geringe Schädigungen, 
beſonders wenn ſie längere Zeit oder ununterbrochen wirken, machen den 
Körper krank und ſiech. 

Es iſt mit den Kräften unſerer Geſundheit wie mit denen unſeres 
Geldbeutels. Wer nur aus der Hand in den Mund lebt, keine Reſerve— 
groſchen für Zeiten der Not und Arbeitsloſigkeit zurücklegen kann, der iſt 
übel daran und lebt in fortwährender Beſorgnis um ſein tägliches Durch— 
kommen. Dieſer ununterbrochene Sorgenzuſtand ſchädigt allein ſchon fort— 


während die Ruhe unſeres Gemütes, unſer Nervenſyſtem und macht uns 
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gegen Krankheiten weniger widerſtandsfähig. Wie man alſo dem Arbeiter 
und Jedermann im wirtſchaftlichen Leben zurufen muß: „Spare für die Zeit 
der Not“ ſo muß man jedem, der geſund bleiben will, den ernſtlichen Rat 
geben, „verſieh dich mit Reſervekräften täglich, damit die überall lauernden 
und uns umgebenden Krankheiten dir nichts anhaben können!“ 

Dieſer Mahnruf aber: Wache und arbeite, ſchlafe und ruhe aus für 
deine Geſundheit, im richtigen Maße und in harmoniſchem Wechſel, wie oft 
und ernſtlich er auch ſchon erhoben ſein mag — er iſt ſchwer, ſehr ſchwer 
zu erfüllen! Und Sie fragen warum? Je komplizierter das Leben — je 
höher die Kultur und je größer die Lebensanſprüche der Einzelnen und Aller 
werden, deſto mehr ſteigern im allgemeinen ſich diejenigen Schädlichkeiten, aus 
denen für den Menſchen Krankheiten erwachſen können. Sie zu beſeitigen 
oder abzuſchwächen hat man bisher nicht hinreichend betrieben. Die Möglichkeit 
krank zu werden iſt für jedermann mit der Höhe der Kultur geſtiegen. So lange 
ein Volk in ſeiner Mehrheit mit Ackerbau und Fiſchfang beſchäftigt iſt — jo 
lange iſt um einen befriedigenden Geſundheitszuſtand wenig not; wenigſtens 
ſind faſt alle Übelſtände, die zumeiſt in mangelhafter Wohnung, Kleidung und 
Nahrung beſtehen, hier noch leicht zu überſehen und zu beſeitigen, wenn nur 
der gute Wille da iſt. Anders aber liegen die Verhältniſſe, ſobald eine 
Bevölkerung ſich der Induſtrie- und der Fabrikarbeit widmet und ein ſtädtiſches 
Leben führt. Eine ſchier unendliche Reihe von Schädlichkeiten tritt bald an 
den Arbeiter heran, deren Geſamtheit und beſonders deren beſtändiges Fort— 
beſtehen und Einwirkung die ſchwerſten Schädigungen der Geſundheit im 
Gefolge haben können! Hier reicht der gute Wille der Einzelnen, geſund zu 
bleiben, nicht mehr aus, wie auf der früheren und einfacheren Kulturſtufe, 
denn mit der neuen Arbeit und Lebensweiſe lernt der Arbeiter und jeder 
eines Berufes Befliſſene deren Gefahren für die Geſundheit nicht in gleichem 
Maße verſtehen, wie dieſelben an ihn herantreten und wachſen, geſchweige 
denn zu würdigen und zu beſeitigen. 

Das Verſtehen und Würdigen der Gefahren, kurz die Selbſterkenntnis 
iſt vor allen Dingen notwendig und zwar bei allen Bevölkerungsklaſſen; nur 
auf dieſe Weiſe wird eine wirkliche und dauernde Beſſerung der geſundheitlichen 
Verhältniſſe des ganzen Volkes anzubahnen ſein. Es bedeutet dieſe Aufgabe 
aber ein großes Stück Kulturarbeit. 

Wie und mit welchen Mitteln wird es nun möglich ſein, dieſelbe zu leiſten? 

Es werden die Publiziſten ſagen: „Für Aufklärung wird in umfang⸗ 
reicher Weiſe durch die Tagesblätter und die Litteratur geſorgt! Da kann 
ſich jeder genügend Belehrung holen. — Die Medizin iſt heute ſo weit 
populariſiert, daß auch der einfachſte Mann ſich Belehrung und Hilfe ſchaffen 
kann (21) Viele Arzte und Nichtärzte ſind durch Wort und Schrift thätig, 
das Weſen der Krankheiten aufzudecken, um dieſelben zu heilen oder vermeiden 
zu lehren.“ Ich gebe zu, Manches, ja Vieles geſchieht heutzutage bereits, um 
Elend und Krankheit zu lindern. 
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Große Mittel werden aufgewandt, ſowohl vom Staate wie von Privaten. 
Aber, ſo wollen wir weiter fragen, in welchem Verhältnis dazu ſtehen denn 
die Erfolge? ſind dieſelben entſprechend groß und gut? O, nein! bei weitem 
nicht! Statt uns dem erſehnten Ziel einer allgemeinen Volksgeſundheit zu 
nähern, rückt es uns immer weiter abwärts und in die Ferne. Darum 
behaupte ich, wir haben nicht genug gethan, oder nicht verſtändnisvoll gehandelt, 


um unſer Volk geſund und kräftig zu erhalten! Und doch iſt man berechtigt 


zu behaupten, wir könnten mehr, viel mehr erreichen — und ſogar mit 
weniger Mitteln, wir müſſen dieſelben nur richtig und am rechten Platze 
anzuwenden lernen. f 

Aber mit der rechten Praxis hapert es ja leider in ſo vielen 
Berufsarten. 

Wie ſteht es heute in unſerem Staate? Wer ſorgt für unſer Recht 
und unſere Rechtſprechung, wir ſagen: die Geſetze und die Richter! Und 
doch iſt es ſoweit gekommen, daß viele Staatsbürger auf ihr natürliches 
Recht lieber verzichten, als eine koſtſpielige Rechtsnachſuchung und einen 
Richterſpruch von zweifelhaftem Ausgang nachzuſuchen! 

Wer ſorgt für unſere Geſundheit, wer befreit uns von Krankheiten? 
Man ſagt und wünſcht es von den Arzten. Und doch fürchten die meiſten 
Menſchen deren Rat und Hilfe zu holen! Welche Ahnlichkeit der Leiſt⸗ 
ungen beider in das Volksleben jo tief eingreifenden Berufsarten! — 

Wir führten früher ſchon fünf Gründe hiefür an. Um dieſe Gründe 
fortzuſchaffen müſſen wir reformieren, gründlich reformieren, denn das geſamte 
Geſundheitsweſen iſt reformbedürftig. 

Sie werden antworten: Es wird ja bei den Arzten bezw. in der ärzt— 
lichen Kunſt und den Behandlungsarten fortwährend reformiert; allerdings, 
eine Behandlungsmethode löſt die andere ab, ſollte das nicht Veränderung 
genug ſein? O, ja, da ſtimme ich Ihnen ſogar bei und noch mehr, ich 
behaupte hier wird viel zu viel gemacht, hier könnte ſogar nach dem Ein— 
facheren hin reformiert werden, alſo gewiſſermaßen rückwärts reformiert werden. 

Reformbedürftig iſt dagegen am meiſten das Beſoldungsſyſtem der 
Arzte und zweitens die Art, wie die Arztewelt die Sorge und Arbeit für 
einen guten Geſundheitszuſtand der ganzen Bevölkerung zu übernehmen und 
zu üben hat. f g 

Die Honorierung der Arzte ein wunder Punkt! Sie ſtellen, meine 
Herren, wirtſchaftlich die Arzte ſo, daß ſie von Krankheit und Elend der 
Mitmenſchen und zwar faſt nur hiervon ſich ernähren müſſen! 

Stellen Sie die bezahlten Feuerwehrleute etwa ſo an, daß ſie nur für 
die Stunden eines Feuers honoriert werden? oder wollen Sie die Schutzleute 
ſo beſolden, daß ſie nur für jede einzelne Verhaftung honoriert werden, im 
übrigen hungern oder betteln gehen können? Die Verhaftungen würden dann 
gewiß ſtatt weniger zu werden, ſich ſehr bedeutend ſteigern. 

Können Sie von dem praktiſchen Arzte, dem Stadtarzte, dem Yand- 
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arzte, deſſen Praxis ſich nur erſtreckt auf einen kleinen Bezirk, deſſen Größe 
bei zunehmendem Arzte⸗Andrang ſich noch an vielen Orten von Jahr zu 
Jahr verkleinert, können Sie von dieſem verlangen, daß er täglich Gott 
bitten möge, Krankheiten zu verhindern? Darf er die Menſchen über das 
Weſen, die Entſtehung und Verhütung von Krankheiten unterweiſen, mehr als 
erheuchelte Teilnahme und der ſogenannte gute Ton es verlangen? O ja, 
er darf es wohl und wenn er „dummerweiſe “ aufopfernd genug war, es 
längere Zeit zu thun — wird er zu feiner Überraſchung erfahren müſſen, 
daß ſeine Klientel ſich verkleinert; die Leute werden nicht krank oder 
verſuchen, ſich nach den Angaben ihres „guten Doktors“ zunächſt ſelbſt zu 
kurieren, was auch vielfach gelingt, ſelbſt wenn auch einmal einige Todes⸗ 
fälle mit unterlaufen! Das iſt dann Gottes Fügung! „Da hätte der Arzt 
ganz entſchieden auch nicht helfen können!“ Zu ihrem Arzte aber ſagen 
dieſe Leutchen nachher, wenn die Sache günſtig verlaufen iſt: „Wiſſen's lieber 
Doktor, ich war ſchwerkrank, ich wollte Sie ſchon alle Tage holen laſſen“ 
oder „ich wollte Sie beinahe ſchon holen, aber ich dachte, Sie würden zu 
viel zu thun haben, da wollte ich Sie nicht erſt beläſtigen und da hab' ich 
mich halt ſelbſt kuriert! Was Sie uns einmal am Biertiſch geraten haben, 
das hat famos geholfen“. 

In dieſen paar Worten liegt ein ganzes Programm verborgen! 

Zunächſt ſuchen die meiſten Menſchen die ärztliche Hilfe möglichſt zu 
umgehen, nur in der größten Not, wenn die eigenen und aller Nachbarn und 
Muhmen Künſte zu Ende ſind, ruft man ihn, vielfach ohne ihn zu be— 
zahlen. Um das Wohl und Wehe des Arztes und ſeiner Familie kümmert 
ſich natürlich kein Menſch. Wie viel wohl mögen in Sorgen leben? Aber 
wird nicht jeder Arzt, ſelbſt wenn er von Natur der größte Menſchenfreund 
iſt, ſchließlich der reine Egoiſt werden, gleich wie ſeine Klientel und alle ge⸗ 
wöhnlichen Sterblichen es zumeiſt ſind? Es wäre ein Wunder, wenn er es 
nicht würde! 

Und in der That tritt uns dieſe Erſcheinung alltäglich vor Augen, 
man muß nur durch die äußere Form in's innere Weſen, durch den Schein 
der Höflichkeit, Teilnahme, Heuchelei und Kunſt dem Weſen in's Auge ſehen. 

Aber das muß doch zur Ehre unſeres Standes geſagt werden, die 
meiſten von uns Arzten arbeiten und mühen ſich ab, um ihre Schuldigkeit 
an jedem einzelnen in Behandlung kommenden Fall zu thun; daß wir viel⸗ 
fach zu lang verſchleppte Krankheiten ſehen und kurieren müſſen, das iſt nicht 
unſere Schuld, daß wir aber jedem Einzelnen Belehrung über Verhütung 
von Kranlheiten geben ſollten und daß jeder Arzt öffentlich über Verhütung 
von Krankheiten „Vorträge“ halten müßte, das von uns Arzten allgemein 
zu verlangen, hat das Publikum kein Recht, weil es andererſeits die ent⸗ 
ſprechenden Pflichten nicht erfüllt. Unſere Zwitterſtellung, in der 
uns Wiſſenſchaft und Humanität Belehrung und Verhütung 
von Krankheiten zur Pflicht machen — unfer Erwerbstrieb 
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und die wirtſchaftliche Not dagegen dieſe Art der Bethätigung 
in unſerem Berufe uns verbieten — dieſe elende Zwitter— 
ſtellung iſt eines hoch kultivierten Volkes unwürdig! 

Die große Frage tritt nunmehr an uns heran: Iſt es ratſam, hier 
Wandel zu ſchaffen, iſt es möglich, beſſere Zuſtände herbeizuführen und welches 
ſind die einfachſten und am meiſten befriedigenden Mittel dazu? 

Iſt es ratſam? Nun für wen denn nicht? Gewiß werden manche 
Arzte ſich heute pekuniär ſo vortrefflich ſtehen, daß ſie keine Veränderungen 
wünſchen. Und doch würden ſie ihnen wohlthuend ſein! Denn betrachtet 
man die Arbeitslaſt und den ganzen Lebenslauf dieſer ſogenannten „Glück— 
lichen“ näher, ſo werden Eingeweihte unſchwer erkennen, daß dieſe „Großen“ 
eine wirkliche innere Befriedigung und wahres Menſchenglück nicht finden 
können, es ſei denn, man erachtet das ewige Abrackern nach Geld und bloßen 
Gelderwerb für das höchſte Menſchenglück. Die Berufsthätigkeit und meiſt 
auch die mehr oder weniger ungern übernommene Beteiligung an aller Art 
geſellſchaftlicher Vergnügungen iſt bei vielen geſuchten Arzten meiſtens ſo groß, 
daß bald Körper und Gemüt, daß Familienleben und Freundſchaften bes 
denklich darunter leiden! 6 

Wenn dieſe Scheinglücklichen und Pſeudogrößen es ſich nur recht 
überlegen wollten, ſo würden ſie finden, daß Reformen 1 ſind, die us 
für fie heilſam fein könnten. 

Iſt es ratſam für Publikum und Staat, daß Reformen im Medi: 
zinalweſen eingeführt werden? Oder hat letzterer an dem jetzigen Zwitterſyſtem 
ein berechtigtes Intereſſe? Ich denke, es wird alles auf die Art der Re— 
formen ankommen. a 

Verſuchen wir zunächſt hiervon einen Grundriß zu geben. 

Unſer ganzes Reformwerk, wie es uns vor Augen ſchwebt, muß fol— 
gender Grundgedanke durchziehen: Das Beſtreben der geſamten Arztewelt muß 
dahin gehen, daß die Menſchen alle, in allen Bevölkerungsklaſſen, einen möglichſt 
hohen Grad von körperlicher und geiſtiger Geſundheit erreichen und erhalten, 
die ſittliche Geſundung wird, das behaupte ich, ſich dann leichter einſtellen. 

Sollen aber die Arzte dieſes Beſtreben ernſtlich auffaſſen und an— 
dauernd durchführen, dann muß ein anderer Bezahlungsmodus gefunden 
werden, dann müſſen wir Arzte ſo geſtellt und honoriert werden, daß wir 
nicht mehr ein pekuniäres Intereſſe an einem ſchlechten Geſundheitszuſtande 
haben müſſen; ja wir müſſen dahin kommen, daß Ihr Unglück, verehrte 
Anweſende, daß der Patienten Unglück auch zugleich das unſrige wird, und 
daß Ihr guter Geſundheitszuſtand zugleich zu unſerm eigenen Vorteil ſich 
verwandelt. 

Wie iſt nun dieſe totale Umwälzung zu ermöglichen? Man hat ge— 
ſagt, das einfachſte Mittel iſt, die Arzte zu verſtaatlichen. Ob es das ein- 
fachſte iſt, will ich dahingeſtellt ſein laſſen: das beſte iſt es jedenfalls nicht. 
Gewiß, die Arzte würden kein pekuniäres Intereſſe mehr daran haben, daß 
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es recht viele und recht lange andauernde Krankheiten giebt — ganz wie die 
Richter kein pekuniäres Intereſſe daran haben können, daß es recht viele Pro⸗ 
zeſſe giebt, was ja der Fall ſein müßte, wenn ſie nur für die einzelnen Prozeſſe 
honoriert würden, ſonſt aber kein Gehalt bezögen! Trotzdem nun ein ſo trauriges 
Beſoldungsſyſtem bei den Richtern glücklicherweiſe nicht herrſcht, werden 
dennoch viele Menſchen behaupten, daß ſie nicht zu ihrem Recht kommen 
können, weil ſie den Rechtsweg fürchten und das Recht zu wenig kennen bez. 


verſtehen. Darum hat ja auch die Rechtspflege ſich bereits zu einer Art 


Hygieine und Verhütung von Prozeſſen verſtanden. Sie verſucht durch die 
Schiedsrichter Streite zu ſchlichten und ſucht durch den Einfluß der Schöffen 
und Geſchworenen dem Bedürfnis des Volkes nachzukommen. Die hohe Kunſt 
der Rechtspflege iſt bereits ein gutes Stück weit unter das Volk gegangen; 
hat die Kunſt der Geſundheitspflege nötig, den gleichen Gang zu fürchten? 
Keineswegs, aber ſie muß der Eigenartigkeit ihrer Natur entſprechend auch die 
Mittel dazu eigenartig wählen. Es hat den Anſchein, als könnten die 
Einrichtungen und Beſtrebungen in der Rechtspflege den Arzten zum aus⸗ 
ſchließlichen Vorbild dienen und doch glaube ich, würde ein derartiger Ver⸗ 
ſuch fehl ſchlagen. Derartige Einrichtungen würden wahrſcheinlich das Pu⸗ 
blikum am wenigſten befriedigen. Denn das Beamtentum wird mehr oder 
weniger Bureaukratismus im Gefolge haben, eine Lebensluft, in welcher die 
ärztliche Kunſt und der ärztliche Erfolg nicht gut gedeihen. Denken wir uns 
den Arzt als reinen Staatsbeamten — wer ſoll denſelben kontrolieren? 
Eine Kontrole iſt einfach unmöglich. Beamtentum ohne Kontrole und Auf⸗ 
ſicht aber dürfte ſchwerlich lange Beſtand halten! 

Und doch muß ein Syſtem, ein Beſoldungs⸗Modus, eine ſo geregelte 
Thätigkeit der Arzte und eine jo gehandhabte Geſundheitspflege gefunden 
werden, daß nicht blos die Arzte, ſondern auch das Publikum und der 
Staat zu ihrem Rechte kommen. 

Der Staat will geſunde, arbeitskräftige Bürger und tüchtige Soldaten 
haben, das Publikum will vor Krankheiten bewahrt bleiben, in die Lebens⸗ 
vorgänge der Geſunden Einſicht haben, will billig und gut behandelt ſein, 
die Arzte wollen ein gutes und geſichertes Einkommen haben, ohne Tag und 
Nacht überbürdet zu ſein. | 

Es ift nicht leicht, Reformen und eine Organiſation zu finden, in der 
alle dieſe Forderungen erfüllbar ſind. Es ſind mannigfache Pläne aufge⸗ 
taucht, auf die ich hier nicht eingehe, weil ich glaube, daß ſie die geſteckten 
Ziele nicht ermöglichen. Ich habe mich nun der Arbeit unterzogen, Reformen 
auszuarbeiten, deren Durchführbarkeit ich nicht für ſchwierig halte. Ich habe 
die Überzeugung, daß die vorher aufgeſtellten Anforderungen durch ſie zu 
verwirklichen ſind. (Dieſe Arbeit, im Verlage von J. Pröbſter in Neuſalz 
i. Schl., iſt durch jede Buchhandlung zu erhalten. Sie iſt betitelt: Soziale 
Reformen im Geſundheitsweſen.) Da die Lektüre des Buches, in dem eine 
totale Neugeſtaltung unſeres Geſundheitsweſens erörtert iſt, doch eine längere 
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Zeit in Anſpruch nehmen würde, jo will ich hier nur kurz auf einige Haupt⸗ 
forderungen zurückkommen. Es heißt darin: „Reformiert die ſoziale Stellung 
der Arzte und deren Beſoldungsmodus! Verbeſſert das Apothekenweſen, Heb— 
ammen⸗, Pflegerinnen- und Schweſterntum, ſtellt Arztinnen an! Beſeitigt 
oder reformiert das Kurpfuſchertum! Macht die Arzte zu Volkslehrern und 
zu freien Kommunalbeamten oder garantiert die Honorierung ihrer Thätig— 
keit! Gewährt jedermann ärztliche Behandlung und genügende Pflege! Zahle 
jeder für Behandlung nach ſeiner Steuerkraft! Laßt Kommune und Staat 
eine große, Alle umfaſſende Krankenkaſſe bilden! Und die Folge dieſer Neu: 
erungen wird ſein: Dann heben wir alle Volksklaſſen, körperlich, geiſtig 
und ſittlich, dann werden wir das erſte Kulturvolk der Erde ſein und die 
Führerſchaft unter den Völkern übernehmen!“ Ich ſagte: Man garantiere 
den Arzten die Bezahlung ihrer Thätigkeit. Präziſer ausgedrückt muß die 


Forderung heißen: Man garantiere jedem Arzte, dem man die ſelbſtändige 


Praxis geſtattet, bezw. den man zum Kaſſenarzt oder halbbeamteten Arzt wählt, 
ein genügendes Einkommen; ein Zuwenig iſt ſtets vom Übel, ein Zuviel an 
Einkommen und beſonders an Arbeitslaſt kann es aber ebenſogut werden und 
ſoll möglichſt auch vermieden werden. Es folgt aus dieſem Grundſatz, daß 
das freie Niederlaſſungsrecht und die Anhäufung von Arzten entſchieden nach 
der Bedürfnisgröße geregelt werden muß! Wenn es mit der Geſundung 
unſeres Volkes nicht blos frommer Wunſch bleiben, ſondern dieſelbe ernſtlich 
gefördert werden ſoll — und das muß jeder humane Menſch, jeder 
Patriot dringend fordern — dann iſt es höchſte Zeit, daß die Ausübung 
der ärztlichen Kunſt nicht zum Kaufmanns⸗Geſchäft degradiert bleibt, wie ſie 
es leider und traurigerweiſe lange Zeit geweſen iſt bis auf den heutigen 
Tag. Mögen die Erfolge der ärztlichen Wiſſenſchaft noch ſo große werden, 
mag die ärztliche Kunſt das Höchſte leiſten, damit dieſe ſchönen und koſt— 
ſpieligen Künſte aber alle genügend an Ihnen, geehrte Zuhörer, an dem Pu— 
blikum, an den Patienten ausprobiert, bewieſen und wirkſam gemacht werden 
können, dazu müſſen Sie ja doch zuvor ihre kranken Leiber auf das Siechen— 
bett oder auf die Operations- und Schlachtbank legen. Wäre es nicht viel 
beſſer, es könnte fo viel Unheil, Krankheit und Elend verringert bez. teil 
weiſe im Keime erſtickt werden? Und daß das möglich iſt, davon werden 
viele erfahrenen Arzte überzeugt ſein. Notwendig dazu aber iſt, daß die 
Hygieine, die Lehre von der Pflege der Geſundheit und Vermeidung von 
Krankheiten Allgemeingut unſeres Volkes wird! Was kann wohl dem 
Menſchen ſo notwendig ſein, zu wiſſen, als das Weſen ſeines Körpers und 
ſeiner Geſundheit, dem Fundament ſeines ganzen Daſeins? Handelt unſere 
Erziehung nicht vielfach ſo thöricht, wie ein Mann, der ein Haus aufbaut 
auf elendem Grund und ſchwachem Fundament; jährlich baut er einer um: 
gekehrten Pyramide gleich ein höheres und breiteres Stockwerk auf, bis der 
blinde, „arme Teufel“ mit Schrecken wahrnimmt, daß es anfängt, einzu⸗ 
ſtürzen. N 
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In der Volksſchule, in Fortbildungsſchulen, in Vereinen und Ber: 
ſammlungen müſſen Arzte, die ein ausgeſprochenes Talent zur Belehrung 
beſitzen, Vorträge halten und Unterricht geben! Sache erfahrener Arzte iſt 
dieſe Arbeit, von Laien wird dieſe ſchwierige Aufgabe nur ſelten erfolgreich 
gelöſt werden können. 

Vor allen Dingen müſſen die Frauen und Mütter, die ja zumeiſt in 
der Familie die erſte Hilfe bringen und die Entſtehung von Krankheiten be⸗ 
obachten, weit mehr in das Weſen der Hygieine eingeweiht werden! Das 
bedeutet aber zugleich eine höhere körperliche, geiſtige und kulturelle Entwick⸗ 
lung der Frau. Was es aber für die Kinder und die ganze Familie be- 
deutet, wenn eine kluge, gebildete und vielſeitig erfahrene Mutter im Hauſe 
waltet, im Gegenſatz zu einer lüderlichen Wirtſchaft, das werden Sie Alle 
wiſſen, der Arzt aber hat täglich Gelegenheit, dieſen Unterſchied zu beobachten! 

Wirkliche ſoziale Reformen im Geſundheitsweſen ſchaffen, heißt alſo 
eine große Kulturarbeit übernehmen, die ohne energiſche und allſeitige Mit⸗ 
wirkung der Arzte nicht möglich iſt, erfolgreich zu verrichten! 

Das Verſtändnis für dieſe Notwendigkeit muß vor allen Dingen erſt 
in alle Volksklaſſen eindringen, dann werden Sie ſchon von ſelbſt die For⸗ 
derung erheben: „Gebt uns Arzte, die unſere Lehrer find, uns 
über das Weſen unſerer Geſundheit aufklären, uns vor 
Krankheiten bewahren und Unglück ſchneller und allgemeiner 
vermeiden helfen! 

In kurzen Worten: 

„Macht die Lebens- und Geſundheitslehre populär und 
die Arzte zu Volkslehrern!“ ; ; 


Ueber einige Beziehungen 
krankhaften Geiſteszuſtände im ſuzialen Teben. 


Es iſt eine höchſt eigentümliche Erſcheinung, daß bei der auf vielen 
Gebieten ſo weit geſchehenen Entwicklung der Kultur und bei allen auf die 
Hebung der Humanität gerichteten Beſtrebungen doch Jahrtauſende in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit dahingegangen ſind, ehe die beklagenswerteſten der 
Kranken, die Geiſteskranken, eine richtige Würdigung erfuhren und demgemäß 
behandelt wurden. So oft auch ſeit den älteſten Zeiten der Medizin ein- 
zelne Arzte darauf hingewieſen haben, daß die Geiſtesſtörungen als Krank— 
heiten zu betrachten wären, ſo haben ihre Meinungen doch zu keiner Zeit 
auch nur im Kreiſe der Fachgenoſſen weitere Verbreitung gefunden. Am 
beſten waren die Irren eigentlich, ſoweit wir das zu beurteilen vermögen, im 
Altertum daran, wo man die Krankheitsäußerungen für Zeichen göttlicher 
Einwirkung hielt und die Betreffenden deshalb mit einer Art von ſcheuer 
Verehrung behandelte. Ahnliches iſt noch heute bei manchen unkultivierten 
Stämmen und in einzelnen Teilen des Orients der Fall. Schlimmer ſtand 
es im Mittelalter, wo man mehr geneigt war, in der Verſtandesſtörung eine 
göttliche Strafe oder eine Einwirkung des Teufels und anderer böſen Mächte 
zu ſehen. Die als geiſteskrank Erkannten wurden, ſoweit fie die Aufmerk— 
ſamkeit der Welt auf ſich zogen, zunächſt im Anſchluſſe an die Gefängniſſe 
untergebracht, und wenn ſie den Arzten in die Hände fielen, waren ſie kaum 
beſſer daran. Kräftige Aderläſſe, gewaltſame Brech— und Abführmittel, 
Douchen, Drehſtühle und Prügel wurden nicht geſpaart, um die Außerung 
ihrer Krankheit zu unterdrücken und ſie durch Einſchüchterung zu heilen. 
Wenn fie dann aus Angſt vor ſolchen Mißhandlungen ihre Wahnvorſtellungen 
verheimlichten oder widerriefen, ſprach man triumphierend von Heilung. Be: 
trübenderweiſe ziehen ſich derartige Verirrungen bis in den Anfang unſeres 
Jahrhunderts hinein. Mitten aus den Schreckniſſen der franzöſiſchen Re⸗ 
volution fällt ein heller Lichtſtrahl in dieſes Dunkel. Pinel, der erleuchtete 
Arzt der franzöſiſchen Irrenanſtalten, nahm ſeinen Kranken die Ketten ab, 
womit ſie an die Wände geſchmiedet waren und verſuchte, durch Güte und 
Sorgfalt zu erreichen, was Grauſamkeit und Gewalt nicht zuwege gebracht 
hatten. Seine glücklichen Erfolge ſicherten ſeinem ſegensreichen Vorgehen die 
Nachahmung. Die beſte Entwicklung erfuhr das neue Syſtem zunächſt in 
England, dann auch in Deutſchland, wo zum Beginne des zweiten Viertels 
unferes Jahrhunderts zahlreiche Irrenanſtalten auf humaner Grundlage ein⸗ 
gerichtet wurden. Bleibt es auch immer noch das größte Unglück, durch 
Krankheit des Edelſten, was der Menſch beſitzt, beraubt zu werden, jo ge— 
ſchieht doch alles mit den verfügbaren Mitteln Erreichbare, um dem vor— 
vorhandenen Leiden lindernd und tröſtend zu begegnen. 

Die großen Aufwendungen, die mit der Zeit dazu nötig geworden 
ſind, haben vielfach den Glauben erweckt, daß die Zahl der Geiſteskranken 
in ſchnellem Zunehmen begriffen wäre. Bei dem Fehlen zuverläſſiger Zäh⸗ 
lungen aus vergangener Zeit läßt ſich weder für noch wider dieſe Meinung 
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etwas ſicheres ſagen. Die Beobachtungen in England, wo der Irrenzählung 
ſeit längerer Zeit große Sorgfalt gewidmet wird, ſprechen nicht dafür, daß 
die Zunahme der Geiſteskranken das Wachstum der Geſamtbevölkerung we⸗ 
ſentlich übertreffe. Nur das Bedürfnis nach Anſtalten iſt außerordentlich 
gewachſen, ſeit die Steigerung des Verkehrs die alten ruhig⸗patriachaliſchen 
Verhältniſſe durch ein beſtändiges Wallen und Wechſeln erſetzt hat. Der 
Kranke, der früher in der Bevölkerung ſeines Dorfes oder Städtchens Jedem 
bekannt war und in ſeinen Eigentümlichkeiten ſo hingenommen wurde, erregt 
im Zeitalter der Eiſenbahnen, wo es kaum noch einen weltfremden Ort giebt, 
nur zu bald Anſtoß und man entſchließt ſich um ſo leichter dazu, ihn in 
eine Anſtalt zu geben, als die Vorurteile gegen dieſe einer gerechten Wür⸗ 
digung ihrer offen vor den Augen der Angehörigen liegenden guten Seiten 
gewichen ſind. So weit die Zählungen reichen, hat man in den Kultur⸗ 
ländern das Verhältnis von drei Geiſteskranken auf tauſend Einwohner ge- 
funden; es genügt dem dringenden Bedürfniſſe, wenn von den Irren für 
jeden Dritten ein Anſtaltsplatz vorhanden iſt; im Intereſſe der Kranken würde 
es aber liegen, wenn etwa die Hälfte aller Geiſteskranken in den Anſtalten 
Platz fände. In großen Städten und in Ländern mit reichem Verkehrs⸗ 
und Induſtrieleben iſt man notgedrungen noch viel weiter gegangen. In 
England erſtreckt ſich die öffentliche Fürſorge auf mehr als 90 % aller Irren. 
Für unſere Verhältniſſe erſcheint es zunächſt zu erſtreben, daß die Anſtalten 
von je tauſend Landesbewohnern Einem Platz bieten. 

Bei Betrachtung der Urſachen des Irreſeins kommt man zu That⸗ 
ſachen, die ſich von der Phantaſie naheliegenden Annahmen und von den 
Schilderungen der Dichter weit entfernen. Gewiß haben wir in der klaſſiſchen 
Litteratur zahlreiche, wohlbeſchriebene Fälle von Geiſtesſtörungen — der ra— 
ſende Roland, Don Quixote, König Lear, Orphelia, Hamlet — aber immer 
find es nur die pſychiſchen Erſchütterungen und geiſtigen Einflüſſe, worauf 
die Störung bezogen wird. Die modernen Naturaliſten haben in dieſer Be⸗ 
ziehung etwas mehr von der Wirklichkeit erlauſcht, aber ſie verfallen in den 
entgegengeſetzten Fehler, wie Zola in der Schilderung der Familie Rougon⸗ 
Macquart, die in großer Fruchtbarkeit faſt nur krankhafte und namentlich zu 
allen Immoralitäten aufgelegte Sproſſen hervorgebracht zu haben jcheint. 

In den allermeiſten Fällen erben die Nachkommen von Geiſtes- und 
Nervenkranken, Trinkern, Verbrechern ꝛc. eine verminderte, geiſtige Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen äußere Einflüſſe und dieſe führt dann, wenn ſie in 
ſchwierige und geiſtig oder körperlich ſehr angreifende Verhältniſſe kommen, 
die Erkrankung herbei. Schickſalsſchläge, die an rüſtigen Gehirnen erfolglos 
vorübergehen, ſind bei den durch Vererbung ſchwächeren von den größten 
Wirkungen. Dieſe ſchwächeren Nervenſyſteme ſind es auch, die durch den 
ſchärferen Kampf um's Daſein in unſerer Zeit, durch den Mißbrauch von 
Genuß⸗ und Arzneimitteln u. ſ. w. ſo ſchwer angegriffen werden. Auch hier 
iſt eine beſondere Zunahme mit der höheren Kultur nicht erwieſen. 


Eine geeignete Erziehung vermag auch ſchwere Anlagen zum Krank⸗ 
haften noch in geſunde Bahnen einzulenken. Die Erkenntnis dieſer krank⸗ 
haften Schwächen und Anlagen gehört daher zu den wichtigſten Aufgaben 
der Jugenderziehung. Einen gewiſſen Hinweis, aber auch nicht mehr als 
das, geben einige körperliche Merkmale, die von den Anthropologen unter 
der Bezeichnung Degenerationszeichen zuſammengefaßt werden. Dazu gehören 
vorzugsweiſe Formfehler des Schädels, insbeſondere ſtärkere Aſymmetrie, ſehr 
niedrige oder ſchmale Stirn oder eine ſehr ſtark zurückweichende, ſogenannte 
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fliehende Stirn; ferner ein ſtark hervorſpringender Oberkiefer und endlich 
Mängel in der Ausbildung der Ohrmuſcheln, Fehlen ihres Randes, Fehlen 
der Läppchen und dergleichen Schönheitsfehler mehr. Bei allen dieſen ſo— 
genannten Degenerationszeichen muß man immer eingedenk fein, daß fie großen- 
teils auch ein zufälliges Spiel der Natur oder vielmehr das einzige Zeichen 
einer unvollkommenen Bildung ſein können. Man trifft nicht ſelten Menſchen 
mit einer tadelloſen Geiſtesbeſchaffenheit und reich an körperlichen Vorzügen, 
aber mit einzelnen Degenerationszeichen behaftet. Bekannt iſt die fliehende 
Stirn Friedrichs des Großen, dem niemand eine mangelhafte Geiſtesbildung 
vorwerfen wird. Wenn die Zeichen trotzdem als wertvoll hingeſtellt werden, 
ſo geſchieht dies, weil ſie bei erblich Belaſteten unendlich viel häufiger ſind 
als bei anderen und unter der Vorausſetzung, daß man ſie nur als Hinweis 
für eine geiftige Beobachtung benutzt. Nur der Nachweis beſtimmter geiſtiger 
Eigentümlichkeiten berechtigt zu der Annahme der Belaſtung, der angeerbten 
Nervoſität. In dieſer Richtung ſind beſonders beachtenswert: übergroße 
Lebhaftigkeit im frühen Kindesalter, unruhiger Schlaf, Neigung zu Krämpfen 
und Fieberphantaſien bei geringen Anläſſen. Im Schulalter ſind ſolche 
Kinder ſchwer zur Ruhe und zum Feſthalten an einen Gedanken zu bewegen, 
zerſtreut oder teilnamlos, in der Phantaſie dafür doppelt erregbar; ſie nehmen 
alles ſehr ſchwer, anderemale wieder recht leicht, wie überhaupt eine große 
Ungleichmäßigkeit ihren Charakter kennzeichnet. Dabei ſind ſie egoiſtiſch, dem 
harmloſen Spiel mit den Altersgenoſſen abgeneigt. Häufig ſpricht ſich in 
ihrem Verhalten eine deutliche Verſchiedenheit zu wechſelnden Zeiten aus, ſie 
ſind vielleicht monatelang heiter und zu allem aufgelegt und dann wieder 
längere Zeit ohne äußerlichen Anlaß wie ausgetauſcht. 

Es iſt für den Erzieher außerordentlich wichtig, eine Kenntnis dieſer 


Zuſtände und Anlagen zu haben, denn ſie können durch die Einwirkung des 


Pädagogen ſehr ungünſtig beeinflußt, aber auch ſehr gebeſſert werden. In 
vielen ſo Beſchaffenen ſteckt ein gut Teil Genie, das bei richtiger Behandlung 
zu ganz Beſonderem gebracht werden kann. Die oft beſpöttelte Beziehung 
von Genie und Wahnſinn findet in dieſen Thatſachen eine wichtige Illuſtration. 
Das Verkennen ſolcher Charaktere hat ſchon manches Unglück herbeigeführt. 

Für die Behandlung aller abnorm Veranlagten, Schwächeren oder Be— 
laſteten hat die Pädagogik, wenn man ſich an die Herbart'ſche Teilung der 
erziehenden Einwirkung halten will, weit mehr auf die Zucht als die Re⸗ 
gierung zu verwerten; es iſt dieſen Zöglingen gegenüber weit mehr Wert 
auf die poſitive Einwirkung durch Heranziehen zum Guten und Edlen, durch 
Anregen fruchtbarer Gedankenkreiſe und durch gutes Beiſpiel zu legen, als 
auf die Regierung, die negative, wehrende und ſtrafende Erziehung. Die 
Eigenheiten der Zöglinge und in vielen Fällen die Eltern treiben leider ſehr 
oft zum Gegenteil, ſo daß viel verdorben wird, was bei genügender Einſicht 
erhalten und nutzbar gemacht werden könnte. (Nach Dr. O. Dornblüth im 
Feuilleton der „Z. P.“) 
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Welches Quantum Bier darf ein altbayriſcher Bräumeiſter trinken, ohne 
eines „ausſchweifenden Lebenswandels“ geziehen werden zu können? Mit dieſer 
Frage hatte ſich jüngſt das Landgericht München I und das bayriſche Ober- 
landesgericht in einem Prozeſſe zu befaſſen, der ſich um die Auszahlung einer 
Lebensverſicherungsſumme drehte. Der Fall hat mit Recht ein gewiſſes Auf⸗ 
ſehen erregt und iſt in München lebhaft beſprochen worden wegen der Streif— 
lichter, die er auf Münchener Trinkſitten und Trinkanſchauungen warf, vor 
allem aber wegen der abſonderlichen Anſichten, die bei dieſer Gelegenheit ein 
berühmter Gelehrter als mediziniſcher Sachverſtändiger in einem Gutachten 
entwickelte. 

Wir legen unſerem Bericht das Referat der „Augsburger Abendzeitung“ 
zu Grunde und laſſen alles bloß Juriſtiſche, ſoweit es für uns ohne 
Intereſſe iſt, weg. 

Der Bräumeiſter Simon Schleindl in Waging hatte bei der 
Lebens- und Penſionsverſicherungsgeſellſchaft „Janus“ in Hamburg unterm 
26. Oktober 1886 fein Leben mit 5000 M.., zahlbar nach Erreichung des 
50. Lebensjahres eventuell bei früherem Tod an den Inhaber der Police, 
verſichert und zwar gegen eine Jahresprämie von 190 M. Dieſe Prämie 
wurde ſtets richtig bezahlt. Am 2. Juli 1894 ſtarb Schleindl im Alter 
von 40 Jahren. Nach § 26,2a der Statuten fallen alle und jede Anſprüche 
eines Verſicherten oder einer dritten Perſon aus einer Police an die Geſell⸗ 
ſchaft weg, wenn der Verſicherte durch „ausſchweifenden Lebenswandel, mut⸗ 
willige oder gefahrvolle Handlungen den Tod herbeiführt oder beſchleunigt.“ 
Unter Beziehung auf dieſen Paragraphen verweigerte die Geſellſchaft „Janus“ 
den hinterlaſſenen Geſchwiſtern des Schleindl als Inhabern der Police jede 
Zahlungspflicht, bot ihnen aber einen Rückkaufspreis von 965 M. in bar 
an, wenn die Erben auf alle ferneren Anſprüche aus der Police an die 
Geſellſchaft verzichten; dieſe 965 M. ſeien die Reſerve für dieſe Verſicherung. 
Dieſe Offerte wurde abgelehnt und es kam zum Prozeß. Die Geſellſchaft 
machte durch ihren Vertreter Rechtsanwalt Hütter geltend, Schleindl habe 
durch ausſchweifenden Lebenswandel, nämlich durch Trunkſucht, ſeinen Tod 
herbeigeführt und zum Mindeſten beſchleunigt. Dr. Herb in Waging, von 
dem Schleindl die letzten drei Jahre behandelt wurde, habe chroniſchen Alkohol⸗ 
mißbrauch mit Erſcheinungen des delirium tremens als direkte Todesurſache 
feſtgeſtellt. Schleindl ſei ein ſtiller Säufer geweſen, der jeden Tag ſeinen 
Rauſch gehabt und noch zum Trinken während der Nacht eine 5 — 6 Liter 
haltige Bitſche an ſein Bett zu ſtellen pflegte, die er auch während der Nacht 
austrank; allen Ermahnungen zur Müßigkeit habe er die Worte entgegen⸗ 
geſetzt: „Ihr gönnt's mir nicht, daß ich ſo gut's Bier gemacht habe; Ihr 
wollt's ſelbſt ſaufen und ich ſoll keins davon haben. Hin muß ich doch 
einmal werden.“ — Der klägeriſche Vertreter, Rechtsanwalt Dr. Siegel II., 
beſtritt, daß Schleindl ſich dem Trunk hingegeben; derſelbe habe vielmehr 
während ſeiner 15 jährigen Dienſtzeit als Bräumeiſter beim Brauereibeſitzer 
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Lebmann in Waging ſtets zur vollſten Zufriedenheit den Dienſt verſehen, in 
ſeinen geſunden Tagen Vor- und Nachmittag höchſtens 4 Liter Bier getrunken 
und ſei an Herzverfettung geſtorben, nicht an Delirium. Die angegebenen 
Außerungen habe Schleindl nie gemacht; derſelbe habe nach Abſchluß des 
Verſicherungsvertrages lediglich ſeine frühere, dem Berufe eines Bräumeiſters 
entſprechende Lebensweiſe fortgeſetzt. 

Hiergegen machte der beklagtiſche Vertreter geltend, Schleindl habe täg— 
lich etliche 20 Maß getrunken und dann auch in der Nacht, und er habe 
wohl ſelbſt fühlen müſſen, daß das ſogar für einen Bräumeiſter zu viel ſei 
und ihn über kurz oder lang zu Grunde richten müſſe. 

Es wurde nun über die Todesurſache und den Lebenswandel des Schl. 
eine umfangreiche Zeugenvernehmung gepflogen. Prakt. Arzt Dr. Herb 
gab dabei an, Schl., den er wiederholt an Atmungsbeſchwerden und Waſſer— 
ſucht behandelte, habe an hochgradiger Fettſucht und bedeutender Herzver— 
größerung gelitten; er gab ſein Körpergewicht ſelbſt auf 150 kg an. Am 
Schluſſe der Krankheit ſeien Erſcheinungen des Deliriums aufgetreten mit 
den Symptonen des Verfolgungswahnes. Während ſeiner letzten Krankheit 
habe Schl. zu ihm (Dr. Herb) ſcherzweiſe geäußert, er trinke täglich etwa 
20 Maßln und wenn es ihn nachts dürfte, lange er einfach vom Bett hinüber 
und trinke weiter. Einen Rauſch hat Dr. Herb niemals an Schl. beobachtet, 
wohl aber hat er bereits ſeit 1891, ſeitdem er in Waging ſeine Praxis 
ausübt, den Schl. wiederholt an denjenigen organiſchen Erkrankungen behandelt, 
denen derſelbe ſchließlich erlag. Dr. Herb iſt der Überzeugung, daß Schl. 
ein ſtiller Trinker war und ſeine Erkrankungen auf übermäßigen Biergenuß 
zurückzuführen ſeien. Seine Lebensweiſe ſei geeignet geweſen, den Tod her— 
beizuführen oder zu beſchleunigen. — Eine Anzahl weiterer Zeugen aus 
Waging bekundete gleichfalls, an Schl. niemals oder nur höchſt ſelten bei 
beſonderen Gelegenheiten Trunkenheit wahrgenommen zu haben. Die Kell— 
nerin des Bräuhauſes ſagt, Schl. ſei regelmäßig nach dem Abendeſſen um 
halb 7 Uhr auf fein Zimmer gegangen, habe noch ein Maß Bier nnd die 
Zeitung mitgenommen und ſei dann droben geblieben. Morgens zwiſchen 1 
und 2 Uhr ſei er zu den Arbeiten im Bräuhaus aufgeſtanden, habe die 
Bräuburſchen geweckt und ſei pünktlich und tüchtig ſeinem Dienſt nachgegangen. 
Der Bräuersſohn Lebmann ſchätzt den Schl. auf 4— 6—8 Liter täglich, 
mitunter 14 — 16 Liter; die Bemerkung von den „20 Maßln“ ſei offenbar 
ein Jux geweſen, wie Schl. überhaupt ein Spaßvogel war. Daß Schl. nachts 
aus einer Bitſche Bier trank, hat Zeuge nie wahrgenommen; auf dem Zimmer 
war nur ein Maßkrug, aus dem Schl. übrigens ſpäter auch Waſſer trank. 
2— 3 Monate vor feinem Tod habe Schl. überhaupt nur mehr Moſt und 
Wein getrunken, weil ihm das Bier nicht mehr gut that. Seinen Dienſt 
habe er ſtets pünktlich und tüchtig verſehen; nur hie und da, als er ſich noch 
geſund fühlte, war er angeheitert. — Auch andere Zeugen ſagen, daß Schl. 
nur hie und da „angeſtochen“ war, aber von niemand als Trunkenbold be— 
zeichnet wurde. Ein Pfannenknecht ſchätzt ihn auf regelmäßig 6—8 Liter; 
wenn er 9 Liter trank, ſei es ſchon viel geweſen. — 

Als Sachverſtändiger wurde zunächſt Obermedizinalrat Prof. Dr. 
Bollinger vernommen, welcher erklärte, er erachte es als unbeſtritten, daß 
Schl. ſehr viel Bier getrunken habe, wahrſcheinlich mehr, als ſeiner Geſund— 
heit zuträglich war, und es ſei kaum zu bezweifeln, daß die Urſache ſeiner 
Erkrankung und ſeines Todes in übermäßigem Biergenuß zu ſuchen ſei. Die 
Trinkgewohnheit derjenigen, mit deren Gewerbe ein großer Bierkonſum ge— 
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wiſſermaßen zuſammenhängt und die zufolge ihrer ſchweren Arbeit ein großes 
Ouantum, wenn ſie es in größeren Zwiſchenpauſen trinken, ohne Beeinträch⸗ 
tigung ihrer Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit vertragen, ſei eine gewiſſe 
Gefahr, daß das — individuell ſehr verſchiedene — Maß überſchritten werde. 
Es ſei indeſſen die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß eine ſchwere Nieren⸗ 
entzündung, die nicht ausſchließlich auf Alkoholmißbrauch zurückgeführt werden 
müſſe, an den Krankheitsſymptomen und an dem tötlichen Ausgang beteiligt 
war. Dr. Bollinger verwies auch auf die meiſt auf einer gewiſſen erblichen 
Anlage beruhende und in ihrer Entwicklung durch ſtarken Biergenuß begünſtigte 
enorme Korpulenz und Fettſucht des Schl. Derartige Menſchen ſeien faſt 
regelmäßig mit Fettherz behaftet, und ſolches führe meiſt über kurz oder 
lang zu ähnlichen Störungen wie hier. Es ſei mit Dr. Herb anzunehmen, 
daß ſchließlich Delirium auftrat, obwohl dies bei Biertrinkern relativ ſelten 
ſei. Der Krankheitsfall ſei ein komplizierter, die tötliche Herzerkrankung ſei 
in ihrer Entſtehung und Entwicklung von zwei, vielleicht auch drei Momenten 
beeinflußt geweſen, nämlich übermäßigem Biergenuß, allgemeiner Fettſucht und 
eventuell Nierenentzündung. Dr. Bollinger flocht ſeinem Gutachten noch die 
Bemerkung ein, daß nach zuverläſſigen Erhebungen die mittlere Lebensdauer 
der Münchener Bräumeiſter und Bräuknechte auf 42,3 Jahre ſich belaufe, 
während die Geſamtbevölkerung Münchens von über 20 Jahren ein durch⸗ 
ſchnittliches Lebensalter von 53,5 Jahren erreicht. 


In einen erheblichen Gegenſatz zu dieſem Gutachten trat Geh. Rat 
Profeſſor v. Ziemſſen, welcher ausführte: Nach dem Bericht des Dr. Herb 
beſteht kein Zweifel, daß Schleindl an Herz- und Nierenerkrankung mit 
Waſſerſucht im Gefolge litt und an dieſer Krankheit geſtorben iſt. Dieſer 
Komplex von Störungen, wie ihn Schleidl darbot, iſt ein ganz gewöhnliches 
Krankheitsbild in unſerer biertrinkenden Bevölkerung, insbeſondere bei dem 
Perſonal der Bierbrauereien. Es iſt nicht nötig, daß jemand übermäßig viel 
Bier trinkt, um dieſe Krankheit zu bekommen. Wir ſehen dieſelbe nicht ſelten 
ſogar bei Perſonen, welche überhaupt kein Bier trinken u. ſ. w.; es genügt, 
daß ſie ſehr fett ſind und wenig Bewegung haben. Die individuelle Anlage 
zur Fettanbildung ſpielt eine große Rolle bei der Entwicklung von Herz⸗ 
verfettung. Je fetter und ſchwerfälliger dieſe Leute werden, um ſo härter 
kommt ihnen das Gehen an. Der Mangel an Bewegung befördert andererſeits 
wieder die Fettbildung nicht blos äußerlich, ſondern auch in den inneren Or— 
ganen, beſonders an Herz und Nieren. Daß vieles Biertrinken ein ſchäd⸗ 
liches Moment darſtellt, iſt keine Frage, es befördert die Fettablagerung und 
ſchwächt Herz und Nieren, und dieſe Schädlichkeit ſteigert ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mit der Zunahme der Quantität. Allein viele Bewohner Münchens und 
des ganzen Landes erkranken an Herz- und Nierenleiden, ohne mehr als 2—3 
Maß am Tag zu trinken. Leute, welche 2—3 Liter Bier trinken, ſonſt 
aber keine alkoholiſchen Getränke zu ſich nehmen, kann man unmöglich als 
Trinker oder Trunkenbolde bezeichnen. Daß in den Bierbrauereien im All— 
gemeinen mehr getrunken wird als 2—3 Liter am Tage, iſt eine Thatſache, 
und dieſe Thatſache erklärt ſich daraus, daß die Arbeit eine ſehr anſtrengende 
iſt und bei der hohen Temperatur ſehr lebhaften Durſt macht. Der Brauerei⸗ 
beruf iſt im Allgemeinen kein geſunder; ſchwere Arbeit, beſonders auch nachts, 
die großen Differenzen zwiſchen der hohen Temperatur der Maiſchräume und 
der niederen Temperatur der Keller, welche ſchwere rheumatiſche Affektionen 
mit ſich bringen, lebhafte Tranſpiration, welche wieder lebhaftes Trinken mit 
ſich bringt. Die Leute vom Brauereiberuf erreichen daher ſelten ein hohes 
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Alter, ſterben meiſtens in den 40er und 50er Jahren und zwar vorwiegend 
an Herz⸗ und Nierenerkrankung. Solche Opfer eines ungefunden Berufes 
ſehen wir in unſeren Münchener Krankenhäuſern tagtäglich; man kann des— 
halb aber doch nicht alle Angehörige dieſer Berufsklaſſe als Trunkenbolde 
bezeichnen, ebenſowenig wie man am Rhein die Leute, die 1—2 Liter Wein 
trinken, als Trunkenbolde charakteriſiert. Daß dieſe Leute aus den Bier- 
brauereien beim Befragen, wie viel ſie täglich trinken, immer eine ungewöhn⸗ 
liche hohe Maßziffer angeben, beruht meiſt auf purer Renommage, wie wir 
nach unſeren Beobachtungen in den Krankenhäuſern ſo häufig konſtatieren 
konnten. Die Bezeichnung eines Menſchen als Trinker oder Trunkenbold, 
der ſeine Geſundheit durch übermäßiges Trinken ſchädigt und durch dasſelbe 
ſeinen Tod herbeiführt, erſcheint nur gerechtfertigt, wenn ihm entweder ein 
ungewöhnlich hoher täglicher Konſum von geiſtigen Getränken nachgewieſen 
werden kann oder wenn er häufig betrunken geſehen wird, ſein Geſchäft ver— 
nachläſſigt und in ſeinen geiſtigen und moraliſchen Eigenſchaften ebenſo her— 
untergekommen iſt, wie in feinem Äußern, in Haltung und Kleidung. Nach 
dieſer Definition und doch auch nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch kann 
man Simon Schleindl nicht als einen Trinker bezeichnen. Ein übermäßiger 
Bierkonſum iſt ihm nicht nachgewieſen, berauſcht hat ihn keiner der Zeugen 
geſehen, höchſtens etwas angeheitert. Seine Pflichten als Bräumeiſter hat f 
er pünktlich und ohne Unterbrechung erfüllt. Seine Lebensweiſe qualifiziert 
ihn nicht als einen Trinker, und wenn er den Schädlichkeiten ſeines Berufes 
erlegen iſt, ſo darf man doch wahrlich nicht ſagen, daß Schleindl ſich, wie 
man ſagt, totgeſoffen hätte. Die Auffaſſung des Dr. Herb geht viel zu 
weit. Insbeſondere können auch die Delirien in den letzten Tagen des Lebens 
des Schleindl nicht als delirium tremens bezeichnet werden. Solche Delirien 
mit Verfolgungsideen, Halluzinationen, Zittern können Schwerkranke aller Art 
darbieten, wenn ſie aufgeregt und ſchlaflos ſind. Es iſt auch aller ernſtlichen 
Erfahrung widerſprechend, daß bei einem an Herz⸗ und Nierenleiden totkrank 
darniederliegenden Menſchen ſchließlich noch delirium tremens auftritt. 

Sachverſtändiger Prof. Dr. v. Strümpell- Erlangen führte den Tod 
des Schl. auf ein Herz- und Nierenleiden zurück. Derſelbe war offenbar 
ein ſtarker Biertrinker, denn ein Körpergewicht von 150 kg bei einem 40“ 
jährigen Manne ſei nur durch Jahre lang andauernden, ſehr reichlichen Bier— 
genuß zu erklären. Dem Umſtande, daß Schl. nie betrunken geſehen wurde, 
vielmehr ſtets ein tüchtiger Arbeiter war, möchte Strümpell keine beſondere 
Bedeutung zumeſſen, da bei ſtarken Biertrinkern eine ſolche Gewöhnung an 
den reichlichen Biergenuß eintritt, daß dieſe faſt niemals das Symptom der 
akuten Trunkenheit hervorruft. Solche Leute werden nach der herrſchenden 
Anſchauung keineswegs als Säufer oder Trunkenbolde bezeichnet, ſie wiſſen 
gewöhnlich ſelbſt nicht, wie ſchädlich ihnen das viele Biertrinken iſt, indem 
erſt die ärztliche Wiſſenſchaft der letzten Jahrzehnte erkannte, wie zahlreiche 
Erkrankungen durch anhaltenden zu reichlichen Biergenuß hervorgerufen werden 
können. Daß Schl. zuletzt an delirium tremens gelitten habe, hält Strümpell 
für höchſt unwahrſcheinlich. — 

Nach dieſen Erhebungen verurteilte das Landgericht München I die 
Geſellſchaft zur Zahlung der vollen Verſicherungsſumme. Es ging davon 
aus, daß der Begriff „ausſchweifender Lebenswandel“ keinen hygieiniſchen, 
ſondern einen moraliſchen Sinn habe. Ein Bierkonſum von 6—8 Litern 
täglich könne bei einem Bräumeiſter inmitten einer biertrinkendeu, ſchwere x 
Arbeit verrichtenden Bevölkerung nicht als „Ausſchweifung“ betrachtet werden. 
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Die herrſchende Anſchauung ſei maßgebend für den Begriff des ausſchwei⸗ 
fenden Lebenswandels und dieſe bezeichne in Münchener und in Brauerkreiſen 
Leute wie den Schl. nicht als Trinker. Wollte die Geſellſchaft den Begriff 
der Ausſchweifung enger faſſen, ſo müſſe ſie die Angehörigen gewiſſer Be⸗ 
rufsklaſſen, deren durchſchnittlicher Lebenswandel gegenüber dem allgemeinen 
Durchſchnitt als ausſchweifend erſcheint, ausſchließen und dürfte nicht mit 
einem Brauer ohne beſondere Kautelen einen Vertrag ſchließen; der allgemein 
bekannte größere Bierkonſum der Bräumeiſter konnte ihr nicht unbekannt ſein. 


Gegen dieſes Urteil erhob die Geſellſchaft Berufung zum Oberlandes⸗ 
gericht. Die Berufung wurde aber verworfen, indem die zweite Inſtanz ſich 
vollſtändig den Gründen des landgerichtlichen Urteils anſchloß. — 

Was uns am Verlauf des Prozeſſes zumeiſt intereſſiert, iſt das Gut⸗ 
achten des Geh. Rates von Ziemſſen. Wir haben es da mit einer ſehr be⸗ 
fremdlichen Erſcheinung zu thun, welche in hohem Grade geeignet iſt, die 
Begriffe zu verwirren und den wohlthätigen Einfluß der Wiſſenſchaft auf 
die Trinkſitten des Volkes zu ſtören.) 

Der Bräumeiſter Schl., der nach den Ergebniſſen des Zeugenverhörs 
täglich 6—8 Liter Bier, zuweilen wohl auch etwas mehr, zu trinken pflegte, 
iſt an einer Krankheit geſtorben, die u. a. für Biertrinker typiſch iſt. Hat 
der ſtarke Biergenuß zur Entſtehung der Krankheit und zum tötlichen Aus⸗ 


gang mitgewirkt? War der Mann — mediziniſch geſprochen — ein Trinker? 


Herr v. Ziemſſen anerkennt ausdrücklich, daß vieles Biertrinken ein 
ätiologiſches Moment iſt für die Entſtehung und Entwicklung der Herz- und 
Nierenleiden, an denen Schl. geſtorben iſt. Er konſtatiert ſogar, daß das 
Krankheitsbild des Schl. „in unſerer biertrinkenden Bevölkerung“ ganz ges 
wöhnlich iſt, daß nicht nur anhaltender erzeſſiver Biergenuß, ſondern ſchon 
der landesübliche (2—3 Liter im Tag) ſolche Störungen hervorrufen kann. 
Aber, wendet er ein, dieſe Krankheitserſcheinungen können auch auftreten bei 
Leuten, die wenig oder gar kein Bier trinken. Gewiß! Allein mit dieſem 
Hinweis iſt uns hier wenig gedient, wo wir es mit gerichtlich konſtatiertem 
ſehr ſtarkem Biergenuß zu thun haben. Hier handelt es ſich um die Frage: 
iſt anzunehmen, daß zu einer Krankheit, die erwieſenermaßen oft durch ſtarken 
Biergenuß hervorgerufen und gefördert wird, der thatſächlich vorhandene ex— 
zeſſive Biergenuß nicht mitgewirkt hat und alſo auch am tötlichen Ausgang 
nicht mitbeteiligt war? Das ſcheint uns die entſcheidende Frage zu ſein, die 
nach dem heutigen Stande unſeres Wiſſens klipp und klar zu beantworten 
war. Wir ſehen aber von einer ſolchen Beantwortung in unſerem Gut⸗ 
achten nichts. 

Herr v. Ziemſſen ſagt: Auch Leute, die bloß 2—3 Liter Bier im 
Tag konſumieren, können dieſe Krankheiten bekommen. Und ſolche kann „man“ 
doch nicht Trinker nennen! Ja, warum denn nicht? Die öffentliche Meinung 
in Bayern nennt ſie freilich nicht Trinker. Aber wenn man ſchon einmal 


wiſſen wollte, was die öffentliche Meinung unter einem Trinker verſteht, ſo 


brauchte mau dazu wahrlich nicht das Gutachten eines berühmten Klinikers 
einzuholen. 

Herr v. Ziemſſen ſagt: wer täglich bloß 2 —3 Liter Bier konſumiert, 
iſt noch kein Trinker. Nun trinken die Brauer zwar beträchtlich mehr, aber 


beiden gerichtlichen Urteilsſprüche enthalten. Die für die Entſcheidung des Prozeſſes maßge ben 
den Erwägungen fallen unſeres Erachtens nicht zuſammen mit den Fragen, welche die mediziniſchen 
Gutachten zu entſcheiden hatten, ja bewegen ſich auf einem ganz anderen Gebiet. 
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dieſe Thatſache läßt ſich aus ihrem Beruf, aus ihren ſchweren Arbeitsbeding—⸗ 
ungen erklären. Sicherlich läßt ſie ſich erklären! Aber hier handelt es ſich 
um die Wirkungen dieſes ſtarken Trinkens, nicht um ſeine Urſachen. Erklären, 
d. h. auf ſeine Urſachen zurückführen läßt ſich natürlich jedes Trinken. Aber 
es mag noch ſo erklärlich ſein, dadurch wird es noch nicht harmlos und un— 
ſchädlich. Und ob es unſchädlich ſei, das wollen wir eben wiſſen. 

Herr v. Ziemſſen behauptet, einem Mann, der erwieſenermaßen 6—8 
Liter Bier, d. h. etwa ¼ Liter Schnaps im Tag vertilgt, ſei kein „über— 
mäßiger Konſum geiſtiger Getränke“ nachgewieſen. Er nennt alſo ein Quan— 
tum, das die weitherzigſten als harmlos bezeichneten Maximaldoſen um das 
drei⸗ bis vierfache übertrifft, das neunzig von hundert Frauen bis zur Be— 
wußtloſigkeit betrunken, die Mehrzahl kräftiger und erwachſener Männer ſchwer 
angetrunken macht, das alſo die ausgeſprochenſten Vergiftungserſcheinungen 
hervorruft, tötliche Leiden und Krankheiten erzeugt, „nicht übermäßig“. Da 
muß man denn doch wirklich fragen, wozu eigentlich der Gerichtshof das 
Gutachten des berühmten Klinikers eingeholt hat? Dieſe Weisheit, dünkt 
uns, konnte man in München an jeder Straßenecke billiger beziehen. 

Herr v. Ziemſſen ſagt: Damit jemand als Trinker bezeichnet werden 
kann, muß ihm entweder ein ungewöhnlich hoher täglicher Konſum von gei— 
ſtigen Getränken (wir wiſſen, was das bedeutet!) nachgewieſen werden oder 
er muß oft betrunken geſehen werden, moraliſch und geiſtig verlumpt ſein und 
ſeine Pflichten vernachläſſigen. Eine ganz erſtaunliche Behauptung im Munde 
eines Vertreters der inneren Medizin! Da iſt ein Bierwirt, der den ganzen 
Tag in ſeiner Kneipe ſitzt, ſeine Gäſte bedient und ihnen Geſellſchaft leiſtet. 
Er trinkt täglich ſeine 6—7 Liter Bier und erkrankt allmählich an irgend 
einem alkoholiſchen Magen-, Nieren-, Leber- oder Herzleiden. Iſt der Mann 
ein Trinker oder nicht? Er iſt geiſtig und moraliſch ſo wenig verlumpt wie 
in ſeiner Haltung und Kleidung, ſein Geſchäft leitet er zur vollſten Zufrie— 
denheit ſeiner Gäſte, betrunken ſieht man ihn faſt nie, ein „übermäßiger“ Bier- 
konſum im Sinne v. Ziemſſens kann ihm nicht vorgeworfen werden. Er 
ſtirbt zwar an den Folgen ſeines gewohnheitsmäßigen Biergenuſſes. Aber 
nach Ziemſſen iſt er kein Trinker: keines von den objektiven Merkmalen der 
Ziemſſenſchen Definition iſt an ihm wahrzunehmen. Herr v. Ziemſſen macht 
mit anderen Worten die Bezeichnung eines Menſchen als „Trinker und Trunken— 
bold, der ſeine Geſundheit durch übermäßiges Trinken ſchädigt“, nicht davon 
abhängig, ob wirklich infolge des Alkoholgenuſſes Geſundheitsſchädigungen 
aufgetreten ſind, ſondern davon, ob das Quantum des Patienten nach der 
öffentlichen Meinung und den Standesſitten des Patienten als übermäßig 
bezeichnet wird. Iſt dies nicht der Fall, ſo mag der Patient immerhin am 
Bier zu Grunde gehen: er kann ſicher ſein, Herr v. Zimſſen wird ihn nicht 
als einen Trinker bezeichnen, „der ſeine Geſundheit durch übermäßiges Trinken 
ſchädigt.“ 

Wie kommt aber eigentlich Herr v. Ziemſſen zu ſo unerhörten Reſul— 
taten? Sehr einfach: er greift mit ſouveräner Willkür aus den mannigfachen 
Symptomen und Wirkungen exzeſſiven Alkoholgenuſſes einige, namentlich für 
Schnapsſäufer charakteriſtiſche heraus (häufige Betrunkenheit, Verkommenheit, 
Unfähigkeit, ſeinen Beruf zu erfüllen), erklärt ſie unter Ignorierung aller 
anderen Formen alkoholiſcher Krankheiten als die einzig ſicheren Merkmale 
der Trunkſucht und verlangt in allen übrigen Fallen den Nachweis eines 
Tageskonſums von Alkohol, der auch nach den Anſichten der altbayriſchen 
Bräumeiſter über das erlaubte Maß hinausgeht. Es thut uns ſehr leid, 
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es ſagen zu müſſen: aber das iſt ganz genau der Standpunkt jedes beliebigen 
Laien, der ſich mit der wiſſenſchaftlichen Alkoholfrage niemals befaßt hat. 
Es iſt gerade das Charakteriſtikum des Laien, daß er nur Den einen Trinker 
nennt, der entweder oft betrunken geſehen wird und heruntergekommen iſt 
oder nach landesüblichen Begriffen übermäßige Quantitäten vertilgt. Von 
Lebercirrhoſe, Herzverfettung, chroniſcher Nierenentzündung, Bier-Diabetes 
u. dergl. weiß er nichts. Und er iſt ſicherlich nicht verpflichtet, etwas davon 
zu wiſſen. Aber Herr von Ziemſſen, der berühmte Lehrer auf dem Gebiete 
der inneren Medizin? Während eine ganze Reihe von Forſchern in den 
letzten Jahren auf die ſchweren Geſundheitsſchädigungen, die das Bier her⸗ 
vorruft, mit Nachdruck hingewieſen und die öffentliche Meinung darüber auf— 
zuklären begonnen haben, macht ſich Herr v. Zimſſen plötzlich unbekümmert 
darum zum Organ nicht etwa einfach der alten irrtümlichen Anſchauungen, 
nein der Anſchauungen, wie ſie nur bei den altbayriſchen Bräumeiſtern zu 
Hauſe ſind. Sollte er ſich wirklich der ſchweren Verantwortung nicht bewußt 
ſein, die er damit auf ſich nimmt? 
„Internationale Monatsſchrift zur Bekämpfung der Trinkſitten“, 
Leipzig, Verlag von Chr. Tienken, 1897, Heft 8. 


Bu [pät! 


Auf den Gräbern haben ſie gekniet am Allerſeelentage und Tauſende 
und aber Tauſende haben wieder die Stätten der Heimgegangenen geſchmückt 
und Thränen der ſchmerzlichen Trauer geweint um liebe Dahingeſchiedene. 

Ach ja, gar Manchem wird am Allerſeelentag ein Kranz aufs Grab 
gelegt von den trauernden Hinterbliebenen, dem von den Angehörigen zu Leb— 
zeiten das Daſein ſauer gemacht wurde. Dieſe Liebe kommt zu ſpät. 

Zu früh hat der Winter ſeine Vorpoſten ins Land geſchickt; noch bevor 
die Feldfrüchte eingeheimſt waren, iſt er mit Froſt und Schnee aufgezogen 
und hat den Wert des Ertrages der Früchte beeinträchtigt. Und jetzt, nach⸗ 
dem Reif und Schnee ihr böſes Werk gethan, kommt hintendrein der warme 
Föhn, der vom Landmann ſonſt ſo ſehr Erſehnte. Aber der Liebe Müh' 
iſt umſonſt — es iſt zu ſpät! Wohl bläſt er mit ſeinem heißen Atem 
über die Fruchtbäume und Weinberge dahin, aber die Bäume ſind entblättert 
und die Reben entlaubt — es gibt keine Früchte mehr zu reifen, das Ver⸗ 
ſäumte kann nicht wieder gut gemacht werden. 

Da fündigen fie auf die Geſundheit hin. Er lebt, als hätte er 
hundert Leben zu vergeuden und ihr iſt kein Unſinn zu groß, den ſie ſich 
nicht erlaubte, wenn es gilt, ihre Eitelkeit und Genußſucht zu befriedigen. 
Eine Weile wohl geht's, dann ſtellen ſich die Folgen ein und durch die Not 
gezwungen, mühen ſie ſich, die Ausſchreitungen zu unterlaſſen; ſie nehmen 
Vernunft an, aber zu ſpät — die Verheerungen ſind geſchehen, 
aus einem Scherben wird kein Topf mehr! 

In allerlei ſchlimmen Gewohnheiten läßt man die Kinder groß werden, 
die kleinen Unarten werden ſo lange als reizend belächelt, bis ſie dem Vater 
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und der Mutter ſelber ins Geſicht ſchlagen. Nun plötzlich wollen ſie er— 
ziehen und von heute auf morgen ſollen die Zöglinge ſich ändern, ſollen ein⸗ 
gefleiſchte Fehler verſchwinden. Doch, die Einſicht kommt zu ſpät 
die Ruthe iſt hart geworden, ſie läßt ſich nicht mehr biegen, 
eher bricht ſie. 

Da wird im Kleinen oder im Großen der Unredlichkeit gefröhnt und 
das mahnende Gewiſſen beſchwichtigt mit dem ſchlechten Troſte: Nur noch 
jo lange..., nur noch jo weit. .., nur noch jo viel ..., dann ſoll's ein 
Ende nehmen, dann will ich das Unrecht laſſen. Doch der Entſchluß 
kommt zu ſpät, die Verhältniſſe geſtatten kein Aufhören 
mehr — das Unrecht wird entdeckt, das Vertrauen iſt ver⸗ 
ſcherzt, der gute Name für immer gebrandmarkt. 

Dieſes traurige „zu ſpät!“. Wie Mancher jagt ſein Leben lang in 
nimmermüder, wilder Jagd dem Glücke nach; er meint beſtändig es winken 
zu ſehen in weiter Ferne. Voraus, dorthin, nach dem künftigen Glück ſind 
ſeine unzufriedenen, ſehnſuchtsvollen Blicke gerichtet. Für das, was ihm nahe 
liegt, was er mit Herz und Hand erfaſſen kann, hat er kein Auge mehr. 
Und in der raſtloſen Jagd nach dem Glücke bricht er zuſammen. Er kann 
nicht mehr drängen und haſten, er muß ſich zum Ruhigſein bequemen und 
in dieſer gezwungenen Ruhe umfaßt ſein Blick das Nahe, Zunächſtliegende. 
Und da ſieht er, was er zuerſt nicht faſſen kann; daß das ſo leidenſchaftlich 
geſuchte Glück in ſeinem Hauſe wohnt, ſchon längſt da gewohnt hat, und daß 
er nur hätte die Hand auszuſtrecken brauchen, um es zu faſſen und für ſich 
feſtzuhalten. In wahnſinniger Eile iſt er dem Glücke entgegengelaufen und 
es iſt wie ſein Schatten immer mit ihm gegangen, ohne daß er es gewußt. 
Hatte er ſich ja doch nie die Zeit genommen, ſtill zu ſtehen und dem Ge⸗ 
treuen ins Geſicht zu ſehen. Wie gerne möchte er nun jetzt das Verſäumte 
nachholen, aber — es iſt zu ſpät! Das Glück iſt es müde ge⸗ 
worden, ſo manches Jahr unbeachtet neben ihm herlaufen 
zu müſſen — es wendet ſich ab und geht andere Pfade. 

„Zu ſpät!“ ſagt auch mit trübem Lächeln der im ſchweren Lebens⸗ 
kampfe alt und ſchwach Gewordene. Er hat ſich durch harte Arbeit, Mühe, 
Sorgen, Entbehrungen und Verzweiflung durchgerungen, bis ſein Haar ſich 
bleichte und nie war das Glück bei ihm eingekehrt und nun, da feine Tage 
gezählt ſind, da er ſein Ende nahe ſieht, ſetzt es ſich vertraulich an ſeine 
Seite und breitet Schätze vor ihm aus, die er nicht einmal im Traume zu 
begehren gewagt. „Du kommſt zu ſpät!“ lächelt er ſchmerzlich, „ich 
habe lange auf dich gewartet, ſaumſeliges Glück, ich bedarf 
deiner nun nicht mehr. Ich gehe nun zur Ruhe und das iſt auch ein 
Glück. Laß mich, daß ich da nicht auch klagen muß: „Zu ſpät!“ 

„Schweizer Frauenzeitung“ XIV, 45. 
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Löwenfeld, Dr. L., Spezialarzt für Nervenkrankheiten in München, Lehr⸗ 
buch der geſammten Pſychotherapie mit einer einleitenden Dar⸗ 
ſtellung der Hauptthatſachen der mediziniſchen Pſychologie. 
Wiesbaden. Verlag von J. F. Bergmann. 1897. 8“. 264 Seiten, 
Preis Mk. 6.40. i 

Außer den Werken von A. M. Vering „Pſychiſche Heilkunde“, 
Leipzig 1817, und Dr. Bräunlich „Pſychiſche Heilmittellehre für Arzte 
und Pſychologen“, Meißen bei Friedr. Wilh. Goedſche, 1839, iſt in 
dieſem Jahrhundert keine Pſychotherapie für Arzte geſchrieben worden. Die 
von Spezialiſten der hypnotiſchen Therapie geſchriebenen Werke handeln nur 
einſeitig von dieſer Therapie und nicht der allgemeinen Pſpchotherapie 
und die pfychiatriſchen Werke handeln nur von der kranken „Seele“. 
Es iſt daher mit hoher Freude zu begrüßen, daß ein berufener ausgezeichneter 
Kenner dieſes Gebietes und gediegener Schriftſteller ſich an's Werl gemacht 
hat, von dem mehr wie für irgend ein anderes zutrifft, daß es eine beſtehende 
Lücke in der Litteratur ausfüllt und ſomit einem dringenden Bedürfnis ent— 
ſpricht. Schon Bräunlich klagt (J. e.), daß die Lehre von den piy- 
chiſchen Heilmitteln am ſtiefmütterlichſten von den Arzten behandelt worden 
iſt, und daß im Ganzen genommen, bei Weitem zu wenig Wert auf die 
pſychiſchen Heilmittel gelegt wird. Wie ſehr das noch für die neueſte Zeit 
und Wiſſenſchaft gilt, die ſich mit mehr Eitelkeit als Selbſterkenntnis die 
„exakte“ nennt, beweiſt die Thatſache, daß man an ſämmtlichen deutſchen 
Hochſchulen, den „Zentren“ der Wiſſenſchaft, ſich über den „Schwindler“ 
Hanſen luſtig machte, der der Schulweisheit die uralten und niemals in 
ihrer Bedeutung begriffenen und gewürdigten Erſcheinungen des Hypnotismus 
vorführte, bis man endlich an der Breslauer Univerſität den Mut hatte, 
die Echtheit dieſer Erſcheinungen zu prüfen und zu beſtätigen. 

Der erſte Abſchnitt des Löwenfeld'ſchen Werkes behandelt Ge— 
ſchichtliches und den gegenwärtigen Stand der Pſychotherapie. 
Es berührt wohlthuend, in dem kurzen geſchichtlichen Abriß des vielgeſchmähten 
Mesmer's Verdienſt erwähnt zu ſehen, daß ſeine Lehre den Anſtoß zur 
Entwickelung der heute als Hypnotismus bezeichneten Sparte der Pſychologie 
gab. Den betrübenden Umſtand, daß das Verſtändnis für die Wichtigkeit 
der Pſychotherapie noch keineswegs in das Bewußtſein der Maſſe der ärzt— 
lichen Praktiker gedrungen und dieſer Maſſe nicht klar ſei, auf welchen 
Wegen die in der menſchlichen Pſyche liegenden Kräfte bei Krankheiten nutz— 
bar gemacht werden können, legt Löwenfeld mit Recht der Art der heu— 
tigen Vorbildung der Mediziner an unſeren Univerſitäten zur Laſt. Da die 
Pſychotherapie weder theoretiſch noch praktiſch betrieben wird, halten ſie die 
meiſten jungen Mediziner für unwichtig oder eine Art ſcheinwiſſenſchaftlichen 
Firlefanzes ähnlich der Alchemie, wozu noch die wenig freundliche Stellung 
der Kliniker der Hypnotherapie gegenüber (weil ſie ſelbſt meiſt nichts davon 
verſtehen! D. Red.) weſentlich beiträgt. 

Im 2. Abſchnitt werden die Hauptthatſachen der medizini⸗ 
ſchen Pſychologie dargelegt. Mit Deſſoir nimmt Autor ein Ober- 
und Unterbewußtſein an und erblickt im hypnotiſchen Somnambulismus eine 
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auf künſtlichem Wege herbeigeführte geiſtige Sonderexiſtenz. Von den Kapiteln 
dieſes Abſchnittes ſind für Arzte beſonders wichtig die über frank: und ge⸗ 
ſundmachende Wirkungen der intellektuellen Thätigkeit der Gemütsbewegungen 
und des Willens. Bezüglich des Willens als Geſunderhalters ſagt Löwen⸗ 
feld ſehr richtig, daß dieſer zwar nicht das Eindringen von Infektionskeimen 
zu verhindern, aber durch Einwirkung auf Befolgung hygieiniſcher Lebensweiſe 
viel vermöge, was zur Verhinderung des Wirkſamwerdens der in den Körper 
eingedrungenen Keime beitrage und Angſtanwandluugen mit ihren nachteiligen 
Folgen hintanhalte. 

Der 3. Abſchnitt handelt von der Pſyche des Kranken. Eine 
Reihe von (für jeden Arzt wichtigen!) Fragen werden vortrefflich erörtert; 
wir führen nur an: pſychiſche Eigentümlichkeit der Lebensalter und Geſchlechter, 
Suggeſtivwirkung der Arzueimittel und des ärztlichen Honorars, Einfluß 
chroniſcher Krankheiten auf die Pſyche, u. ſ. w. Zu dem Satze: „Sugge— 
ſtibilität, Emotivität und Willensſchwäche ſind die geiſtigen Stigmata der 
Hyſterie, die allerdings in den einzelnen Fällen in ſehr verſchiedenem Maße 
ausgeprägt ſind“, möchten wir bemerken, daß man auch Perſonen mit großer 
Launenhaftigkeit, Emotivität und (kaum oder gar nicht zu beugender!) Stärke 
des Willens, die in der Kraft krankhafter Auto ſuggeſtibilität ihre Wurzel 
hat, als hyſteriſch zu bezeichnen pflegt. Während die erſteren leicht zu 
leiten und mit Suggeſtion (und Hypnoſe) zu behandeln ſind, verhalten ſich 
letztere gegen Suggeſtion und Hypnoſe mehr weniger refraktär. Es ſchien 
daher angezeigt und gerechtfertigt, daß Gerſter (Schmid kunz, Pſychologie 
der Suggeſtion, Stuttgart, Enke's Verlag, 1891, S. 157) Hyſterie I und 
II unterſchied, die natürlich keine feſten Grenzen haben, ſondern allmählig 
ineinander übergehen. Löwenfeld nimmt ſelbſt (S. 189) zwei ſolcher 
entgegengeſetzter Charaktertypen an. 

Im 4. Abſchnitt erörtert Löwenfeld die allgemeine Pſycho— 
therapie im weiteren Sinne und das beſondere pſychotherapeu— 
tiſche Verfahren. Wenn jeder Arzt all das wüßte und beachtete, was 
hier geſagt iſt von der Perſönlichkeit des Arztes, Verkehr mit dem Kranken, 
Krankenunterſuchung, Aufklärung des Kranken über feinen Zuſtand, Rat⸗ 
ſchläge für Neulinge in der Praxis, Stützung des ärztlichen Ausſpruches 
durch Anordnungen, Geſunderklärung, geiſtige Direktive des Kranken, Re— 
gulierung der Lebensweiſe, Beſchäftigung des Kranken, Zerſtreuungen, Milieu 
u. ſ. w., — ſo brauchte man nicht zu jammern über die Konkurrenz der 
Pfuſcher und der ärztliche Stand wäre ungleich höher geachtet als dies heut⸗ 
zutage der Fall iſt. Die Kapitel über pſychiſche Gymnaſtik, Suggeſtivbe⸗ 
handlung und Behandlung durch Erregung von Effekten ſind meiſterhaft 
geſchrieben und ſollten gleichfalls jedem Arzte bekannt werden. 

Der 5. Abſchnitt — ſpezielle Pſychotherapie behandelt die 
Krankheiten des Nervenſyſtems und der übrigen Syſteme des Körpers, ſowie 
die Chirurgie und Geburtshilfe und erörtert eingehend die in jedem Einzel— 
fall nützlichen und zweckmäßigen pſychotherapeutiſchen Maßnahmen. 

Ein ſorgfältiges Regiſter bildet den Schluß des Buches. 

Es wäre verfehlt, anzunehmen, daß jeder Arzt, der dieſes Buch ſtudiert 
und die in ihm enthaltenen Regeln und Ratſchläge ſich zu eigen macht, zum 
Pſychotherapeuten wird. Wir glauben aber, daß der ärztliche Künſtler, der 
die angeborene Gabe der pfpchiſchen Individualiſierung beſitzt, viele wertvolle 
Winke entnehmen und auch der Nichtkünſtler viel, ſehr viel daraus lernen 
kann, weil eine Fülle reifſter Lebenserfahrung und ⸗weisheit in dem Buche 
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ſteckt, die ſich der Arzt oft mit ſchweren Opfern und mit Einbuße von ma⸗ 
teriellen und immateriellen Gütern mühſam verſchaffen muß. Ob die oder 
jene Anſchauung des Verfaſſers haltbar iſt, kommt gegenüber dem hohen 
Wert des ganzen Werkes nicht in Betracht. Wir wünſchen dem trefflichen 
Autor und dem Verleger, ſowie allen Arzten von Herzen, daß das erſte 
Lehrbuch der geſamten Pſychotherapie in keiner ärztlichen Bibliothek fehlen 
möge! Gerſter. 

Roſenbach, Prof. O. in Berlin, Energetik und Medizin. (Eine natur⸗ 

philoſophiſche Betrachtung.) Wien und Leipzig. Urban & Schwar⸗ 
zenberg. 1897. 8e, 48 Seiten. 

„Vor Allem muß ein Naturforſcher daran feſthalten, daß die jeweiligen 
Ergebniſſe nicht zu Dogmen erſtarren dürfen, daß die elementaren Sätze 
immer und immer wieder auf ihren wahren Wert und ihre Bedeutung gegen— 
über alten und neuer Bedenken geprüft werden müſſen.“ Dieſer Satz 
Roſenbach's kennzeichnet die Stellung, die dieſer Forſcher ſelbſt in der 
Wiſſenſchaft einnimmt. Nimmt man eines ſeiner größeren Werke oder ein 
kleines Eſſay in die Hand, in allen ſeinen Schriften findet man die Um⸗ 
wertung alter Begriffe bis zu einem Grade durchgeführt, daß mancher Leſer 
ungehalten iſt über die hohen Anforderungen, die der Autor an ihn ſtellt. 
Für dieſen hinwiederum iſt es ſchwierig, von dem Jargon abzugehen, den 
man „Sprache der Wiſſenſchaft“ nennt und ſehr häufig als wichtigſtes 
Charakteriſtikum der Wiſſenſchaft betrachtet; wer wie Roſenbach Schlag: 
worte verachtet und jeden elementaren Begriff erſt auf ſeinen Wert prüft, 
hat unendliche Mühe, ſich dem großen Haufen verſtändlich zu machen. Daß 
ein mit ſolch kritiſcher Schärfe und mit univerſellem Geiſte begabter Forſcher 
im Lager der wiſſenſchaftlichen Tagesgrößen geradezu verfehmt iſt, finden wir 
ſelbſtverſtändlich. 

Im vorliegenden Eſſay vertheidigt fih Roſenbach gegen die Kritik 
eines Dr. Max Herz. Dieſer perhorresziert die Forſchung nach einem 
„Warum“, er fürchtet, man käme dann ſolgerichtig zur Annahme und ſchließ⸗ 
lich ſogar zu einer Religion (wie ſchrecklich! d. R.). Roſenbach findet die 
Angſt und Furcht des Materialismus vor dieſer Konkurrenz überflüſſig und 
unvereinbar mit dem Streben nach Kenntniſſen und Erkenntnis und thut 
(unſeres Erachtens ohne triftigen Grund!) Herrn Herz große Ehre an, 
indem er deſſen nicht weniger als „exakten“, teilweiſe ſogar in ſchauderhaftes 
Deutſch gekleideten Angriffe eingehend widerlegt. Wer von „modernen 
Schwingungsformen des Athers“ ſpricht und den Satz aufſtellt, daß „alle 
uns bekannten Schwingungsformen des Athers einmal entdeckt wurden“, der 
iſt kein ernſt zu nehmender Gegner. 

Wir empfehlen allen unſern ärztlichen Leſern Roſenbachs Eſſay zu 
ſtudieren. Es bringt, wie jede ſeiner Arbeiten, dem Leſer eine Fülle von 
Anregungen und neuen Gedanken und weiht ihn in eine Anſchauungsweiſe 
ein, deren Wert und Bedeutung wohl erſt von ſpäteren Generationen vollauf 
gewürdigt werden wird. Wer in dem Duell Roſenbach-Herz Sieger 
und wer der Beſiegte iſt, iſt Jedem klar, der beider Gegner Ausführungen 
aufmerkſam lieſt. Gerſter. 

13. Jahresbericht der Kommiſſion zur Fürſorge für Erholungs⸗ 

bedürftige. 1. Mai 1896 bis 30. April 1897. Baſel, ruckerei der 
Allg. Schweizer Zeitung 1897. 8%, 24 Seiten. (Nicht im Buchhandel). 

Die ſchwächſten und kränklichſten Baſeler Stadtkinder, die für Schule 
und Haus zu einer beſtändigen Verlegenheit und Sorge geworden und auf 
der abſchüſſigen Bahn des allmähligen Welkens und Verkommens begriffen 
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ſind, werden in der Kinderheilſtätte in Langenbruck wieder auf ein gedeihliches 

Geſundheitsniveau gehoben, ſo daß ſie nicht nur in der Schule wieder mit 

Erfolg weiter kommen, ſondern auch einen Vorrat von Widerſtandskraft zur 

Durchhilfe im ferneren Leben mit ſich nehmen können. Wir wünſchen der 

Anſtalt, an deren Spitze ein edler Menſchenfreund und ausgezeichneter Arzt 

(Dr. A. Hägler-Gutzwiller) ſteht, von Herzen die beſten Erfolge! 
G 


Gröningen Dr. G. H., Oberſtabsarzt in Straßburg i. E, Wie wird 
man tuberkulös? Bekenntniſſe des Menſchenfeindes T. 8. Wies⸗ 
baden. Verlag von J. F. Bergmann. 1886. 8e, 132 Seiten, 
Preis Mk. 2.— 5 

„Die Tuberkuloſe iſt eine anſteckende Krankheit, die nur durch Über— 

tragung von Tuberkelbazillen entſteht und das Weſen der Schwindſucht bildet.“ 
Dieſen Satz — das bekannte modernwiſſenſchaftliche Dogma — ſucht Ver⸗ 
faſſer durch populär gehaltene Schilderung der Tuberkelbazillenverbreitung 
Jedermann verſtändlich und mundgerecht zu machen. Zwar enthalten die 
Geſchichten, die er uns erzählt, gute Gedanken, zwar giebt er zu, daß das 
Haften des Tuberkelbazillus von Gelegenheitsurſachen und verſchiedenen Be: 
dingungen abhängig iſt, zwar räumt er die Heilbarkeit der Tuberkuloſe durch 
hygieiniſche Lebensweiſe ein, aber — auf Hypochonder wird das Leſen ſeines 
Buches den allerſchlimmſten Eindruck machen, ſeine Darſtellung iſt zu ſchwarz 
und enthält für den hygieiniſch Denkenden nur allzu viele Lücken. Es gehört 
in der That ein rührender Glaube an die Allmacht der Bazillenjägerei dazu, 
anzunehmen, der Menſchheit werde es je gelingen, die Tuberkuloſe durch Ab⸗ 
fangen aller Tuberkelbazillen aus der Welt zu ſchaffen. C. 

Oberdörffer, Dr. med., Godesberg a. Rh., Hygieiniſche Kranken⸗ 
behandlung. Godesberg, G. Schloſſerls Verlag. 80, 23 S. Preis 50 Pfg. 

Ein Arzt von edlem Streben nach dem Beſten tritt uns aus dieſem 

Schriftchen entgegen, das jeder junge Arzt leſen ſollte. Gar mancher, der 
ſich nach abſolvierter Hochſchule ſehr klug und exakt dünkt, wird hier belehrt, 
daß nicht Alles Gold iſt, was glänzt und daß man mit der „Exaktheit“ 
allein noch kein Helfer der Kranken werden und fein kann. Verfaſſer plai- 


dirt für beſſere therapeutiſche Ausbildung auf der Univerſität durch größere 


Berückſichtigung der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilfaktoren, findet jedoch ſehr 
richtig den Kernpunkt der kunſtgerechten individuellen Behandlung in der 
Beherrſchung ſämtlicher Heilfaktoren. G. 

Kurnig, Das Sexualleben und der Peſſimis mus. Leipzig. Verlag 

von Max Spohr. 8°, 46 Seiten \ 

Verfaſſer bekennt ſich als Atheiſt, ſteht auf dem Standpunkt des Peſ⸗ 
ſimismus, betrachtet das menſchliche Leben als etwas in ſeiner Geſamtheit 
Unſchönes, als ein Unglück, und findet den einzig-möglichen Fortſchritt des 
Ganzen in der Einſtellung der Kindererzeugung, alſo in einer „ſanften“ 
Entvölkerung der Erde. Es muß auch ſolche Käuze geben. C. 

Rack, Dr. L., Wanderſport. Praktiſches und hygieiniſches Va⸗ 

demecum für Wanderer und Radfahrer. Berlin. Verlag von 
Boas & Heſſe, Luiſenſtr. 42. 8°, 66 Seiten, Preis Mk. 1. — 

War je ein Büchlein ein Bedürfnis, ſo iſt es dieſes. Klar und zu— 
treffend ſind ſeine Ratſchläge für Wanderluſtige; mag man auch Das oder 
Jenes beſſer wiſſen oder anderes erprobt haben wollen, ſo wird man doch im 
Allgemeinen den praktiſch ſehr erfahrenen und hygieiniſch denkenden Verfaſſer 
als einen zuverläſſigen Führer auf Fußtouren willkommen heißen. Wir 
empfehlen das vorzügliche Büchlein allen unſern Leſern. Gerſter. 
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Oertel und Schweninger. Im Juli ſtarb der Münchener Profeſſor 
Oertel, der ein bekanntes Buch über die allgemeine Therapie der Kreislauf— 
ſtörungen geſchrieben, eine angeblich neue Behandlung der Fettleibigkeit erfunden 
und für ſogenannte Terrainkuren Propaganda gemacht hat. Der Körper des 
zweiundjechzigjährigen Mannes war noch kaum erkaltet, da las man ſchon in 
den Zeitungen, der arme Oertel ſei ſchmählich um ſeinen Ruhm geprellt, 
was er erdacht habe, ſei von Schweninger ihm geraubt und fruktifiziert worden, 
kurz, — Alles, was man heute „Schweningers Methode“ nennt, ſtamme 
von Oertel und Bismarcks Arzt habe ſich, „wie von ihm nicht anders zu 
erwarten war“, eines unwürdigen Plagiates ſchuldig gemacht. Das Märchen 
iſt alt; wie unſinnig es iſt, braucht man denen nicht erſt zu ſagen, die 
Ernſt Schweninger kennen: dieſer in jedem Weſenszuge geniale Arzt hat ja 
gar keine „Methode“, er behandelt nicht Krankheiten, ſondern kranke Menſchen, 
alſo auch nicht „die Fettleibigkeit“, ſondern fettleibige Individuen, er will 
von keiner „Kur“, keiner ſchablonenhaften Behandlung etwas wiſſen, hat ſich 
gegen den groben Unfug, der mit einer angeblichen Schweninger-Kur getrieben 
wird, oft verwahrt, ſteht auf dem Standpunkt ſtrengſter Individualiſierung und 
kann ſchon deshalb einem anderen nicht irgend eine „Kur“ oder Behandlungs— 
art geſtohlen haben, wie ſeine Feinde jetzt wieder ſo lieblich anzudeuten ge— 
ruhten. Ein Arzt, der feinen Beruf fo ganz als Kunſt betreibt, jo alle 
erreichbaren Hilfsmittel der Pſychologie und deſſen, was die Theologie mit 
mildem Wort Seelſorge nennt, dieſer Kunſt nutzbar zu machen weiß und 
ſeine Hauptwirkung durch die eigene ſtarke, der unglaublichſten Suggeſtionen 
fähige Perſönlichkeit erzielt, kann auch von der äußerſten Bosheit nicht zum 
Plagiator umgefälſcht werden. Da der alte Kohl aber wieder einmal auf— 
gewärmt worden iſt, mag das Verhältnis der beiden Männer hier kurz ange— 
deutet werden. Schweninger, der, ehe er in die Praxis eintrat, zehn Jahre 
lang ſtreng wiſſenſchaftlich als pathologiſcher Anatom gearbeitet hatte, war 
nie Oertels Schüler, hatte zu ihm auch nie private Beziehungen. Er hat 
in ſeinen „Studien über Diphtherie und Croup“ Teile einer Arbeit Oertels 
über Diphtherie bekämpft, ſonſt aber ſich nie mit dem Manne und ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit beſchäftigt, — wenigſtens öffentlich, denn privatim 
hat er nie verhehlt, daß Oertels therapeutiſche Leiſtungen ihm ſehr gering— 
wertig erſcheinen. Für Oertel handelte es ſich bei der Bekämpfung der 
Fettleibigkeit in erſter Reihe um eine nach dem Schema zu beantwortende 
Frage der Ernährung, Bewegung, Zuführung und Entziehung vou Flüſſigkeit, 
während Schweninger, immer von feinem Grundſatz ſorgſamſter Individu— 
aliſirung aus, hauptſächlich den mechaniſchen Urſachen der Fettanſammlung 
zu Leibe ging und ſtets den Blick auf den ganzen Organismus gerichtet hielt, 
in dem die durch Fettanhäufung und Verfettung entſtandenen Beſchwerden 
doch nur ein Symptom ungeſunder Lebensverhältniſſe ſind. Dieſe Verhältniſſe 
je nach der beſonderen Sachlage und den individuellen Bedürfniſſen des 
Leidenden zu ändern, nicht, das Symptom möglichſt ſtill zu beſeitigen, war 


Kleiner Leſetiſch. 27 


und iſt Schwenigers ärztliche Sorge. Es war nie ein „Spezialiſt“ für die 
Behandlung von Fettſucht und hatte auch nicht die Aufgabe, den Fürſten 
Bismarck von läſtigem Fett zu befreien. Darüber und über manche Grund⸗ 
anſchauung, auf der ſeine Kunſt beruht, hat er ſich in dem ſeinen „Geſammelten 
Arbeiten“ vorgedruckten Widmungsbrief an den Grafen Wilhelm Bismarck 
ſo klar ausgeſprochen, daß es ſich empfiehlt, ein paar Sätze aus dieſem Brief 
hier anzuführen: „Gerade bei dem Fürſten konnte damals durchaus von 
keiner Beſeitigung der Körperfülle die Rede ſein — der Fürſt war ja abge⸗ 
magert und heruntergekommen in der bedenklichſten Art —, ſondern alles 
kam darauf an, den Körper zu ernähren, die Kräfte zu heben, die zerrütteten 
Nerven wieder zu beleben. Ich habe mit Gleichmut ertragen, was über 
mich als Entfetter, Waſſerentzieher, Milchkurdoktor, Herzmuskelſtärker u. ew. 
gefabelt wurde und mir an der Freude genügen laſſen, daß es gelungen iſt, 
wie Sie von der Gicht, fo den Fürſten von der allgemeinen Ernährungs- 
ſtörung mit ihren ſchlimmen Begleitern zu befreien. Ein ganzes Syſtem, 
eine ganze Kurmethode hat man mir nachgeſagt und mich ſchließlich zum 
Spezialiſten für Fettleibige geſtempelt. Wo dieſe Aufgabe an mich heran— 
getreten iſt, habe ich ſie mit der Energie und Thatkraft des ſtets individua⸗ 
liſierenden Arztes erfüllt. Aber ich bin nie in eine Schablone verfallen, 
an der alle Regime bis dahin krankten und wohl auch zu Grunde gingen, 
ſondern ich habe, unbekümmert um die Lehren der heutigen Therapie, meine 
Wege mir ſelbſt gebahnt, auf Grund der individuell gewonnenen Anſchauungen 
und im Zuſammenhalt mit den wirklich brauchbaren Etappen einer ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Forſchung .. . So habe ich die Freude gehabt, eine Reihe 
von allgemeinen Ernährungsſtörungen und ſchlimmen Symptomen, wie ver⸗ 
ſchiedene Formen von Blutarmut, Herzfehlern, Abmagerungen, Hämorrhoidal⸗ 
Beſchwerden, Leberanſchwellungen, Magenerweiterungen, Aſthma, Migränen, 
Darmträgheiten, Verſtopfungen u. ſ. w. radikal zu hemmen und ſelbſt zu 
beſeitigen. So bin ich auch zur Bekämpfung und Beſeitigung der Fettleibig— 
keit gekommen, die, wie ein nüchterner Blick zeigt, unter den mannigfachſten 
Verhältniſſen und Lebensweiſen zu Stande kommt und eben ſo auch beſeitigt 
werden kann. Mit Bier und Brot, mit Zucker und Fetten, mit viel und 
wenig Eſſen und Trinken kann man eben ſo gut dick wie dünn werden, 
Hämorrhoiden und Magenerweiterungen bekommen oder nicht, Leberanſchwellungen 
und Herzerkrankungen veranlaſſen und verhindern, — es fragt ſich nur: wie 
und wann“. Dieſe 1886 geſchriebenen Sätze, nach denen Schweninger 
vorher und nachher ſtets gehandelt hat, beweiſen allein ſchon, wie thöricht 
der Verſuch iſt, ihn zu einem Kopiſten Oertels machen zu wollen. Oertel 
ſelbſt, der leider öffentlich der Legende nie entgegentrat, hat perſönlich doch 
dem jüngeren Kollegen ſein Bedauern darüber ausgeſprochen; als Bismarck 
1892 mit ſeinem Arzt in München war, kam Ortel zu Schweninger, um 
ihm zu ſeinen Erfolgen zu gratulieren und ihm zu ſagen, wie ärgerlich ihm 
das dumme Gerede in den Zeitungen ſei. Und die Hauptſache: Ortel war, 
wie er erzählte, ſelbſt ſein wichtigſter Patient, — er ſtarb in der eigenen 
Behandlung; Schweningers Hauptpatient, der zwanzig Jahre älter iſt und 
den der Arzt einſt unter den ungünſtigſten Verhältniſſen übernahm, lebt, 
allen Deutſchen zur Freude, und der Arzt, der ihn uns erhielt, hat Anſpruch 
auf unſeren Dank und ſollte mit blödſinnigen Märchen wirklich verſchont 
werden. „Die Zukunft“, V., Nr. 45. 


Schutzpockenimpfung und Tuberkuloſe. Die wiſſenſchaftliche Komiſ— 
ſion für das Medizinalweſen in Preußen hat die Frage, ob und unter 
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welchen Vorausſetzungen die Schutzpockenimpfung imſtande 
ſei, eine Begünſtigung (Diſpoſition) für die Erkrankung an 
Tuberkuloſe bezw. der Skrofuloſe zu ſchaffen, dahin beantwortet, 
daß durch fehlerhafte Impfung und bei bereits vorhandenen Tuberkelbazillen 
in Einzelfällen eine raſchere Vermehrung oder Verbreitung dieſer Bazillen 
ermöglicht oder begünſtigt werden könne. Auf Leute, die da wähnen, daß 
jede Kindergeneration und jedes Kind ausnahmslos für Blattern 
empfänglich ſei und daß daher jedes Kind zwangsweiſe geeimpft werden 
müſſe, macht dieſes Zugeſtändnis natürlich keinen Eindruck. Sie werden 
ſagen, daß bei dem großen „Segen“, den die Zwangsimpfung der Allge- 
meinheit bringe, ſo ein paar Opfer, die an Tuberkuloſe infolge Impfung 
ſterben, nicht in Betracht kommen können. Andere Leute aber — und ſie 
ſind leider in der Minorität, — die den Impfwahn nicht teilen, werden 
ſich fragen: Welche Garantie haben die Eltern, die ihr (eventuell einziges!) 
Kind der Impflanzette überantworten müſſen, daß nicht hiedurch „im 
Einzelfall“ Skrofuloſe oder Tuberkuloſe geweckt oder gefördert wird und 
Siechtum oder Tod folgt? Welche Garantie bietet der Staat, der alle Eltern 
ohne Ausnahme polizeilich zur Impfung ihrer Kinder zwingt, daß dieſe 
nicht „fehlerhaft“ gemacht wird? Ge rſter. 

Falſche Samariterhilfe. Tempora mutantur nos et mutamur 
in illis (Die Zeiten ändern ſich und wir ändern uns mit ihnen) iſt man 
auszurufen verſucht, wenn man den Unterſchied von Einſt und Jetzt im Urteil 
über die chirurgiſche Anwendung der Karbolſäure bedenkt. Einſt, d. h. 
zur Zeit der Liſter'ſchen Wundbehandlung (187484) war die Karbol- 
ſäure das Alpha und das Omega aller „Antiſepſis“, ganz Deutſchland ſtank 
von Karbolſäure zum Himmel und jeder Arzt oder „Laie“, der bei ihrer 
Anwendung Hautausſchläge und Vergiftungszuſtände beobachtete und fie Des: 
halb nicht lobte, wurde von Generalpächtern der Wiſſenſchaft „unwiſſenſchaft— 
lich“ erklärt. Heute iſt man ſo weit, daß die „Schweizer Blätter f. Geſund⸗ 
heitspflege“ (Nr. 16) vor der Anwendung der Karbolſäure zu feuchten 
Umſchlägen, auch in ganz ſchwacher Löſung, unter der Spitzmarke 
„Falſche Samariterhilfe“ dringend warnen und den Satz aufſtellen: 
„Am beſten iſt es, die Karbolſäure gänzlich von der feuchten 
Wundbehandlung in der Samariterhilfe auszuſchließen! 
So wird's auch mit manchem anderen Mittel, vielleicht ſogar mit Tuberkulin 
und Serum zugehen: heute: „Exakte Wiſſenſchaft“, morgen: „Falſche 
Samariterhilfe.“ G. 

Leib und Seele. Was wir jetzt wieder als neueſte Weisheit ent⸗ 
deckt zu haben glauben und anpreiſen, nämlich die Wichtigkeit, reſp. Uner⸗ 
läßlichkeit der ſeeliſchen Behandlung in Verbindung mit der körperlichen, das 
war ſchon in grauer Vorzeit bekannt. So ſchreibt Platon in „Charmides 
oder über die Beſonnenheit“: 

„Dieſer Thracier (aus der Schule des Jamolxis, der man nachſagte, 
ſie könne ſogar unſterblich machen) ſagte nun: Unſer Oberhaupt Jamolxis, 
ein wahrer Gott, behauptet, daß, wie man es nicht verſuchen dürfe, die Augen 
ohne den Kopf, den Kopf ohne den Leib heilen zu wollen, ebenſo es auch 
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unthunlich ſei, den Leib ohne die Seele in Behandlung zu nehmen. Eben 
das ſei ſchuld, daß bei den griechiſchen Arzten ſo viele Krankheiten ſich der 
Behandlung und Heilung entziehen, weil ſie das Ganze mißkennen, auf welches 
man ſein Augenmerk richten müſſe. Es ſei unmöglich, daß der Teil ſich 
gut befinde, wenn dieſes Ganze leidend ſei. Denn Alles, fuhr er fort, gehe 
von der Seele aus, ſowohl das Schlimme als das Gute für den Körper 
und den ganzen Wenſchen und fließe von dort aus zu, wie von dem Kopfe 
auf die Augen. Deshalb müſſe man die Seele zuerſt und hauptſächlich 
pflegen, wenn der Kopf und der übrige Leib ſich wohl befinden ſollen. 
Gepflegt aber werde die Seele, ſagte er, durch gewiſſe Zauberſprüche; dieſe 
aber beſtehen in guten Lehren, durch die der Seele Beſonnenheit eingepflanzt 
werde. Sei aber dieſe ihr eingepflanzt und ſtets bei der Hand, ſo ſei es 
leicht, dem Kopf ſowohl als dem übrigen Körper Geſundheit zu geben. 
Nachdem er (Jamolxis) mich nun das Zaubermittel und die Sprüche gelehrt 
hatte, ſchärfte er mir noch ein, ich ſolle mich ja von Niemandem überreden 
laſſen, mit dieſem Mittel den Kopf in Behandlung zu nehmen, ehe der 
Patient vor Allem feine Seele habe von mir behandeln laſſen. Denn gegen- 
wärtig, fuhr er fort, herrſcht der Unfug bei der Behandlung der Menſchen, 

daß Manche Arzte ſein wollen, ohne beide Teile zuſammen zu nehmen.“ 
Platon lebte von 429 —347 vor Chriſtus. Sollte heute, nach 

über 2000 Jahren, dieſer damalige „Unfug“ noch immer forxtbeſtehen?? 

G 


Über Verſtopfung hat Geh.-Rat Prof. Dr. Ernſt Schweninger 
in Band III der „Bibliothek medizin. Wiſſenſchaften“ einen Aufſatz ver⸗ 
öffentlicht. Es giebt keine „Verſtopfung“, ſondern nur verſtopfte Menſchen; 
ihr Leiden wird nicht durch eine beſtimmbare Urſache, ſondern durch die 
geſamten Lebensverhältniſſe hervorgerufen. Das wichtigſte Moment iſt die 
Nahrungsaufnahme im weiteſten Sinne; der Darminhalt kann direkt und in⸗ 
direkt eine verſtopfende Wirkung haben, durch ſeine Maſſe, Bildung von 
Gaſen ꝛc., hauptſächlich durch mechaniſche Einwirkungen auf Darm— und 
Bauchwand, weiterhin aber auch auf den geſamten Organismus, zu Kreis⸗ 
lauf- und Ernährungsſtörungen führen, die ſich wieder in mangelhafter 
Thätigkeit der Nerven und Muskeln im Bauche äußern. Weiterhin ſind 
Kleidung und Bedeckung des Körpers (Korſet, Rock- und Hoſenbänder, 
Uniformen, Bruchbänder, Leibbinden u. ſ. w.) und in dritter Linie ein nicht 
genügender Wechſel von Ruhe und Bewegung verſtopfende Urſachen. Ein 
vierter Faktor iſt der pſychiſche Einfluß, die Prüderie der Frauen und An⸗ 
deres. Zwiſchen Diarrhoe und Verſtopfung beſtehen nur Gradunterſchiede 
und keine Gegenſätze. Der Zuſtand der Verſtopfung wird verſchlimmert 
durch Behandlung mit Abführmitteln und Klyſtieren; verſtopfte Menſchen 
müſſen ſo umgewandelt werden, daß ſie ohne alle künſtlichen Hilfsmittel 
regelmäßige und ausgiebige Entleerung haben. Es müſſen in jedem Ein⸗ 
zelfall die auf Darmthätigkeit und Entleerung einwirkenden Punkte heraus- 
gefunden und auf ſie eingewirkt werden. An Stelle ſeltener großer Mahl⸗ 
zeiten müſſen häufigere, kleine treten, die Miſchung der Koſt iſt zu regeln, 
wobei ſtuhltreibende Nahrungsmittel den Vorzug verdienen. Heiße lokale 
Bäder, Anordnung geeigneten Wechſels von Ruhe und Bewegung x. find 
nützlich, aber ſtets iſt das Individualiſieren die Hauptſache. —T. 


Die Bewegung gegen den Alkoholgenuß hat in der letzten Zeit auch 
in Deutſchland namhafte Fortſchritte gemacht, und zwar ſind es gerade ſolche 
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Vereine, welche ihren Mitgliedern ſtreugſte Enthaltſamkeit aller geiſtigen Ge⸗ 
tränke zur Pflicht machen, bei denen ein verhältnismäßig großer Zuwachs 
an neuen Mitgliedern feſtgeſtellt wurde. Die deutſche Großloge II des 
internationalen Guttempler-Ordens, welche am 17. Juli in 
Tönning (Schleswig- Holftein) ihre Jahresverſammlung abhielt, hatte im 
letzten Berichtsjahre eine Zunahme von 929 Mitgliedern zu verzeichnen, in⸗ 
dem deren Zahl von 1286 auf 2215 ſtieg; dies bedeutet einen Zuwachs 
von 72%. Die Zahl der Logen ſtieg ebenfalls ganz erheblich, nämlich um 
24 und betrug dieſelbe am 1. Mai ds. J. 64. 

In Hamburg allein wurden 6 neue Logen geſtiftet; faſt ebenſoviel in 
der Umgebung; ferner je eine in Bremen, Bochum i. W., München u. 1 
Als Großtempler wurde Ingenieur G. Asmuſſen in Hamburg (Emilien⸗ 
ſtraße 25) wiedergewählt. R. Br. 


Das Radfahren nach ärzlichen Geſichtspunkten lautete das Thema 
eines Referates, welches Dr. Mendelſohn im Verein für innere Medizin zu 
Berlin in den Sitzungen vom 16. Dezember 1895 und 13. Januar 1896 
erſtattete. Dasſelbe iſt weiter in den Nr. 18 ff. 1896 der „Deutſchen 
med. Wochenſchrift“ erſchienen und in einem Auszug im neueſten Hefte des 
„Zentralblattes für allgemeine Geſundheitspflege“ (XVI. Jahrgang. 7. Heft. 
Bonn. Emil Strauß) wiedergegeben, dem wir folgendes entnehmen: „Die 
Vorteile des Radfahrens, wenn es in verſtändiger, mäßiger Weiſe betrieben 
wird, können unſchätzbare ſein, zumal da dasſelbe als gymnaſtiſche Übung 
dient, als Erholung von geiſtiger Arbeit, und als ideales, weil unabhängiges 
und wohlfeiles Beförderungsmittel. Die Gefahren, welche aus dieſem Sport 
entſtehen können, ſind zweierlei Art, nämlich einmal ſolche, welche haupt⸗ 
ſächlich durch das Mechaniſche der Übung hervorgerufen werden und ſodann 
ſolche, welche aus der Überanſtregung ſich herleiten. Die erſteren ſind, ab⸗ 
geſehen von den Verletzungen aus Unfällen, Entzündungen des Kniegelenks, 
bedingt durch die ſtarke Inanſpruchnahme desſelben und Entzündungen des 
Genitalapparates bei Männern ſowohl als auch bei Frauen, bedingt durch 
den Druck des Sattels und unzweckmäßige Kleidung bei Frauen (Korſett). 
Viel wichtiger ſind die Schädigungen, welche den Geſamtorganismus durch 
ein Übermaß beim Radfahren treffen können. Es kann nämalich der geſteigerte 
Stoffumſatz zu allgemeiner Entkräftung des Individuums führen und es kann 
eine beſondere Empfänglichkeit für Infektionskrankheiten ſich ausbilden. Ferner 
kommt es bei Radfahrern häufiger zu Erkältungskrankheiten. Die gefähr— 
lichſten Folgen erwachſen aber aus übermäßiger Anſtrengung für das Herz, 
da dieſes — wie ſchon geſagt — ja bei weitem am meiſten arbeiten muß 
und allmählich krankhaft vergrößert wird. Es iſt auch ſchon eine große 
Zahl von plötzlichen Todesfällen bekannt geworden, die auf die übermäßige 
Anſtrengung des Herzens zurückzuführen find, beſonders wenn bei unzwed- 
mäßiger Atmung Wegſteigungen in forcierter Weiſe überwunden werden. 
Aus dem ſoeben Geſagten ergiebt ſich naturgemäß, daß Perſonen mit ſchon 
beſtehenden Herzfehlern, mit Verkalkungen der Blutgefäße das Radfahren 
unterlaſſen ſollen. Ebenſo iſt es allen Perſonen zu verbieten, welche Eiweiß 
im Urin aufweiſen, und ſchließlich Greiſen und Kindern. Einen günſtigen 
Einfluß übt nach den bisherigen Erfahrungen das Radfahren bei Perſonen 
aus, welche an Anſammlungen von Harnſäure, ſpeziell an Gichtanfällen leiden. 
Auch bei gewiſſen milderen Formen von chroniſcher Störung der Beckenorgane 
iſt eine maßvolle Handhabung des Radfahrens angezeigt, da ein günſtiger 
Einfluß desſelben auf derartige Leiden konſtatiert iſt. Es wirkt hier ähnlich 
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wie Gymnaſtik und Maſſage nach der Thure Brandtſchen Methode. Selbſt 
leichte Störungen im Reſpirationsapparat — natürlich mit abſoluter Aus- 
nahme der Lungenerweiterung — ſollen zuweilen durch Radfahren günſtig 
beeinflußt werden. Jedenfalls iſt immer feſtzuhalten, daß auch beim Rad⸗ 
fahren, wie in vielen anderen Dingen, ein Übermaß ſchadet, während ein 
maßvolles Ausüben unſchädlich, ja oft ſogar direkt nützlich ſein kann. Zu 
verbieten iſt das Radfahren nur in einzelnen, ganz beſtimmten und vorher 
erwähnten Fällen.“ „Volkswohl“ XXI, 33. 


Bücherleihen. Die Leſeluſt iſt wohl bei keinem Volke ſo allgemein 
wie beim deutſchen, und doch iſt es eine oft gehörte und wohlberechtigte 
Klage, daß der Deutſche für alles andere eher Geld übrig hat und ausgiebt, 
als für ein Buch. Nirgendwo iſt die Unſitte des Bücherleihens von Freunden 
und Bekannten ſo verbreitet wie bei uns. Nur die falſche Auffaſſung vom 
geiftigen Eigentum erhält bei uns die große Zahl der Leihbibliotheken und 
die unendlich vielen Leſezirkel. 

Vergeblich iſt bisher von den Arzten gegen die unſauberen, zerleſenen, 
durch kranke und geſunde Hände gehenden Zeitſchrifteu und Romanbände 
dieſer Inſtitute geeifert worden, ſie wandern unaufhaltſam weiter aus den 
Dachſtübchen und Kellerwohnungen in die Salons unſerer vornehmen Geſell— 
ſchaft, aus den arbeitsgewohnten Händen der Köchin in die zarten Finger 
ihrer Gnädigen. Sie wollen nicht mit einander aus einer Schüſſel eſſen, 
die Vornehmen und Geringen, die Herrſchaft und die Dienenden, nicht einmal 
neben einander am gleichen Tiſche ſitzen, aber iſt es denn was anderes, wenn 
ſie ihre geiſtige Nahrung aus dem gleichen Buche holen? Das Entleihen 
von Büchern hat aber auch noch eine andere ſoziale Seite. Für die meiſten 
Schrifſteller iſt der Abſatz ihrer Werke eine Lebensfrage. Noble Geſinnung 
der Leſer ſollte das, von dem man einen Genuß erhofft, auch zahlen und 
nicht umſonſt verlangen. Man hat lange behauptet, die Bücher ſeien zu 
teuer. Der Einwand kann nicht mehr gelten. 

(Aus einem Aufſatz von Julius Maßmann.) 


Die Schädlichkeit des Frühaufſtehens für kleine Schulkinder hat 
nach der „Magdeburgiſchen Zeitung“ ein Lehrer durch einen orginellen Verſuch 
nachgewieſen. Derſelbe — ein erfahrener und gewiſſenhafter Mann — konnte 
ſich lange den Umſtand nicht erklären, warum ſeine im Alter von 6 Jahren 
ſtehenden Kleinen an der erſten Unterrichtsſtunde nur ſelten mit völlig befrie— 
digendem Erfolge teilnahmen. Eines Tages kam er nun auf den orginellen 
Einfall, zu folgendem Experimente zu greifen. Eine Viertelſtunde nach dem 
Beginn des Unterrichts ſagte er zu der kleinen Schar: „Kinder, ihr braucht 
jetzt nicht aufpaſſen, machts euch ſo bequem wie möglich, und ſchlaft auch, 
wenn ihr wollt!“ Eine lautloſe Stille trat ein. Und ſiehe da! Als er 
nach etwa einer Viertelſtunde den Unterricht fortſetzen wollte, ſtellte es ſich 
heraus, daß von 48 Kindern 36, alſo drei Viertel der Klaſſe, ſchliefen. 
Nun wurde es ihm klar, weshalb die Kleinen dem Unterricht nicht ſo folgten, 
wie er es gewünſcht; ſie hatten nicht ausgeſchlafen! In England beginnt 
der Schulunterricht in den letzten Klaſſen erſt um 8 Uhr. Wie wäre es, 
wenn die Leiter der Schulanſtalten dieſe Sitte auch bei uns einführten! Sie 
würden ſicherlich auf Dank von ſeiten vieler Mütter und Kleinen zu rechnen 
haben! „Volkswohl“, XXI, 36. 


Zur Errichtung von Schulgärten in Deutſchland. Welchen hohen 
Wert die erziehende Gartenarbeit der ländlichen Jugend einerſeits für die 
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Schule, insbeſondere für einen lebensvollen, auf die Erfahrung ſich gründenten 
Unterricht in der Heimats- und Naturkunde, dann aber durch die Verbreitung 
der Obſtbaumpflege und der Landgärtnerei in volkswirtſchaftlicher Beziehung 
hat, wird allgemein anerkannt. Die Pflege des ſogenannten Schulgartens iſt 
deshalb in glücklicher Weiſe bereits in Oſterreich, Schweden und der Schweiz 
durchgeführt. Der deutſche Verein für Knabenhandarbeit in Dresden hat nun auch 
ſeine Thätigkeit auf die Einführung von Schulgärten in Deutſchland ausgedehnt 
und zu dieſem Zwecke für Landlehrer zwei fünfwöchige Unterrichtskurſe einge- 
richtet, den einen im Frühjahr, vom 22. April dis 26. Mai, den anderen 
im Spätſommer, vom 2. Auguſt bis 4. September. Das Honorar beträgt 
für jede Unterrichtswoche, einſchließlich der Werkzeugbenutzung und des Arbeits- 
materials, 15 M., eine Summe, die lediglich die Selbſtkoſten des Deutſchen 
Vereins für Knabenhandarbeiten deckt. Während die theoretiſchen Unterweiſ— 
ungen thunlichſt im Freien, in einer dazu erbauten Laube des größeren 
Gartens erteilt werden ſollen, iſt für ungünſtige Witterungsverhältniſſe im 
Gebäude ſelbſt eine Gartenwerkſtatt eingerichtet worden, in welcher bei reg⸗ 
neriſchem Wetter das Eintopfen der Pflanzen, das Ausleſen der Pflanzenſamen, 
die Übungen im Veredeln der Bäume an trockenem Reis ꝛe. vorgenommen 
werden können. Es finden aber das Handfertigkeitsſeminar beſuchende Land⸗ 
lehrer auch Gelegenheit, ſich neben dem Obſt- und Gartenbau auch in anderen, 
dem ländlichen Hausfleiß dienenden Arbeitsfächern auszubilden, insbeſondere 
in der Holzarbeit mit dem Meſſer und auf der Schnitzebank, ſowie in der 
ländlichen Metallarbeit ohne Feuer. Für beide Arbeitsfächer ſind in der 
neuen Lehrerbildungsanſtalt wohleingerichtete Werkſtätten vorhanden, die unter 
der Leitung tüchtiger Fachmänner ſtehen. „Bolkswohl“, XXI, 36. 


Heilſtätten. In einem Sammelwerke, welches demnächſt erſcheinen 
wird, ſollen u a. auch die Geneſungshäuſer und die Trinkerheilſtätten eine 
Bearbeitung erfahren. Da das vorhandene Material über dieſe Frageu noch 
recht wenig geſammelt und geſichtet iſt, bitten die Bearbeiter hierdurch alle 
Kollegen, ihnen alle Adreſſen von derartigen Einrichtungen ihrer Gegend 
mitteilen oder die Ueberſendung von Satzungen ꝛc. an Dr. med. Flade, 
Dresden-N., Bautzenerſtraße 64 veranlaſſen zu wollen. 

„Villa Prof. Schweninger“ in Braunfels iſt in den Beſitz des Kur⸗ 
arztes Dr. Gerſter übergegangen und wird von dieſem als Kurpenſion 
wie bisher geleitet. Sie bietet Sommer und Winter für eine kleine Anzahl 
(1618) von Kurgäften Unterkommen, die in ruhigem Landaufenthalt und 
unter ſtändiger ärztlicher Aufſicht und Kontrolle die für fie individuell ge⸗ 
eignete Lebensweiſe nach jeder Richtung hin kennen lernen, ihre Geſundheit 
unter entſprechender hygieiniſcher Schulung feſtigen und ſich gegen krank⸗ 
machende Umſtände abhärten wollen. Für eigentliche Krankenpflege iſt die 
Penſion nicht eingerichtet und nimmt daher nur Erholungs- und Kräftigungs⸗ 
bedürftige, nicht aber bettlägerige oder Geiſteskranke, an entſtellenden Haut⸗ 
krankheiten, Epilepſie, Schwindſucht ꝛc. Leidende als Gäſte auf. Mit Rück⸗ 
ſicht auf ruhebedürftige Gäſte werden auch Kinder nicht aufgenommen. 


Berichtigung. 
In Heft 12, 1897, Seite 364, Zeile 10 von oben lies: Züchtungsherd. 
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Dr. med. Georg Liebe, St. Andreasberg (Harz). 


[Nachdruck verboten.) 


6. 
Haut⸗ und Körperpflege. 


Zuerſt iſt es die äußere Schale unſeres — wenigſtens in jedes ein— 
zelnen Augen — ſo wertvollen Kernes, die Haut, die eine ganz energiſche 
Pflege erheiſcht, und es wird Aufgabe des Volksfreundes fein, über die Not- 
wendigkeit ſorgſamen Waſchens und Badens, wie über die Art, es zu thun, 
allenthalben Belehrung zu verbreiten. Man ſollte meinen, wer jemals die 
Geſchichte von dem armen Knaben gehört hat, den man bei einem Papit- 
jubiläum als Engel auftreten ließ und dem man darum über und über die 
Haut vergoldete, der aber dieſe Ehre wegen vollkommener Verhinderung der 
Hautatmung mit dem Tode büßte, — wer, ſage ich, ſolche und ähnliche Ge— 
ſchichten gehört hat, der müßte ſeinen lieben Leib nach allen Regeln der Kunſt 
ſchwemmen und waſchen. 

Wie eindringlich ſpricht die Kulturgeſchichte früherer Zeiten zu uns. 
Schon Zoroaſter, der dreitauſend Jahre vor Chriſtus in Iran und Perſien 
gelebt haben ſoll, ſchrieb religiöfe Bäder vor, und den ſagenhaften Helden 


der Odyſſee wurde gleich bei der Begrüßung ein warmes Bad bereitet. 
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Kaltes Bad vor der Abendmahlzeit war Ordensregel der Pythagoräer und 
Alexandria in Agypten hatte in alten Zeiten 4000 Badeſtuben. Moſes hat 
über Hygieine und ſomit auch über das Baden ganze Bibelkapitel geſchrieben 
und in das Schiff Hierons II., des Herrſchers von Syrakus 300 Jahre 
vor Chriſtus, mußte Archimedes eine Badekajüte bauen. Unter Juſtinian 
gab es in Byzanz um 550 nach Chriſtus 815 Bäder und 1352 große 
Baſſins, welche durch 14 Aquadukte geſpeiſt wurden. Und was waren das 
für Prachtbauten! Numidiſcher Marmor der Stein, Silber das Metall der 
Hähne. Die römiſchen Bäder, wie man ſie in Pompeji gefunden hat, wie 
auch in Badenweiler im Schwarzwald eins gut erhalten iſt, beſtanden nicht 
nur aus Auskleideräumen, kalten Bädern, Wannen- und warmen Bädern 
mit Abreibezimmern, heißen Bädern, getrennt für Männer und Frauen, ſon— 
dern der Badende fand da, wie heute noch in den engliſchen Klubbädern, 
Parks, Promenaden, Säulenhallen, Räume für Gymnaſtik, Vorleſungen, ſze— 
niſche Darſtellungen, eine Bibliothek u. a. m. In den Bädern des Kaiſers 
Caracalla konnten 2300 Perſonen zu gleicher Zeit baden; diejenigen des 
Kaiſers Diocletian hatten einen Schwimmteich für 3000 Perſonen. Konſul 
Agrippa hat in einem Jahre 170 Badeſtuben zu unentgeltlicher Benutzung 
gebaut. Auch unſere Vorfahren haben eifrig gebadet; freilich that's bei ihnen 
das friſche Flußwaſſer ohne Marmor, aber Seife bildete bald einen Haupt- 
einfuhrartikel nach Deutſchland. Im Mittelalter gab es in allen Städten 
viele Badeſtuben, z. B. hatte Ulm 1489 deren 168 und das Einkommen 
daraus war es wert, von Fürſten als einträgliche Regalien benutzt zu werden. 

Aber jo war es einmal. Bald nahm dieſer Reinlichkeitstrieb ab, die 
Badeſtuben wurden die Stätten der Unſittlichkeit und die Herde mittelalter— 
licher Epidemien; man mied ſie und lebte ſich ſo allmählich in jene geſegnete 
Waſſerſcheu hinein, die noch heute dem Hauptteile unſerer lieben Mitmenſchen 
eigen iſt. Waſchbecken aus jener Zeit ſind nicht größer als Suppenteller. 
Herzog Johann Friedrich von Württemberg notierte in ſeinen Aufzeichnungen 
mitten unter wichtige Staatsereigniſſe als beſonders bemerkenswert: „Hab 
mir heut' den Kopf waſchen laſſen, hat mir recht wohl gethan.“ Ja die 
heilige Agnes verſagte ſich aus Frömmigkeit jedes Bad. Und es laufen heut— 
zutage viele ſolche Agneſſe umher. 

Das muß anders werden, in geeigneter Weiſe, bei dem Kinde be— 
ginnend, muß das Volk über die Notwendigkeit der Hautpflege zum Wohl- 
befinden aufgeklärt werden, muß belehrt werden, wie wichtig die Hautein— 
und ⸗ausatmung iſt, wie man ſich baden, ſich waſchen ſoll, daß bekleidete 
Körperteile, beſonders die in Lederſtiefeln ſteckenden Füße, ebenſo wert ſind, 
gepflegt und gewaſchen zu werden. Die Erkältungsfurcht, welche von Ur— 
großmüttern und Kindermuhmen her in uns ſteckt, muß hinausgejagt werden, 
damit zugleich der Aberglaube, daß alles irgendwie am Körper Entzündete 
ein „Froſt“ ſei und was dergleichen mehr Vorurteile ſind. Mehr baden 
und waſchen, weniger in das als Allheilmittel geltende, dabei wegen ſeiner 
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eingreifenden Wirkung nicht ungefährliche Dampfbad rennen: das würde 
gut thun. 

Aber auch die Reinlichkeit fol durch die Hautpflege gefördert werden, 
ſie, die Grundlage aller Geſundheitspflege. Ich bin nicht nur Einmal bei 
ganz guten Leuten auf Widerſtand geſtoßen, wenn ich plötzlich die Lungen 
unterſuchen wollte. Der Grund ergab ſich dann ſehr wohl, das letzte Bad 
hatte zu Olims Zeiten ſtattgefunden. Liebig ſtellte den Satz auf, daß 
man nach dem Verbrauch von Seife den Kulturzuſtand eines Volkes beur⸗ 
teilen könne. Daß wir nur da nicht recht ſchlecht wegkämen! 

Wir müſſen uns wirklich vor anderen Völkern ſchämen. Dr. 
Laſſar ſchreibt in ſeinem Buche „Die Kulturaufgabe der Volksbäder“ 
(Berlin 1889): „In Rußland würde der ärmſte Bauer fein Feiertags— 
gewand nicht anlegen, ohne vorher auf den Dampfflieſen ſeines Dorfbades 
den Staub der Werkelwoche zurückzulaſſen. Das ganze japaniſche Kaiſerreich 
iſt mit heißen Bädern für alle Volksklaſſen reichlich verſehen. Der keuchende 
Laſtträger, der zerriſſenſte Derwiſch findet in jedem arabiſchen Wohnorte ſein 
Bad.“ Der Afrikaner Jean Heß ſagt über dieſen Punkt: „Im Innern Afrika's 
widmet auch der verkommenſte Wilde ſeinem Körper eine Sorge, die in Europa noch 
vielfach unbekannt iſt. Die erſte Sorge unſerer Träger, wenn ſie am Ruheplatz 
ankamen, war immer, Waſſer zu einer gründlichen Reinigung zu bekommen. 
In den Hütten wird Morgens und Abends von Männern, Weibern und 
Kindern gewaſchen, geſeift und gebürſtet. Das iſt manchmal ein drolliger 
Anblick. Die Seife iſt ſehr primitiv: Aſche und Ol: ebenſo primitiv iſt 
der Schwamm: eine Hand voll feiner Wurzeln und das Waſchbecken: ein 
hohler Kürbis. Aber ſo dürftig auch das Material, fo iſt doch die Opera— 
tion gründlich, wie in dem feinſten und modernſten Badekabinets Europas. 
Wenn die Neger trotzdem ſo ſcharf riechen, ſo iſt das eine ſubjektive Naſen⸗ 
frage: denn die Neger behaupten, daß auch wir Weißen für ſie einen ſcharfen, 
unangenehmen Geruch haben, ſelbſt wenn wir alle Gebote der Reinlichkeit 
ſorgſam erfüllen. Der Umſtand, daß die Neger riechen, ſpricht alſo nicht 
gegen ihren Reinlichkeitsſinn. Ich kenne auf der ganzen Welt nur ein ein⸗ 
ziges Volk, das in dieſer Beziehung über ihnen ſteht; das ſind die Chineſen. 
Ich erinnere mich noch, mit welchem Staunen ich einmal an einem chineſiſchen 
Fluſſe die Kulis bei ihrer Toilette beobachtet habe. Es handelte ſich dabei 
um Leute der niederſten Klaſſen, meiſt Laſtträger, die mit ſchwerer Arbeit 
ſich ihr Brot verdienen. Zuerſt wurde ein allgemeines Flußbad genommen 
und das Waſchen im Großen verrichtet. Dann kam die Arbeit im Einzel⸗ 
nen. Jeder Mann hatte einen kleinen Schwamm für die Ohren, einen für 
die Naſe, einen für den Mund und mit einer feinen, im Bogen geſpannten 
Bambusklinge wurde ſogar die Zunge geſchabt. Nichts wurde überſehen. 
Das dauerte eine ganze Stunde nach der Tagesarbeit, und dann erſt ging 
es zum Eſſen. Bei allen Naturmenſchen, mit denen ich lebte, habe ich eine 
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iſt inſtinktiv, kein Luxus, nichts Anerzogenes; die Reinlichkeit iſt bei den 
Naturmenſchen keine Eigenſchaft, ſondern ein Bedürfnis.“ 

Mit der Belehrung allein, und wenn ſie noch ſo eifrig durchgeführt 
wird, iſt's aber nicht abgethan. Man muß den Leuten natürlich Gelegenheit 
bieten, die gewonnenen Lehren zu bethätigen, alſo für gute Badeanſtalten ſorgen. 

Das Idealbad fürs Volk und beſonders für den ſtaubig und müde 
von der Arbeit kommenden Arbeiter iſt das Brauſebad (Abbildungen bei 
Laſſar „Über Volksbäder“, Berlin 1889. Seite 19, 25 — 27, 36, 37, 
40, 43, 44). Es wird eine Aufgabe der Fabrikgeſetzgebung ſein, dafür zu 
ſorgen, daß jeder Arbeitsherr ſeinen Leuten derartige Gelegenheit zum Baden 
bietet. Es iſt eine Luſt, z. B. die Leipziger Volksbrauſebäder anzuſehen; 
man bekommt für 10 Pfennige Seife, Handtuch und eine anfangs warme, 
dann kalte Brauſe in eigener Zelle; in wenigen Minuten iſt die Reinigung 
vollzogen, ſodaß nun, namentlich auch der Arbeiter geradezu im Vorbeigehen 
ſeinem Körper dieſe Wohlthat bieten kann. Beſonders wichtig iſt die Anlage 
ſolcher Bäder in den Schulen, damit die Kinder ſchon an Reinlichkeit und 
Hautpflege gewöhnt werden. Die Kinder baden wöchentlich zweimal, die 
kleineren in der Freizeit, die großen während des Zeichnens, Schreibens, 
Handarbeitens. 

In Dülken (Deutſche Gemeindezeitung. Nr. 16, 1895) dauert das 
Baden einer Gruppe 8 Minuten. Der Einfluß dieſer Schulbäder iſt nicht 
nur ein großer auf Reinlichkeitsliebe, Sauberkeit und Ordnungsſinn der 
Kinder — keines kommt mehr in zerriſſenem Hemd und ungeſtopften 
Strümpfen — ſondern auch ein ſegensreicher auf die körperliche Geſundheit 
und geiſtige Friſche. In Dülken find die Verſäumniſſe von 4— 6% feit 
der Errichtung des Bades auf /—1¼% zurückgegangen. Wenn man 
in der Schule, im Kellerraume ein ſolches Bad einrichtete und dasſelbe 
außerhalb der Schulzeit dem Publikum zugänglich machte, würde man einen 
bedeutenden Schritt vorwärts thun. Das mehrfach erwähnte Dülkener Bad 
koſtet nur 1500 Mark einzurichten, das einzelne Bad eines Kindes 1 Pfg. 
In London zählt man jetzt über 70 ſolcher Schulbäder, und auch in Deutſch— 
land bürgern ſie ſich mehr und mehr ein. Wie gut wäre es dann, wenn 
die Geſellen wieder, wie dei den Zunftmeiſtern alter Zeit, Sonnabends ins 
Bad geſchickt würden, wenn wir unſere Dienſtmädchen, welche uns das Eſſen 
bereiten oder auftiſchen, unſere Kindermädchen, denen wir unſere Kinder Tag 
für Tag anvertrauen, und, Hand aufs Herz, wir ſelber uns wenigſtens 
wöchentlich einmal badeten! (Vergl. Buſchan, Über Volksbadeanſtalten. 
Hygieia VIII., S. 81 und Ziegelroth, ebenda S. 378). 

Große Städte natürlich leiſten ſich Schwimmbäder, ſo hat Leipzig 
allein 8 offene Fluß- und Baſſinbäder und 5 Winterſchwimmbaſſins, deſſen 
größtes, das Marienbad, 600 ebm. Waſſer faßt. Das Hedwigbad in 
Chemnitz, jedenfalls mit unter die beſuchenswerten Sehens würdigkeiten zu 
zählen, hat 2 Baſſins mit 270 und 135 cbm. Inhalt. Daß aber auch 
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mit wenig Mitteln etwas Gutes geſchaffen werden kann, zeigt das in einem 
ausgedienten Gaſometer eingerichtete Schwimmbad in Freiberg i. S. (S. 
Hygieia VI., S. 440). 

Doch wir würden uns zu lange bei der Reinlichkeit aufhalten, wollten 
wir noch weiteres anführen. Nicht übergangen möge indeſſen werden, daß 
wir an die Barbierſtuben, wo oft noch einige wenige Bürſten und Kämme 
jeden Schopf bearbeiten, von der Allerweltswalze gar nicht zu reden, ſtren— 
gere geſundheitliche Forderungen ſtellen, und daß wir uns in Gaſthöfen die 
ſchon einmal gebrauchten Servietten, Betttücher, ſaucebefleckten Tiſchtücher, 
mangelhaften Kloſets u. ſ. w. nicht mehr gefallen laſſen ſollten. Auch hier 
Aufgaben für den Geſundheitsausſchuß. 

Der Hautpflege ſchließt ſich weiterhin die eigentliche Körperpflege 
an, und auch hier iſt es zuerſt die Belehrung und das Erwecken von Inter— 
eſſe an den vorhandenen Einrichtungen, welche mitarbeiten müſſen. Die Turn: 
vereine und die Eltern der Schulkinder ſollten nicht ruhen, bis Turnen in 
irgend einer Art in allen Schulklaſſen eingeführt, bis eine Schulturnhalle in 
jeder Stadt gebaut iſt. Wenn dieſelbe dann an die Vereine mit vermietet 
würde, kämen ihre Koſten gar nicht ſo hoch. Hier kann die öffentliche 
Meinung viel thun. Die Turnvereine müſſen ſich aller Orten rühren, jeden 
Mann und Jüngling, aber ebenſo das weibliche Geſchlecht in ihre Reihen 
aufzunehmen! (J. Barber, Mädchenturnen. Hygieia VIII, S. 181). 

Mehr noch als das eigentliche Turnen werden die Spiele, Jugend- 
und Volksſpiele, berufen ſein, unſerem Volke in naher oder fernerer Zukunft 
die Glieder zu ſtählen. „Ohne Turnſpiele kann das Turnweſen nicht ge⸗ 
deihen, ohne Spielplatz iſt ein Turnplatz gar nicht zu denken“ ſagte der 
Turnvater Jahn ſelbſt. Geſunder Geiſt in geſundem Körper, das iſt das 
Ziel der Spiele. In einem früheren Aufſatze (Leipziger Zeitung Nr. 23) 1894 
ſagte ich: „Nach vielem Sitzen in der Schule oder in der oft recht mangel— 
haften Wohnſtubenluft, in dem Staube der Werkſtatt, dem Dunſte der Schreib— 
ſtuben, den Gerüchen des Ladens heißt es: Hinaus in's Freie zu den Spielen. 
Da wird der ganze Körper durchgearbeitet und all' die ſchädlichen Einflüſſe 
des Lernens und Strebens, der Arbeit und des Berufes verduften in der 
friſchen Luft. Da wird's nicht mehr, wie leider jetzt noch bei den meiſten 
Kindern, ein krummes Rückgrat geben, da werden ſich die Augen am Blicke 
in's Grüne und in die Weite wieder kräftigen, ſo daß die Klemmerleute 
immer ſeltener werden. Da wird die Lunge vom Luftſchlamme leer und 
voll reiner Himmelsluft gepumpt, wenn die Bruſt ſich voll und frei heben 
und ſenken muß; da laufen alle Tuberkel- und ſonſtigen Bazillen zum Teufel 
und es iſt nicht zu viel geſagt, wenn Heineken (Die beliebteſten Raſenſpiele. 
Stuttgart 1893. S. Hygieia VII, S. 156) behauptet: „Der richtige 
Höhenluftkurort liegt nicht in Davos, ſondern auf den Spielplätzen der Jugend“. 
Da draußen läuft das Blut friſcher durch die Adern und all' die Stockungen, 
welche unſere Jugend nervös und bleichſüchtig machen, werden in ihren Winkeln 
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aufgerührt und aufgejagt. Wie ſchmeckt darnach das Eſſen; der Appetit, 
der vorher nur nach Leckerei und Reizmitteln vorhanden war, ſtellt ſich auch nach 
dem Butterbrote wieder ein, und ſelbſt der Verzogene denkt nicht mehr daran, 
daß er ja dies und jenes vorher nicht ertragen konnte. Führen wir nur 
erſt die Jugendſpiele überall ein, dann werden wir rötere Backen, kräftigere 
Muskeln, leuchtende Augen ſehen. So der Körper. Aber auch einen ge⸗ 
ſunden Geiſt ſchaffen ſie. Nach den toten Zahlen, den Deklinationen und 
ähnlichen Schülerfreuden, nach zahlloſen Federſtrichen, Nadelſtichen, Hammer- 
ſchlägen u. ſ. w. ſoll in Gottes ſchöner Natur Heiterkeit und Luſt dem 
jungen Herzen geboten, ſeine Freude an derſelben genährt und gepflegt werden. 
Da wird denn auch die Spannkraft geübt und die Geiſtesgegenwart, die 
Kameradſchaftlichkeit und Verträglichkeit gefördert und der Stolz und die 
Überhebung gebrochen. Aber auch der freiwillige Gehorſam, die verlangte 
Ausdauer und Geduld, ja das ſtille Ertragen ſelbſt manches ſchmerzenden 
Puffes trägt zur Bildung und Stärkung von Charakteren weſentlich bei. 
Und noch eins: die Gigerls, die Ritter von der traurigen Geſtalt müſſen 
hier ihre Maske ablegen; ſackartige Beinkleider, dicke Knüppel, Augengläſer, 
folterähnliche Halskragen, feine Glacés, mit denen man von oben herab 
Fingerſpitzen berührend grüßt, Schnabelſchuhe, pomadiſiertes Haar: was ſoll 
das beim kräftigen Spiel? Iſt aber erſt dieſer Firlefanz herunter und die 
Bruſt offen und heißt es: Aufpaſſen oder ſich blamieren, dann kommt der 
gute Kern, den dieſe faule Schale zum Glück noch meiſt birgt, zur Geltung, 
und unſere Spiele werden, wie Beiſpiele beweiſen, auch im Kampfe gegen 
die Unnatur Erhebliches leiſten. Und thäten ſie weiter nichts Gutes, als 
unſern Mädchen und höhern Töchtern, ſüßen Backfiſchen und feinen Fräuleins 
ihren für ſich und ihre Nachkommenſchaft mörderiſchen Schnür- und Stahl⸗ 
panzer verhaßt zu machen, ſo wären ſie ſchon deshalb wert, eingeführt zu 
werden. Hohe Hacken und Stahlſtäbe, fie find dahin beim erſten Spiele, 
und was alles Reden und Schreiben noch nicht erreicht, das Jugendſpiel 
thuts ſchon mannigfach: das Korſet wurde durch weiche, praktiſche Leibchen erſetzt. 

Wir haben die Sonntagsruhe. Daß ſie aber gerade von der Jugend, 
die auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, mehr zum Kneipen, Skatſpielen, Tabak⸗ 
rauchen, zum Aufenthalt in einer ſchaurigen Luft, zu geiſttötender Beſchäfti— 
gung benutzt wird, iſt bekannt. Die Dämchen aber eilen, nachdem ſie ihre 
freie Zeit mit Häkeln, Sticken, Marlittleſen, Kränzchen verbracht, zur weiteren 
Erholung wohlgepanzert auf den Ballſaal. 

Dem Durſtigen einen friſchen Trunk, dem Fröhlichen auch einmal eins 
über den Durſt, der Jugend luſtigen Tanz wird jeder gönnen, der nicht 
Griesgram von Beruf iſt, aber ſo maßlos und mit ſolcher Nicht- und Miß⸗ 
achtung der Bewegung in friſcher Luft, wie jetzt oft, ſoll und darf es 
nicht getrieben werden. Seid fröhlich im Kreiſe zechender Brüder, fliegt 
dahin am Arme flotter Tänzer: aber auch hinaus ins Freie zu den Spielen! 
Da muß ja ſchlechterdings der Menſch ein anderer werden, als wenn er 
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nur immer die Karte hinter dem Bierkrug ſchwingt. Da lernt er auch alle 
Stände kennen und lernt ſie achten und ſchätzen; denn wie die Badenden und 
Schwimmenden alle einander gleich ſind, — Orden und Schmuck und ſchöne 
Kleider bleiben ja im Auskleideraum zurück — fo giebts im Ballſpiele keinen 
Vorteil für den Sohn des Millionärs vor dem des Arbeiters, ſondern der 
Geſchickte ſiegt über den Tölpel! Sollte das nicht ein recht brauchbarer 
Beitrag zur Löſung der ſozialen Frage ſein? 

Jede Stadt ſollte von ſich aus oder durch ihre Turnvereine einen 
Mann in den jetzt in vielen Städten Deutſchlands ſtattfindenden unentgelt- 
lichen Kurſen für Volksſpiele ausbilden laſſen. Derſelbe könnte dann in der 
Schule ſowohl als auch für Erwachſene die Spiele lehren und würde einer 
der beſten Geſundheitsapoſtel für die Stadt werden. Irgendwo, auf einem 
Exerzierplatz, einer Reitbahn z. B., fände ſich gewiß ein Spielplatz, und 
wenn dann die Feſte kommen — man denke ans Schießen, Schulfeſt, Kinder⸗ 
feſte in den Vereinen —, würden wir an den Spielen von Jung und Alt 
noch mehr Freude haben, als jetzt ſchon an dem Schauturnen. Man leſe nur 
die erquickenden Berichte in den Jahrbüchern für Jugend- und Volksſpiele 
(Hannover-Linden 1892— 1897). Welch eine dankbare Aufgabe für die 
Lehrer. Haben dieſe doch von jeher der Geſundheitspflege ihr Augenmerk 
zugewendet, oft ſogar über's Ziel hinausſchießend zur Laien⸗„ Naturheilkunde“. 
Hier finden ſie Arbeit in ihren Grenzen genug! Folgt dem an Euch auch 
ergehenden Ruf, ihr friſchen deutſchen Studenten (Beerwald, über gymmas 
ſtiſche Spiele im Freien. Hygieia VI. S. 487), es wird euch mehr nützen, 
als der „Doppelkopp“ hinter dem Bierkruge. (Vergl. auch Ziegelroth, 
Hygieia VIII., S. 376. „Friſch hinaus“, Hygieia IX., S. 30). 

Zuletzt noch einen Blick auf die ſonſtigen, im Allgemeinen mit dem 
Namen Sport bezeichneten Körperübungen. Für den Sommer kommt in 
Betracht das Radfahren, welches von Vereinen gepflegt und, wenn es nicht 
übertrieben wird, die Sympathien weiteſter Kreiſe verdient. Bringt es doch 
den Fahrer fortgeſetzt an die friſche Luft, erzieht ihn, Sturm und Wetter 
zu ertragen und hat, neben hoher erzieheriſcher Bedeutung großen Einfluß auf 
die Körperkräftigung. Das Rudern gehört zu den geſündeſten Körperübungen 
(begünſtigt deshalb von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II.) und ſollte dort, 
wo Flüſſe oder Teiche ſich befinden, zun Sommerszeit nicht vernachläſſigt werden. 

Wenn ſich der Gichtling die Mütze über die Ohren zieht und das 
Katzenfell hervorſucht, beginnen die Winterfreuden, die Schneeſchlacht mit 
ihren milden Geſchoſſen, das Schlittenfahren, notabene hier ohne Pferde 
gemeint, das Schneeſchuhlaufen, das ſich gewiß mehr und mehr einbürgern 
wird, und das Schlittſchuhlaufen. Klopſtock ladet in ſeiner Ode „Der 
Eislauf“ dazu ein: 


O Jüngling, der den Waſſerkothurn 

Zu beſeelen weiß und flüchtiger tanzt, 

Laß der Stadt ihren Kamin, komm mit mir, 
Wo des Kryſtalls Ebne dir winkt! 
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Übungen, welche früher in den Geruch der Demagogie brachten, werden 
heute, freilich noch viel zu wenig, von Alt und Jung, Jüngling und Jung⸗ 
frau gepflegt, und manche bleichſüchtige Wange rötet ſich in der friſchen Briſe 
des Wintertages. Für gute, glatte Bahn zu ſorgen, jüngſte und ältere 
Jugend im richtigen Sinne „aufs Eis zu locken,“ ärmere mit Schlittſchuhen 
zu verſorgen, die übrigens wie gute Weihnachtsgeſchenke, ſo auch Schüler⸗ 
prämien bilden könnten, wäre eine dankbare Aufgabe des Volksfreundes. 

Der zunächſt liegende Sport dieſer Art, das Laufen, kann mit Hinweis 
auf Hygieia IX., Seite 372 (Liebe, Über das Wandern) hier füglich über⸗ 
gangen werden. f i 


Der 
„Nevvitalismus“ und die phyſtatriſche Therapie. 


Von 
Carl Schneider, München. 


(Nachdruck verboten.] 

Es war bis vor wenigen Jahren ein ausgemachtes Dogma unſerer 
Naturwiſſenſchaftler — und die große Mehrzahl derſelben, namentlich der 
Mediziner, ſteht wohl noch heute auf dieſem Standpunkt — daß es ſpezi⸗ 
fiſche, in den Kräften der anorganiſchen Natur nicht erklärbare „Lebens⸗ 
erſcheinungen“, wie ſie die frühere Naturwiſſenſchaft angenommen und 
in einer freilich etwas naiven Weiſe durch den Begriff der „Lebenskraft“ zu 
erklären geſucht hatte, nicht gebe, daß vielmehr dieſe ſogenannten Lebenser⸗ 
ſcheinungen nichts weiter darſtellen als beſondere, allerdings außerordentlich 
verwickelte Komplikationen derſelben Prozeſſe, die uns in den phyſikaliſchen 
und chemiſchen Prozeſſen der unbelebten Natur gegenüber treten. Wie es 
bei der Uhr, fo lautete eines der beliebteſten Argumente jener Naturanſchau— 
ung, ungereimt wäre, das merkwürdige Ineinandergreifen und zweckmäßige 
Zuſammenarbeiten der Räder aus einer beſonderen „Uhrkraft“ zu erklären, 
wie vielmehr hier Alles aus beſtimmten mechaniſchen Geſetzmäßigkeiten 
bezw. deren ſpezieller Anordnung ſich ergebe, ſo ſei auch bei dem Lebeus⸗ 
prozeß im Großen wie im Kleinen alles aus einem eigenartigen Ineinander⸗ 
greifen chemiſcher und phyſikaliſcher Geſetzmäßigkeiten abzuleiten. Die früher 
behaupteten beſonderen Geſetzmäßigkeiten der belebten im Gegenſatz zur un— 
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belebten Natur wurden ſomit geleugnet, ja namentlich von den eigentlichen 
Vertretern des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus, den Ludwig Büchner, 
Carl Vogt u. ſ. f., mit geradezu fanatiſchem Haß verfolgt. Zwar mußte 
man ſich zugeſtehen, daß man noch ſehr weit von einer allgemeinen Erklärung 
des organiſchen Lebens durch die Geſetze der anorganiſchen Natur entfernt 
ſei; man konnte auch nicht leugnen, daß es faktiſch in der organiſchen Natur 
eine ganze Reihe „zweckmäßiger“ Vorgänge gab, während man doch gerade 
den Begriff der Zweckmäßigkeit als Erklärungsprinzip der organiſchen Vor— 
gänge ſo bitter bekämpfte. Aber man hatte für alle dieſe Schwierigkeiten, 
vorläufig wenigſtens, Rat. Wenn man nicht alle — böſe Zungen ſagten 
damals ſchon: gar keine — Erſcheinungen ſogenannter ſpezifiſch organiſcher 
Art durch die Kauſalgeſetze der unorganiſchen Natur erklären konnte, wenn 
vor Allem die Frage nach der erſten Entſtehung des Lebens und des Bewußt⸗ 
ſeins jeder ſolchen „Erklärung“ ſpotteten, ſo lag das natürlich nicht an einem 
prinzipiellen Gegenſatz dieſer beiden Arten von Naturvorgängen, ſondern nur 
an dem augenblicklichen, noch nicht weit genug vorgeſchrittenen Zuſtande der 
Wiſſenſchaft; und wenn in den organiſchen Vorgängen, allen Tiraden des 
Materialismus zum Trotz, ſich Erſcheinungen von unzweifelhaft zweck— 
mäßigem Charakter zeigten, ſo war man auch hier beſtrebt, die thatſächlich 
vorhandene, unbeſtreitbare Zweckmäßigkeit darzuſtellen als das Endglied einer 
Reihe von Vorgängen, deren jeder einzelne dieſen Charakter der Zweckmäßig⸗ 
keit angeblich nicht tragen ſollte. Die Darwinſche Theorie von der mittel— 
baren Ausleſe des Zweckmäßigen (survival of the fittest) und das ſchöne 
Schlagwort „Anpaſſung“ waren ſolche Verſuche, das Zweckvolle in den 
Vorgängen der organiſchen Natur aus an ſich zweckloſen Erſcheinungen her⸗ 
vorgehen zu laſſen; und wer die Schriften namentlich der Populariſatoren 
dieſer Naturanſchauung auch nur einigermaßen kennt, der weiß, mit welcher 
Kühnheit ſie ihre Auffaſſung als die allein wiſſenſchaftliche ausgaben und 
jeden Gegner derſelben — unter dieſen befinden ſich freilich Männer wie 
Schopenhauer oder der hochverdiente Naturforſcher Carl Ernſt von 
Bär — für einen veralteten, grillenhaften Reaktionär erklären. 

Wenn man heutzutage in dieſem Lager etwas weniger zuverſichtlich 
geworden und im Vertreter einer „vitaliſtiſchen“ Naturanſchauung nicht mehr 
ſchlechtweg einen bloßen Ignoranten zu erblicken jo gnädig ift, fo hat dies 
ſeinen Grund einmal in der Unfruchtbarkeit, die den Verſuchen, das Orga⸗ 
niſche aus dem anorganiſchen, das Zweckvolle aus dem Zweckloſen zu 
erklären, bisher thatſächlich angehaftet hat; ſodann aber in dem Widerſpruch, 
den in jüngſter Zeit die Möglichkeit dieſer Zurückführung überhaupt gerade 
von Seiten einiger hervorragender Vertreter der exakten Naturwiſſenſchaften 
gefunden hat. Auf die Philoſophen, wie etwa Schopenhauer legte man 
auf jener Seite ſtets nur wenig Gewicht; man zitierte ſie ganz gerne zu 
Dekorationszwecken, wenn man ſich gerade mit ihnen in Übereinſtimmung befand, 
ignorierte ſie aber mit grenzenloſer Verachtung, ſobald ſich ein Widerſpruch 
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mit den von ihnen vertretenen Anſchauungen herausſtellte. So hat ſich be— 
kanntlich der Würzburger Anatom Rindfleiſch vor kurzem in einer viel 
beſprochenen Rede zu vitaliſtiſchen Anſchauungen bekannt; ſo werden ferner 
aus den Reihen der immer zahlreicher werdenden Gegner der Darwinſchen 
Lehre — worunter bekanntlich nicht die Abſtammungslehre als ſolche, ſondern 
nur die ſpezielle Geſtalt zu verſtehen iſt, welche dieſe lange zuvor durch 
Lamarcke und Goethe aufgeſtellte Lehre durch Darwin erfahren hat —, 
mehr und mehr Stimmen laut, welche als Erklärungsprinzip der Umbildung 
der Organismen direkt zweckthätige, alſo ſpezifiſch andere als kauſal⸗ 
mechaniſche Kräfte in den Organismen als unabweisbar poſtulieren; und 
endlich ein Forſcher, deſſen „exakte“ Schulung und Thätigkeit von Niemanden 
im Ernſt bezweifelt werden kann, der auch als Alkoholgegner und -Bekämpfer 
rühmlichſt bekannte Baſeler Profeſſor Bunge, hat ſich direkt in einer eigenen 
Schrift: („Vitalismus und Mechanismus“. Leipzig, F. C. Vogel) für die 
„neovitaliſtiſche“ Auffaſſung der Lebenserſcheinungen ausgeſprochen — nicht 
aus einem metaphyſiſchen Bedürfnis heraus oder in allgemeinen philoſophi⸗ 
ſchen Spekulationen, ſondern gerade weil ihm ſeine Kenntnis der biologiſchen 
Thatſachen über das Unzulängliche der mechaniſchen Auffaſſung des Lebens 
keinen Zweifel lies. Gehen wir daher zunächſt auf das reiche Thatſachen⸗ 
material, das Bunge bringt, etwas ein. Ganz vermögen wir freilich ſeinen 
Standpunkt nicht zu teilen. So wenn Bunge beiſpielsweiſe ſagt: „Je 
eingehender, vielſeitiger, gründlicher wir die Lebenserſcheinungen zu erforſchen 
ſtreben, deſto mehr kommen wir zur Einſicht, daß Vorgänge, die wir bereits 
geglaubt hatten phyſikaliſch und chemiſch erklären zu können, weit verwickelterer 
Natur ſind und vorläufig jeder mechaniſchen Erklärung ſpotten“, — ſind wir 
der Überzeugung, daß dieſe Möglichkeit nicht nur „vorläufig“ nicht vorhanden 
iſt, ſondern niemals da ſein wird, weil wir eben ein beſonderes Prinzip 
des organiſchen Geſchehens — eben jenes teleologiſche — anerkennen, das 
von jeder „Urſache“ toto caelo verſchieden iſt. 

Einige Beiſpiele mögen den Stand der Dinge zeigen. Man hat lange 
die Erſcheinungen der Nahrungsaufnahme durch den Darm, (Reſorption) 
erklären zu können geglaubt durch den Hinweis auf die bekannten phyſikaliſchen 
Vorgänge der Diffuſion und Endosmoſe (das Eindringen von Flüſſigkeiten 
durch eine poröfe Wand). Heute iſt indeſſen unwiderleglich feſtgeſtellt, daß 
die Darmwand ſich bei der Reſorption völlig verſchieden verhält von irgend 
welcher toten Membran, durch welche eine Flüſſigkeit dringt. Wir wiſſen, 
daß die Darmwand mit Epithelzellen bekleidet iſt und daß die Aufnahme der 
Nahrung in den Darm ſich vollzieht durch aktive Kontraktionen dieſer Zellen, 
ähnlich wie wir es bei den freilebenden einzelligen Tieren — Amöben, Rhi— 
zopoden — beobachten. Aus dieſer Thatſache der aktiven Funktion erklärt 
ſich auch die mit dem Gedanken der Endosmoſe vollkommen unvereinbare 
Thatſache, daß zwar die Fetttröpfchen durch die Darmwand hindurch in die 
Chylusräume gelangen, nicht aber äußerſt feinkörnige Pigmente, die man 
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in den Darm brachte. Den Zellen kommt alſo die Fähigkeit zu, eine 
Auswahl zu treffen hinſichtlich deſſen, was ſie dem Magen zuführen; das 
zur Nahrung Verwertbare führen ſie dem Organismus zu, das Wertloſe 
oder gar Schädliche — alſo Unzweckmäßige — weiſen ſie zurück. Alſo 
nichts von phyſikaliſcher Endosmoſe, wohl aber zweckmäßiges V erhalten 
des Organismus. Ja, noch mehr: wir wiſſen, daß die Epithelzellen 
des Darms eine ganze Reihe von Giften niemals hindurchlaſſen, obwohl 
dieſelben im Magen- und Darmſaft ganz leicht löslich ſind. Wir wiſſen 
ſogar, daß wenn wir dieſe Gifte ins Blut direkt injizieren, ſie umgekehrt 
durch die Darmwand ausgeſchieden und ſo für den Organismus unſchädlich 
gemacht werden. Alſo auch hier eine analoge, zweckmäßige Reaktion, kein 
Chemismus. 

Man hat ferner das Auge oft für einen — noch dazu ſehr unvoll⸗ 
kommenen, phyſikaliſchen Apparat erklärt, für eine Art im Organismus be⸗ 
findliche Camera obscura. Und in der That iſt ja die Pupille ein Schichten⸗ 
komplex lichtbrechender Medien, und das Netzhautbild kommt im Augenhinter⸗ 
grund zu Stande nach denſelben Geſetzen der Refraktion wie das Bild auf 
der photographiſchen Platte. Allein — dies Zuſtandekommen des Netzhaut⸗ 
bildes iſt ja gar keine Leben sserſcheinung. Es kommt auch zu Stande am 
toten, am ausgeſchnittenen Auge. Eine Lebens erſcheinung am Auge iſt 
zunächſt das Sehen ſelbſt — ein Vorgang, für den uns wie für alle pſy⸗ 
chologiſchen Vorgänge die mechaniſtiſche Erklärung völlig im Stiche läßt; denn 
das phyſikaliſche Netzhautbild, weit entfernt das Sehen zu erklären, iſt ja ſelbſt 
nur für ein ſehendes Auge da und zwar unter Umftänden auch noch 
bei einem durch zentrale Störungen Erblindeten, ohne daß es hier den pſy— 
chiſchen Vorgang des Sehens bewirken könnte. Lebensvorgänge am Auge ſind 
ferner die Akkomodations- und Konvergenzbewegungen in ihrer wundervollen 
Zweckmäßigkeit für das möglichſt deutliche Sehen, iſt das Ausſtoßen kleinerer 
Fremdkörper aus dem durch ſie in ſeiner Funktion als Sehorgan gehemmten 
Auge; dieſe Erſcheinungen hat aber noch nie Jemand phyſikaliſch zu erklären 
vermocht. 

Ahnlich glaubte man die Erſcheinungen der Blutzirkulation zurückführen 
zu können auf die Geſetze der Hydroſtatik und Hydrodynamik. Und gewiß 
folgt das Blut denſelben in ſeiner Bewegung; aber — das iſt ja gar nicht 
der ſpezifiſche Lebensvorgang bei der Blutzirkulation! Dieſer liegt vielmehr 
in den aktiven Funktionen des Herzens und der Gefäßmuskeln; denn das 
Blut iſt ja dabei — nicht in jeder Hinſicht, aber ſoweit es durch die Pumpen⸗ 
thätigkeit dieſer Organe bewegt wird — abſolut paſſiv. Für dieſe aktiven 
Funktionen des Herzens und der Gefäßmuskeln ſteht aber die phyſikaliſche 
Erklärung noch aus. 

„Ich behaupte“ — ſagt Bunge —: „alle Vorgänge in unſerm 
Organismus, die ſich mechaniſtiſch erklären laſſen, find ebenſowenig Lebens⸗ 
erſcheinungen wie die Bewegung der Blätter und Zweige am Baum, der vom 
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Sturm gerüttelt wird, oder wie die Bewegung des Blütenſtaubes, den der 
Wind hinüberweht von der männlichen Pappel zur weiblichen. Hier haben 
wir einen Bewegungsvorgang, der für den Lebensprozeß (Fortpflanzung, 
Anm. d. Ref.) unentbehrlich iſt. Und dennoch wird Niemand ihn für eine 
Lebenserſcheinung halten einfach aus dem Grunde, weil der Blüthenſtaub bei 
der Bewegung ſich paſſiv verhält.“ Mit andern Worten: Aktivität und Leben 
ſind für Bunge nur zwei Worte für dieſelbe Sache. Die Vorgänge im 
und am Organismus find phyſikaliſch oder chemiſch erklärbar, ſoweit fie paſſiv 
ſind; ſie ſind es nicht und müſſen daher als eine beſondere Gruppe, als 
Vorgänge eben ſpezifiſch biologiſcher Natur aufgefaßt werden, ſoweit ſie als 
aktive Funktionen des Organismus ſich zu erkennen geben. 

Die mechaniſtiſche Naturanſchauung glaubt bekanntlich das wunderbare 
Gefüge des entwickelten Organismus, die wunderbare Übereinſtimmung zwiſchen 
Organ und Funktion, die wir dort vorfinden, durch den Hinweis auf die 
Zelle und deren Thätigkeit erledigen zu können; der Organismus biete nur 
das ſozuſagen im Großen und dem bloßen Augen ſichtbar, was ja die mikro— 
ſkopiſche Zelle im kleinen auch ſchon thue. Das „Rätſel des Organismus“ 
iſt ihr kein tieferes als das Rätſel der Zelle. Ganz richtig! Aber auch 
die Zelle, ihre Struktur und ihre Funktionen ſind ja, wie wir oben ſahen, 
phyſikaliſch nicht erklärbar. Auch das einzellige Tier zeigt bereits, wie 
Engelmann an den Arcellen beobachtet hat, zweckmäßige Reaktionen auf 
beſtimmte Veränderungen ſeiner Lage, analog denen eines höheren Tieres, das 
wir auf den Rücken gelegt haben und das nun durch zweckvolle Bewegungen 
ſich wieder in die ihm angemeſſene Lage bringt; es geht ferner wie Ciens— 
kowski an der Vampyrella Spirogyrae zu beobachten Gelegenheit hatte, 
bei ſeiner Nahrungsaufnahme mit beſtimmter Aus wahl vor: die 
Vampyrella, eine mikroſkopiſch kleine, ganz ſtrukturlos erſcheinende Zelle, 
ſucht ſich unter allen Waſſerpflanzen eine beſtimmte Algenart, eben die 
Spirogyrae, aus und verſchmäht jede andere Nahrung. „Das Verhalten 
dieſer Monaden“ — ſagt Cienkowski — bei Aufſuchen und Aufnahme der 
Nahrung iſt ſo merkwürdig, daß man Handlungen bewußter Weſen vor ſich 
zu ſehen glaubt.“ Alſo auch hier nichts von einem Mechanismuns! 

Mit dem Hinweis auf die Zellen iſt alſo die Frage nach dem Daſein 
beſonderer Lebenserſcheinungen, die Frage nach dem Warum der zweckmäßigen 
organiſchen Vorgänge nicht beantwortet, ſondern nur zurückgeſchoben. Die 
kleinſte Zelle zeigt in Bau und Funktion das Weſen des organiſchen Körpers 
und Funktionszentrums bereits genau jo deutlich wie der komplizierte Zellen- 
ſtaat, höherer Organismus genannt; und der Verweis auf die Thätigkeit der 
Zelle läßt daher dieſe Fragen ſchlechterdings unbeantwortet. Im Gegenſatz 
zur mechaniſtiſchen Naturerklärung zeigt aber, wie die angeführten Beiſpiele 
darthun, ſchon die einfache Zelle eben jene zweckmäßigen Thätigkeiten und 
Reaktionen, die jene Naturauffaſſung eben mit dem Hinweis auf ſie zu 
Gunſten einer rein phyſikaliſchen und chemiſchen Erklärung der Lebenserſchei— 
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nungen aus der Naturwiſſenſchaft entfernen zu können glaubt, und die für 
uns den Grund zur Anerkennung beſonderer zweckvoller Vorgänge als das 
Merkmal des organiſchen Geſchehens bilden. 

Eine hauptſächliche, ja wohl die bedeutendſte Stütze ihrer Anſchauungen 
fanden ferner bekanntlich bisher die Vertreter der mechaniſtiſchen Naturauf— 
faſſung in der berühmten Darwinſchen Theorie. Dieſe iſt nicht, wie immer 
noch vielfach angenommen wird, identiſch mit der Deſzendenztheorie, d. h. der. 
Lehre von der allmählichen Veränderung und „Entwicklung“ der Tierarten 
von den niederen Formen der früheren Perioden der Erdgeſchichte zu den 
hochorganiſierten unſerer Epoche, als deren Schlußglied der Menſch erſcheint; 
ſie iſt vielmehr eine Theorie, die zu dieſer — noch keineswegs, „exakt be- 
wieſenen“ — Hypotheſe der Deſzendenz der Tiergattungen aus niederen Ur— 
formen das Erklärungsprinzip zu liefern verfuchtt. Und zwar liegt 
die Beſonderheit des im Darwinismus gegebenen Erklärungsprinzips für die 
Deſzendenz und insbeſondere die zweckmäßigen Veränderungen der Tiergattungen 
darin, daß es die, im Endreſultat unzweifelhaft zu Tage tretende, Zweckmäßig⸗ 
keit der morphologiſchen Veränderungen mechaniſch zu erklären verſucht durch 
das berühmte Prinzip der „Zuchtwahl“ oder der „natürlichen Ausleſe“. Da 
dieſes Prinzip bekanntlich von den populariſierenden Ausbeutern der Darwin— 
ſchen Lehre ſeit mehr als 30 Jahren fortgeſetzt als die Summe aller bio— 
logiſchen Erkenntnis hingeſtellt und dabei ſtets der Anſchein zu erwecken geſucht 
wird, als handle es ſich in ihm nicht um eine des Beweiſes erſt noch be— 
dürftige Hypotheſe, ſondern um eine von keinem Fachmanne mehr im 
Ernſt beſtrittene Thatſache, und da ferner, betäubt durch das laute Geſchrei, 
die Mehrzahl auch unſerer Gebildeten den Darwinismus als eine geſicherte 
Wahrheit anzuſehen pflegt, die nur ein reaktionärer Myſtizismus noch be— 
kämpfen könne, ſo wollen wir hiermit in Kürze den thatſächlichen Stand der 
darwiniſchen Lehre an ſich und in der heutigen Biologie noch etwas beleuchten. 
Dieſer Stand iſt von dem einer anerkannten Wahrheit himmelweit verſchieden. 

Das Weſen der durch dieſe Theorie vorausgeſetzten „natürlichen Aus— 
leſe“ und die Art, wie daraus die thatſächliche Zweckmäßigkeit erklärt werden 
ſoll, ſind bekannt. Nach Darwin zeigen alle Nachkommen eines Tieres be— 
ſtimmte Abweichungen vom erzeugenden Individuum eine unzweifelhaft richtige 
Behauptung. Dieſe Abweichungen ſollen an ſich keinerlei 
beſtimmte Richtung nach irgend einer Seite, weder in zweck— 
mäßigem noch in unzweckmäßigem Sinne, tragen; wohl aber 
komme die Zweckmäßigkeit dadurch zu Stande, daß die unzweckmäßig ab⸗ 
gewichenen Individuen allmählich untergiengen, die zweckmäßigen dagegen übrig 
blieben und durch weitere Zeugung die zweckmäßigen Merkmale konſtant er⸗ 
hielten. Das iſt in Kürze die berühmte Lehre von der „indirekten Ausleſe 
des Zweckmäßigen“, nach den Vertretern des Materialismus und Mechanismus 
die Summe aller biologiſchen Weisheit, der Schlüſſel zum Verſtändnis aller 
biologiſch-zweckmäßigen Vorgänge. 
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Leider entſprechen dieſer Theorie aber die Thatſachen in keiner Weiſe. 
Wenn aus irgend einem Grunde ſich der morphologiſche Bau eines Lebeweſens 
in einer den neuen Bedürfniſſen „angepaßten“ Weiſe verändert, ſo iſt der 
regelmäßige und wunderbar konſtante Gang dieſer Veränderung nicht der, 
daß ſich zuerſt alle möglichen unzweckmäßigen Variationen bildeten und nun 
durch Untergang dieſer unzweckmäßigen Abweichungen und der Vererbung, 
allmählich zweckmäßig organiſierte Weſen übrig blieben; ſondern die Thatſachen 
zeigen allemal, daß die morphologiſchen Veränderungen einen beſtimmten 
Charakter, eine beſtimmte Tendenz nach dieſer oder jener Richtung zeigen, 
mit andern Worten ſo beſchaffen ſind, als liege ihnen eine Zweckvorſtellung 
zu Grunde, die ihr Werden regelt. Nur der Umſtand, daß die Anhänger 
des Darwinismus wie hypnotiſiert waren von ihrem Schlagwort und die 
Natur mit Gewalt unter ihre Schablone zu zwängen verſuchten, konnte ſie 
verhindern, dieſe offen zu Tage liegenden Thatſachen zu ſehen. Es iſt z. B. 
bekannt, daß ſich die Farbe der Schollen und vieler anderer Fiſche ändert 
nach dem Grunde, von dem ſie ſich abheben. Der Zweck dieſer Veränderung 
iſt klar, er dient dem Schutze dieſer Tiere vor den Augen ihrer Feinde; 
die Urſache reicht aber zur Erklärung des Phänomens nicht aus; denn 
die gleiche Thatſache der Veränderung zeigt ſich bei ganz gleichen chemiſchen 
und phyſikaliſchen Verhältniſſen, ſobald ſich nur die Farbe des Grundes 
ändert. Oder man denke an die Veränderungen, die der Körper einer 
Schwangeren erfährt, und die doch unverkennbar fi) ausweiſen als zweck— 
volle Vorgänge — „zielſtrebige“ wie der geiſtvolle Carl Ernſt von Bär 
an Stelle dieſes verfehmten Wortes geſagt hat — im Hinblick auf den zu 
ernährenden Neugeborenen. Man muß in der That, wie allerdings die Mehr⸗ 
zahl unſerer heutigen Zoologen, ſchon ganz der vorurteilsfreien Betrachtung 
der Thatſachen entwöhnt ſein, um den zweckmäßigen Charakter dieſer morpho⸗ 
logiſchen Veränderungen — Milchbildung u. ſ. f. — zu verkennen. Wenn 
die Fiſchotter den Fluß verläßt und zum Meeresbewohner wird, ſo bildet 
ſie ſich bekanntlich dem neuen Milieu entſprechend um: „die Schwimmhaut 
wird größer, die Haut bekommt ein Fettpolſter als Wärmereſervoir bezw. 
Wärmehalter u. ſ. f. Aber nirgends zeigt ſich ein regelloſes Varieren, ein 
Untergang der unzweckmäßig und ein Übrigbleiben der zweckmäßig variierenden 
Individuen; die Variation zeigt vielmehr von vornherein beſtimmte Richtung, 
ſie zeigt ſich bei allen ihren Wohnort in der angegebenen Weiſe ändernden 
Individuen und zwar ſchon in der erſten Generation. Oder man denke an 
die neuerdings mit ſo viel Aufmerkſamkeit ſtudierten Erſcheinungen der 
„Mimicry“: Pflanzen und Tiere verändern ihre Farbe je nach der Umgebung, 
ſo daß es dem Auge ſchwer fällt ſie zu entdecken; Inſekten, Raupen zeigen 
Farbe und Ausſehen von Blättern, auf denen ſie ſich vorzugsweiſe aufhalten, 
und entziehen ſich ſo ihren Verfolgern; umgekehrt ahmen manche Blätter 
täuſchend die Schmetterlingsform nach: lauter zweckmäßige Einrichtungen, 
denen gegenüber die darwiniſtiſch⸗mechaniſtiſche Schablone vollſtändig verſagt. 
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Man hat dafür freilich das ſchöne Schlagwort „Anpaſſung der Lebeweſen 
an die Umgebung“ eingeführt und glaubte ſo den angeblich mechaniſchen 
Charakter dieſer Vorgänge gerettet zu haben. Aber gerade dieſer Begriff 
durchbricht thatſächlich, in feiner wahren Bedeutung verſtanden, das Darwinſche 
Syſtem. Entweder iſt nämlich dieſe Anpaſſung eine zweckmäßige — nun, 
dann haben wir was wir wollen und von einem Mechanismus iſt keine Rede 
mehr; oder ſie iſt es nicht, dann hat die Einführung dieſes Begriffes, der 
dann abſolut nichts Neues beſagt, keinen Wert. Thatſächlich aber iſt die 
„Anpaſſung“ ein Begriff, durch den die Zweckmäßigkeit offiziell nur verleugnet 
wird, um durch eine Hinterthür wieder hereingeſchmuggelt zu werden. Denn 
wirklich entbehren kann ihn keinerlei biologiſche Forſchung; iſt er doch in 
Wahrheit das einzige Merkmal, das den organiſchen Vorgang vom anorga— 
niſchen, die belebte von der unbelebten Welt ſcheidet — und der ſomit dem 
Begriff „Biologie“ ſelbſt zu Grunde liegt. 

Den ſich für dieſe, im Mittelpunkt unſerer heutigen Zoologie ſtehenden 
Fragen näher intereſſierenden Leſer verweiſen wir auf die trefflichen Kritiken 
der Darwinſchen Theorie, die der jetzige Privatdozent in Würzburg, Guſtav 
Wolff, im „Biologiſchen Centralblatt“, Bd. 10, 11 und 14, gegeben 
hat; ebenſo auf deſſen — Würzburg, 1896, Verlag von Engelmann, Leipzig 
— erſchienene Broſchüre: „Der gegenwärtige Stand des Darwinismus.“ 
Auch die bezüglichen Schriften von Drieſch, insbeſondere die „Biologie 
als Wiſſenſchaft“ (Leipzig, Engelmann, 1893), enthalten viel Wertvolles.) 
Man wird ſich daraus überzeugen können, wie wenig der Darwinismus eine 
herrſchende Stellung in der heutigen Wiſſenſchaft einnimmt, wie er im Gegen⸗ 
teil, von Poſition zu Poſition verdrängt, nur noch von wenigen, ſich täglich 
mindernden Anhängern durch ſtete Ausflüchte und Winkelzüge zu halten geſucht 
wird. Eine nahe Zukunft wird auch hier den völligen Sieg der vitaliſtiſch— 
teleologiſchen über die mechaniſche Auffaſſung der Lebensvorgänge bringen. 

Die Bedeutung dieſer Entwicklung für die Phyſiatrie (Naturheilkunde 
im edlen Wortſinn) und deren theoretiſche Begründung liegt auf der Hand. 
Die Phyſiatrie beruht theoretiſch auf dem Prinzip, daß der erkrankte Körper 
unter allen Umſtänden das Beſtreben zeigt, die Krankheit durch ſpontane 
Eigenthätigkeit zu heilen, ſofern nur die pathologiſchen Veränderungen nicht 
zu groß ſind. Insbeſondere ſind manche krankhafte Erſcheinungen — Fieber, 
Huften u. ſ. f. — dem Naturarzt (im edlen Wortſinn) nichts anderes als 
zweckmäßige Reaktionen des Körpers auf vorhandene geſundheitsſtörende Reize, 
deren Zweck es iſt, das durch dieſe Reize geſtörte geſundheitliche Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen; nichts anderes find ihm die Vorgänge bei der Selbſt— 
heilung von Wunden u. ſ. w. Dieſes Selbſtheilbeſtreben des 
Körpers, in dem wir einen der wichtigſten der ſpezifiſch den Organismen 


*) Zugleich verweiſen wir auf ein noch ungedrucktes, aber wohl in Kürze erſcheinendes 
Werk von Panl Coßmann: Elemente der empiriſchen Teleologie. 
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zukommenden Vorzüge erkennen, zu unterſtützen, und wo es nicht vorhanden 
ſein ſollte, durch geeignete Maßregeln zu wecken, wird der Naturarzt gemäß 
dem vielmißbrauchten Spruche: „natura sanat, medicus curat“ als ſeine 
eigentliche, ja einzige Aufgabe betrachten. Seine wiſſenſchaftliche Rechtferti— 
gung aber findet dieſer Standpunkt in der Anerkennung beſonderer, zweck— 
thätiger Vorgänge im Organismus, die die bisherige Wiſſenſchaft immer 
noch nicht genügend beachtet hat. Gibt es nur mechaniſche Vorgänge im Körper, 
gehen die Lebensvorgänge ohne Reſt in phyſikaliſchen und chemiſchen Prozeſſen 
auf, dann iſt die Pharmakologie im Rechte, wenn ſie mit chemiſchen Mitteln 
aus der Apotheke dem Körper Heilung zu verſchaffen beſtrebt iſt; giebt es 
beſondere und zweckmäßige organiſche Kräfte, ſo iſt die Phyſiatrie im Rechte, 
deren Grundſatz es iſt, die „Naturheilkraft“ — durch Vorbeugung — ſo lang 
wie möglich intakt zu erhalten, wo ſie aber bereits geſchädigt iſt, neu zu wecken 
und zu beleben. Die prophylaktiſche und therapeutiſche Hygieine werden, ſo hoffen 
wir, im nächſten Jahrhundert die praktiſche Seite der „vitaliſtiſchen“ Auf- 
faſſung der Lebensvorgänge ebenſo darſtellen, wie früher die einſeitige phar— 
makologiſche Therapie logiſch und natürlich die praktiſche Anwendung des 
Glaubens an einen bloßen Mechanismus in den körperlichen Vorgängen war. 


Die Bauptverlammlung 
des deulſchen Pereins gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke. 


Originalbericht 
von 


Dr. E. Flade, Dresden. 


(Nachdruck verboten.) 

Die diesjährige Hauptverſammlung fand am 28. und 29. September 
in Bielefeld ſtatt. Vorſtandsſitzungen wie öffentliche Verſammlungen erfreuten 
ſich ausgezeichneten Beſuches, namentlich hatten ſich zu erſteren Vertreter aus 
verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands eingefunden, während ſich an letzteren 
vor allem die Bewohner von Bielefeld und Umgebung zahlreich beteiligten. 
Die auf Referate des Amtsrichters Dr. Eſche-Dresden und des Ober— 
verwaltungsgerichtsrats, Geh. Reg.-Rats von Strauß und Torney-Berlin 
ſich gründenden Beſchlüſſe der Kommiſſion für geſetzliche Regelung der 
Schankſtättenpolizei wurden in der Vorſtandsſitzung lebhafter Beſprech— 
ung unterzogen und nochmals der Kommiſſion rückſichtlich der überaus ſchwie— 
rigen Klarſtellung der einzelnen Punkte zu erneuter Berichterſtattung im kom⸗ 
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menden Jahre überwieſen. An den weiteren Beratungen über Anſtellung von 
Wanderrednern, erhöhte Verbreitung geeigneter Alkohollite— 
ratur insbeſondere auch in Volks- und Arbeiterbibliotheken, über Aufklärung 
des Volkes durch paſſende Wandbilder und Abbildungen der durch 
übermäßigen Alkoholgenuß verurſachten Schädigungen von Volkswohl und 
Volksgeſundheit, ſowie pathologiſcher Veränderungen der Organe des einzelnen 
Individuums, wie fie u. a. der hervorragende Pſychiater Prof. Kraepelin— 
Heidelberg empfohlen hat und wie ſie in England und Holland vielfach an— 
gewandt werden, beteiligten ſich die den verſchiedenſten Ständen angehörenden 
Vertreter des Vereins wie ſeiner 33 Bezirksvereine; von den bekannteren 
Kämpfern gegen den Alkoholismus waren anweſend Oberbürgermeiſter Struck— 
mann und Dr. W. Bode-Hildesheim, Juſtizrat Hennecke-Soeſt, als Abgeord— 
neter des weſtfäliſchen Städtetages, ehem. Botſchafter am Quirinal, Wirkl. 
Geh. Rat. Exc. von Keudell-Berlin, Geh. Reg.⸗Rat. Prof. Dr. Böhmert— 
Dresden, Dr. med. Brendel-München, Prof. Oſius-Kaſſel, P. von Bodel— 
ſchwingh-Bethel b. Bielefeld. Der Miniſter Frh. von Hammerſtein-Loxten, 
Direktor im Reichsverſicherungsamt Gaebel u. A. m. hatten ihre Grüße ge— 
ſandt. Mit beſonderer Freude nahm man zur Kenntnis, daß der Verein 
hinſichtlich der nach dem neuen bürgerlichen Geſetzbuche zuläſſigen Entmün- 
digung und zwangsmäßigen Internierung wegen Trunkſucht einen Preis von 
500 Mark ausgeſetzt hat für die beſte Löſung der Aufgabe: „Welche An— 
forderungen ſind an die künftige Einrichtung und Verwaltung von Trinker— 
heilanſtalten und Trinkeraſylen zu ſtellen und welcher weiteren Maßnahmen 
auf dem Gebiete der Geſetzgebung, Verwaltung und Vereinsthätigkeit bedarf 
es zur wirkſamen Durchführung der Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetz— 
buches über die Entmündigung wegen Trunkſucht“. Von privater und gemein— 
nütziger Seite wurden 300 Mark für Entwürfe von öffentlichen Trinkbrunnen 
und 150 Mark für ſolche von oben bezeichneten Wandbildern geſtiftet. 

Die öffentliche Verſammlung am Abend des 28. September 
brachte eine reiche Zahl intereſſanter Ausführungen der einzelnen Vorſtands— 
herren, namentlich auch geiſtlicher Herren beider Konfeſſionen, über alte und 
neue Erfahrungen und Erfolge auf dem weiten Gebiete des Mäßigkeitskampfes. 
Auch die neu erſtandene Bewegung auf katholiſcher Seite iſt in beſtändigem 
Wachſen. In Weſtfalen und den Rheinlanden wird ſie vorzugsweiſe durch 
den vom Vikar Neumann-Rellinghaufen herausgegebenen „Volksfreund zur 
Beförderung der Mäßigkeitsbeſtrebungen“ gefördert, der allein in den Kreiſen 
der Bergarbeiter 12000 Abonnenten zählt und deſſen Reinertrag für Errich— 
tung katholiſcher Trinkerheilſtätten beſtimmt iſt. 

„Praktiſche Einrichtungen gegen den Alkoholmißbrauch 
auf Arbeitsplätzen“ war der Hauptgegenſtand der Verſammlung am 
29. September vormittags. Das hierbei geſprochene oder gedruckt vorliegende 
Material bot eine Fülle beherzigenswerter Mitteilungen und Ratſchläge aus 


den Kreiſen von Arbeitgebern und Arbeitern aller möglichen Berufszweige. 
Hygieia 1897 98. 4 
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Insbeſondere erregten die Berichte von Fabrik- und Gewerbeinſpektoren oder 
Aufſichtsräten über den Mangel am guten Trinkwaſſer und geeigneten Koch⸗ 
vorrichtungen, ſowie über den Schnapsverkauf ſeitens der Werkmeiſter unter 
den Ziegelarbeitern an der untern Elbe allgemeine Aufmerkſamkeit. Im 
Gegenſatze zu den Arbeitern vieler anderer Berufsarten ſind jene immerhin 
gut ernährt und können das Monopol an Nahrungsmitteln nicht als Grund 
für den Branntweingenuß anführen. Die freilich ſehr koſtſpielige Anlage 
von Filtern, Waſſerleitungen u. ſ. w. iſt erforderlich, um den Leuten zu 
trinkbarem Waſſer zu verhelfen. Nächſt dem Trinkwaſſer wird allgemein 
der Kaffee als beſtes Erſatzgetränk empfohlen, namentlich auch für die Berg⸗ 
werksbetriebe. Viele Fabriken liefern ihn ihren Arbeitern früh und während 
der Arbeit zu ſehr billigem Preiſe oder umſonſt. Die viel Staub und 
ſchlechte Luft erzeugenden Betriebe müſſen in erſter Linie für durſtlöſchende 
alkoholfreie Getränke ſorgen. (Ventilation, Waſchräume für die Arbeiter.) — 
Alle im Freien arbeitenden Leute, wie die Bau- und Feldarbeiter, ſowie Saiſon⸗ 
arbeiter in verſchiedenen Branchen, bedürfen in Sonderheit auch für naſſes 
und kaltes Wetter vor allem weitgehender Hilfe durch Anlage von Schutz- 
hütten, Arbeiterhallen, wie ſie die Städte Breslau, Straßburg u. a. m. 
beſitzen, durch unter gemeinnütziger oder eigener Verwaltung der Arbeiter oder 
behördlicher Kontrolle ſtehenden Kantinen u. ſ. w., wo kein Schnaps, 
ſondern Thee, Kaffee, Milch, billige Mineralwäſſer oder ganz leichte Biere, 
verſchänkt werden. Die Gelegenheit, welche ſich für die Gewerbeinſpektoren, 
die Aufſichtsräte von Fabriken und die verwandten Beamten bietet, ſegensreich 
zu wirken, wird wiederholt betont, daneben aber auch die Schwierigkeit für 
ſie, ſich genauen Einblick in die Verhältniſſe zu verſchaffen und erfolgreich 
zu arbeiten überall da, wo ſie nicht von mäßigen oder enthaltſamen Werk⸗ 
meiſtern, Vorarbeitern u. ſ. w. unterſtützt werden. — Die von einem Archi— 
tekten vorgeführten Grundriſſe transportabler Schutzzelte und leicht erricht— 
barer Schutzhütten erfreuten ſich beſonderen Beifalls. 

Im allgemeinen erkennt man nach wie vor die Hauptgefahren für 
den Arbeiter nicht innerhalb des Betriebes, ſondern in den ſich außerhalb 
desſelben bietenden bequemen Trinkgelegenheiten, zu welchen die 
nahen, oft maſſenhaften Kneipen und Schnapsbüdchen locken. Die Kon⸗ 
zeſſionen zu ſolchen werden noch immer, zuweilen trotz dringenden Einſpruchs 
der Fabrik- und Betriebsleitungen, zahlreich erteilt. — Die traurigen Ver⸗ 
hältniſſe unter den Hafenarbeitern (Heuerſyſtem) und die infolge deſſen über— 
aus ſchwierige Arbeit der Seemannsmiſſion (Seemannsheime) konnten nur 
flüchtig behandelt werden, ebenſo die ungünſtige Lage der niederen Eifenbahn- 
beamten und Bahnarbeiter, für welche hinſichtlich Bewahrung vor dem Alkohol 
nur von wenigen Eiſenbahndirektionen (Minden) bisher etwas geſchehen iſt. 
Ebenſo mußte auf näheres Eingehen der Berichte über „Verbot des Brannt— 
weins bei ſonntäglichen Feſten und Luſtbarkeiten“ und auf Dis⸗ 
kuſſion über den Vortrag „Der Wanderer und der Trunk“ bei der 
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Kürze der zur Verfügung ſtehenden Zeit verzichtet werden. — Im nächſten 
Jahre wird u. a. „Der Trunk in den bemittelten und gebildeten 
Ständen“ beſprochen werden. 

Nach Beſuch der von Bodelſchwinghſchen Anſtalten, Bethel u. ſ w., 
der Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf, der Trinkerheilſtätte Friedrichshütte und der 
Arbeiterheime bei Bielefeld, trennten ſich die Teilnehmer an dem überaus ge— 
lungenen Jahresfeſte. Wer es hat mit feiern dürfen, nahm auch von Biele— 
feld das frohe Bewußtſein mit fort, daß die Arbeit des beſtändig wachſenden 
Vereins keine vergebliche geweſen iſt, auf der anderen Seite das Gefühl, daß 
ſie noch ungeheuere Aufgaben zu bewältigen hat, zur Erreichung ihres hohen 
Zieles, das deutſche Volk dem Alkoholismus zu entreißen. Aber von der 
Stätte, wo ein Bodelſchwingh mit nie verſagendem Gottvertrauen und un— 
vergleichlicher Thatkraft ſich ein Denkmal aere perennius errichtet hat, durfte 
man auch die Hoffnung davon tragen, daß der Kampf gegen den alten deutſchen 
Feind im Inneren, der in den Händen ausgezeichneter Männer ruht und den 
mehr als zehntauſend Mitarbeiter fördern, allmählich den Sieg erringen wird 
zum Heile unſeres teueren Vaterlandes. 


Noch einmal über mediziniſche Aufklärung. 


Dr. Otto de la Garre ſchreibt in Nr. 38 des „Arztl. Zentral— 
anzeigers“ Folgendes: 


„In der Erörterung ärztlicher Standesangelegenheiten kehren immer 
wieder die Klagen über das außerordentliche Anwachſen der Zahl der Arzte 
in Deutſchland und die ſich daraus ergebende Konkurrenz. Mehr noch wird 
aber geklagt über das „Kurpfuſchertum“, über die mehr und mehr überhand 
nehmende Volksmedizin und ähnliche Erſcheinungen, welche ſo vielen um eine 
Exiſtenz ringenden Arzten hindernd in den Weg treten. Auch mir ſcheint 
hierin eine große Gefahr für den ärztlichen Stand zu liegen; aber gerade 
hier ſind meines Erachtens die geführten Klagen unberechtigt, weil an dem 
Aufblühen dieſer Schmarotzerpflanzen eine große Zahl von Arzten ſicher 
Schuld iſt. Ich meine die Kollegen, welche es ſich angelegen ſein laſſen, 
belehrend auf das Laienpublikum zu wirken. Wie gewaltig iſt die Zahl der 
„populär⸗wiſſenſchaftlichen“ Schriften angewachſen! Wie viele Arzte fühlen 
ſich berufen, nach dem Vorbild des weiland Prof. Bock ein Buch über den 
geſunden und kranken Menſchen zu ſchreiben. Nicht genug damit, daß man 
Bücher zuſammenſchrieb, welche alle Krankheiten in alphabetiſcher Reihenfolge 
aufführen und die Heilmittel gegen dieſelben angeben — jetzt bekommen wir 
ſchon von den Spezialärzten populär gehaltene Monographien zu ſehen. Das 
neueſte auf dieſem Gebiete iſt wohl die populäre Schrift des leitenden Arztes 
einer thüringiſchen Waſſerheilanſtalt über Nervenkrankheiten. Alſo auch dieſer 
Zweig der Pathologie, der im konkreten Falle ſelbſt den Arzten in ſeiner 

4 


. 
.- a 


H 


A| 


wre. 


N 


r 
8 — 
I 

Tr — 6ö——̃ J— 


3 


| 
. 
| 
1" 


— 


— 


. men nn nm 


SIT 
BEER 


—— 


F —22 ͤ —— 8 
8 


| 


52 Noch einmal über mediziniſche Aufklärung. 


Beurteilung oft die größten Schwierigkeiten macht, wird jetzt Gemeingut der 
Laien! Doch nicht nur durch ſchriftliche Darſtellung geben die Herren die 
Schätze ihres Wiſſens der großen Menge preis, ſondern auch durch mündliche 
Belehrung ſuchen ſie dieſe aufzuklären. Wie oft leſen und hören wir von 
populär⸗wiſſenſchaftlichen Vorträgen, die der Herr Dr. NN. in Vereinen, 
höheren Schulen und ſofort gehalten hat. Oft ſind es dieſelben Autoren, 
die ſich quasi als wiſſenſchaftliche Wanderlehrer bemerklich machen. 

Was iſt nun eigentlich der Zweck dieſer Lehrer und Schriftſteller? 
Glauben ſie in der That mit der Herausgabe eines Schriftchens eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung vollbracht zu haben? Oder iſt es der Erwerbstrieb, 
welcher zu ſolcher Autorſchaft veranlaßt? Das Letztere möchte ich am eheſten 
annehmen, da doch ſicher von jedem verkauften Exemplare ein Anteil in die 
Kaſſe des Herrn Verfaſſers fließt. Dies trifft aber bei der Kategorie der 
„Wanderlehrer“ nicht zu und haben wir für dieſe Erſcheinung wohl nur die 
eine Erklärung, daß es der Eitelkeit des Vortragenden ſchmeichelt, ſich vor 
der Menge mit dem Nimbus großer Gelehrtheit umgeben zu können. Daneben 
wird wohl auch die weitere Annahme, daß es ſich nebenbei — vielleicht ſogar 
in erſter Linie — um Reklame handelt, nicht fehl gehen: Der Vortragende, 
deſſen „gediegene Auseinanderſetzungen“ hinterher im Tageblatte beſprochen 
werden, hofft, ſo raſch in aller Munde zu ſein, um auf dieſem Wege bald 
zur Klaſſe der geſuchteſten Arzte zu gehören. Und endlich gar die kleinen 
„Aufſätze“ in der „Modenwelt“, im „Daheim“ und wie die illuſtrierten und 
nicht illuſtrierten Blätter alle heißen! Bald werden wir keines mehr in die 
Hand nehmen können, ohne in deren Spalten, neben der Beſchreibung von 
Schnittmuſtern und Spitzenhüten, eine oder mehrere „wiſſenſchaftliche Ab— 
handlungen“ aus mediziniſchem Gebiete zu finden. 

Und was iſt der Erfolg dieſer perverſen Beſtrebungen unſerer Schrift— 
ſteller? Glauben ſie in der That der Welt etwas zu nützen? Der weſent⸗ 
liche Effekt — abgeſehen von dem materiellen Nutzen — wird doch wohl 
nur der ſein: — vom Publikum mißverſtanden zu werden. Jeder Käufer 
eines ſolchen populär-wiſſenſchaftlichen Büchleins glaubt, jetzt ſein eigener Arzt 
ſein zu können; ja noch mehr! Von jetzt ab weiſt er an der Hand ſeines 
„Ratgebers“ dem Hausarzte auf Schritt und Tritt die „gröbſten Fehler“ 
nach. Ich erinnere mich in dieſer Beziehung eines beſonders draſtiſchen 
Falles: Ein zu den Honoratioren einer kleinen Stadt zählender Beamter, 
alſo ein gebildeter Mann, war mit einer an Lungentuberkuloſe leidenden Dame 
verheiratet. Ihr einziges Kind, ein Knabe von zarteſter Konſtitution, erkrankte 
in ſeinem dritten Lebensjahre an tuberkulöſer Baſilarmeningitis und ſtarb. 
Etwa ein Jahr ſpäter, nachdem auch inzwiſchen die Frau geſtorben war, 
kaufte ſich der betr. Herr einen „ärztlichen Ratgeber“ und, als er dieſen 
„gründlich ſtudiert“, da ward ihm plötzlich „alles klar“, ſo daß er ſich zu 
dem Ausſpruche veranlaßt fühlte: „hätte ich dieſes vorzügliche Werk früher 
gekannt, dann lebten meine Frau und Kind heute noch.“ Der Hausarzt war 
natürlich von dieſer Zeit an für ihn „erledigt“, jetzt wußte er ja alles bei 
weitem beſſer. Wenn nun ſogar in den Kreiſen der Gebildeten dieſe Hinter- 
treppenlitteratur den Vorzug genießt, nicht verſtanden zu werden, um wieviel 
mehr muß dies bei den ehemaligen Alumnen der Volksſchule der Fall ſein! 


Deshalb meine ich, ſollten die Herren Kollegen, welche den unwider⸗ 
ſtehlichen Drang, als Schriftſteller oder Lehrer aufzutreten, nicht bezähmen 
können, ihrem Herzen in anderer Weiſe Luft machen, als durch die Produf- 
tion populär wiſſenſchaftlicher Vorträge und Schriften, in denen die Unbetei⸗ 
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ligten doch nichts anderes, als eine unerlaubte Reklame erblicken können. 
Deshalb meine ich ferner, ſollte jeder Arzt ſeine Wiſſenſchaft hochhalten, ſie 
als ſein größtes Heiligtum in ſich verſchließen, deſſen Wert er nur ſelbſt 
kenne, und ſollte nicht verſuchen, ſie als feile Ware auf dem Markte öffentlich 
anzubieten, wie dies unſere Kollegen im Mittelalter, traurigen Angedenkens 
thatſächlich, nur in noch etwas derberer Weiſe zu thun pflegten. — Meines 
Erachtens liegt in dem beſprochenen Gebahren dieſes , populär⸗wiſſenſchaftlichen“ 
Lehrkörpers noch obendrein eine ſchwere Schädigung des ganzen ärztlichen 
Standes. In keiner anderen Disziplin finden wir dieſe unbegreifliche Ten— 
denz, die Errungenſchaften einer exakten Wiſſenſchaft in ſolcher Weiſe in den 
Staub zu ziehen, wie dies — Gott ſei's geklagt! — von ſo vielen Seiten 
in unſerem Stande geſchieht. Über aſtronomiſche, mathematiſche, philoſophiſche 
u. ſ. w. Probleme hört man nirgends reden, über mediziniſche Fragen da— 
gegen fühlt ſich heut zu Tage, Dank der großen Menge der für Laien ges 
ſchriebenen Bücher, jeder berufen. Er fühlt ſich nicht nur berufen, mitzureden, 
nein, er weiß es jetzt ſchon alles bedeutend beſſer! Und wer aus Yaien- 
freifen mit der nötigen Unverfrorenheit auftritt, der findet nicht nur bei den 
Laien, ſondern ſogar in den Schichten der ärztlichen Welt, wo das Standes⸗ 
bewußtſein unter Null geſunken iſt, ſeine Anhänger. Haben wir es doch 
erſt vor kurzem erlebt, daß nicht einer, nein Dutzende von würdigen Vertretern 
unſeres Standes ſich von einem katholiſchen Pfarrer beſcheinigen ließen, daß 
ſie ſeine Lehren begriffen hätten — ſeine Lehren, die doch re vera nichts 
anderes waren, als ein Rückſchritt zur rohen Empirie des ſchleſiſchen Bauern 
vor 50 Jahren. Haben wir dagegen ſchon einmal das Umgekehrte erlebt, 
daß ein katholiſcher Pfarrer zu einem Arzte in die Lehre gegangen ſei und 
ſich ſpäter von dieſem ein Qualifikationsatteſt ausſtellen ließ? Oder haben 
wir eine ähnliche Erſcheinung in irgend einer anderen Wiſſenſchaft geſehen? 
Sicher nicht! Davor ſchützt die Vertreter anderer Wiſſenſchaften das Standes- 
bewußtſein, was bei uns leider ſo manchen vollſtändig abhanden gekommen iſt. 

Noch einmal: Halten wir unſere ſchöne? ziſſenſchaft hoch, dann wird 
auch die Achtung vor derſelben, die hier und dort verloren zu gehen droht, 
wiederkehren und wird zur Beſſerung der „Miſere“ auch ſo ein weſentliches 
beigetragen werden.“ 


Wir bemerken zu dieſen Ausführungen Folgendes. 

Herr Dr. de la Garre hat vollkommen Recht, wenn er ſich über die 
mediziniſche Aufklärerei nach dem Muſter des ſel. Dr. Bock in der „Garten— 
laube“, im „Daheim“ und ähnlichen Blättern ungünſtig äußert. Derartiges 
Populärmachen der Krankheitslehre, Belehrungen über Diagnoſtizieren und 
Selbſtbehandeln von „Krankheiten“ iſt und bleibt ein unſinniges Gebahren, 
durch das die Leſer zu halben Arzten und eher geneigt gemacht werden, 
den Arzt zu kontrolieren und zu korrigieren, als ſeinen Anordnungen mit 
Verſtändnis zu begegnen und ſie durch hygieiniſche Krankenpflege zu er⸗ 
gänzen und zu unterſtützen. Die öffentliche Aufklärung durch die 
Arzte kann und darf ſich vernünftiger weiſe nur auf die Po— 
pulariſierung der Geſundheitslehre, ſoweit dieſe als hygieiniſche 
Prophylaxe, Körper- und Geiſtespflege in Betracht kommt, erſtrecken. 
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54 Krankenbeſuche. 


Sehr merkwürdig iſt es, daß Herr Dr. de la Gar re noch nie und 
nirgends von aſtronomiſchen, mathematiſchen, philoſophiſchen ꝛc. Problemen 
hat „reden“ hören. Er ſcheint weder Zeitungen zu leſen, noch von einer 
„Urania“ und von unzähligen öffentlichen Vorleſungen und Vorträgen über 
Probleme der Philoſophie, Aſtronomie ꝛc. etwas gehört zu haben. Es iſt 
wohl nur eine ganz kleine Minderheit unter den Arzten, die mit Herru Dr. 
de la Garre ihre „ſchöne“ Wiſſenſchaft für entweiht halten, wenn ſie über 
Hygieine öffentlich ſprechen. Das muß nur in der richtigen Weiſe, vor dem 
richtigen Publikum und am richtigen Platze geſchehen, dann iſt es nicht nur 
keine Entweihung der „heiligen“ Wiſſenſchaft, ſondern ſogar eine heilige 
Pflicht der Arzte, das Volk über Geſundheitspflege durch Wort und Schrift 
öffentlich aufzuklären. Die verloren gehende Achtung vor der „ſchönen“ 
Wiſſenſchaft iſt durch ganz andere Umſtände bedingt, als durch das Auftreten 
von etlichen Dutzenden von Kneippärzten und den „Rückſchritt zur rohen Em⸗ 
pirie des ſchleſiſchen Bauern vor 50 Jahren“. Wir empfehlen Herrn Dr. 
de la Garre das Studium der Geſchichte der Medizin und des ausgezeich⸗ 
neten Lehrbuches der geſammten Pſychotherapie von Dr. Löwenfeld (Wies⸗ 
baden 1897, Bergmann), damit er ſich über Verſchiedenes, das er jetzt nur 
oberflächlich zu kennen ſcheint, genau informiert. Gerſter. 


Krankenbeſuche.) 


Zu den ſchlimmſten Ruheſtörungen im Krankenzimmer gehören die Be⸗ 
ſuche — nicht des Arztes und Seelſorgers, welche vernünftigerweiſe mit 
aller zuläſſigen Kürze abgethan werden —, ſondern der näheren und ferneren 
Verwandten, ſogenannten Freunden und Bekannten. 

Ausnahmsweiſe kann der Beſuch einer ſympathiſchen Perſon in rich⸗ 
tiger Form fehr wohlthuend wirken und alſo recht wünſchenswert ſein. Da⸗ 
rüber entſcheidet aber nicht immer der „Wunſch“ des Kranken, am aller⸗ 
wenigſten der Wunſch des Beſuchers, ſondern einzig und vor allem der 
„Zuſtand“ des Kranken. Im allgemeinen gehören ans Krankenbett keine 
derartigen Beſuche. 

Dieſe ſportmäßigen Krankenbeſuche, die wie eine Seuche über den 
Kranken herfallen, feine Ruhe ſtören, feinen Gleichmut vernichten, ſeine Hoff- 
nung, ſein Vertrauen untergraben und ſo frivol und herzlos zerſtören, was 
Natur und Kunſt, Diät, Pflege und Arzt mit großer Mühe und Sorgfalt 
aufgebaut haben, werden von berühmten Pflegerinnen und Arzten nach der 
Art und Weiſe ihres Auftretens und dem daherigen Grade ihrer Schädlich⸗ 
keit in verſchiedene Klaſſen eingeteilt: 


Aus: Die Krankenpflege in der Familie. Ein Buch fürs Haus von Kaver Enzler, 
prakt. Arzt, St. Gallen. Verlag von F. Haſſelbrink. f x 
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Krankenbeſuche. 


Wir möchten ſie unterſcheiden in: 

a) langweilige Schwätzer oder ſtumpfſinnige Schweiger, welche durch endloſes, 
aber fades Geplapper oder dummes, wertloſes Daſitzen den Kranken ein— 
fach langweilen, ermüden; 

b) ſüßliche Seligkeitskrämer, die in erkannter oder unerkannter Selbſtüber— 
ſchätzung den Kranken, der vielleicht beſſer iſt als ſie, zum Heiligen ver— 
gewaltigen wollen und durch endloſe Gebete und Zuſprüche den Körper 
ermüden, das Gemüt verdüſtern; 


6) allwiſſende Allerweltsärzte, die alle Krankheiten kennen, ihre Symptome 
verſtehen, den Kranken ängſtigen und nachträglich die daraus erfolgende 
Verſchlimmerung ſchon an den früheren Symptomen vorausgeſehen haben; 


d) freundliche Zeitungsbaſen, die mit bewunderungswerter Unverſchämtheit 
dem Kranken alle über ihn und ſeine Krankheit zirkulierenden Gerüchte, 
alle beängſtigenden Ereigniſſe mit mörderhafter Kaltblütigkeit vortragen; 


e) wohlwollende Kritiker, die durch Vergleiche und verwegene Kritik der ärzt— 
lichen Behandlung das ſo notwendige Vertrauen des Kranken zum Arzte 
mit ausgeſuchter Raffiniertheit untergraben und ſo nicht bloß dem Arzte 
Verdruß und Kummer, ſondern vor allem dem Kranken Angſt und Sorge 
und dadurch großen Schaden zufügen. 

Sind jene erſtgenannten Schwätzer zu entſchuldigen, ſind die Vertreter 
der zweiten Kategorie wegen der aufrichtigen Abſicht wenigſtens noch achtungs— 
wert, ſo ſind die drei letzteren Gattungen wegen der meiſt unedlen Neben— 
abſicht, wegen der Ungerechtigkeit gegen den Kranken und Arzt, wegen ihrer 
Schädlichkeit als wahre Sargwürmer des Kranken zu verabſcheuen und zu 
meiden. Die Beſuche find nicht bloß ſchädlich, weil fie die Ruhe ſtören, 
ſondern auch, weil ſie dem Kranken die ſo notwendige gute Luft verſchlechtern, 
direkt rauben und die Pflege in ihren Verrichtungen hindern. 

Geſtattet das Befinden des Kranken keine Beſuche, oder ſind die Be— 
ſuchenden als Unglücksraben der angeführten Art bekannt, ſo verlangt die 
Gewiſſenhaftigkeit von der Pflegerin Abweiſung derſelben von vornherein; 
denn nicht der Beſucher ſoll berückſichtigt werden, ſondern 
der Kranke. 
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Gottſtein, Dr. Adolf, Arzt in Berlin, Die erworbene Immunität 
bei den Jufektionskrankheiten des Menſchen. Berliner Klinik. 
Sammlung kliniſcher Vorträge, herausgegeben von Hofrat Dr. Stadel⸗ 
mann in Berlin. Heft 111, Septbr. 1897. Berlin. Fiſcher's med. Buch⸗ 
handlung H. Kornfeld. 8“, 25 Seiten, Preis 60 Pfennig. 

Das Schlagwort, daß etwas „Poſitives“ geleiſtet werden müſſe, be— 
herrſcht zur Zeit die Medizin und doch wäre, wie Gottſtein ſehr richtig 
ſagt, eine kritiſche Reviſion des alten Beſtandes unſerer Anſchauungen oft 
viel wichtiger. „Man darf ſich daher nicht ſcheuen, eine direkte Förderung 
der Wiſſenſchaft auch darin zu finden, daß man durch ſichere Beweiſe die 
Unhaltbarkeit einer alten Anſchauung darthut.“ In vorliegender Schrift 
prüft Gottſtein die von den älteſten Zeiten bis zum heutigen Tage be— 
hauptete Thatſache, daß gewiſſe Infektionskrankheiten den Menſchen in ſeinem 
Leben nur einmal befallen und daß ein Menſch, welcher eine dieſer Krank— 
heiten durchgemacht hat, ſelbſt bei der ausgeſprochenſten Gelegenheit, ſie ſpäter 
wieder zu erwerben, doch nicht ein zweites Mal erkrankt, während andere 
Individuen in gleicher Lage faſt regelmäßig Gefahr laufen, die Krankheit zu 
bekommen. Als ſolche Krankheiten gelten bei den Autoren Pocken, Maſern 
und Scharlach, wenn auch Ausnahmen zugegeben werden. Zur Entſcheidung 
der Frage, ob dieſe Angabe richtig iſt, giebt es nur eine einzige brauchbare 
Methode, die Wahrſcheinlichkeits rechnung. Wir empfehlen unſern 
ärztlichen Leſern das aufmerkſame Studium der Gottſtein'ſchen Broſchüre, 
die ſich gegen manche Oberflächlichkeiten der Bakteriologen und Serumthera— 
peuten mit kritiſcher Schärfe richtet. Gerſter. 


Mein Bekenntnis. Aus den hinterlaſſenen Papieren eines verſtorbenen 
Arztes und Naturforſchers. Wetzlar, 1897. Verlag der Schnitzler'ſchen 
Buchhandlung. 8°, 179 Seiten. 

Der Sohn des Verfaſſers, Dr. W. Herr in Wetzlar, widmet den 
Freunden feines verſtorbenen Vaters dieſes Buch. In ihm iſt die Lebensan— 
ſchauung eines nach dem Beſten und Höchſten ringenden Menſchen nieder— 
gelegt, der die Errungenſchaften der im 19. Jahrhundert ſo mächtig empor⸗ 
gediehenen Naturwiſſenſchaften in ſich aufgenommen und mit ſeiner individuellen 
Philoſophie durchtränkt hat. Wir ſtehen nicht auf dem Boden des Verfaſſers, 
ſoweit er ſich als materialiſtiſcher Pantheiſt bekennt und in der Zellen- und Ent— 
wickelungslehre alle Rätſel der Welt und Natur gelöſt findet. Wohlthuend 
aber muß Jeden die vornehme Toleranz berühren, mit der er den frommen 
Glauben wie den idealen Sinn in ihrer Weiſe gelten läßt und für individuell 
berechtigt hält. Die ſchöne Anſchauung vom Chriſtentum und ſeinem gött⸗ 
lichen Stifter, die er bekundet, dürfte auch gläubigen Gemütern ſympathiſch 
ſein und der ſtarke deutſche Patriotismus, der aus vielen Sätzen ſpricht, läßt 
den Verfaſſer als deutſchen Mann erkennen vom Scheitel bis zur Sohle, 
deutſch in der Offenherzigkeit ſeines Bekenntniſſes, im Mut des Auftretens 
und der Wucht der Rede. Gerſter. 
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Pollatſchek, med. et chir. Dr. Arnold, Brunnen: und prakt. Arzt in 
Karlsbad, Die therapeutiſchen Leiſtungen des Jahres 1896. 
Ein Jahrbuch für praktiſche Arzte VIII. Jahrgang. Wiesbaden. Ber: 
lag von J. F. Bergmann. 1897. 8, 316 Seiten, Preis Mk. 7. 

„Je dunkler die Wege der internen Therapie, je kühner die Ziele der 
Chirurgie werden, je geſchäftiger die Polypragmaſie in manchen Spezialfächern 
der praktiſchen Medizin auftritt, deſto notwendiger wird eine kritiſche Lichtung 
der therapeutiſchen Neuigkeiten, deſto nützlicher die Gegenüberſtellung des Pro 
und Kontra in den einſchlägigen Zeit- und Streitfragen und um ſo wichtiger 
wird es, die Meinung derjenigen wiederzugeben, welche durch ihr reiches 
Wiſſen berufen ſind, dieſelbe zum Ausdruck zu bringen.“ 

In dieſen Worten der Vorrede zum VII. und VIII. Jahrgange drückt 
Autor die Gedanken aus, die ihn bei der Anlage des Jahrbuches ſtets ge— 
leitet haben. Das für jeden Arzt, der ſich wiſſenſchaftlich und litterariſch 
auf dem Laufenden halten will, äußerſt inſtruktive und wertvolle Werk iſt 
ſehr überſichtlich (alphabetiſch) angeordnet und enthält vortreffliche Regiſter, 
ſo daß man ſich raſch über jeden geſuchten Artikel informieren kann. Ein 
ganz beſonderer Vorzug iſt die Objektivität, mit der ſämtliche Referate ab— 
gefaßt ſind; mit dem mitunter zu Lärm und Zank ausartenden Kampf der 
„Autoritäten“ wird der Leſer verſchont. Wir wünſchen dem Verfaſſer, daß 
ſeine mühſame und ſchwierige Arbeit durch zahlreichen Ankauf Anerkennung 
und auch gebührendes Lob finden möge. Gerfter. - 


Archiv der Balneotherapie und Hydrotherapie, herausgegeben 
von Dr. Franz C. Müller in München. Halle a. S. Verlag von Carl 
Marhold. 1897. Abonnementspreis für 1 Band = 8 Hefte 8 Mark. 

In Heft 2 wird Die balneologiſche und hydropathiſche 

Behandlung der Neuraſthenie vom Herausgeber des Archivs abge— 
handelt Als Hauptſymptome der Krankheit betrachtet er verminderte Wider— 
ſtandsfähigkeit und erhöhte Reizbarkeit, verweiſt bezüglich der Prophylaxe auf 
die Hygieine und behandelt leichte Fälle durch einfachen Landaufenthalt, mittel 
ſchwere und ſchwere in Bädern und Waſſerheilanſtalten. Was er über Ein— 
richtung und Leitung von Sanatorien ſagt, iſt für jeden Arzt von Interreſſe 
und dürfte allenthalben Zuſtimmung finden. 

Heft 3 enthält eine Arbeit von Dr. med. C. Scherk in Bad Hom— 
burg: Die Wirkungsweiſe der Mineralwaſſertrinkkuren in 
ihrer Beziehung zur Fermentwirkung und Jonenſpaltung. 
Verfaſſer geht den bedeutſamen Fortſchritten in der Erkenntnis der Wirkungs- 
weiſe der Mineralquellen nach und findet: durch die Jonenſpaltung in ver— 
dünnten Salzlöſungen iſt uns ein fruchtbringendes Operationsfeld für die 
Erforſchung der ee e der Mineralquellen geliefert und der ſo oft 
belächelte mittelalterliche „Quellengeiſt“ wird uns in ſeiner chemiſchen Natür— 
lichkeit durch das Studium der phyſikaliſchen Chemie und der Elektrochemie 
als Diſſoziationsprodukt ad oculos demonſtriert.“ r. 


Balneotherapeutiſches Lexikon für praktiſche Arzte. Von Dr. 
E. Heine Kiſch, a. o. Univ.⸗Profeſſor in Prag. Zweite, weſentl. verm. 
Auflage des „Grundriß der klin. Balneotherapie“. Wien und Leipzig. 
en & Schwarzenberg. 1897. 1. und 2. Lieferung. Preis pro 

Lieferung 1 Mk. 20 Pfg. = 72 Kr. ö. W. 


Das für alle Arzte, namentlich Kur- und Badeärzte wichtige Werk, 
deſſen erſte beiden Lieferungen vorliegen, enthält wertvolle Aufſätze und ſei 
Intereſſenten zur Anſchaffung empfohlen. C. 
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Henſel Julius, phyſiol. Chemiker in Hermsdorf unterm Kynaſt, Zucker⸗ 
harnruhr und Lepra. Leipzig. Oskar Gottwald's Verlag. 1897. 
8%, 24 Seiten. 

Soweit Verfaſſer allgemeine hygieiniſche Maßregeln bei den genannten 
krankhaften Zuſtänden empfiehlt, ſtimmen wir ihm bei, während die Richtig⸗ 
keit ſeiner chemiſch- pharmakologiſchen Anſchauungen erſt noch erprobt werden 
muß. Der menſchliche Organismus reagiert ſehr verſchieden auf chemiſche 
Mittel und es läßt ſich deren Wirkungsweiſe nicht von vorneherein nach 
chemiſchen Grundſätzen feſtſtellen. St. 


Hallervorden Dr. E., Privatdozent in Königsberg, Abhandlungen zur 
Geſundheitslehre der Seele und Nerven. I. Arbeit und Wille, 
Perſonenkunde oder kliniſche Pſychologie zur Grundlegung der Pſy⸗ 
e Heft 2 und 3. Würzburg. A. Stuber's Verlag (C. Kabitzſch). 

In dem Proſpekt zu vorliegenden Broſchüren heißt es: „Die Broſchüre 

„Arbeit und Wille“, als erſte einer Reihe noch folgender Aufſätze des 
Verfaſſers, gilt der von ihm auf kliniſche Pſychologie, alſo auf Seelen- 
lehre nach dem Leben und für das Leben, zu begründenden Seelen— 
geſundheitslehre, Pſychohygiene. Die ſeit vielen Jahren vorbereitete 
Disziplin verſpricht einen ebenſo tiefgreifenden Einfluß auf alle Gebiete des 
Menſchenlebens, wie ſie und weil ſie bei univerſalſter Auffaſſung, auf den 
Forderungen der Sittlichkeit fußend, das Studium aus Gelehrtenſtuben ins 
Leben zurückführt und darlegt, daß Natur und Schickſal ſowohl Experimente 
aufzeigen, als Klinik abhalten. Nur muß man ſehen, beobachten, lernen 
und, mit Fachbildung ausgerüſtet, das Weſentliche vom Unweſentlichen unter⸗ 
ſcheiden können. 


In dem erſten Heft gab der Verfaſſer eine Einleitung reſp. Vorſtufe 
für die Pſychohygiene, ferner eine Überſicht im allgemeinen, er zeigt dem 
Arzte, wie gerade dieſer ſich zum Hygieniker der Seele auszubilden habe, 
zeigt die moraliſche Baſis und bietet ein Programm. Arbeit und Wille ſind 
darin moraliſch wie pſychologiſch die Angelpunkte der lang entbehrten Wiſſen— 
ſchaft, welche bisher noch nicht exiſtierte, aber unweigerlich Aufſchwung 
nehmen wird. 

Für die folgenden Hefte werden Details und genauere Grundriſſe in 
Ausſicht geſtellt, um den praktiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Aufbau der 
Seelengeſundheitslehre kliniſch, d. h. nach dem Leben, eine für die Pſycho⸗ 
logie neue und fruchtbare Methode, auch ſonſtigen Mitarbeitern zu empfehlen. 

Für alle Berufe folgen daraus ernſte Mahnungen. Das Recht 
auf Arbeit wird hygieniſch umgeformt in das Recht auf individuell 
durch Beanlagung gebotene Arbeit, das ſchon in der Erziehung 
Geltung beanſprucht. Seine Vernachläſſigung iſt es, welche Unzählige dem 
Schnapsmißbrauch, dem Zuchthaus zuführt, und eine Menge von Krankheiten 
erzeugt. Seine Beachtung erhebt die Arbeit wieder zur Luſt, die fie ur- 
ſprünglich gewährt, aus der ſie überhaupt hervorgegangen iſt. 

Unüberſehbarer Kapitalgewinn für den einzelnen und fürs Volk ergäbe 
ſich dann. Freude und Geſundheit würde damit vielen gewährt, die, von 
der Quelle ihrer nervöſen Beſchwerden nichts wiſſend, jetzt noch verdroſſen 
und unglücklich in der Arbeit ſich müde „ſchuften“. Pflichterfüllung würde 
dann aufhören, ein Unglück zu ſein, ſondern zur Freude gereichen und 
ſomit Arbeit, ſtatt „Urſache vieler Übel, zur Urſache ſittlicher Hebung werden 
müſſen.“ 
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Die ſehr eigenartige Ausdrucksweiſe des Verfaſſers, die ſich in krauſen 
Redewendungen gefällt, um dann wieder durch geiſtvolle Gedankenblitze zu 
überraſchen, muß erſt gewöhnt werden, ehe man zum Genuß beim Studium 
kommt. Nicht immer wird auch die Satire, die in vielen Sätzen und Worten 
liegt, dem Leſer gleich verſtändlich. G. 

Verdeutſchungs bücher des allgemeinen deutſchen Sprachvereins. VIII. 

Die Heilkunde. Verdeutſchung der entbehrlichen Fremdwörter aus 
der Sprache der Arzte und Apotheker, bearbeitet von Dr. Otto Kuhnow, 
Oberſtabsarzt in Neu-Ruppin. Berlin, Verlag des allg. d. Sprachvereins 
(Jähns und Ernſt). 1897. 12°, 92 Seiten. 

Auch in dieſem Jahre hat der allgemeine deutſche Sprachverein der 
Zahl ſeiner Verdeutſchungsbücher ein neues hinzugefügt. Diesmal iſt es das 
Gebiet der Heilkunde, das für die Sache der Sprachreinheit gewonnen werden 
ſoll. Es iſt ja nur allzubekannt und oft Gegenſtand der Beſpöttelung ge— 
weſen, daß gerade die Sprache der deutſchen Arzte ſich noch vollkommen in 
mittelalterlicher Unfreiheit unter dem Joche der toten und leider auch der 
lebenden Fremdſprachen befindet. Jedes ärztliche Gutachten, jeder berufliche 
Meinungsaustauſch unter Arzten, auch die Ausdrucksweiſe der Arzte am 
Krankenbett, vor allem aber die fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſind erfüllt 
von einem Gewimmel ganz überflüſſiger Fremdwörter, die der heranwachſende 
Jünger der Heilkunde erſt mühſam erlernen muß, um ſie dann mit bemit⸗ 
leidenswertem Stolze zu gebrauchen. i 

Das ſoeben erſchienene Verdeutſchungsbuch für die Heilkunde bemüht 
ſich zu zeigen, daß für den weitaus überwiegenden Teil der arzneiwiſſenſchaft— 
lichen Fremdwörter unſere Mutterſprache reichlichen und guten Erſatz bietet. 

Es hat langer und mühevoller Vorarbeiten bedurft, ehe das nunmehr 
vorliegende Heft, das über 4000 Fremdwörter verdeutſcht, zu ſtande kommen 
konnte. Nachdem in mehrjähriger emſiger Sammelarbeit der zu bearbeitende 
Stoff von verſchiedenen Seiten zuſammengetragen war, konnte im Jahre 1895 
der Entwurf den Zweigvereinen und zahlreichen Arzten Deutſchlands, Dfter- 
reichs und der Schweiz zur Begutachtung vorgelegt werden, deren rege An— 
teilnahme und fleißige Mitarbeit das Werk vor der Gefahr der Einſeitigkeit 
bewahrten. 

Der Verfaſſer (O.⸗St.⸗A. K.) hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die 
Sprache der Arzte und Apotheker, wie ſie im alltäglichen Berufsleben ge— 
ſprochen und geſchrieben wird, zu verdeutſchen, das weite Gebiet der Natur- 
wiſſenſchaften aber nach Möglichkeit vermieden, um die Größe der Aufgabe 
nicht ins Unermeßliche zu ſteigern. 

Die Art der Verdeutſchung läßt durchweg erkennen, daß der Grund— 
ſatz des allgemeinen deutſchen Sprachvereins: „kein Fremdwort für das, was 
gut deutſch ausgedrückt werden kann“ als Wegweiſer gedient hat, das Buch 
hält ſich daher von blinder Fremdwörterhetze mit kluger Mäßigung fern, 
ohne deshalb dem Feſthalten am Fremdwort allzugroße Zugeſtändniſſe zu 
machen. So iſt die Verdeutſchung von Operateur, Othetose, Myxoedem, 
Homöopathie u. a. unterblieben, weil ſich gute Erſatzwörter nicht auffinden 
ließen, andererſeits wurden für tief eingewurzelte Fremdwörter wie Hysterie, 
Antisepsis, Astigmatismus geeignet erſcheinende Vorſchläge nicht geſcheut. 
Im allgemeinen wurden bereits übliche deutſche Ausdrücke bevorzugt; wo 
Neubildungen ſtattgefunden haben, ſind ſie äußerlich gekennzeichnet. Selbſt 
in Fällen, wo das vorgeſchlagene Erſatzwort glücklich gewählt erſchien (z. B. 
Blitzkraft für Elektrizität), wurde wegen der Ausſichtsloſigkeit, dem Worte 
Eingang zu verſchaffen, auf die Verdeutſchung verzichtet. 
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Gewaltſame Bildungen, zungenbrechende Zuſammenſetzungen ſind durch— 
weg vermieden, da der Verfaſſer den Wert einer ruhigen Umſchreibung höher 
ſchätzen zu müſſen glaubt als den Erſatz jedes Fremdwortes durch je ein 
deutſches Wort. Im Vorbericht betont er ausdrücklich, daß der Umſchreibung 
in der Gewandtheit derer, die ihre Sprache beherrſchen, ein weiteres Feld 
eröffnet iſt, als ſich in einem Nachſchlagewerk deutlich machen läßt. 

Das Verdeutſchungsbuch für die Heilkunde wird Ärzten und Studieren- 
den, denen es darum zu thun iſt, auch in ihrem Berufsleben ſich als Deutſche 
zu fühlen, ein willkommenes Hilfsmittel ſein, in Schrift und Sprache das 
Fremdwort durch verſtändlichen und gewandten deutſchen Ausdruck zu um— 
gehen, dem Laien aber wird es dazu dienen, beim Leſen heilkundlicher Schriften 
ſich leicht über die mannigfachen unverſtändlichen und fremdartigen Ausdrücke 
auch hinſichtlich ihrer Bedeutung zu unterrichten. Ihnen wird es nicht nur 
ein Verdeutſchungsbuch, ſondern zugleich ein Wörterbuch ſein. 

Außer dieſen praktiſchen Zwecken verfolgt das Buch ein höheres edleres 
Ziel: es will mitarbeiten an der Aufgabe, das Gefühl für die Schönheit 
und den Reichtum unſerer Mutterſprache in uns zu wecken und den allzu: 
geringen Nationalſtolz der Deutſchen zu heben. 

Reichs⸗Medizinal⸗Kalender für Deutſchland auf das Jahr 1898. 

Begründet von Dr. Paul Börner. Herausgegeben von Geh. R. Prof. 
Dr. Eulenburg und Dr. Jul. Schwalbe, Berlin. Leipzig. Verlag 
von Georg Thieme. 1897. Preis in Leder geb. mit Beiheft Mk. 5. 

Im J. Teil (Geſchäftliches Taſchenbuch) bringt der altbekannte und 
bewährte „Börner“ alle für den täglichen Gebrauch des ärztlichen Praktikers 
nötigen Notizen über die Heilmittel der Pharmacopoe, Heilanſtalten, Kurorte, 
Erſte Hilfeleiſtung u. ſ. w., ſowie die vier (einzelnen) Quartalshefte. Die 
gediegene und zweckmäßige Ausſtattung des Kalenders könnte unſeres Er— 
achtens noch weſentlich verbeſſert werden, wenn der Annoncenteil zum Heraus- 
nehmen eingerichtet würde. Das „Beiheft“ enthält eine Reihe wertvoller 
Aufſätze. r. 

Rehſe, Frau Luiſe, Bratbüchlein zur Herſtellung nahrhafter und wohl: 

ſchmeckender Bratſpeiſen ohne Fleiſch. Hannover, Kommiſſions⸗ 
verlag von Adolf Sponholtz. 8, 25 Seiten, Preis 40 Pfg. 

Die Speiſen werden eingeteilt in Bratlinge (flachgedrückte Klöſe— 
Koteletten oder runde Klöſe) Schnitten, Röllchen, Kuchen und Plin⸗ 
zen, die als Fleiſcherſatz zu Gemüſen oder Obſt gegeben werden. 

Im Allgemeinen muß ja das Beſtreben, bei Vorſetzen vegetariſcher 
Speiſen den Fleiſcheſſer über die fehlenden Fleiſchgerichte durch den Geſchmack 
hinwegzutäuſchen, als Ideal einer vegetariſchen Küche bezeichnet werden. Wo 
die Küche dieſem Ziele nahe kommt, wird ſie dem unbedingt ſchädlichen über— 
mäßigen Fleiſchgenuß Eintrag thun und die jetzt immer mehr Verbreitung 
gewinnenden vegetariſchen Reſtaurants ſind beſonders dazu berufen, reformie— 
rend in dieſer Hinſicht zu wirken. Suppen, die der Unkundige für Fleiſch⸗ 
brühſuppen hält, ſind leicht herzuſtellen, ebenſo kräftige und reinſchmeckende 
Gemüſe, aber mit dem Bratenerſatz hapert es noch allenthalben. Uns iſt 
bis jetzt nur ein Gericht bekannt, welches der Laie für Fleiſch, nämlich für 
„Klops“ halten wird, und das iſt der „Vegetariſche Braten“, der zuweilen 
im Mufterreftaurant „Ceres“ des Herrn Franz Appelt in München, 
Löwengrube 81 geboten wird, eine Erfindung des Beſitzers ſelbſt. Dieſe 
Vollendung erreicht keiner unter den „Bratlingen“, immerhin müſſen wir für 
die gegebenen, wenn auch ſchon zum Teil bekannten, Rezepte dankbar ſein, 
der Hauptwert liegt in der Auswahl und der Zuſammenſtellung, ferner darin, 
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daß für den Vegetarier ſelbſt eine Reihe nicht zu komplizierter Bratſpeiſen 

leicht überſichtlich geboten wird. Ein Anhang giebt einige Suppen, Tunken, 

ſowie Bereitung vegetabiliſcher Tafelbutter, und Speiſezettel ſelbſt für Rohkoſt. 
M. V. 


Kayßer, A., Hütteningenieur, Stelzbein. Eine heilwiſſenſchaftlich⸗volks⸗ 
wirtſchaftliche Betrachtung, die ſich bei Heilung eines kranken Magens 
ergab. Leipzig, H. Hartung & Sohn. Preis kart. 1 Mk. 


Ein merkwürdiger Titel, der jedoch durch den Inhalt zu ſeinem Rechte 
kommt. Ein gutes nahrhaftes Brot, ſagt Verfaſſer, ſpielt die Hauptrolle bei 
allen Mahlzeiten. Durch die heute beim Mahlen des Getreides angewandten 
Vorgänge wird dem Mehle alle Kraft und Verdaulichkeit entzogen; es wird 
hierfür im Fleiſch und anderen Genußmitteln, auf Umwegen alſo, Erſatz 
geſchaffen zum Schaden des Magens, alſo der Geſundheit überhaupt. Die 
Menſchheit ſägt ſich alſo gewiſſermaßen ihr natürliches Bein ab und ſchraubt 
ſich ein Stelzbein unter, das ihr aber viel Schmerzen verurſacht. Verfaſſer, 
der durch zweckmäßige Lebensweiſe Heilung ſeines kranken Magens erzielte, 
zeigt unter Heranziehung vieler, teils bekannter, teils neuer Beobachtungen 
und Thatſachen, in welcher Weiſe er hierbei vorgieng. Wir ſtimmen ihm 
in vielen ſeiner Anſchauungen keineswegs bei, verkennen aber nicht ſein 
Streben nach Wahrheit und Klarheit in geſundheitlichen Fragen. 


Verus, Juſtus, Vater Kneipp, ſein Leben und ſein Wirken. Mit einem 
Anhange über ſeine letzen Lebenstage, die Beiſetzungsfeierlichkeiten und 
und die Zukunft Wörishofens. Größere Ausgabe mit Illuſtrationen. 
Kempten. Verlag der Köſel'ſchen Buchhandlung. 1897. 12°, 166 
Seiten. Preis 60 Pf. 


Dem Verfaſſer iſt es vorzüglich gelungen, die Biographie Kneipp's 
objektiv zu halten und Licht und Schatten richtig zu verteilen. Jeder, der 
ſich für den „Waſſerdoktor von Wörishofen“ intereſſiert, wird das treffliche 
Schriftchen gerne leſen, das ein einfaches aber würdiges Denkmal bildet für 
den edlen Menſchen und Prieſter, der bis zum letzten Atemzuge eine uneigen— 
nützige Thätigkeit im Dienſt der leidenden Menſchheit entfaltete. . 


Baumgarten, Dr. Alfred, Volkstümliche Vorträge, gehalten in der 
Wandelbahn zu Wörishofen. 3. Lieferung. Kaufbeuren. Druck und 
Verlag von Borchert & Schmidt. 1897. 8°, 78 Seiten. Preis 


50 Pfg. 
Enthält 13 Vorträge über Kneipp'ſche Waſſeranwendungen. St. 


Sammlung von Abhandlungen über Städtereinigung und Ver⸗ 
wertung ſtädtiſcher Abfallſtoffe für die Landwirtſchaft. 1. Heft: 

Das Heidelberger Tonnenſyſtem ſeine Begründung und Bedeutung von 
Med.⸗Rath Dr. Karl Mittermeier in Heidelberg. Halle a. d. Saale. 

Verlag von F. Leineweber. 1897. 8°. 29 Seiten, Preis 60 Pfg. 
Bekanntlich gehen die Meinungen über Kanaliſation oder Abfuhr zur 

Zeit noch weit auseinander. Die Frage ob Verwertung oder Vernichtung 
der ſtädtiſchen Fäkalien iſt von großer hygieiniſcher Bedeutung und ökonomiſch 
von hervorragender Wichtigkeit. Der Wert, der durch Einleitung der Ab- 
fallſtoffe in die Flüſſe verloren gehenden Düngerſtoffe, wofür die Yandwirt- 
ſchaft Erſatz an künſtlichem Dünger beziehen muß, wird auf 3400 Millio- 
nen Mark pro Jahr geſchätzt. In der uns vorliegenden Publikation wird 
nun gezeigt, wie die ſtädtiſchen Abfallſtoffe geſammelt, transportiert und ver⸗ 
wertet werden können. Auf Grund reicher, vieljähriger eigener Erfahrungen 
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ſtellt der Verfaſſer die ſanitären Vorteile und hygieiniſchen Ergebniſſe des 
Tonnenſyſtems hier zuſammen, worouf wir die Gemeindebehörden, Sanitäts⸗ 
beamte, Arzte und alle Beteiligten aufmerkſam machen; mögen ſie den reichen 
Inhalt der Veröffentlichung prüfen, um das Ergebnis an Ort und Stelle 
in die Praxis zu übertragen. Reicher Gewinn für das Volkswohl wird 
dieſem Studium und deſſen Verwertung erwachſen. 


Kleiner Tefetilch. 


Die Rolle des tuberkulöſen Auswurfs als Weiterverbreiters der 
Tuberknloſe iſt von der bakteriologiſchen Wiſſenſchaft (Dr. Cornet, Koch's 
Aſſiſtent) dahin gedeutet worden, daß der getrocknete und in der Luft ver— 
ſtäubte Tuberkulöſe-Auswurf die Hauptquelle der Anſteckung und Er- 
krankung an Tuberkuloſe ſei. Wie manche andern von dieſer Wiſſenſchaft 
aufgeſtellten Dogmen wird auch dieſes blind geglaubt und Jeder, der es 
nicht anerkennt, iſt zur Zeit „unwiſſenſchaftlich.“ In jedem preußiſchen 
Städtchen bringt jedes Blatt und Blättchen von Zeit zu Zeit die behördliche 
Proklamation vom Tuberkelbazillus und von der Gefahr des verſtäubten Aus- 
wurfs und man möchte hieraus ſchließen, daß dies eine ganz bombenfeſt 
daſtehende wiſſenſchaftliche Wahrheit ſein müſie. Daß dies aber nicht der 
Fall iſt, leſen wir zu unſerer Überraſchung diesmal nicht in der „Hygieia“, 
ſondern in Nr. 42 der „Deutſchen mediz. Wochenſchrift“, in welcher der 
Direktor des hygieiniſchen Inſtituts zu Breslau, Geheimer Medizinalrat 
Prof. Dr. C. Flügge, ſich „Über die nächſten Aufgaben zur Erforſchung 
der Verbreitungsweiſe der Phthiſe“ verbreitet und ſchreibt: 

„Die Mehrzahl der Arzte iſt heute allem Anſchein nach der Meinung, 
daß die Verbreitungsweiſe der Phthiſe bereits ſicher erkannt ſei und daß wir uns 
dementſprechend mit unſeren Abwehrmaßregeln gegen dieſe Krankheit auf feſter 
ätiologiſcher Baſis bewegen. Man nimmt an, daß die Verbreitung der Phthiſe 
von Menſch zu Menſch — abgeſehen von der Vererbung und von gelegent- 
licher Kontaktinfektion — vorzugsweiſe durch Einatmung eingetrockneten und 
in Form trockenen Staubes der Luft beigemengten phthiſiſchen Sputums 
erfolge. Nach Cornet's Unterſuchungen liefert das auf den Fußboden und 
ins Taſchentuch entleerte Sputum beſonders leicht trockenen Staub und in 
dieſem die eigentliche Infektionsgefahr; der trockene Sputumſtaub bleibt Mo- 
nate lang gefährlich; aus Wohnungen, Hotelzimmern, Eiſenbahnwagen, 
Kleidern und Betten kann er immer wieder in die Luft übergehen und In— 
halationstuberkuloſe erzeugen. ö N 

Unſere Maßregeln zur Verhütung der Phthiſe gehen entſprechend dieſen 
Anſchauungen weſentlich darauf hinaus, das Eintrocknen des entleerten 
Sputums zu verhüten. In den Krankenhäuſern und Lungenſanatorien 
wird nach dieſen Grundſätzen der Weiterverbreitung der Phthiſe entgegenge- 
treten. Die Sputa werden in Näpfen aufgefangen, Betten und Wohnungen 
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verſtorbener Phthiſiker werden desinfiziert, und damit hält man die Über— 
tragung für ausgeſchloſſen. 

Stützen ſich aber dieſe Anſchauungen und Maaßnahmen auf zweifelloſe 
Unterſuchungsreſultate und einwandsfreie Experimente? 

Das iſt durchaus nicht der Fall. Durch nichts iſt bewieſen, daß 
wirklich die Einatmung trockenen Sputumſtaubes bei geſunden Menſchen 
Phthiſe hervorrufen kann. Iſt anſcheinend Anſteckung eines Geſunden durch 
einen Phthiſiker erfolgt, ſo kann dies entweder durch Kontakt oder durch In— 
halation geſchehen ſein; für letztere wiederum aber kommt nicht allein der 
trockene Staub in Betracht, ſondern, wie wir weiterhin ſehen werden, in 
gleichem oder gar in ſtärkerem Maße das in feinſten Tröpfchen beim Huſten 
verſpritzte Sputum. Nur indem man zwei dieſer Übertragungsarten ganz 
ignoriert, kommt man dazu in allen Fällen von Anſteckung den trockenen 
Sputumſtaub als Urſache zu bezeichnen. 

Auch die Cornet'ſchen Unterſuchungen haben keineswegs Beweiſe für 
die urſächliche Bedeutung des Sputumſtaubes erbracht. Cornet ſieht es 
vielmehr von vornherein als ausgemacht an, daß das getrocknete Sputum die 
einzig gefährliche Infektionsquelle bildet. Allerdings fand Cornet den 
Staub in ſolchen Räumen, wo die Phthiſiker das Sputum ins Taſchentuch 
oder auf den Boden entleert haben, wo alſo die beſte Gelegenheit zum Ein— 
trocknen und Verſtäuben des Sputums gegeben war, infektiös für intraperi— 
toneal damit geimpfte Meerſchweinchen. Aber daraus geht nicht hervor, daß 
die geſammelten, tuberkelbazillenhaltigen Stäubchen auch wirklich als Luft⸗ 
ſtäubchen exiſtiert haben, welche durch Inhalation infizieren konnten. Biel- 
mehr können die Tuberkelbazillen an die Stellen, wo der Staub entnommen 
wurde, auch durch irgendwelche Berührungen und Hantierungen geraten ſein; 
oder durch verſpritztes flüſſiges Sputum; oder aber durch gröbere angetrock— 
nete Sputumteilchen, die gelegentlich bei Zug und Wind, bei der Reinigung 
des Zimmers x. aufgewirbelt, aber auch ſofort wieder irgendwo deponiert 
worden ſind, ohne daß ſie der Luft für einige Zeit beigemengt blieben und 
für die Einatmung in Betracht kamen. Und wenn ſelbſt einzelne jener 
Stäubchen in einer Form exiſtiert haben, die ſich für die Inhalation eignete, 
dann iſt es wiederum noch völlig unbewieſen, daß eine ſolche Inhalation 
trockenen Sputumſtaubes beim Menſchen zur Phthiſe führt. Die Infektioſität 
eines Staubes für Meerſchweinchen bei intraperitonaler Infektion ſagt 
daher offenbar gar nichts darüber aus, ob und wieweit der Raum, deſſen 
Flächen der Staub entnommen iſt, die dort weilenden Menſchen mit In— 
halations tuberkuloſe bedroht. 

Ein Beweis für die urſächliche Rolle des Sputumſtaubes iſt ſomit 
bis jetzt nicht geliefert. Es liegen aber ſogar Verſuchsergebniſſe vor, welche 
eine ſolche Rolle des Staubes eher unwahrſcheinlich machen.“ 

Flügge hält die beim Huſten verſpritzten flüſſigen Sputumteilchen 
für viel geeigneter, Infektionsträger zu werden, als den getrockneten Staub 
und fordert zu weiteren Experimenten auf. Warten wir alſo ruhig ab, bis 
weitere Hefatomben-Opfer von Kaninchen, Meerſchweinchen und Mäuſen die 
Richtigkeit der einen oder anderen Anſchauung beſtätigen oder verneinen und 
halten wir einſtweilen unbedingt daran feſt, daß vor Allem die hygiein iſche 
Körperpflege und die Kenntnis der hygieiniſchen Geſetze es 
ſind, die den Menſchen ſeuchenfeſt machen. Nicht im Abfangen der Bazillen, 
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ſondern in der Erzielung der Seuchenfeſtigkeit des Organismus beruht die 
Möglichkeit des Schutzes vor Anſteckung für das Publikum. Das Recht und 
die Pflicht der Wiſſenſchaft, nach den Urſachen der Krankheiten zu forſchen, 
wird hiedurch nicht berührt und die Notwendigkeit zweckentſprechender Desinfek⸗ 
tionsmaßregeln nicht in Frage geſtellt. —T. 


Über die Gicht hat Privatdozent Dr. Mendeljohn- Berlin im 2. Band 
von Liebreich's Encyflopädie eine Abhandlung veröffentlicht. Über die Ent- 
ſtehung dieſer ihrem Weſen nach noch unbekannten Krankheit exiſtieren zur 
Zeit nur Theorien. In der Behandlung des akuten gichtiſchen Anfalls iſt 
die Hauptſache volle Körperruhe, der Fuß iſt hochzulegen, die Haut des be— 
fallenen Gelenkes wird zweckmäßig mit Kollodium beſtrichen. Kalte Umſchläge 
ſind meiſt nützlich (leichte dünne feuchtkalte Kompreſſen), Eis iſt gefährlich. 
Nach Zurückgehen der entzündlichen Erſcheinungen ſoll der Kranke baldmög— 
lichſt das Gehen und gymnaſtiſche Übungen des Gelenkes verſuchen, energiſche 
Manipulationen ſind zu vermeiden. Die Diät ſei einfach, Alkohol in jeder 
Form verboten. Von Medikamenten iſt das Colchicum von Alters her be— 
rühmt, in neuerer Zeit der Liqueur Laville, deſſen weſentlicher, wenn nicht 
allein wirkſamer Beſtandteil Colchicum iſt. Die Behandlung der gichtiſchen 
Anlage hat vor Allem die Anregung der körperlichen Bethätigung und Ein— 
ſchränkung der reichlichen und ungeeigneten Nahrungszufuhr in's Auge zu 
faſſen: Körperübungen aller Art, Aufenthalt in freier Luft, gemiſchte Koſt 
in knappen Rationen, Verbot oder thunlichſte Einſchränkung des Alkohols. 
Von Medikamenten nützen die pflanzenſauren Alkalien mehr als die kohlen— 
ſauren, Fruchtſäfte und Mineralwäſſer ſind reichlich in Anwendung zu ziehen. 
Bei gichtiſchen Ablagerungen in den Gelenken ſind Warmwaſſerkuren zweck— 
mäßig. G. 

105 Jahre alt. Das „Wiesbadener Tagblatt“ enthält in ſeiner 
Morgen-Ausgabe vom 1. Auguſt folgende Nachricht: „105 Jahre alt wird 
am 2. Auguſt Frau Marie Bleuell in Gersfeld a. d. Rhön — gewiß 
eine große Seltenheit. Die Greiſin iſt noch ſehr rüſtig, ſeit 1864 Wittwe 
und leider ſeit 1866 blind. Sie beſitzt noch ihre vollſtändigen Zähne und 
hat dichtes, ſchneeweißes Haar von 1¼ Meter Länge. Sie ernährt ſich von 
Spinnen und Stricken. Ihre Nahrung iſt die einfachſte. Sie genießt ge— 
wöhnliches Roggenbrot und trinkt täglich 2 ⅛ Liter Bier. Dieſe Mitteilungen 
verdanken wir ihrem einzigen noch lebenden Sohne, der im benachbarten 
Biebrich bedienſtet iſt, jetzt im 62. Lebensjahre ſteht und den Krieg von 
1870/71 im bayriſchen Heere mitgemacht hat, auch mehrfach verwundet war 
und eine kleine Penſion bezieht. Zwei Brüder desſelben fielen dem Kriege 
von 1866 zum Opfer.“ 


Deutſcher Suff. Über 5 ¼ Milliarden, nämlich 5,525, 800,000 Liter 
Bier wurden im Jahre 1894/95 im Deutſchen Reiche getrunken. Kein 
Wunder, wenn da mitunter der Verſtand und die Geſundheit, der Fleiß und 
die Rechtlichkeit gewaltig notleiden, umſomehr, als die Verbrauchsziffer meit- 
aus nicht gleichheitlich ſich auf die erwachſene Bevölkerung gründet. 
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Zur Bekämpfung des Kurpfuſcherkums. 


Von 
Dr. Heinrich Obladen, Nürnberg. 


[Nachdruck verboten.) 

Wer in einer Fabrikſtadt lebt, ſieht häufig an den Fabrikräumen eine 
ſchwarze Tafel mit den 3 inhaltsſchweren Worten: „alle Stellen beſetzt“. 
Zwar blüht die Induſtrie, Aufträge laufen in großer Zahl ein, Arbeit giebt 
es genug — aber Arbeitskräfte ſind noch mehr vorhanden. Ein Überfluß 
an Menſchenmaterial: das iſt der Übelſtand, an dem heute alle Berufe, 
die körperlichen wie geiſtigen, leiden. Und die letzteren nicht am wenigſten! 
Wie lange muß ein geprüfter Lehramtkandidat auf endgiltige Anſtellung warten, 
wie lange ſehnt ſich ein ſtaatlich approbierter Apotheker, wenn er nicht eine 
durchaus reiche Frau heiraten will, nach der gewiß verdienten Selbſtſtändigkeit! 
Daß von dieſer Überfüllung der ärztliche Stand nicht verſchont bleibt, liegt 
auf der Hand. Ebenſo natürlich iſt, daß von dieſer Seite ernſtlich verſucht 
wird, das Feld der ärztlichen Thätigkeit zu erweitern und alles, was mit 
der Heilung der Krankheiten zuſammenhängt, dem ſtaatlich geprüften Arzte 
zuzuweiſen. Dies Verlangen iſt an ſich durchaus berechtigt. So gut wie 
ein Schuſter oder Bäcker, der in ſeinem Handwerke Meiſter iſt, aufmucken 
würde, wenn ihm ein Arzt Belehrungen über Stiefel- und Brotzubereitung 
geben wollte, ebenſo verbittet ſich der Arzt jeden Eingriff in ſein Gebiet — 
vorausgeſetzt, daß er alle Mittel zur Heilung der Krank 
heiten kennt. 

Wie weiſt man nun am beſten die ſog. Unberufenen vom Krankenbett 
weg? Von maßgebender Seite iſt der Schlachtruf gegeben: Man verbiete 
das Kurpfuſchertum durch ein Geſetz! Als ob mit einem ſolchen Geſetze 
ein dauernder Vorteil für den Arzteſtand erreicht würde! 
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Betrachten wir uns die Kurpfuſcher einmal näher, ſo haben wir da 
drei Arten auseinanderzuhalten. Hat ein Arzt im Verlauf der Krankheit 
erkannt, daß ſein Patient unheilbar iſt, ſo teilt er dies gewiſſenhafter Weiſe 
den Anverwandten mit. Dieſe wiſſen alſo, daß der Hausarzt keine Hilfe 
mehr bringen kann, ſie vertrauen demſelben zwar, wollen aber kein Mittel 
unverſucht laſſen und wenden ſich nun an den alten Mann oder die kluge 
Frau, die auch in den verzweifelſten Fällen mit ihren 14 hinter der Hecke 
zuſammengeſuchten Kräutern, die ſie in Arzneiform gekleidet hat, nicht zurückhält. 
Solche Kurpfuſcher, die man als Spezialiſten für unheilbare Krankheiten 
bezeichnen könnte, hat es gegeben und wird es geben, ſolange es unheilbare 
Krankheiten giebt. 

Schlimmer ſind ſchon diejenigen Helfer, die ſich an die Behandlung 
aller Krankheiten machen, und zwar mit Mitteln, die ſich lediglich aus der 
Dummheit des Patienten erklären laſſen. Hierhin gehören Kuren à la 
Schäfer Aſt: Feſtſtellung der Diagnoſe und Therapie aus den Haaren des Hinter⸗ 
kopfes, Heilung Schwindſüchtiger durch Trinken des eigenen Urins, die 
„Ausſcheidung von Gährungsſtoffen“ durch Reiben an beſtimmten Körper⸗ 
teilen, das Vergraben des Urins unter einer Linde am Freitag Nachmittag, 
das Voltakreuz, das ſog. „Brauchen“ mit religiöſen Zeremonien und dgl. 
Unfinn mehr. Daß gegen die Veranſtalter ſolchen Unfugs energiſch vorge⸗ 
gangen werde, iſt nicht mehr wie billig, denn dieſe Kuren werden meiſt auf 
Monate und Jahre ausgedehnt; der Patient wird inzwiſchen nicht allein 
erkleckliche Mengen Geldes los, ſondern er unterläßt auch meiſt während dieſer 
Zeit Anwendungen, die ihm wirklich nützen können. 

Die dritte Art der Kurpfuſcher iſt diejenige, die man wohl am ſchärfſten 
mit dem Verbot treffen möchte. Hier handelt es ſich nicht um unheilbare 
Krankheiten, nicht um ſchwindelhafte Kräuter- und Beſchwörungskuren. Hier 
handelt es ſich um die große Gruppe der praktizierenden Laien, die ihre ver- 
meintliche Exiſtenzberechtigung herleiten aus einer leider vorhandenen großen 
Lücke in der ärztlichen Erziehung. Der in Deutſchland gebildete Mediziner 
hat auf allen Hochſchulen Gelegenheit, ſich auf dem Gebiete der Anatomie, 
Phyſiologie und Pathologie reichliche Kenntniſſe zu ſammeln. Will er auf 
einem der chirurgiſchen Gebiete ſich zum Spezialiſten ausbilden, ſo findet er 
dazu in Deutſchland Gelegenheit, wie kaum in einem anderen Lande der 
Welt. Begnügt er ſich aber, einfacher praktiſcher Arzt zu bleiben, ſo fehlt 
ihm leider in ſeiner Erziehung manches, was zur Heilung der Krankheiten 
unumgänglich nötig iſt. Zwar ſoll er ſich die Arzneimittel pro dosi et die 
genau merken, er ſoll die Vergiftungserſcheinungen genau kennen; aber nur 
auf einzelnen Hochſchulen wird er mit der Ausübung der Maſſage, der 
Anwendung der Hypnoſe vertraut, auf keiner einzigen deutſchen 
Hochſchule lernt er ſyſtematiſche Hydrotherapie. Kann es uns da 
Wunder nehmen, wenn bei der vorzüglichen Wirkung der Waſſerbehandlung 
in den verſchiedenſten Krankheiten ſchlaue Laien ſich die Fehler in der ärztlichen 
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Erziehung zu Nutzen gemacht haben? Und daß es unter dieſen Laien ver- 
einzelt auch tüchtige Hydrotherapeuten giebt, iſt Thatſache. Hat doch die 
Münch. Med. Wochenſchrift dem verſtorbenen Prälaten Kneipp nachgerühmt, 
daß an ihm ein Arzt verloren gegangen ſei, und wiederholt habe ich Patienten 
bekommen, die vorher in Behandlung eines Laien ſtanden und, wie ich offen 
geſtehe, zweckmäßig behandelt waren. Aber auch bei, oder richtiger geſagt, 
trotz der Behandlung nicht talentierter Laien haben Patienten Heilung ge— 
funden, weil ſie der Heilkraft des Waſſers vertrauten. 

Was würden nun die Arzte erreichen, wenn ſie dem Kranken ohne 
weiteres, ohne Gegenleiſtung die Gelegenheit nehmen wollten, ſich dem Laien, 
an dem er oft in Dankbarkeit hängt, anzuvertrauen? Sie würden in weiten 
Kreiſen Unzufriedenheit hervorrufen und die feindſelige Stimmung gegen den 
Arzteſtand, für deren dauernde Exiſtenz der Satz: medieus contra medicum 
hinreichend ſorgt, noch vermehren. Zudem hat das ſchneidige Prinzip, jeden 
„läſtigen Kerl“ und ſei es auch durch Geſetz oder ſonſtige Verordnung, 
einfach tot zu ſchlagen, auf anderen Gebieten ſo klägliches Fiasko gemacht, 
daß man von den Beratern des ärztlichen Standes gewiß verlangen kann, 
daß ſie dieſe ſchiefe Ebene nicht auch noch betreten. 

Was dem Arzteſtand Not thut, iſt: daß die Lücke, die bisher in der 
Lehre von der Therapie beſtanden hat, endlich ausgefüllt werde. Man ſorge 
nur dafür, daß ein jeder Mediziner im Staatsexamen all' das Gute von 
Diät, Maſſage, und vor allem von Hydrotherapie weiß, was bisher zum 
großen Teil in Laienhänden war, und daß diejenigen Studenten, die durch 
Erfolge in Familien- oder Freundeskreiſen begeiſterte Anhänger des Waſſer— 
heilverfahrens geworden find, es nicht nötig haben, in den Ferien Waſſer⸗ 
oder Naturheilanſtalten in Deutſchland oder gar in Oſterreich aufzuſuchen. 
So werde ich mich beiſpielsweiſe der v. Zimmermann'ſchen Naturheilanftalt 
in Chemnitz, in der ich als Student die Prinzipien der Hydrotherapie kennen 
gelernt, ſtets mit aufrichtiger Dankbarkeit erinnern. 

Man errichte alſo in erſter Linie auf deutſchen Hochſchulen Lehrſtühle 
für das Waſſerheilverfahren. Gewiß werden auch jetzt ſchon bei Beſprechung 
einzelner Krankheiten z. B. des Typhus, der croupöſen Pneumonie, der 
katarrhaliſchen Pneumonie der Kinder, der Neuraſthenie, Bäder, feuchte Ein- 
wicklungen und Douchen empfohlen. Aber hiermit begnüge man ſich nicht. 
Man folge dem Beiſpiel, das der mutige Vorkämpfer für Hydrotherapie, 
Prof. Winternitz in Wien, gegeben hat: man treibe ſyſtematiſche, wiffen- 
ſchaftliche Hydrotherapie! 

Und wie leicht könnte damit in Bayern ein Anfang gemacht werden, 
wie günſtig liegen hiefür die Verhältniſſe an der Univerſität Erlangen! 

Die Räume, in denen bisher die innere und Poli-Klinik untergebracht 
waren, genügen dieſem Zwecke nicht mehr; es ſteht ein ſtattlicher Neubau in 
Ausſicht, den gewiß jeder, der in Erlangen ſtudiert hat, für unentbehrlich 
hält. Dadurch werden die obenerwähnten Räume frei und zwar hoffentlich 
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frei für die Hydrotherapie. Man könnte vielleicht einwenden: Warum ſollen 
denn für einen eben erſt eingerichteten Lehrſtuhl mehrere Stockwerke zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden? Dem iſt zu entgegnen: Die Vorleſung über Hydro⸗ 
therapie, ſtets rein theoretiſch gehalten, würde zuweilen, trotz anregenden Vor⸗ 
trages, recht ermüdend, ja langweilig werden. Dem Dozenten muß daher 
Gelegenheit gegeben ſein, ſeinen Studenten die einzelnen Prozeduren, die ja 
bei derſelben Krankheit bei verſchiedenen Perſonen ſehr verſchieden ſein können, 
am Krankenbett vor Augen zu führen; den Studenten ſelbſt gebe man Ge— 
legenheit, die Wirkungen der einzelnen Anwendungen auf Zirkulation, Atmung, 
Se⸗ und Exkretion an Geſunden, d. h. an ſich ſelbſt zu erproben. Und 
zudem bin ich von der Vorzüglichkeit des Verfahrens ſo überzeugt, daß ſelbſt, 
wenn in der erſten Zeit einige Zimmer leer ſtünden, dieſe unheimliche Leere 
durch ſich heimiſch fühlende Patienten recht bald beſeitigt würde. 

Zum Schluß entſteht die wichtigſte Frage: Wenn bisher die wiſſen— 
ſchaftliche Hydrotherapie in Deutſchland ſo ſtiefmütterlich behandelt worden iſt, 
wer ſoll denn dieſelbe jetzt ſo plötzlich in Erlangen dozieren? Antwort: In 
Erlangen ſoll, wie ich gehört habe, die außerordentliche Profeſſur für innere 
Medizin in eine ordentliche umgewandelt werden. Zu dieſem Zwecke ſoll ſich 
den Vorleſungen über Auskultation und Perkuſſion, Harnunterſuchungen, 
Kehlkopfkrankheiten u. a. noch ein Kolleg über die Geſchichte der Medizin 
anſchließen. Sicherlich iſt eine ſolche Vorleſung für den Studenten von 
großer Wichtigkeit, aber ebenſo ſicher iſt, daß dieſe „Geſchichte“, weil ſie nichts 
„praktiſches“ bietet, hervorragend geſchwänzt werden wird. Nimmt es mir 
da der Herr Dozent übel, wenn ich hoffe, daß er ſich der Hydrotherapie 
warm annehmen wird? Herr Prof. Fleiſcher, in dem ich meinen hoch— 
geſchätzten Lehrer und treuen Berater verehre, hat uns damaligen Studenten 
ſtets imponiert durch die rückſichtsloſe Offenheit, die er gegen andere und nicht 
minder gegen ſich ſelbſt an den Tag legte. Herzerfriſchend war es für uns, 
zuzuſehen, wie ein jeder Student und jeder Examinand, mochte er nun der 
Sohn eines ſchlichten Handwerkers oder eines berühmten Profeſſors ſein, von 
ihm in gleicher Weiſe beurteilt wurde. Seine Wißbegierde, deren Reſultat 
in ſeinem inhaltsreichen Buche über innere Krankheit niedergelegt iſt, wird 
ganz gewiß nicht vor der Hydrotherapie Halt gemacht haben. Und wenn der 
Herr Profeſſor glauben ſollte, auf dieſem Gebiete noch Erfahrungen ſammeln 
zu können, ſo wird ſeine Offenheit gegen ſich ſelbſt es ihm gewiß leicht 
machen, einige Zeit die Forſchungen Winternitz's an Ort und Stelle zu 
ſtudieren. 

Bayern hat einen ehrlichen Laien hervorgebracht, der das Waſſerheil— 
verfahren in der ganzen Welt wieder populär gemacht hat; Bayern hat auf 
militärärztlichem Gebiete einen führenden Hydrotherapeuten; Bayern ſoll ſich 
auch den Ruhm nicht nehmen laſſen, den erſten Lehrſtuhl für wiſſenſchaftliche 
Hydrotherapie errichtet zu haben! 


Ueber den Wert einer ſyſtematiſchen 
Handgymnaſtik. 


Von 
Dr. Adalbert Kupferſchmid, Bad Schlag bei Gablonz a. d. Neiße. 


15 
(Nachdruck verboten). 


Es bedarf wohl keiner Begründung, daß eine im Sinne der ſyſtema⸗ 
tiſchen Gymnaſtik geübte Hand von großem Vorteile für die Erfüllung 
unſerer hygieiniſchen Lebensaufgabe iſt. In Verbindung mit der aufrechten 
Stellung des Rumpfes und der reicheren Entwicklung ſeines Gehirns und 
Rückenmarkes iſt es beſonders die Hand, deren beſonderer Bau den Menſchen 
zum Herrſcher über dieſe Welt gemacht hat. Von der feinſten bis zur 
gröbſten Arbeit iſt ſie es, die als leibliches Vollzugsorgan alle Befehle 
ausführt, welche Vorſtellung und Wille ihr diktiert, deren elementare Schöpfer— 
kraft Handwerk und Künſte geſchaffen und die durch den feinſten Mechanismus 
ſelbſt niemals erſetzt werden wird. Millionen von Angehörigen unſerer 
modernen Berufsarten gründen auf der Hände Kraft und Geſchicklichkeit allein 
ihre Exiſtenz und bedauernswert Derjenige, dem dieſe Organe ihren Dienſt 
verſagen. 

Nicht ohne Wert dürfte es daher ſein, dieſes wichtige Leibesglied vom 
ärztlichen und hygieiniſchen Standpunkte aus einer Betrachtung zu unter— 
ziehen, namentlich im Hinblick auf alle jene Klagen über unſere Jugend, 
welche zur Erlernung ihres Berufes oder Erwerbung gewiſſer Kenntniſſe 
wohlgeübter Hände bedarf und hiezu körperlich geeignet ſich nicht erweiſt und 
mit Bezug auf alle jene Übel, welche oft frühzeitig die Arbeitskraft dieſes 
Organes lähmen. 

Von vielen Seiten wird in dieſer Richtung unſerer modernen Schule 
der Vorwurf gemacht, ſie vernachläſſige über der Ausbildung der geiſtigen 
Fähigkeiten des Kindes jene des Körpers. Ich habe viel zu wenig Einblick 
in dieſe Sache, um ein ſicheres Urteil hierüber abgeben zu können. — Jede 
Schule bei uns beſitzt einen Turnplatz, einen Turnlehrer ꝛc., wie es ſich 
jedoch genauer damit verhält, weiß ich nicht. Auch die Ausbildung der Hand, 
obſchon nicht in dem Rahmen des vorgeſchriebenen Turnunterrichts, wird 
nicht außer Auge gelaſſen. Denn der derzeitig in faſt allen Kulturſtaaten, 
ſelbſt in Japan, eingeführte Handarbeitsunterricht bezweckt nicht allein, ſitt⸗ 
liche und geiftige Eigenſchaften zu entwickeln, ſondern er will auch die Hand— 
geſchicklichkeit ausbilden, ſomit eine geübte Hand erziehen. Mit Bezug darauf 
jedoch möchten wir nun nachſtehende Bemerkungen zu machen uns erlauben. 
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So anerkennenswert alle hiefür gemachten Beſtrebungen find, wird trotz⸗ 
dem jeder ernſter darüber Nachdenkende zugeſtehen müſſen, daß in einer Unter⸗ 
weiſung zum Nähen, Häckeln, Sticken, Stricken, Stopfen, Flicken oder: Bohren, 
Pappen, Sägen, Leimen, Hobeln, Hämmern, Feilen kaum alle jene Reſultate 
zu erreichen ſein werden, die ſo mancher andere Beruf, außer den Ehemännern, 
Familienhäuptern oder Handwerksmeiſtern, ſagen wir z. B. Muſiklehrer, 
Graveure, Bildhauer, Maler ꝛc. ſich wünſchen. Soll dieſer Handgeſchick⸗ 
lichkeitsunterricht von wirklich weiter reichendem praktiſchen Einfluſſe für un⸗ 
ſere Jugend ſein, dann darf er nicht innerhalb dieſes engen Übungsprogramms 
ſich bewegen, ſondern er muß wie der übrige Turnunterricht ebenfalls auf 
die Unterlage einer methodiſchen Gymnaſtik der Finger und Hände geſtellt 
werden. Er muß wie dieſer Unterricht nicht auf dem Wege einer rohen 
Naturgymnaſtik jene fein organiſierten Gebilde körperlich erziehen, ſondern 
eine beſondere Schule ſein, die ihren Schülern die Befähigung giebt, ſelbe 
zu allen jenen Dienſtleiſtungen zu gebrauchen, die nur überhaupt vermöge 
ihres anatomiſchen Baues und ihrer phyſiologiſchen Anlage durch fie aus⸗ 
führbar ſind; kurz geſagt: dieſen Gliedern die Empfindung lehren, wie man 
überhaupt mit ihnen etwas lernt! 

Hiezu iſt aber weniger die Muskelübung als die Ausbildung beſtimmter 
Eigenſchaften unſeres Nervenſyſtems erforderlich. Jede Kraftleiſtung geht 
allerdings nur von dem Muskel aus, aber dieſelbe erfolgt nur auf Ver⸗ 
anlaſſung eines Nervenreizes. Je einfacher eine Muskelaktion iſt, deſto we⸗ 
niger Nerventhätigkeit korreſpondierend wird hiezu ſelbſtverſtändlich benöthigt, 
je komplizierter jene wird, je zahlreichere Muskelgruppen in Bewegung geſetzt 
werden ſollen, deſto größer wird auch die nervöſe Arbeit; hiezu gehört in 
erſter Richtung die ordnende Verteilung und die Energie der Bewegungs⸗ 
impulſe, damit der ganzen Bewegung der Charakter der Zweckmäßigkeit und 
Geſchicklichkeit verliehen wird. Die Thätigkeit des Nervenzentrums, in dieſer 
Weiſe den arbeitenden Muskel zu beeinfluſſen, bezeichnet man als Koordina⸗ 
tionsvermögen. 

Es iſt hier nicht am Platze, c u durch welche feineren Vor- 
gänge in unſerem Zentralwillensorgane (Gehirn) die ſichere Beherrſchung der 
koordinierenden Thätigkeit erfolgt; nur dies muß betont werden, daß je ge— 
kannter eine Bewegung iſt, um ſo leichter dieſelbe von dort aus eingeleitet 
wird. Keine Heranziehung anderer Muskelgruppen, die nur ſtörende Mit⸗ 
bewegungen erzeugen, kein Übermaß von Muskelkraft wird hiezu beanſprucht, 
alles geſchieht in zweckentſprechender Form und dies iſt Sache der Übung. 
Der Ungeübte, der eine weniger bekannte Bewegung leiſten ſoll, verbraucht 
hiezu bedeutend mehr Muskel- und Nervenarbeit, macht ſie viel ungeſchickter 
und ermüdet viel raſcher. Nur der Geübte ſpart Kraft! 

Nun kommt auch eine andere Seite dieſer Nervengymnaſtik, worin ja 
eigentlich im letzten Grunde das Weſen der ganzen Turnkunſt auch beruht, 
wie dies vor Jahren ſchon der bekannte Phyſiologe du Bois— Reymond nach⸗ 
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gewieſen hat, in Betracht, nämlich die Schnelligkeit der Koordination, die für 
viele gewerbliche und künſtleriſche Muskelthätigkeiten von großem Werthe iſt. 
Auch dieſen Vorzug ſeines ausgebildeten Koordinationsvermögens wird der 
Geübte bald erlangen, er wird geiſtesgegenwärtiger, ſchlagfertiger, entſchloſſener 
ſein als derjenige, der im Geiſte erſt überlegen muß, wie er eine Bewegung 
geſchickter und zweckmäßiger ausführen ſoll. Weiter iſt es dann nothwendig, 
daß eine feinere Ausbildung auch aller jener Gemeingefühle ſtattfindet, die 
man in der Phyſiologie als Kraftſinn, euskelgefühl, Orts-, Raum-, Druck⸗ 
und Taſtſinn oder kurzweg als Innervationsgefühl bezeichnet. . 

Das Muskelgefühl leiſtet uns zwei ſehr werthvolle Dienſte. Es un— 
terrichtet uns nicht nur ſtets von der jeweiligen Lage unſerer Glieder und 
Hautſtellen überhaupt zu einander, ſondern es ſind auch die Muskeln, ver— 
mittelſt welcher wir den Grad der Anſtrengung bemeſſen, der erforderlich iſt, 
um den uns geleiſteten Widerſtand zu überwinden. Die Empfindung von 
dem Grade der erforderlichen Anſtrengung zur Überwindung eines geleiſteten 
Widerſtandes heißt man Kraftſinn. Derſelbe iſt ſo fein, daß man ihm gleich 
wie einen Sinn gebrauchen kann, mit ſeiner Hilfe läßt ſich unabhängig vom 
Taſtſinn der Unterſchied zweier Gewichte noch genauer beſtimmen, als mittelſt 
des Taſtſinnes. Man erkennt die Gewichte noch richtig als verſchieden ſchwer, 
die ſich wie 39: 40 verhalten. Wir werden dann ferner unterrichtet, welche 
Anſtrengung beſtimmter Muskeln dazu erforderlich iſt, um unſere Glieder 
in eine gewiſſe Lage zu verſetzen und ſie darin zu erhalten, ſo zwar, daß 
wir jeden Augenblick durch den Zuſtand der einzelnen Muskeln, in dem ſie 
ſich gerade befinden, anzugeben vermögen, in welcher Lage ſich unſere Glieder 
befinden, auch ohne daß wir ſie ſehen oder daß ſie ſich gegenſeitig berühren. 

Überraſchend iſt die Feinheit dieſer Sinne bei der Ton- und Buch⸗ 
ſtabenbildung im Kehlkopf und der Mundhöhle, den Bewegungen unſerer 
Augen und Geſichtsmuskeln, der ſtummen und doch ſo beredten Sprache der 
Augen und verſtändnisvollen Geberdenſprache, welch' wunderbare Fähigkeiten 
der Menſch ja nur durch die tauſendjährig angehäufte und vererbte Übung 
der Sinne auf dem Wege ſeiner natürlichen Schöpfungsgeſchichte ſich aus— 
gebildet und angeeignet hat, und es iſt daher einleuchtend, daß die Schulung 
aller dieſer uns angeborenen Sinnesempfindungen von großem Werthe für 
die gymnaſtiſche Erziehung auch dieſer Organe iſt. 

Man hat bis jetzt von Seite der ſyſtematiſchen Gymnaſtik, nach dieſer 
Richtung hin, überhaupt unſere Leibesübungen nicht bewerthet. Kräftigung 
des Muskelſyſtems, Beweglichkeit, Gelenkigkeit: das iſt bei uns alleiniges 
Ziel ſämmtlicher Turnſchulen, von den Griechen angefangen bis zu Jahn 
und Spieß. Die Bethätigung aller übrigen leiblichen Fähigkeiten, die Ver⸗ 
feinerung derſelben durch planmäßige Einwirkung auf ſie durch Veredlung 
der organiſchen Anlage, Zucht und Angewöhnung, entſprechende Übung, um 
auf dieſem Wege die höchſte menſchliche Aufgabe, die das Ziel aller Er- 
ziehung, alſo auch der Gymnaſtik iſt: die volle Herrſchaft unſeres Geiſtes 


72 Über den Wert einer ſyſtematiſchen Handgymnaſtik. 


über und mittelſt unſeres Körpers zu erreichen, wurde und wird bisher nicht 
in den Kreis dieſer Beſtrebungen gezogen. Aus der deutſchen Turnerſchaft 
hat ſich unſeres Wiſſens hiefür nur erſt eine Stimme erhoben in dieſem 
Sinne und zwar jene des königl. preuß. Prüfungskommiſſars für Turnlehrer 
und Turnlehrerinnen, Herr D. F. A. Schmidt in Bonn, wodurch es nun 
ermöglicht iſt, eine ſyſtematiſche Einteilung aller Leibesübungen nach dem 
phyſiologiſchen Charakter und Bewertung und nicht ihrer äußeren Bewegungs⸗ 
form allein zu machen. 

In Anwendung auf die von uns geforderten Übungen der Koordina⸗ 
tionsthätigkeit müßte man ſelbe als lokaliſierte Kraft- und Geſchicklichkeits⸗ 
übungen bezeichnen und ich habe in meiner ſoeben, auch in dieſer Zeitſchrift 
beſprochenen Arbeit „Theoret. praktiſche Anleitung zur Erhaltung und Aus- 
bildung einer vollkommenen Finger- und Handfertigkeit (Cheiropädie). Berlin 
1897. Verlag von Max Richter, SO 36, Wiener Straße 14“ eine grö⸗ 
ßere Anzahl hiezu paſſender und erprobter Hand- und Fingerübungen an⸗ 
gegeben und abgebildet, ſowie man dort auch alle näheren Erläuterungen über 
den von mir konſtruierten und hier abgebildeten Apparat zur Förderung und 
Ausbildung des Kraftſinnes und Muskelgefühles der Finger und Hände findet. 

Die guten Erfolge dieſes Verfahrens werden ſelbſtverſtändlich beim ge— 
ſunden Menſchen, wie dies ja bei jeder organiſchen Verbeſſerung der Fall iſt, 
nicht ſogleich augenfällig in Erſcheinung treten, wie man glaubt; nach einiger 
Zeit aber, bei gehörigem Fleiß und Ausdauer gegenüber einem Ungeübten 
ganz entſchieden ſich konſtatieren laſſen, auch ohne inſtrumentelle Prüfung 
(Aeſtheſiometer, Ergograph ꝛc.) in keinem Falle aber wird man unter ſtrenger 
Beobachtung der von mir angegebenen hygieiniſchen Vorſichtsmaßregeln ſchaden. 
Raſcher hingegen iſt dieſer Nachweis da zu liefern, wo wir es mit einer 
geſunkenen oder ſogar ganz aufgehobenen Koordinationsfähigkeit zu thun haben, 
und dieſe Erwägung führt uns unwillkürlich auf jenes Gebiet hinüber. 

Es giebt eine Reihe von Übeln leichteren und ſchwereren Grades, wo 
dies der Fall iſt, und es iſt gewiß belehrend für unſer ganzes Thema, wenn 
wir auch hierüber unſere Leſer unterrichten, wie ſelbe ſich äußern und noch 
mehr wie man über das Weſen und die Behandlung derſelben gedacht hat 
und jetzt denkt. Als ein bekanntes Beiſpiel hiefür wollen wir den ſogenannten 
Schreibkrampf anführen. 

Man verſteht hierunter Störungen in der Bewegung gewiſſer Muskel- 
gruppen, die nur dann eintreteten, wenn die Muskeln zu einer beſtimmten 
feinen und komplizirten Leiſtung, eben zum Schreiben, zuſammenarbeiten ſollen. 
Während dieſe Muskeln des rechten Armes, welcher zumeiſt betroffen iſt, und 
der zugehörigen Hand vollſtändig regelmäßig bewegt und gebraucht werden 
können, verſagen fie ſofort ihren Dienſt beim Verſuch zum Schreiben. Ahn- 
liche Störungen entwickeln ſich zuweilen auch bei andern Beſchäftigungsarten, 
die mit feineren Hantierungen verknüpft find: Telegraphiſten-, Klavier-, Cello-, 
Violin⸗, Orgel-, Harfen- und Zitherſpielerkrampf, Weber-, Schneider⸗ 
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Melker-, Zigarrenmacher-, Näherinnen- und Strickerinnenkrampf. Bei Klari⸗ 
nettebläſern iſt zuweilen ein Zungenkrampf beobachtet worden, bei Orgelbalg— 
tretern, Drechslern, Maſchinennäherinnen, Ballettänzerinnen, Krampf an den 
untern Extremitäten. Hiemit ſind noch nicht alle Möglichkeiten erſchöpft, 
beim Militär z. B. kennt man den Trommlerkrampf. Die eigentliche Urſache 
der Störung liegt nicht in der Nervenerregung dieſer Muskeln, ſondern viel— 
mehr in der Unregelmäßigkeit ihres gemeinſamen Zuſammenwirkens, alſo in 
einer Störung des Koordinationsvermögens. Man findet bei ſolchen Leiden 
ſelten anatomiſche Veränderungen im Gehirne, Rückenmark oder in den Nerven, 
ſo daß man ſie als einfache (funktionelle) Nervenſtörungen (Neuroſen) 
bezeichnet. „In der alten Zeit“, ſagt der bekannte Arzt Dr. Klenke, 
„wußte man ſehr wenig vom Schreibkrampfe und allen hiezu gehörigen 
Muskelkrämpfen, weil man nicht ſo viel ſchrieb, und weil die Inſtrumental⸗ 
Virtuoſität nicht die moderne Agilität der dabei thätigen Muskeln erforderte, 
man die Finger nicht an einförmige Bewegungen zu gewöhnen brauchte und 
überhaupt die Muskeln mehr gleichmäßig ausbildete und bethätigte. So 
erſcheint dieſer läſtige Krampf als ein Produkt der modernen verfeinerten 
Handfertigkeit, welcher die Natur nicht immer folgen will.“ Die Arzte er⸗ 


klären, daß ihnen ein ſicheres Heilmittel hiefür nicht bekannt iſt, ſo z. B. hat 


der verſtorbene Profeſſor der Medizin Dr. Bock in Leipzig an dem Schreib⸗ 
krampf bis zu ſeinem Lebensende gelitten, ohne desſelben Herr werden zu 
können. Man hat ſehr viele Mittel verſucht und da die Art derſelben mit 
Bezug auf unſere nachfolgenden Außerungen nicht ohne Intereſſe iſt, zählen 
wir ſie auf: 1. Beſonders konſtruierte Federhalter. 2. Wechſel des Feder⸗ 
halters in Bezug auf Schwere und Umfang. 3. Schreiben mit Gänſefedern. 
4. Bracelets. 5. Operativen Eingriff (Sehnenſchnitt). 6. Belladonna, 
Aeſen, Fichtennadelextrakt, Strychnin: innerlich. 7. Einſpritzungen von dieſen 
Stoffen und andern. 8. Elektrotherapie. 9. Hohe Bergluft. 10. Waſchen 
der Hand mit Spirituoſen oder reinem kalten Waſſer. 11. Kalte Umſchläge 
mit Düſchen. 12. See- und Moor- und andere Bäder. 14. Hypnotismus 
und Suggeſtion. Alles ohne den mindeſten Erfolg! 

Wir wollen nun die Methode eines Laien auf dem mediziniſchen Gebiete 
ſchildern, der bisher die größten Erfolge mit denſelben erzielt, und die unter 
andern vielen Anerkennungen von ärztlichen Autoritäten, wie z. B. den 
Profeſſoren Billroth, Bamberger, Benedikt, Stellwag, der die 
Heilung ſeines Muskelkrampfes nur derſelben zu verdanken hat), Nußbaum, 
Esmarch, Wagner, Bardeleben, Hertz, Grün, Weſtphal, 
Preyer, der ebenfalls hiedurch geheilt wurde), rühmend empfohlen wurde, 
Herrn Julius Wolff, ehemaligen Schreiblehrer, zum Erfinder hat, und 
ich kann es mir dabei nicht verſagen, hiebei noch jene Worte herzuſetzen, deren 
ſich einſtens der berühmte verſtorbene Profeſſor Nußbaum in München be— 
diente, als er ſich über die Methode einmal äußerte: „Meine Natur iſt, wie 
ich glaube, nicht neidiſch angelegt, aber ich geſtehe offen, daß es mir immer 
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wehe gethan hat zu hören, daß ein Schreiblehrer diefe Krankheit beſſer kuriert, 
als unſere Neurologen (Nervenärzte), die ſich eines Weltrufes erfreuen.“ 

Und worin beſteht dieſelbe? 

„Oft genug hatte ich Schüler“, erzählt Herr J. Wolff, „welche an 
Schreibkrampf oder ähnlichen Gebrechen litten, und ich verſuchte auch hier, 
dem Übel entgegenzutreten.“ Allein deſſen erſte Verſuche fielen nicht günſtig 
aus. Da kam ihm einmal Dr. Schreber's Buch über Zimmergymnaſtik 
in die Hände, und einige Armübungen darin gefielen ihm ſo gut, daß er ſie 
ebenfalls bei ſeinen Schülern, die an Schreibkrampf litten, erprobte. Bei 
einem Vergleiche der früheren Schrift mit der jetzigen fand er dann, daß deren 
Schriftzüge nach den gymnaſtiſchen Übungen viel markirter und kräftiger waren, 
weil nicht allein die Muskelkraft, ſondern auch die Willenskraft zugenommen 
hatte. Ermutigt hiedurch gieng er nun daran, Fingergymnaſtik in ganz me⸗ 
thodiſcher Weiſe vorzunehmen und das Reſultat war ebenfalls ein verhältnis⸗ 
mäßig befriedigendes, doch ſetzt er hinzu: „Wenn ich auch noch lange nicht 
Herr der Schwierigkeiten auf dieſem Gebiete war, das eine hatte ich erreicht, 
nämlich die feſte Überzeugung, daß dieſe Krankheit nichts anderes ſein könne, 
als eine Bewegungsſtörung einzelner Muskeln“. Und weiter ſagt er: „War 
es mir einmal gelungen, die Arm- und Handmuskeln durch Gymnaſtik zu 
ſtärken und mit dieſer Kraftzunahme die Erſcheinungen des Krampfes zu 
ändern, indem er die Bewegungen beim Schreiben wenigſtens ſchmerzlos vor 
ſich gehen ließ, ſo war die große Mühe und Anſtrengung durch dieſe wichtige 
Errungenſchaft reichlich belohnt worden“. Und ſo gelangte Herr Wolff, 
dieſen Weg fortſetzend und immer verbeſſernd, nun glücklich dahin, als der Erſte 
zahlreiche radikale Heilungen bei der bisher unheilbaren Krankheit zu bewirken. 

Wir können da ſelbſtverſtändlich weiter nicht auf eine genaue Beſchrei⸗ 
bung dieſer Methode, die nebenbei geſagt aus einer Kombination von 
Gymnaſtik mit Maſſage beſteht, eingehen; nachdem wir nur damit zeigen 
wollen, wie gegenüber den gleichſam im Banne eines mediziniſchen Glaubens 
befangenen Heilmethoden die nur von einer reinen hygieiniſchen Auffaſſung 
geleitete Idee den Sieg errang, und daß es daher nicht zu verwundern iſt, 
wenn ein immer breiteres Gebiet der alten mediziniſchen Therapie (Behand- 
lung) der hygieiniſchen Therapie zufällt und man ſich bereits veranlaßt fühlt, 
den „ungeſunden und unwürdigen Zuſtand“ zu bedauern, daß namentlich die 
Gymnaſtik größtenteils nur von Maſſeuren anſtatt von Arzten ſelbſt aus⸗ 
geübt wird, wie dies erſt kürzlich Profeſſor Eulenburg ausgeſprochen hat. 
Und wir müſſen hinzuſetzen: nicht mit Unrecht! Denn merkwürdigerweiſe 
gleich wie die anfänglich nur von Laien in die Heilkunde eingeführte und aus— 
geübte Waſſerbehandlung gegenwärtig ein mit allen wiſſenſchaftlichen Attributen 
ausgeſtattetes und von Ärzten kultiviertes Fach bildet, macht ſich jetzt das 
Bedürfnis geltend, für das ebenfalls durch nicht mediziniſch Gebildete ver— 
breitete gymnaſtiſche Heilverfahren, welches bereits in ähnlicher Weiſe ſich zu 
dem Range einer mediziniſch wohl ausgebildeten Disziplin (Bewegungs- oder 
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Mechanotherapie) hinaufſchwang, entſprechenden Erſatz ärztlicherſeits zu finden; 
insbeſondere nachdem ſich ſelbes auf ein Gebiet ausgedehnt, welches nicht ohne 
Zagen und ohne Weiteres dem profeſſionellem Maſſeur überliefert werden ſoll. 

Seit ſich der Wirkungskreis der Gymnaſtik und Maſſage oder, wie 


man die Kombination dieſer beiden Methoden kürzer als Bewegungs— oder 


Mechanotherapie bezeichnet, nicht mehr auf jene oben als einfache (funktionelle) 
Nervenleiden (Neuroſen) benannte Störungen erſtreckt, ſondern auch auf alle 
jene tiefe und ſchwere Erkrankungen, deren Hauptſymptom als Ataxie er— 
ſcheint, welchen Begriff wir gleich erörtern werden, iſt dieſe Forderung wohl 
berechtigt. 

Wir haben oben bei der Schilderung des Schreibkrampfes, als den 
bekannten Repräſentanten aller in dieſe gleiche Gruppe gehörenden Muskel⸗ 
krämpfe geſagt, daß das Weſen derſelben in Störungen beſteht, welche die 
Ausführung zweckmäßig geordneter (koordinierter) Bewegungen betrifft. Dazu 
iſt im Sinne der phyſiologiſchen Anſchauungen erforderlich, daß die benö⸗ 
thigten Muskeln bewegungsfähig, dem Willen alſo unterworfen, und daß 
die Bewegungsfähigkeit jedes einzelnen ſo abgeſtuft iſt, daß ſeine Zuſammen⸗ 
ziehung oder Ausdehnung, Rollung oder Beugung vollſtändig dem ihm zu⸗ 
gemeſſenen Anteile an der erſtrebten Geſammtarbeit entſpricht. Zur Aus⸗ 
führung ſolcher Bewegungen iſt es demnach erforderlich, daß alle ihr dienenden 
Muskeln ſich weder zu ſtark noch zu ſchwach in Aktion ſetzen und daß der 
zeitliche Verlauf ihrer Arbeit damit übereinſtimmt, das heißt, daß ſich die 
beteiligten Muskeln in entſprechenden Zeitabſchnitten teils zugleich, theils nach- 
einander bewegen. Jede Störung dieſer Abſtufung und rechtzeitigen Zweck⸗ 
mäßigkeitsbewegung wird als Ataxie bezeichnet. 

Am häufigſten werden von dieſer Störung Arme, Beine, Hände, 
Finger 2c. betroffen, wir müſſen aber die Koordinationsſtörungen der Sprache 
(Stottern, Stammeln, Silbenſtolpern) ebenfalls hierher nehmen, und der Unter⸗ 
ſchied dieſer Erſcheinungen von jenen oben bereits angeführten liegt nicht jo 
ſehr in der äußeren Form, denn während alle gröberen Bewegungen, wenn 
auch unſicher, ebenſo mit voller Kraft ausgeführt werden, tritt auch hier das 
Übel erſt dann zu Tage, wenn feinere Bewegungen ausgeführt werden ſollen, 
aber während jene nur einfache oder auch ſogenannte peripheriſche Nervenleiden 
ſind, haben wir es hier mit zentralen Leiden zu thun, die im Gehirne oder 
Rückenmark ihren Sitz haben und nach und nach zu einer vollſtändigen Auf- 
hebung jeder Bewegung, Lähmung, führen. Bei rechtzeitiger Erkenntnis ſind 
die Ausſichten für das Leben und die Milderung der damit verbundenen Be- 
ſchwerden gerade keine ungünſtigen; es läßt ſich nachweiſen, daß derartige 
Kranke, ohne weſentliche Schmerzen, viele Jahre, ſogar Jahrzente am Leben 
ſich erhalten, nur müſſen ſie richtig gepflegt und behandelt werden. 

Die bisherigen Heilmethoden mit Medikamenten, Elektrizität, Mineral⸗ 
bädern ꝛc. ſind teilweiſe jedoch ſo gut wie wirkungslos, Viele kommen von den Kur⸗ 
orten ebenſo nach Hauſe, wie ſie hingegangen ſind, ſagt Profeſſor Strümpell. 
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Überraſchende Erfolge hingegen bieten, wie dies immer mehr und mehr ſelbſt 
von ärztlichen Autoritäten anerkannt wird, Gymnaſtik und Maſſage oder, wie 
man jetzt ſagt: die Bewegungstherapie, aber nur fehlt es hiezu an gym⸗ 
naſtiſch ausgebildeten Arzten und ſolchen, denen das nöthige Geſchick und die 
Fertigkeit (Handfertigkeit) gegeben iſt. 

Und es wäre daher wohl in jeder Beziehung wünſchenswerth: man 
würde nicht allein von Seite der ausübenden, ſondern auch der lehrenden 
Heilkunde mehr Aufmerkſamkeit den gymnaſtiſchen Fächern, wozu vor Allem 
das Studium der Hygieine derſelben gehört, ſchenken, in welchem Sinne man 
auch vorſtehenden Aufſatz betrachten möge und daher die etwas breitere Dar- 
ſtellung entſchuldigen wolle! 
| Es giebt vielleicht auf dem weiten und meiſt ſehr undankbaren Gebiete 
ärztlicher Thätigkeit keine Aufgabe, die freudevoller wäre, als dem Menſchen 
den unbeſchränkten und freieſten Gebrauch jener Glieder zu erhalten und zu 
vermitteln, die ihm die Natur verliehen, um ſeine höchſte moraliſche und jo= 
ziale Pflicht zu erfüllen: Arbeit; ſie allein iſt es, die uns leiblich, geiſtig 
und ſittlich adelt und verbeſſert, oder, wie der Dichter ſagt: „Ehrt den König 
ſeine Würde, ehret uns der Hände Fleiß“. 

Hiezu hilfreich ſein, dies dünkt mir daher ein erhabenes Ziel jedes 
Arztes zu bilden, der es ernſt und aufrichtig mit feinem Berufe meint, aller- 
dings muß er hierzu im Beſitze von Gütern ſein, die jetzt ſelten mehr zu 
finden ſind: Uneigennützigkeit, Wahrheits- und Menſchenliebe! 


11 
Das Cheiropädion (Hand- und Fingerſtärker) 


iſt eine Vorrichtung, vermöge welcher man im Stande iſt: 1. eine große 
Anzahl einfacher und kombinierter Muskel- und Gelenksaktionen der Finger 
hervorzurufen; 2. bei dem innigen anatomiſchen Zuſammenhange jener mit 
der Handwurzel und der Mittelhand auch auf die Bewegungen dieſer Organe 
zu wirken; ebenſo willkürlich den Grad der erforderlichen Anſtrengung zur 
Aberwwindung eines hiefür geleiſteten Widerſtandes herbeizuführen. — Er 
kann im Sinne meiner bereits früher entwickelten Anſichten ſomit benützt 
werden, das Koordinationsvermögen, den Kraftſinn und das Muskelgefühl 
(Innervationsgefühl) dieſer Organe zu wecken, zu ſtärken und durch Übung 
zu vervollkommnen. 

Anzuempfehlen iſt mithin der Gebrauch dieſes Apparates für alle Stände 
und Berufsarten, die eine kräftige, zu künſtleriſchen oder gewerblichen Thä⸗ 
tigkeiten taugliche Hand beſitzen ſollen oder überhaupt mit Handarbeit ihr 
Brod ſich verdienen müſſen; ferner für alle an Bewegungs- oder Empfin⸗ 
dungsſtörungen der Hände und Finger Leidenden, deren Krankheit wir oben 
als einfache (periphere) Nervenleiden (Neuroſen) geſchildert haben, alſo beim 
Schreib-, Violin-, Klavier- Telegraphier- x. Krampf oder wie man fie auch 
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bezeichnet: „Beſchäftigungsneuroſen“; ferner jener (zentralen) Erkrankungen, 
welche im Gehirn und Rückenmark ihren Sitz haben, die wir oben als „Ataxien“ 
angeführt haben, und zwar den ſogenannten echten und unechten (pſychologiſch 
bedingten), die oft nur als nervöſes Zittern, Schwäche vc. beurteilt werden, 
bei allen Lähmungszuſtänden, mögen fie nun lokalen Charakters (z. B. durch 
Muskelrheumatismus verurſacht) oder zentralen 
Urſprungs fein (Gehirnſchlagfluß), nach Ber: 
renkungen, Knochenbrüchen c. Grundſätzlich 
will ich aber gleich hervorheben, daß das Chei— 
ropädion für ſich allein niemals benutzt werden 
fol, ſondern in jedem Falle, ſei es zu hygiei— 
niſchem Zwecke oder Beſeitigung oben erwähnter 
Leiden, man ſich auch aller jener Freiübungen 
für die Finger und Hände, ſowie Arme und 
Schultern bedienen muß, die ich in meinem Hand⸗ 
buche der Finger- und Handfertigkeit (Chei— 
ropädie) Verlag von Max Richter, Berlin 
S0. 36, Wiener Straße 14, angegeben habe. 

Des beſſeren Verſtändniſſes halber will 
ich nun auch die Einrichtung des hier abgebil- 
deten Cheiropädion erläutern, obwohl es da 


| ſelbſtverſtändlich nicht meine Aufgabe ſein kann, 
| in alle näheren Details einzugehen. 
Der Hauptſache nach befteht ſelbes aus 


zwei Teilen, die von einander vollkommen trenn— 
bar ſind: 
A Erſtens: Aus einer Holzplatte, die 
an jedem Tiſche angeſchraubt werden kann; an 
deren oberer Fläche ſich der Länge nach 3 Reihen 
(A, B, C) ſeichter runder Vertiefungen befinden, 
die zur Aufnahme der übenden Finger beſtimmt 
ſind und bezeichnet ſind mit 
I. für den Daumen, 
II. für den Zeigefinger, 
III. für den Mittelfinger, 
IV. für den Ringfinger, 
V. für den kleinen Finger. 


Die Beſtimmung der noch übrig bleibenden unnumerierten Vertiefungen 
wird ſpäter klar gemacht werden. 

Zweitens aus einer Metallplatte von gleicher Länge wie die Holz— 
platte und von entſprechenden Dimenſionen, um ſelbe gleichſam wie einen 
Deckel über jene zu klappen. 

An den mit den Reihen A, B, C korreſpondierenden Vertiefungen der 
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Holzplatte iſt die Metallplatte ebenfalls durchlöchert und zur Aufnahme einer 
Gummimembran geeignet, die in einem frei nach allen Seiten beweglichen und 
abnehmbaren Metallrahmen eingeſpannt iſt. Durch die einfache Konſtruktion 
und den billigen Anſchaffungspreis dieſes Apparates ſollte die Verbreitung in 
den Schulen und Erziehungsanſtalten namentlich gefördert werden. Für den 
hygieiniſchen Gebrauch iſt ja gerade die Jugend die richtige Zeit, um gleichſam 
hiedurch eine nützliche Gewohnheit in uns zu erziehen. „Früh übt ſich, was 
ein Meiſter werden will“ heißt es auch da und 15—20 Minuten täglich 
oder jeden zweiten Tag laſſen ſich gewiß zu Hauſe oder in der Schule hiefür 
einbringen, wo namentlich in Geſellſchaft und bei gegenſeitigem Wettſtreite 
durch die anfänglich Jedem angeborene Unbeholfenheit der Finger bei den 
einfachſten Übungen viel Heiterkeit nebſt dem ernſten Zwecke ſich einſtellen 
wird und ſomit dieſes kleine Turngerät gleichzeitig auch den Karakter eines 
nützlichen Spielzeuges für Klein und Groß erhält. Auch in Bezug auf die 


anatomiſche Beſchaffenheit der Hände und Fingergewebe und Knochen und 


deren Wachstumsverhältniſſe iſt das jugendliche Alter die rechte Zeit für dieſe 
Übungen. 


Die Form der Übungen betreffend, beginne man mit der Grund⸗ 
ſtellung, worunter ich folgende Gruppierung der Finger verſtehe: Auf die 
Längsſeite A und B der oben beſchriebenen Holzplatte links und rechts 
ſetze man in die mit den fortlaufenden Nummern I bis V oben bezeichneten 
(roten) Vertiefungen die hiefür bezeichneten Finger jeder Hand, alſo auf V 
den kleinen Finger, IV den Ringfinger u. ſ. w., wie dies bereits oben an⸗ 
gegeben und in jener Haltung ungefähr, die für das inſtrumentelle Muſizieren 
vorgeſchrieben iſt, gebeugt im erſten Fingergelenke (zweites vom oberen Finger⸗ 
rande) und bringe nun die Fingerglieder abwechſelnd einzeln in Beuge und 
Streckſtellung, indem man dabei ſo hoch als möglich und ſo kräftig wie man 
es kann, die Finger bewegt; dabei jedoch ſtrengſtens ſtets die Mit⸗ 
bewegung der übrigen ausſchließt. Man mache dieſe Übungen ab⸗ 
wechſelnd mit jedem Finger jeder Hand durch einige Minuten. Schon hiebei 
wird man bemerken, daß man eher ermüdet iſt als man es glaubt, ferner, 
wie unbeholfen namentlich der dritte und vierte Finger iſt, und wie ſchwierig 
es iſt, die Finger regelrecht wieder in die Grundſtellung zurückzubringen, ohne 
in den Nachbarfingern Mitbewegungen hervorzurufen, wie geſpannt unſere 
Aufmerkſamkeit ſein muß, um nur durch eine kurze Zeit dieſe einfache Übung 
fortzuſetzen und in einem gewiſſen muſikaliſchen Tempo auszuführen. Auch 
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die Schwäche der geſammten linken Hand wird uns hiebei deutlich fühlbar 
werden. Es iſt klar, daß alle dieſe Erſcheinungen nur in der gänzlich ver— 
nachläſſigten Ausbildung des Koordinationsvermögens, Kraft und Muskel— 
gefühls dieſer Organe begründet ſind. Nach gehöriger Durcharbeitung dieſer 
Übung, welche man allmählich immer länger und in wechſelndem Tempo, 
allenfalls mit Zuhilfenahme eines Metronom's, macht, kombiniere man nun 
dieſe in der Weiſe, daß man den Finger V der linken, den Finger I der 
rechten Hand abwechſelnd in Beuge und Streckſtellung bringt, den II. und 
IV., den III. und V. u. ſ. w., je zehn bis zwanzig, dreißigmal u. ſ. w. 
in umgekehrter Ordnung dieſe Übung wiederholt. Nun ſetze man abwechſelnd 
den Finger V, IV, III, II, I der einen Hand in die betreffenden Nummern 
der Reihe C, belaſſe die andern in der Grundſtellung, verkehre die Ordnung, 
verrücke die Grundſtellung auf die Langſeite B bis C und wiederhole hier 
das gleiche Spiel. Man wird bald merken, daß nach dieſen Beiſpielen ſich 
eine mannigfaltige Reihe von Übungen konſtatieren läßt, die fortwährend Ab- 
wechslung bietet, aber auch gleichfalls viel zu arbeiten giebt, wenn man ſelbe 
rein und fehlerfrei, leicht und ohne Zwang, im gehörigen Tempo ausführen 


will. Iſt dies bis zu einem gewiſſen zufriedenſtellenden Grade gelungen, 


worüber kein Zeitpunkt ſich angeben läßt, da natürliche Befähigung hier ja 
ebenfalls ſehr in die Wagſchaale fällt, wie bei allen Leiſtungen auf dem Gebiete 
der körperlichen und geiſtigen Gymnaſtik, und Fleiß und Ausdauer nötig iſt, 
ſo kann eine weitere Steigerung herbeigeführt werden, indem man entweder 
abwechſelnd mit der einen oder anderen Hand oder mit beiden Händen auf 
die bis jetzt unbenützt gebliebenen unnumerierten Vertiefungen übergeht, damit 
beginnend, daß man den Fingern die oben vorgeſchriebene Grundſtellung A 
bis B giebt, ſpäter ſämmtliche Finger nebeneinander in eine Reihe ſetzt und 
nach den früheren Beiſpielen wieder verfährt, wodurch namentlich auch der Zweck 
erfüllt wird, daß jetzt das Handwurzelgelenk immer mehr und mehr beteiligt 
und beweglich gemacht wird, oder indem man die eine oder zwei Vertiefungen 
überſpringt, wodurch ein wirkſamer Einfluß auf die Spannweite der Finger 
ausgeübt wird, indem deren Bandmaßen hiedurch weicher und biegſamer 
gemacht werden. Alle Übungen müſſen dann ſpäter auch in der Weiſe mo— 
difiziert werden, daß die Beuge und Streckſtellungen mit Hin- und Herbe— 
wegungen in vertikaler und horizontaler Richtung, Drehungen der einzelnen 
Finger um ihre Längsachſe, mit hämmernden und ſchwingenden Bewegungen 
verbunden werden, wobei ſelbſtverſtändlich ſtets als oberſter Grundſatz gilt: 
die Ruheſtellung aller übrigen Nachbarfinger und das korrekte 
Zurückgehen in die Ausgangs- oder Grundſtellung. 

Man überhaſte ſich ferner in keinem Falle, das wäre ein großer Fehler! 
Hat man eine Übung ſchlecht gemacht, nicht zu ſeiner eigenen Befriedigung 
entſprechend zu Stande gebracht, ſo wiederhole man ſelbe ſo lange, bis ſie 
anſtandslos bewältigt wird und ſchreite nicht eher weiter, — „Repetitio 
est mater omnis studii“. Das raſchere Tempo tritt von ſelbſt ein mit 
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dem Erreichen jeder höheren Entwicklungsſtufe, der vorzeitige Eifer nützt gar 
nicht — Chi va piano, va sano, va lontano“. 

Hiermit iſt aber unſere Aufgabe noch keineswegs abgeſchloſſen. Verſteht 
man im weiteſten Umfange unter dem Ausdrucke Kraft und Muskelgefühl 
unſeres Nervenſyſtems, das Maß willkürlich aufgewendeter Bewegungs- 
impulſe zu beurteilen (Innervationsgefühl), ſo muß es ſich bei der Ausbil⸗ 
dung dieſer Fähigkeiten in erſter Linie darum handeln, unſeren Muskeln jene 
feine Empfindung zu verleihen, um dieſe Werthe richtig abzuſchätzen und auf 
die bei jeder intendierten Bewegung zuſammenwirkenden Gruppen entſprechend 
zu verteilen, denn nur hierdurch werden wir Zweckmäßigkeit und eine vorteil⸗ 
hafte Okonomie unſeres Kraftquantums für die beabſichtigte Leiſtung erzielen 
und dies iſt nun wieder Sache der Übung. Nur der Geübte ſpart Kraft! 

Es iſt klar, daß dieſe Anſchauung namentlich überall da in den Vorder— 
grund treten wird, wo mehr das Formelle als Materielle unſerer Hand⸗ 
fertigkeit beanſprucht wird, alſo bei allen feineren künſtleriſchen Handarbeiten 
oder Verrichtungen, im phyſiologiſchen Sinne geſprochen, wo es ſich mehr um 
Leiſtungen auf dem Gebiete der ſenſiblen als motoriſchen Nervenbahnen han- 
delt: und es wäre demnach ein nicht unbegründeter Vorwurf geweſen, hätten 
wir auch dieſer Forderung bei Konſtruktion unſeres Cheiropädion nicht volle 
Rechnung getragen. Mit Bezug darauf nun und im Sinne der früheren 
Erklärungen war es daher nöthig, eine Skala von proportionalen Widerſtänden 
zu ſchaffen, deren Druckdifferenzen abſtufbar und empfindlich ſein ſollen, und 
wir glauben dies am beſten durch die Einſchaltung der Gummimembran er— 
reicht zu haben. Vermöge der natürlichen Beſchaffenheit dieſer Subſtanz und 
Anordnung derſelben haben wir eine mannigfache Abſtufung von Bewegungs- 
impulſen zu erreichen gehofft, deren Anzahl und Stärke ferner noch durch 
Verwendung immer höherer Nummern geſteigert werden kann. 

Die Übungen fange man auch hier auf den Längsreihen A bis B an, 
ſchreite nach den früher angegebenen Beiſpielen weiter und beachte ebenfalls 
alle bereits erwähnten Regeln, hauptſächlich aber: das korrekte Zurück— 
gehen jedes übenden Fingers in die Grundſtellung bei tadel- 
loſer Disziplin der Nachbarfinger. Daß durch alle dieſe Übungen 
gleichzeitig auch die von Natur aus ſchon weniger gebrauchte linke Hand eben— 
falls zu voller Thätigkeit erzogen wird, was uns als ein nicht unweſentlicher 
Vorteil für ſo manche Verrichtung oder Lebensberuf erſcheint, braucht wohl 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Galenus hat ſchon gefordert, daß 
jeder Arzt „ambidezter“ ſein ſoll, beidſeitig, wie man es überſetzen könnte; 
die Ausbildung dieſer Eigenſchaft wird aber auch noch für viele andere Künſte 
und Gewerbe, z. B. Muſik, Bildhauerei ꝛc. manchmal ſehr willkommen ſein, 
überhaupt Niemandem ſchaden! ö 

Erwähnen müſſen wir auch noch, daß in allen jenen Fällen, wo das 
Cheiropädion zu ärztlichen Verordnungen dient, man ſich unbedingt vorher auch 
ärztlich berate, um Schädigungen durch Überreizung hintanzuhalten; grund⸗ 
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ſätzlich vermeide man jede Ermüdung im Anfange, beſchränke ſich nur auf 
die einfachſten Übungen, die man täglich höchſtens 8— 10 Minuten oder 
jeden zweiten Tag macht und ausſetzt, ſobald heftigere Muskelſchmerzen ein⸗ 
treten, dabei verſuche man ein mildes Waſſerheilverfahren, Maſſage und 
paſſive Gymnaſtik, ſtrenge ſich auch nicht allzuſehr mit den oben erwähnten 
Freiübungen an. Oft wird man bei rationeller Individualiſierung Erfolge 
ſehen, die ſich denen mit den koſtſpieligen Apparaten des medico⸗mechaniſchen 
Verfahrens kühn an die Seite ſetzen können, was namentlich für Unbemittelte 
von hohem Werte iſt. 5 | 

Und daher können wir es uns zum Schluß nicht verfagen, daß es 
erfreulich iſt, namentlich für uns Anhänger der hygieiniſchen Lehren und Be⸗ 
handlungsmethoden, wenn in neueſter Zeit berühmte Arzte und Vorſtände 
öffentlicher Krankenhäuſer wie z. B. die Herren Profeſſoren Eulenburg, Erb, 
Leyden, Reichlin in Paris ꝛc. Stellung nehmen für dieſes gymnaſtiſche Heil⸗ 
verfahren in Verbindung mit der Hydrotherapie. So äußert ſich der be- 
kannte Oberarzt am Carola-Krankenhauſe in Dresden, Herr Profeſſor Dr. 
Credé: „Wir ſollen in der Lage fein, die Geſundheit und Erwerbsfähigkeit 
der uns anvertrauten Kranken ſoweit zu fördern, als es überhaupt im Kranken⸗ 
hauſe möglich ift. Ohne heilgymnaſtiſche und hydropathiſche, ſyſtematiſche Be- 
handlung halte ich es aber für unmöglich, dieſes Ziel bei vielen Fällen zu 
erreichen und deshalb halte ich die Ausbildung und Erweiterung dieſer Be- 
handlung für unbedingt geboten.“ Und demzufolge meint derſelbe: „daß 
es unbedingt nöthig iſt, daß die allgemeinen Krankenhäuſer die heilgymna— 
ſtiſche und hydropatiſche Heilungsart mehr wie bisher in die Therapie auf— 
nehmen und daß jeder Arzt und jede Pflegerin wenigſtens etwas hierin aus⸗ 
gebildet wird.“ Ein Wunſch, dem wir nur aus vollem Herzen beiſtimmen 
und hoffen wollen, daß er bald in Erfüllung geht! 


Der Einfluß 
des Schlittſchuhlaufens auf unſere Gelundheit. 


Von 


Dr. med. Hinz, Neuſalz a. d. Oder 
5 (Nachdruck verboten.) 
Wer hätte nicht ſchon dem fröhlichen Gleiten und Wiegen einer Schaar 
von Schlittſchuhläufern auf glatter Eisfläche bewundernd zugeſchaut! Ob klein, 
ob groß, ob alt oder jung, ob geübte oder ungeübte — alle ſind „mit 


ganzer Seele“ bei ihrer Arbeit, allen bereitet das Fahren, Wiegen und 
Hygieia 1897,98. 6 
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Bogenlaufen ein heimliches Vergnügen. Ja, je kleiner der Knirbs, um ſo 
mutiger tummelt er ſich umher! Wie oft fällt ein Läufer — aber wie ſelten 
läßt er ſich dadurch abhalten, ſeinen Sport im nächſten Augenblick fortzuſetzen! 
Es giebt wenige Bewegungsarten, die dem Menſchen ſoviel Freude machen, 
wie das bei unſeren Kleinen und unſerer Jugend ſo beliebte Eislaufen. 

Worin mag dieſe Erſcheinung begründet ſein? 

Es iſt das ſich ſteigernde Gefühl von Kraft, Geſundheit, Wohlbefinden 
und Frohſinn, welche dieſe vollkommen hygieiniſche Arbeitsleiſtung unſerem 
Organismus verſchafft. 

Das Schlittſchuhlaufen hat in der That ſo viele Vorzüge und weckt 
ſo viel ruhende Kräfte in unſerem Körper, daß es angezeigt erſcheint, dieſe 
einzeln zu betrachten, um auch den zur Geringſchätzung neigenden Nichtſchlitt⸗ 
ſchuhläufern eine Vorſtellung zu verſchaffen von den Vorteilen dieſer die 
Geſundheit ſo ſehr fördernden Bewegungsart. 

1. Zunächſt iſt es die Muskulatur des Fußes, des Unterſchenkels und 
des Oberſchenkels ſamt den Sehnen, ſowie die betreffenden Gelenke mit ihren 
Hüllen und Bändern, die zu erhöhter Thätigkeit angeſpannt werden. Jedem 
Schlittſchuhläufer iſt bekannt, daß die erſten Übungen in jedem Winter an⸗ 
ſtrengend und in der erſten halben Stunde auch wohl manchmal ſchmerzhaft 
ſind. Die Urſache hierfür liegt nicht ſowohl in der erforderlichen Kraftent⸗ 
wickelung an ſich, ſondern in der verſtärkten Verſchiebung der einzelnen Muskeln, 
Sehnen und Bänder an- und gegeneinander. Wenn man zwei Handflächen 
aufeinander legt und aneinander verſchiebt, oder den Finger im Hand⸗ 
ſchuhfingerling hin- und herbewegt, jo hat man ein Bild und eine Vorſtellung 
von der beſtändigen Verſchiebung der einzelnen mit zarten glatten Häutchen 
bekleideten Organteile aneinander während der Bewegung. Ruhen beim Menſchen 
dieſe Teile wochen- und monatelang, wie. z. B. während eines langen Kranken⸗ 
lagers ohne Maſſage-Anwendung!), jo verkleben und verwachſen die früher 
leicht aneinander verſchiebbaren Häutchen und Hüllen miteinander und der 
Rekonvaleszent verſpürt bei den erſten Gehverſuchen Schmerzen, welche durch 
die Löſung und Trennung der verklebten und verwachſenen Organoberflächen 
verurſacht werden. Dieſelbe Erſcheinung bedingt teilweiſe die Schmerzen bei 
den erſten Übungen im Schlittſchuhſport, wo Muskel, Sehnen und Bänder 
mehr als ſonſt geſpannt und aneinander verſchoben werden, teilweiſe wird der 
Schmerz und mehr noch die Ermüdung durch die erhöhte Muskelthätigkeit 
veranlaßt. Daher kommt es auch, daß der Erwachſene das Schlittſchuhlaufen 
meiſt nur unter Schmerzen lernt, der Knabe aber leicht, faſt ſpielend, da bei 
ihm alle Körperteile elaſtiſcher ſind. 

2. Unſer Gehen iſt ein abwechſelndes und fortwährend unterbrochenes 
Fallen; das wird jedem klar, wenn er recht langſam gehend jedesmal längere 
Zeit er einem Fuße fteht! Während der Körper nun auf nur einem 
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Beine ruht, ſtellt der geſamte übrige Körperteil außer dieſem Beine die 
Laſten eines doppelarmigen Hebels dar, welche fortwährend unter ſtarker 
Anſpannung der geſamten Körpermuskulatur zu balanzieren ſind. Der 
weſentliche Unterſchied zwiſchen Gehen und Schlittſchuhlaufen iſt nun, daß 
die Körperlaſt bei den meiſten Gleitbewegungen längere Zeit auf einem Beine 
balanziert wird, wozu nicht nur die geſamte Beinmuskulatur, ſondern vorzüglich 
auch die des Rückens und der Arme, ja faſt die des ganzen Körpers bean— 
ſprucht wird. Die Muskelarbeit iſt demnach eine ganz bedeutende, ähnlich 
wie beim Seilkünſtler. 

3. Um die ganze Körperlaſt fortwährend im Gleichgewicht zu erhalten, 
iſt außer dieſer Muskelarbeit noch eine hochgeſpannte Nerventhätigkeit nötig, 
wodurch erſtere angeſpornt und einheitlich geregelt wird; denn zu jedem Muskel 
und jeder kleinen Muskelfaſer und feinſten Muskelfibrille wird durch Nerven- 
bahnen vom Kleinhirn aus der Antrieb zur Thätigkeit und die minimalſte 
Gradbemeſſung zur Arbeitsleiſtung hintelegraphiert, wodurch ein geordnetes 
und ſicheres Balanzieren ermöglicht wird. Wie bei einem großen Orcheſter der 
Leiter der Kapelle als Meiſter und Lenker der Töne die Höhe, Stärke und 
Dauer jedes Tones genau zu bemeſſen vermag, ſo beherrſcht thatſächlich 
das Kleinhirn beim Balanzieren des Schlittſchuhläufers jede einzelne der unge⸗ 
zählten Millionen von Muskelfibrillen in unſerem Körper — freilich erſt nach 
langer Übung und uns unbewußt und maſchinenmäßig! 

4. Daß bei den vielen Drehungen und Wendungen des Rumpfes die 
Organe der Bauch- und Beckenhöhle eine natürliche und ſehr ergiebige Selbſt— 
maſſage erleiden, iſt jedem Sachverſtändigen bekannt und macht ſich auch dem 
Laien deutlich durch vermehrte und erhöhte Thätigkeit dieſer Organe bemerk— 
bar. — Verdauung und Appetit ſteigern ſich, Unterleibs-Anomalien können 
günſtig beeinflußt und geheilt werden! | 

Vorzüglich aber find es Herz und Lungen, die außerordentlich ergiebig, 
ja mit Hochdruck und doch gewiſſermaßen ſpielend arbeiten. Die ſtarke druck— 
und pumpenartig wirkende Muskelbewegung der unteren Gliedmaßen iſt es, 
welche die vom Herzen entlegenſten und am ſchwerſten bewegbaren Blutſtröme 
leicht und ſo zu ſagen mit Federkraft aufwärts zum Herzen treibt, ſo daß 
das Blut der unteren Hohlvene nicht träge wie ſonſt ins Herz gelangt, 
ſondern mit ſchneller Triebkraft. Demzufolge iſt der Herzpuls wohl ſchneller 
aber zugleich ergiebig und mit weniger Herzanſtrengung verbunden, weil das 
Herz jetzt nicht einem trägen, ſondern einem bereits in ſtarkem Fluß befind- 
lichen Blutſtrom eine pulsartige Beſchleunigung nach der Lunge hin zu geben 
hat, wodurch auch der Lungenkreislauf des Blutes beſchleunigt wird. 

Die Blutumrieſelung der Lungenbläschen zwecks Aufnahme des Sauer- 
ſtoffs der eingeatmeten Luft gegen Austauſch der Kohlenſäure des Blutes 
und die Verſorgung aller Körperteile mit Sauerſtoff geht beim Schlittſchuh⸗ 
laufen ſchneller von ſtatten, trotzdem das Blut wegen vermehrter Muskelarbeit 
mehr Kohlenſäure gebunden mit ſich führt als bei geringerer Thätigkeit. 
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Weil eben das Aufnahmebedürfnis des geſamten Blutes nach Sauerſtoff bei 
ſtarker Arbeit hoch geſteigert iſt, wird dementſprechend die Lunge durch Ver⸗ 
mittelung eines unbewußten Gehirnreizes zu ſehr ausgiebigen Atemzügen 
veranlaßt. Das Kleinhirn wacht darüber, daß der Körper genügend mit 
Sauerſtoff verſehen iſt, indem es der Bruſtmuskulatur je nach Bedürfnis 
Befehl zu ſtärkerem Atmen erteilt! 

So iſt die unbewußte Lungengymnaſtik beim Schlittſchuhlaufen haupt⸗ 
ſächlich Folge der Muskelarbeit der Beinmuskulatur. Starke Sauerſtoffauf⸗ 
nahme ins Blut zwecks Abgabe an alle Muskel- und Körperzellen, d. h. an 
die Urbauſteine unſeres Organismus, vergeſellſchaftet mit Nahrungsaufnahme 
bedeutet aber den Stoffwechſel d. h. den Umbau unſeres Körpers mit gleich⸗ 
zeitiger Kraftaufſpeicherung. 

Daher das Kraftgefühl, die frohe Stimmung, die geſteigerte phyſiſche 
und geiſtige Spannkraft unſeres Körpers nach dem Schlittſchuhlaufen. 

5. Wer in Mantel oder Pelz gehüllt fröſtelnd die Eisbahn betreten 
hat, wird ſchon nach kurzer Zeit ſich einiger Hüllen entledigen, denn ſein 
Körper produziert durch die ſtarke Bewegung fordwährend Wärme; wie 
groß auch die Wärmeabgabe bei großer Kälte ſein möge, größer iſt die Menge, 
die ununterbrochen produziert wird. Daher kommt es auch, daß ſonſt bei 
längerer Kälteeinwirkung ſehr empfindliche Organe wie die Haut und alle 
Schleimhäute in Mund, Naſe, Rachen, Kehlkopf, Luftröhre und Lungen nun⸗ 
mehr in kurzer Zeit die Kälteeinwirkung durch genügende Wärmezufuhr aus⸗ 
gleichen und parieren. Erkältungskrankheiten während des Schlittſchuhlaufens 
ſind nicht häufig und jedenfalls mit Sicherheit zu vermeiden; dagegen entſtehen 
ſie nicht ſelten durch unvorſichtiges Verhalten nachher. 

6. Faſt jedem Alter und faſt jedem Geſundheitszuſtand iſt das Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen zuträglich. Kinder und Erwachſene können ſich abhärten und 
gegen Schnupfen und Erkältungskrankheiten ſogut wie gefeit machen; Bleich⸗ 
ſüchtige können friſchere Farbe bekommen, Schwächlinge ſich kräftigen, Apetitloſe 
ſich Hunger verschaffen, Nervöſe und mit Kopfſchmerzen Behaftete gefunden, 
Kaltfüßler ſich warme Füße verſchaffen, Migränebehaftete das lange geſchwundene 
Gefühl von Schmerzloſigkeit und Geſundheit wieder erlangen; Korpulente 
werden an Körpergewicht ab- und an Wohlgeſtattung ihres Körpers zunehmen, . 
Lungenſchwache ergiebige Lungen ſich verſchaffen, Mißvergnügte in frohe 
Stimmung kommen, Menſchenſcheue und Selbſtmordkandidaten auf geſunde 
Gedanken kommen und was in unſer geſchlechterfliehenden und menſchenent⸗ 
fremdenden Zeit auch nicht zu verachten iſt — Männlein und Fräulein 
werden ſich in der Nähe beſehen und ſich etwas ungezwungener kennen lernen 
können, als es ſonſt althergebrachte Sitte und der „gute Ton“ geſtatten. 
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Die Bedeutung der Kleingartenkultur in der 
Arbeiterfrage. 


Es iſt eine allgemein anerkannte Thatſache, daß die Laienarbeit in 
der Gartenkultur und der mit dieſer verbundenen Obſtzucht und Blumenpflege 
geiſtig Beſchäftigten eine ebenſo angenehme als geſundheitsbefördernde Abwech⸗ 
ſelung bietet. Wir ſehen von jeher Geiſtliche, Beamte, Lehrer mit Vorliebe 
ihr Gärtchen hegen und pflegen. (Die Anhänglichkeit an die Gartenbeſchäftigung 
wächſt mit dem Alter, ſo daß man dem Altreichskanzler beipflichtet, wenn er 
ſagt: „Ich wüßte mir am Lebensabend keine liebere Beſchäftigung als zu 
gärtnern, umgeben von dem ewig jungen Leben“). Aber es läßt ſich nicht 
leugnen, daß eine einigermaßen intenſive und ordnungsmäßige Bearbeitung, 
auch nur einer kleinen Gartenfläche, doch an Ausdauer und phyſiſchen Kraft- 
aufwand oft ziemlich erhebliche Anforderungen ſtellt. Dieſe Anforderungen 
werden von dem Handwerker und dem Hand- und Fabrikarbeiter weit leichter 
überwunden, als von dem ihnen entfremdeten geiſtig Beſchäftigten. Da nun 
die materiellen, geſundheitsfördernden und ideellen Vorteile der Gartenkultur 
dem Arbeiter in hohem Grade zuträglich erſcheinen und eine Zuführung 
dieſer Vorteile auf verhältnismäßig leichte Weiſe möglich iſt, ſo kann man 
ſich nicht wundern, daß mit dem Auftauchen der „Arbeiterfrage“ auch die 
Kleingartenkultur in ihr Löſungsprogramm eingereiht und von Staat und Ge- 
meinde, von Vereinen und Arbeitgebern bereits auch mit großem Erfolg in 
dieſem Sinne gefördert worden iſt. 

Was zunächſt die ſtaatliche Förderung der Kleingartenkultur anlangt, 
ſo iſt eine ſolche bereits in dem von Karl dem Großen im Jahre 812 
erlaſſenen „Capitulare de villis vel curtis imperii“ zu erblicken, da das- 
ſelbe in landesväterliche Fürſorge genau beſtimmte, welche Pflanzen im Küchen⸗ 
garten, im Obſt- und Blumengarten, auch von den Weinbauern, Handwerkern 
und Hörigen, zu pflegen ſeien. Der Einfluß dieſer Verordnung Karls des 
Großen läßt ſich noch in der Gegenwart nachweiſen. Weiter ſind hierher zu. 
rechnen die praktiſchen und ſchriftſtelleriſchen Bemühungen des Kurfürſten 
Auguſt zu Sachſen (Verfaſſer des „Künſtlichen Obſt- und Gartenbüchleins“, 
gegen 1570) und ſeiner Gemahlin Kurfürſtin Anna, die Einſetzung von 
Kreisgärtnern und die Errichtung von Muſtergärten durch Friedrich den 
Großen u. ſ. w. An Stelle der direkten Förderung der Kleingartenkultur 
durch das Staatsoberhaupt traten in neuerer Zeit geſetzgeberiſche Maßnahmen, 
welche das Allotment⸗ und Allmendeweſen, d. i. die Abtretung kleiner 
Landflächen für Gartenbau an minder Bemittelte in England, der Schweiz 
und Süddeutſchland regelten. In England war im Jahre 1890 die Zahl 
der Allotments auf 455 005 geſtiegen. Der Verſuch im Jahre 1890 in 
Dänemark, eine „Gartenlandvorlage“ durchzubringen, welche die Gemeinden 
veranlaſſen ſollte, auf Wunſch an Gemeindeangehörige ohne Landbeſitz eine 
zum Gartenbau geeignete Landfläche von 1— 2 Scheffel abzutreten, ſcheiterte 
an der vorzeitigen Auflöſung des Reichstages. In Preußen wird mit Erfolg 
das Rentengutsgeſetz vom 7. Juli 1891 auf die Förderung der Gartenkultur 
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im eigenen Kleinbeſitz angewendet. In der kommunalen Fürſorge für die 
Kleingartenkultur ſteht die Stadtgemeinde Leipzig obenan. Es giebt hier 
3 Kategorien von Kleingärten innerhalb oder doch an der Stadtgrenze: 
„Familiengärten“ (1891 gab es in 38 Anlagen 2582 Yamiliengärten), 
„Schrebergärten“, vom Philanthropen Schreber ins Leben gerufen (1891 
gab es in 6 Anlagen 1092 ſolcher Gärten) und „Grundſtücksgärten“, von 
Inhabern zinsloſer Grundſtücke dem Kleingartenbau zur Verfügung geſtellte 
Flächen (1884 gab es 1251 ſolcher Gärten auf 81 Grundſtücken). Erft 
neuerdings hat der Rat der Stadt Leipzig weitere 200 Gartenabteilungen 
(an der Merſeburgerſtraße gelegen) zur zehnjährigen Pacht zur Verfügung 
geſtellt. In Kiel gab es bereits 1820 „Stadtgärten“, an kleine Hand⸗ 
werker und Arbeiter vermietet. 1843 betrug die Zahl dieſer Gärten 287, 
1896 dagegen 2380. „Stadtgärten“ für Arbeiter giebt es außerdem in 
Darmſtadt, Magdeburg, Hamburg, Flensburg und in zahlreichen norddeutſchen 
Hafenſtädten, in geringerer Anzahl auch in Dresden, Chemnitz, Altenburg, 
Plauen, Zwickau u. ſ. w. Das Prinzip, dieſe ſtädtiſchen oder doch mit Unter⸗ 
ſtützung der Stadtverwaltungen errichteten Gärten nur Handwerkern, Arbeitern 
und ſonſtigen ſogenannten „kleinen Leuten“ zu überlaſſen, hat man in Kiel 
und anderswo bis zur Gegenwart aufrecht zu erhalten verſtanden, in Leipzig 
leider nicht, ſo daß dortſelbſt nur dem Meiſtbietenden die Überlaſſung eines 
Gartens in Ausſicht ſteht. Durch Vereinsthätigkeit iſt nicht nur in 
Frankreich und Belgien, ſondern auch in Deutſchland die Kleingartenkultur 
ſeitens der Arbeiter wirkſam gefördert worden. Der „Oberſchleſiſche Berg— 
und Hüttenmänniſche Verein zu Kattowitz“ und der „Verein zur Förderung 
des Wohls der arbeitenden Klaſſen im Kreiſe Waldenburg“ haben Außer- 
ordentliches in dieſer Richtung geleiſtet. Während der erſtgenannte Verein ſeine 
Aufſicht und Förderung über 5000 Arbeitergärten angedeihen läßt, ſkizziert 
der letzte Jahresbericht des Waldenburger Vereins die Zahl ihrer Arbeiter— 
gärten auf 538. Auch der nur aus Arbeitern und Koloniſten ſeit 1862 
beſtehende „Ewersburger Gartenbauverein“ bei Osnabrück (1896: 243 
Mitglieder), welcher ſein Ziel: unfruchtbares Heideland in ertragreiche Ge— 
müſegärten umzuwandeln, glänzend erreicht hat, verdient berechtigte Anerkennung. 
Daß die meiſten Arbeiterbauvereine mit gutem Erfolg auch die Gartenpflege 
in ihren Mitgliederkreiſen fördern, darf als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Von einer beſonderen Wertſchätzung des Einfluſſes des Gartenbaues auf die 
Wohlfahrt der Arbeiter zeugt ferner der Umſtand, daß von einer großen An- 
zahl Arbeitgeber praktiſche einſchlägige Verſuche unter Berückſichtigung 
von Klima, Bodenbeſchaffenheit, Ernährungsgewohnheiten und Intelligenz der 
Bebauer, Abſatzgelegenheit der erzielten Erträge u. ſ. w. gemacht worden ſind. 
Der Eindruck, daß wir es hier mit einer wichtigen, zeitgemäßen Aufgabe zu 
thun haben, wird vermehrt bei der Lektüre einer im „Arbeiterfreund“ ſoeben 
veröffentlichten Abhandlung vom Bibliothekar P. Schmidt in Dresden, die 
vorſtehender Skizze zu Grunde lag. Dieſe durch 7 Anlagen ergänzte Arbeit 
iſt auch in Sonderabzug im Buchhandel (Berlin, Simon) zu beziehen. Bei 
Zuſammenfaſſung ſeiner Ausführung erſcheint dem Verfaſſer die Förderung 
der Kleingartenkultur in Arbeiterkreiſen erſtrebenswert aus fol- 
genden Gründen: 

1. In volkswirtſchaftlicher Hinſicht erzielt die intenſive Kleingarten⸗ 
kultur einen erhöhten Ertrag von Grund und Boden, ſteigert das 
Einkommen der Kleingartenbebauer und vermehrt dadurch den National- 
wohlſtand. 
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„In ſozialer Hinſicht ſtärkt die ländliche Kleingartenkultur die Hei— 


matsliebe, fördert die Seßhaftigkeit der ländlichen Arbeiter 
und vermindert dadurch den „Zug in die großen Städte“. 


Bei dem wachſenden und teilweiſe bereits erfolgreichen Beſtreben, die 


Arbeitszeit zu verkürzen, iſt die Kleingartenkultur ein geeig— 
netes Mittel, die freie Zeit des Arbeiters auszufülleu. 

In hauswirtſchaftlicher Beziehung ſichern die Erträgniſſe des 
Kleingartenbaues an Gemüſe und Obſt eine zweckmäßige Abwechſelung 
in der Ernährung und eine größere Sorgfalt in der Zubereitung 
der Speiſen, namentlich auf dem Lande, wo ein Verkauf der Garten⸗ 
produkte oft mit Schwierigkeiten verknüpft iſt und der Selbſtkonſum 
derſelben platzgreifen muß. In hausinduſtriellen Gegenden, wo oft die 
Ernährung an veralteten Grundſätzen hängend, eine total unzureichende 
iſt, würde eine Förderung der Hausgartenpflege von gutem Einfluß 
auf die Kräftigung größerer Volkskreiſe ſein können. 

In geſundheitlicher Hinſicht bildet die durch den Gartenbau bedingte 
Beſchäftigung in freier Luft ein wünſchenswertes Gegengewicht gegen 
die nachteiligen Folgen regelmäßiger Stuben⸗ und geiſtiger Arbeit. Ins⸗ 
beſondere kommt Frauen, Kindern und älteren Perſonen dieſe Wohlthat 
des Gartenbaues zu gute. Der Kleingartenbau bietet dem Gemüt 
eine ruhige Erholung. 


„In erziehlicher Hinſicht iſt der Kleingartenbau geeignet, treffliche 


Charaktereigenſchaften, als Geduld, Treue im kleinen, Beharrlichkeit, 
Umſicht, Sauberkeit zu fördern, Untugenden, als auffahrendes Weſen, 
Zerſtörungswut von Pflanzen, Sorglosigkeit, Unſtetigkeit, Unſauberkeit 
zu ſchwächen. Für die Jugenderziehung iſt daher die Schaffung von 
Schulgärten, nicht nur im Hinblick auf die Stütze des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts (botaniſche Schulgärten), ſondern — den Be⸗ 
ſtrebungen des „Deutſchen Vereins für Knabenhandarbeit“ 
entſprechend — als Beſtandteil eines erz iehlichen Arbeitsunterrichts, 
ſehr erſtrebenswert. In volkserziehlicher Hinſicht giebt der Gartenbau 
oft Anlaß zu einer zweckmäßigen genoſſenſchaftlichen und ſolidaren 
Vereinsthätigkeit. 


In ethiſcher, äſthetiſcher und ſittlicher Hinſicht erzielen der 


Kleingartenbau und die Blumenpflege eine Hebung des Naturſinnes, 
der Schönheitsempfindung und des Kunſtverſtändniſſes. Es iſt mög⸗ 
lich, dieſe Wirkungen zu verallgemeinern, durch Organiſation einer 
Schulkinder-Blumenpflege, ſowie durch Übermittelung von 
Blumenſpenden an unbemittelte Kranke, Rekonvaleszenten, 
an alte, gebrechliche oder alleinſtehende Perſonen u. ſ. w. 


In familiärer Hinſicht bewirkt die Kleingarten⸗ (insbeſondere die 


Hausgarten-) Kultur ein feſteres Zuſammenhalten der Familien⸗ 
glieder durch gemeinſame Arbeit, gemeinſames Tragen von Sorgen und 
Freuden. Sie feſſelt den Hausvater ans Heim und hält ihn fern 
vom Wirtshaus leben. „Volkswohl“ XXI, 43. 
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Kritik. 


Kobert, Dr. Profeſſor Staatsrat, Direktor der Brehmer'ſchen Kur⸗ und 
Heilanſtalt für Lungenkranke zu Görbersdorf, Lehrbuch der 
Pharmakotherapie. Mit 15 Tabellen. Stuttgart. Verlag von 
Ferdinand Enke. 1897. 8°, 604 Seiten. Preis M. 14.— 


Die Pharmakologie und Pharmakotherapie haben zur Zeit nach ver- 
ſchiedenen Seiten ſich ihrer Haut zu wehren. Die Tierverſuche ſind zwar 
zahlreicher und bedeutſamer geworden als je und hier feiern die genannten 
Disziplinen manchen Triumph. Dem Menſchen gegenüber find dieſe Diszi⸗ 
plinen jedoch durch den endlich mehr und mehr gewürdigten pfychologiſchen 
Faktor der Suggeſtion in ſchwierigere Lage geraten und die unter den Arzten immer 
mehr Boden gewinnende ſogenannte Naturheilkunde ſteht ihnen direkt feindlich 
gegenüber. Ein modernes Lehrbuch der Pharmakotherapie hat daher den 
Nachweis zu liefern, daß es neben und trotz Suggeſtionswirkungen auch rein 
phyſiologiſche Wirkungen von Arzneimitteln giebt und daß letztere weder jetzt 
noch jemals für den Arzt entbehrlich ſind. Zwiſchen Waſſer und Queckſilber 
ſind eben nur gradweiſe Unterſchiede und lächerlich wäre es, von der Natur 
verlangen zu wollen, daß ſie vor der Apotheke Halt mache, weil dies Leute 
verlangen, die „nur für Natur“ ſchwärmen. 


v. Kobert {ft an den unendlich ſchwierigen Stoff, deſſen hier vor⸗ 
liegende Behandlung er allzubeſcheiden als einen „Verſuch“ bezeichnet, als 
voller Kenner und gediegener Praktiker herausgetreten, er hat kühn den Satz 
ausgeſprochen, daß der angehende Pharmakotherapeut in die Praxis des Lebens 
das lebendige Bewußtſein mit hinübernehmen ſolle, daß auch mit diätetiſchen 
und phyſikaliſch⸗mechaniſchen Heilmethoden ſehr viel ausgerichtet werden kann. 
Er giebt ehrlich zu, daß es Fälle giebt, wo die Pharmakotherapie gegen jene 
weit zurückſteht und daß zur Unterſtützung aller drei Methoden die Suggeſtion 
außerordentlich viel beitragen kann, namentlich da wiſſenſchaftliche Berechtigung 
hat, wo wir mit den andern drei Methoden nichts ausrichten. Damit dokumentiert 
der Autor, daß er unbefangen iſt und ſeine eigenen Wege wandelt. Er erweiſt 
dies auf jeder Seite ſeines vorzüglichen Werkes, von dem wir wünſchen, es 
möge von jedem Arzt gekannt und durchſtudiert werden; der Leſer findet in 
ihm nicht etwa nur trockene pharmakologiſche und phyſiologiſche Daten und 
Zahlen, ſondern lernt auch Vieles aus der Geſchichte der Medizin und ärzt⸗ 
licher Ethik, was ungleich mehr wert iſt als die in ähnlichen Werken beige⸗ 
gebenen „erprobten“ Rezepte. 


Der allgemeine Teil des Buches erörtert ſämtliche neuen Behandlungs- 
methoden, die Geſchichte und Methoden der Pharmakotherapie und alles 
Wichtige über die Chemie und Phyſiologie der Arzneimittel, deren Prüfung 
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und Anwendung durch den Arzt. Im ſpeziellen Teil werden pharmakothera⸗ 
peutiſche Mittel ohne eigentliche pharmakologiſche Wirkung, ſolche, deren Wir- 
kung nicht an ein beſtimmtes Organ gebunden iſt und ſolche, deren Wirkung 
an ein beſtimmtes Organ oder Organſyſtem gebunden iſt, unterſchieden. Ein 
ſehr ſorgfältig hergeſtelltes Namen- und Sachregiſter, ſowie ein Krankheits- 
regiſter ſchließen das inhaltsreiche Werk, deſſen großen Vorzügen gegenüber 
wir nur einige kleine Defiderate für eine künftige neue Auflage geltend machen 
können. v. Kobert ſollte nicht von Behandlungsmethoden, ſondern nur 
von der einzig berechtigten individuellen Behandlungsweiſe ſprechen. 
Jeder Menſch iſt ein phyſio-pſychologiſches Individuum für ſich, das im 
Krankheitsfall nicht nach einer pharmakologiſchen, phyſiatriſchen, ſuggeſtiven 
ꝛc. „Methode“, ſondern mit allen Mitteln behandelt werden ſoll, die im ge⸗ 
gebenen Augenblick die einfachſten, ſicherſten und zweckmäßigſten ſind. Ferner 
ſollte das Märchen, daß Schweninger am Fürſten Bismarck mit Erfolg 
die „Oertel'ſche“ Behandlungsmethode „in etwas modifizierter Form“ an- 
gewandt habe“, durch ein derartiges Lehrbuch nicht weiterverbreitet werden. 
Gerſter. 
Metſchnikoff, Elias, in Paris, Immunität. Handbuch der Hygieine, 
herausgegeben von Dr. Theodor Weyl. 9. Band, 1. Lieferung. 
Jena, Verlag von Guſtav Fiſche r. 1897. 8°, 62 Seiten, Preis Mk. 2.— 
Der gegenwärtige Stand der in verſchiedener Hinſicht wichtigen und 
bedeutſamen Frage der Unempfänglichkeit des Organismus gegenüber krank— 
machenden paraſitiſchen Urſachen wird von dem bekannten ausgezeichneten 
mikrobiologiſchen Forſcher Metſchnikoff überſichtlich und klar dargeſtellt. 
In der Senſibilität des lebenden Protoplasmas findet er ein Moment, das 
ebenſowohl bei der natürlichen, als bei der künſtlichen Immunität gegenüber 
Mikrobien ſowie Giftſtoffen, bei den einfachſten einzelligen und vielzelligen 
Organismen, wie bei den höchſten Tieren, mit Einſchluß des Menſchen, 
überall ſeine Anwendung findet. „Eine vererbte Unempfindlichkeit für patho⸗ 
gene Produkte der Mikrobien und die erworbene Abſtumpfung der Senſibilität 
müſſen als gut bewieſene Thatſachen angenommen werden.“ Bei der Gift— 
immunität kommen wahrſcheinlich ſehr verſchiedenartige Elemente ins Spiel, 
bei der Immunität gegen lebende Mikrobien ſind die hauptſächlich wirkenden 
Zellen als Phagozyten in Anſpruch zu nehmen. „Die Senſibilitätserſchei⸗ 
nungen ſind es, welche die bei der Immunität hervortretenden Funktionen 
beherrſche. Lebende Zellen, von ihrer Empfindlichkeit geleitet, nähern ſich 
an pathogene Mikrobien oder fliehen vor ihnen, nehmen dieſelben in ihr 
Inneres auf oder laſſen ſie frei liegen. Das komplizierte Spiel dieſer bio⸗ 
logiſchen und chemiſchen Funklionen lebender Zellen geben in ihrem Geſamt— 
reſultate die augenfälligen Erſcheinungen der Immunität ab. Es darf jedoch 
nicht außer acht gelaſſen werden, daß die Immunitätslehre, wie ſie in dieſem 
Augenblicke formuliert werden kann, das Problem noch lange nicht erſchöpft. 
C. 


Ehrlich, Prof. Dr. P., Die Wertbemeſſung des Diphtherieheil⸗ 
ſerums und deren theoretiſche Grundlagen. Abdruck aus dem klin. 
Jahrbuch, 6. Band. Jena. Verlag von Guſtav Fiſcher. 1897. 
34 Seiten, Preis 80 Pfg. 

Es iſt für die ganze Diphtherieheilſerumfrage ſowohl vom praktiſch— 
therapeutiſchen als vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus notwendig, 
Sera von genau beſtimmtem Werte anzuwenden. Da die bisherigen Methoden 
nicht ausreichten, mußte eine neue, genauer funktionierende Beſtimmungsmethode 
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des Serums ausgearbeitet und die verwickelten Beziehungen, die bei der Neu⸗ 
traliſation von Gift und Antitoxin beſtehen, erforſcht werden. Ehrlich griff 
an Stelle der glycerinhaltigen Antitorinlöfungen zum trockenen Diphtherieſerum, 
welches in luftleer gepumpten Röhren und vor Licht geſchützt aufbewahrt wird. 
„Als Kriterium der Wertmeſſung wurde das Eintreten des Todes des Ver⸗ 
ſuchstieres gewählt und die Prüfungsart ſo geſtaltet, daß eine beſtimmte 
Giftdoſis durch beſtimmte Serummengen ſo neutraliſiert werde, daß der Tod 
des Verſuchstieres überhaupt nicht oder wenigſtens nicht innerhalb einer be- 
ſtimmten Zeit, etwa der erſten vier Tage eintrete.“ Das Verſuchstier wurde 
nach Beendigung des Verſuchs getötet und ſeziert. Ehrlich fand, daß die 
Vereinigung von Gift und Antikörper in konzentrierten Löſungen weit ſchneller 
vor ſich geht, als in verdünnten und daß Wärme den Zuſammentritt beſchleunigt, 
Kälte ihn verlangſamt; er nimmt daher an, daß es ſich bei der Bildung 
von Antikörpern im Organismus nicht um Schaffung neuartiger Atomgruppen, 
ſondern um eine Reproduktion normaler Zellleiſtung handle. Das wertvolle 
Reſultat der Ehrlich'ſchen Unterſuchungen iſt der Nachweis, daß die Im⸗ 
muniſierungseinheit zu einer exakt beſtimmbaren und daher jederzeit neu zu 
reproduzierenden Größe geſtaltet werden kann. 

Kupferſchmid, Dr. A., Theoretiſch-praktiſche Anleitung zur Erhaltung“ 5 
Ausbildung einer vollkommenen Finger⸗ und Handfertigkeit (Chei⸗ 
ropädie). Mit 50 Illuſtrationen. Für Angehörige aller Stände, die 
eine kräftige, zu künſtleriſchen und gewerblichen manuellen Thätigkeit 
ausgebildete Hand benötigen und für alle an Bewegungsſtörungen der 
der Hände und Finger Leidende (Schreib- ꝛc. Krampf, nervöſes Zittern. 
Muskelſchwäche, Lähmungen ꝛc.) Berlin 1897. Verlag von Max 
Richter. 8, 103 Seiten, Preis Mk. 2.50. f 

Auf Grundlage einer reichen Erfahrung und ſelbſtändiger Anſchauungen 

behandelt dieſes Buch in ſtreng wiſſenſchaftlicher und origineller Weiſe den 
vorliegenden Arbeitsſtoff. Ausgehend von den anatomiſchen und phyſiologi⸗ 
ſchen Lehren, die hierfür maßgebend ſind, wobei beſonders auf den Abſchnitt 
über das Weſen der Leibesübung hingewieſen wird, gelangt der Verfaſſer, 
welcher noch überdies ſeine zahlreichen eigenen ärztlichen und fremde Beobach⸗ 
tungen benützt, zu Schlußfolgerungen, die dieſes Buch nicht allein wertvoll 
machen für Jeden, der entweder ſelbſt oder im Kreiſe ſeiner Familie auf die 
Entwickelung des Kraftſinnes, Muskelgefühles und Verfeinerung der Nerven⸗ 
empfindungen (Taſt-, Raum- und Druckſinn, Koordinationsvermögen) dieſer 
für alle unſeren modernen Berufsarten und Stände wichtigſten und bisher in 
ihrer leiblichen Ausbildung arg vernachläſſigten und falſch behandelten Organe 
einwirken will, oder als Lehrer, Erzieher hierzu verpflichtet iſt. Nicht ohne 
Intereſſe wird daher dieſes Buch vorzüglich für Muſikſchulen, Blinden⸗ und 
Taubſtummeninſtitute, Handfertigkeits- und Gewerbeſchulen ſein; für Alle, 
die durch ihrer Hände Kraft, Geſchicklichkeit und Behändigkeit ihr Brod ſich 
verdienen müſſen, oder ſelbe überhaupt beſitzen wollen; es iſt daher auch für 
ärztliche Zwecke zu empfehlen zur Heilung gewiſſer Muskelkrämpfe. Zahlreiche 
anatomiſche und gymnaſtiſche Abbildungen tragen namentlich zum Verſtänd⸗ 
niſſe der ſpeziellen Finger- und Handübungen (Cheiropädie) im großen 
Maße bei. 

Berger, Dr. A. M., kgl. bayr. Hofrat, Der von Michel Angelo 
Bnonarrotti eigenhändig geſchriebene mene (XVI. 
Jahrhundert). München 1897. Druck von Knorr & Hirth. 8e, 23 S. 

In der vatikaniſchen Bibliothek zu Rom findet ſich ein Papier Cod. 

Vat. 3211, eine von Michel Angelo eigenhändig geſchriebene kleine Abhand- 
lung über Augenkrankheiten, die hier vollkommen abgedruckt und mit einem 
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Vorwort und erläuternden Bemerkungen verſehen iſt. Als Anhang ſind 
„Parallelen aus dem Pergament Cod. Monacens 40, XIV. Jahrhundert, 
der kgl. bayr. Hof- und Staatsbiblothek München beigefügt. Die wertvolle 
kleine Schrift dürfte für Arzte, namentlich Augenärzte von großem Intereſſe 
ſein. Gerſter. 

Flade, Dr. med. Erich in Dresden, Wider den Trunk. Kurze Dar⸗ 

ſtellung der Bewegung gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. Dresden, 
Verlag von O. V. Böhmert. 1897. 8%, 82 Seiten. 

In 8 Kapiteln werden Entſtehung und Verbreitung der Trunkſucht in 
Deutſchland, Die Urſachen unmäßigen Trunkes und ſeine Folgen für den 
Einzelnen, Schädigung von Volkswohl und Volksgeſundheit durch übermäßigen 
Alkoholgenuß, Beginn der Bewegung gegen den Alkoholismus, Der erſte und 
zweite deutſche Mäßigleitskampf, Private und gemeinnützige Hilfe in Bekämpf⸗ 
ung der Alkoholſeuche, Staat und Behörden im Kampfe gegen die Trunkſucht 
und die Heilung des Trinkers gemeinverſtändlich und zutreffend erörtert. Wir 
empfehlen die treffliche Broſchüre allen Intereſſenten angelegentlich. G. 

Nienholt, Dr. A., Rechtsanwalt, Die Nahrungsmittelgeſetze, das 

neue Margarine⸗Geſetz vom 15. Juni 1897 und die damit in Ner- 
bindung ſtehenden Geſetze und Verordnungen. Mit Erläuterungen zum 
Handgebrauch herausgegeben. (Meinholds juriſtiſche Handbibliothek. 
Redigirt von Oberlandesgerichtsrat Hallbauer in Dresden. Band 90). 
Leipzig, Verlag von Albert Berger (Serig'ſche Buchhandlung) 1897. 
12°, 125 Seiten, Preis Mk. 1.80. ; 

Wir empfehlen das trefflich zuſammengeſtellte und mit inſtruktiven An— 
merkungen verſehene Büchlein allen Intereſſenten. St. 

Braatz, Dr. med, Egbert, Privatdozent der Chirurgie an der Univerſität zu 

Königsberg, Über falſche, gewöhnliche Schuhform und über die 
richtige Form der Fußbekleidung. Mit 4 Figuren im Text und 
3 Tafeln. Königsberg i. Pr. 1897. Thomas & Oppermann (F. 
Beyer's Buchhandlung.) 8°, 28 Seiten. Der Ertrag iſt zu wohlthätigen 
Zwecken beſtimmt (u. a. für rationelle Fußbekleidung armer Kinder). 

Wenn man bedenkt, daß man in den größten Städten tagelang bei 
den Herren Schuhmachern und -händlern herumwandern kann, bis man einen 
einzigen rationellen Damen- oder Kinderſchuh findet, begreift man die Not— 
wendigkeit, dieſes Thema öffentlich zur Sprache zu bringen. Braatz hat 
das in muſtergiltiger Weiſe gethan und die Leſer der Broſchüre (wir wünſchen 
ſehr, es möge jeder unſerer Leſer dabei ſein) werden ihm dankbar ſein. Möchten 
die deutſchen Frauen ihre Füße mit den vortrefflichen Abbildungen der Bro— 
ſchüre vergleichen und die Schlüſſe ſelbſt ziehen! Gerſter. 

Müller, Rudolf, Hypnotismus und objektive Seelenforſchung. 

Leipzig. Verlag von Arwed Strauch. Ohne Jahreszahl. 8e, 40 S. 
Preis Mk. 1.— 5 

Verfaſſer empfiehlt, das hypnotiſche Hellſehen experimentell zur objektiven 
Darſtellung und Erforſchung pſychiſcher Phänomene zu benützen. „Es gehört 
hiezu viel, ſehr viel Geduld und Ausdauer, ein feſter Wille und vor Allem 
eine unbefangene, vorurteilsfreie Auffaſſung.“ Wir ſtimmen hierin Müller 
bei. —T. 

Kratz, früher I. Aſſiſtent des Herrn Glünicke, Pflanzenheilverfahren 

(nach Glünicke'ſchen Prinzipien). Kritiſche Beiträge. Preis 75 Pfg. 
Berlin 1897. Im Selbſtverlag des Verfaſſers, Berlin NW., Altoner⸗ 
ſtraße 10, 12°, 108 Seiten. 

Ein Schriftchen, in dem das Gute nicht neu und das Neue von 
zweifelhafter Güte iſt. K. 
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Waguer, Dr., Grundriß der Geſundheitspflege, allgemein verſtändlich 
zum Selbſtunterricht dargeſtellt. Heidelberg. Verlag von J. Hörning. 
1897. 8°, 117 Seiten, Preis Mk. 1.50. 

Das Büchlein populariſiert die öffentliche Geſundheitspflege, die 
perſönliche wird nur nebenbei berührt. Bezüglich der letzteren ſteht es ganz 
und gar auf dem „exakten“ Standtpunkt der prophylaktiſchen und therapeu⸗ 
tiſchen Desinfektion. Ob die mehrfachen chemiſchen Formeln allgemein 
verſtändlich ſind, ſcheint uns zweifelhaft. K. 


Kleiner LTeletiſch. 


Die Stellung der heutigen Aerzte gegenüber dem Publikum iſt 
inſofern eigentümlich, als man ihnen die Verpflichtung zumutet (die ein Teil 
der Arzte als ſolche öffentlich anerkennt), nach Kräften für Verbreitung der 
Geſundheitslehre und -pflege zu wirken; Staat und Gemeinde gewähren ihnen 
für dieſen Teil ihrer Thätigkeit keinen Pfennig Lohn und das Publikum geht 
faſt ausnahmslos nur in Krankheitsfällen zum Arzt. Man hört daher nicht 
ſelten von gewiſſen Hetzapoſteln die Behauptung aufſtellen, daß die Arzte 
gefliſſentlich jede Aufklärung in Geſundheitsfragen vermeiden und die Krank— 
heiten „pflegen“. In Nr. 14 der Schweizer Blätter f. Geſundheitspflege“ 
(1897) ſchrieb Dr. med. Kraft (Bern) über dieſes Thema ſehr richtig: 

Pfarrer Pflüger von Dußnang drückte ſich in einem ſeiner Vorträge 
(Das Weſen der ſozialen Frage. Feſtrede, gehalten an der Maifeier in Arbon 
1897) folgendermaßen aus: „Wären die Arzte firbefoldete Beamte des Staates 
und jedem Bürger zum unentgeltlichen Beiſtand verpflichtet, ſo hätten die 
Arzte ein Interreſſe an der Geſunderhaltung des Volkes und würden die 
Grundſätze der ſozialen und privaten Geſundheitspflege verbreiten. Heute 
haben ſie ein Interreſſe an einer guten Praxis, d. h. an der Erkrankung 
möglichſt vieler Mitmenſchen!“ Vor einer objektiven Kritik kann dieſe Be⸗ 
weisführung nicht beſtehen und es dürfte ein Leichtes ſein, den Beweis zu 
erbringen, daß Pfarrer Pflüger einen durchaus einſeitigen Standpunkt in der 
Frage einnimmt. Er macht den Arzten den Vorwurf, daß ſie ihre Berufs⸗ 
pflichten rein nur aus egoiſtiſchen Beweggründen erfüllen. Nun muß gerade 
beim ärztlichen Berufe der egoiſtiſche Trieb ſo ſehr vor dem Drange zur 
Aufopferung für ſeine Nächſten zurücktreten, wenn man von einer humanen 
Auffaſſung der ärztlichen Thätigkeit ſprechen will, daß der Vorwurf Pflügers 
nicht gering geachtet werden dürfte, wenn er in ſeiner Verallgemeinerung den 
wahren Verhältniſſen entſprechen würde; das iſt nun aber glücklicherweiſe nicht 
der Fall. Zwar gibt es ſelbſtverſtändlich auch Arzte, welche reine Intereſſen⸗ 
menſchen ſind, gerade ſo gut, wie ſich derlei Menſchen unter den andern 
Berufsarten befinden, aber glänzender und zahlreicher ſind die Zeugniſſe dafür, 
daß der ärztliche Stand ſeine Aufgabe im allgemeinen durchaus richtig auf⸗ 
faßt. Wie viele Arzte opfern nicht Leib und Leben im Dienſte der Menſch⸗ 
heit, wie viel geiſtige Arbeit wird nicht geleiſtet nur im Intereſſe der menſch⸗ 
lichen Geſundheit, wie forſcht man ſtets auf dem Gebiete der Medizin, um 
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mit fortſchreitender Erkenntnis die Leiden der Menſchen nicht nur lindern, 
ſondern verhüten zu können, was lehren uns die herrlichen Anſtalten, in 
welchen Tag und Nacht die Arzte in aufopfernder Thätigkeit ermüden, was ſagt uns 
das Leben ſo vieler Arzte, die, raſtlos von der Liebe zu ihren Nächſten 
geleitet, zu jeder Stunde als Tröſter und Helfer am Bette des Kranken 
erſcheinen? Gewiß viel Bedenkliches hat ſich auch in den Reihen der Arzte 
eingeſchlichen, aber unrichtig iſt es, zu behaupten, daß nur Egoismus die 
Triebfeder ihres Handelns ſei und ihre Freude nur der kranke Menſch. 
Dieſer Ausſpruch giebt uns die Berechtigung, Pfarrer Pflüger den Vorwurf 
zu machen, daß er nicht nur das Weſen der ärztlichen Thätigkeit verkennt, 
ſondern auch das Weſen der Krankheit ſelbſt. Macht denn der Menſch die 
Krankheit? Gewiß nicht. Lenkt er das Werden und Vergehen, das Leben 
oder den Tod nach feinem Willen? Ebenſowenig. Und fo wird denn 
alle ärztliche Kunſt Krankheit und Tod nicht aus der Welt fortſchaffen können. 
Dagegen iſt es allerdings möglich, durch eine zweckmäßige Lebensweiſe die 
Geſundheit zu erhalten und das Leben zu verlängern, es iſt möglich, den 
Körper widerſtandsfähig zu machen, es iſt möglich, durch private und ſoziale 
Maßnahmen die Vernichtung zu verzögern, wenn auch nie aufzuheben. 
Aufgabe des Arztes iſt es, das Volk zu lehren, wie es in vernüftiger Weiſe 
für Leib und Leben ſorgen könne, Sache der Arzte iſt es, das Volk einzu⸗ 
weihen in die Grundſätze einer praktiſchen Geſundheitspflege. Sollten ſie 
dieſer wichtigen Pflicht wirklich nicht gerecht werden, ſollte nur der kranke 
Menſch ihr Intereſſe erwecken, ja geradezu die Genugthuung eines großen 
finanziellen Gewinnes dasjenige Gefühl ſein, welches den Arzt in ſeiner 
Thätigkeit beſeelt? Offenbar iſt der Flutſtrom geſundheitlicher Schriften nie 
am einſamen Dußnanger Pfarrhaus vorbeigerauſcht, offenbar hat der Pfarrer 
Pflüger nur eine geringe Zahl von Arzten in ihrer Liebesthätigkeit belauſcht 
und gerade nicht diejenigen, die einer idealen Auffaſſung ihres Berufes fähig 
ſind, ſonſt könnte er nicht eine ſo ſchlechte Meinung von denſelben hegen. 
Aber auch das iſt möglich, daß er nicht überlegt hat, wie ſchwierig es oft 
iſt, den Grundſätzen praktiſcher ſozialer und privater Geſundheitspflege im 
Volke Eingang zu verſchaffen, wie gerade dieſes Feld ärztlichen Wiſſens, 
trotz der raſtloſen Thätigkeit vieler Arzte auf dem Gebiete der Geſundheits— 
pflege am allerſchwerſten zu bebauen iſt, um Früchte zu zeitigen. 


Den Leuten Geſundheit zu predigen, iſt ſchwierig, ſchwieriger noch, 
als ſie zu Religion und Sittlichkeit anzuhalten und bekanntlich iſt auch das 
keine leichte Sache. Wie viele Jahrhunderte lang predigen nicht unſere 
Verkündiger des Wortes Gottes von der Kanzel herab über Moral und 
ſittlichen Lebenswandel! Müßte man die Thätigkeit dieſer Herren nach ihren 
praktiſchen Erfolgen bemeſſen, die ſich einer richtigen Beurteilung überhaupt 
leicht entziehen, dann dürften wir mit ebenſo gutem Recht behaupten, die 
Pfarrherren hätten weniger ein Intereſſe am religiöſen und ſittlichen Heil 
der Menſchen, als an der Pflege ihrer Dummheit (die auch eine ſchwere 
Krankheit iſt) und am Ergattern einer fetten Pfründe, welche gar oft weniger 
auf dem frommen Glauben, als vielmehr auf dem Aberglauben ſich aufbaut. 
Und der Pfarrer iſt beſoldeter Staatsdiener. Allein es iſt uns in der 
That nicht darum zu thun, dieſen Schluß zu ziehen und damit in denſelben 
Fehler zu verfallen, den wir rügen. Wer auf den berührten Gebieten ſich 
ernſthaft bethätigt, wird ſich eben ſagen müſſen, daß gar oft der Same auf 
ſteinernen Boden fällt, ohne daß man den Sämann zu beſchuldigen berechtigt 
wäre, er kenne und thue feine Pflicht nicht. Die Grundſätze einer gefund- 
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heitlich vernünftigen und einer ſittlich religiöſen Lebensweiſe ſind gleich ſchwer 
praktiſch durchzuführen, obſchon damit dem Volkswohl ſo ſehr gedient wäre. 
Immerhin möchte das ſittliche Leben noch leichter zu pflegen ſein, als die 
Möglichkeit erfüllbar, den Forderungen einer geregelten Geſundheitspflege 
gemäß zu leben. Denn was hindert den Armen, ſittlich gut zu ſein? Iſt 
es aber nicht die Armut, welche einer vernünftigen, geſundheitlich erſtrebens⸗ 
werten Lebensweiſe geradezu im Wege ſteht? 

hi Mit unſern Ausführungen wollten wir nur dem Gedanken und der 
Überzeugung Ausdruck geben, daß die große Mehrzahl der Arzte weder durch 
die Kaſſenwahl noch durch die Stellung eines beſoldeten Staatsarztes dazu 
angehalten werden muß, ihre humane Pflicht im edelſten Sinne des Wortes 
zu erfüllen und den Grundſätzen einer ſozialen und privaten Geſundheitspflege 
das Wort zu reden. Jeder nur einigermaßen gebildete und vernünftige Arzt 
betrachtet das trotz aller ihm entgegenſtehenden Schwierigkeiten als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Allein auch die Staatsbeſoldung würde wahrſcheinlich Krankheit 
und Tod nicht aus der Welt ſchaffen und der Staatsarzt müßte ſich neben 
der Verkündigung ſozial-geſundheitlicher Lebensregeln notgedrungen und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch mit der Krankheit befaſſen, ob er nun daran Freude hätte 
oder nicht und ob ihm das etwas eintrüge oder nicht. Sache nicht nur der 
Arzte, ſondern auch der Pfarrer und Lehrer wird es fein, das Volk fo 
heranzuziehen, daß die geſundheitlichen Lehren auf fruchtbaren Boden fallen 
und praktiſch durchzuführen ſind; dann kann auch die Krankheit am wirk⸗ 
ſamſten bekämpft werden. Arzte aber, bei denen der egoiſtiſche Erwerbstrieb 
einen hervorſtechenden Beſtandteil ihres Seelen- und Gefühlslebens bildet, 
wird ſchwerlich der Kaſſenzwang oder die Staatsbeſoldung hindern, doch zu 
ihrem Ziele zu gelangen“. 

Rationelle Fußbekleidung. In einem über die Bekleidung gehaltenen 
Vortrag äußerte ſich Dr. Wiener über die ſog. rationelle Fußbekleidung 
gegenüber der modiſchen folgendermaßen: Erſtere ſollte ſich den Formen 
und der Mechanik des Fußſkelettes anpaſſen. Bei deren Berückſichtigung 
darf der Schuh nicht ſymmetriſch, d. h. für beide Füße paſſend, ſondern 
muß unter Bezug auf die von Anatom Meyer angegebene Linie geſchnitten 
ſein, welche die Führungslinie beim Großzehen-Sohlengang 
bildet. Der Fuß wickelt ſich hiebei in einer geraden Linie ab, welche rück— 
wärts durch den Mittelpunkt der Ferſe geht und vorne mit der Längsachſe 
der großen Zehe zuſammenfällt. Die Sohle darf demnach keine ſymmetriſche, 
wie bei den jetzt zumeiſt getragenen unzweckmäßigen Schuhen ſein, ſondern 
muß für rechten und linken Fuß eine geſonderte Form haben. 
Ebenſo verhält es ſich mit dem Oberleder, welches am inneren Rande des 
Fußes am höchſten ſei und allmählich gegen den äußern Rand abfalle. 
Betrachtet man in dieſer Richtung die Beſtrebungen der Engländer, welche für 
faſt alle Spiele eigene Bekleidung, insbeſondere auch Fußbekleidung haben 
und fi durchaus nicht durch das ſchein bar Unſchöne abſchrecken laſſen, 
ſo muß man zugeben, daß dieſem eminent praktiſchen Volke auf dem Gebiet 
der Kleidung und Mode unbedingt ein Vorrang vor den weniger zweckmäßigen 
franzöſiſchen Modebeſtrebungen gebührt. 

Schw. Bl. f. Geſ.⸗Pfl. XII, 14. 

Eine Lungenkraftprobe ſeltenſter Art hat der öſterreichiſche Abgeordnete 
Dr. Lecher aus Brünn in der 27ſtündigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
vom 28. auf den 29. Oktober 1897 abgelegt, indem er vom Abend ein 
Viertel vor 9 Uhr bis zum andern Morgen ein Viertel vor 9 Uhr, alſo 
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12 Stunden lang, mit zwei Unterbrechungen von je 5 Minuten, andauernd 
ſprach. Es kam — fo ſchrieb der K-Koreſpondent der Frankf. Ztg. — die 
erſte Morgenſtunde, für die man das Ende der Lecher'ſchen Rede erwartete, 
und Lecher ſprach und ſprach immer wieder weiter und ſprach wunderbarer 
Weiſe immer durchaus ſachlich und — das Unglaublichſte — ſogar ſehr fein 
und intereſſant. Es wurde 2 Uhr morgens, und Lecher ſprach noch immer, 
und es kam die dritte Stunde, und Lecher ſprach unermüdlich fort. Die 
Abgeordneten machten ſich's in den Vor- und Nebenräumen des Parlaments 
auf Divans und Teppichen jo bequem als fie konnten und ſchliefen ſich ſchich— 
tenweiſe aus. Und wenn ſie nach mehrſtündiger Ruhe wieder erwachten und 
in den Saal zurückgingen — war's noch ein Traum oder war es Wirklich⸗ 
keit? Die elegante Geſtalt des Abg. Lecher ſtand noch immer hochaufgerichtet 
da, dem engeriſchen Kopf entſtrömten in unaufhaltſamem Fluß die Rede, 
Stimme wie Geiſt zeigten noch keine Spur von Ermüdung, ſelbſt der Geſtus 
des Redners war noch immer ſo lebhaft und eindringlich, wie beim Beginn 
der Rede. Es wurde Morgen, die Abgeordneten frühſtückten, viele giengen 
ins Bad, und wenn fie in den Saal zurückkamen, war wiederum der Wunder- 
redner Lecher am Worte und hatte das ſachliche Material, das er wie kein 
zweiter beherrſcht, noch lange, lange nicht erſchöpft. 

Die Kraftprobe, welche die Majorität provoziert hatte, war zu ihren 
Ungunſten ausgegangen. Lechers zwölfſtündige Rede und die durch Pferſches 
Geheimſitzungs-Antrag hervorgebrachte achtſtündige Verzögerung hatten der 
Majorität den Reſt gegeben. Es blieb dem Präſidenten nichts übrig, als 
die Sitzungen bis Donnerstag zu vertragen. N 

Verſuche am Menſchen. Auf dem XII. internationalen mediziniſchen 
Kongreß zu Moskau hat Krafft-Ebing über die Bedeutung des Syphilis 
für die Atiologie der progreſſiven Paralyſe geſprochen und einen direkten 
Beweis für die Annahme geliefert, daß die progreſſive Paralyſe nichts 
anderes ſei, als eine Hirnlues. Wie hat er den Beweis erbracht? Er hat 
an ſeiner Klinik durch einen „durch wiſſenſchaftliche Leiſtungen hervorragenden 
Kollegen“, „deſſen Fähigkeit und Gewiſſenhaftigkeit er verbürgen kann“, 9 
Paralytiker mit Syphilisvirus geimpft und gefunden, daß bei keinem eine 
Reaktion im Sinne des Syyhilis eingetreten iſt. 

Steigt uns Arzten denn nicht die Schamröte ins Geſicht beim An— 
hören ſolcher der Humanität ins Geſicht ſchlagenden Experimente eines „vor— 
läufig noch ungenannt ſein wollenden Kollegen“ und ihrer Anerkennung durch 
einen Lehrer der Hochſchule, einen unſerer erſten Forſcher? 

Noch iſt es nicht lange her, daß wir mit Entrüſtung davon geleſen 
haben, wie an einer deutſchen Hochſchule Staphylo- und Streptokokken 
Schwangeren beigebracht wurden, wie man ſehen wollte, ob dieſe imſtande 
wären, den Verlauf des Wochenbettes zu beeinfluſſen! Iſt's nicht ein trauriges 
Zeichen für uns Arzte, daß die Vertreter unſerer Wiſſenſchaft nicht wie Ein 
Mann gegen derartige Verſuche proteſtieren, ja daß die Experimentatoren 
Anerkennung finden und Ermunterung zu neuen Forſchungen? 

Mit Ehrerbietung gedenken wir der Worte des verſtorbenen Benno 
Schmidt: „Für den Arzt iſt das Erſte der Kranke, das Zweite die Wiſſen— 
ſchaft und erſt das Dritte die Rückſicht auf die eigene Perſon.“ 

Dr. Werner. 

Über Geſangbildung im Volke äußern ſich die neugegründeten, 
von Karl Zuſchneid herausgegeben, Muſikpädagogiſchen Blätter“ in bemer- 
kenswerter Weiſe. Sie ſchreiben: „In den beſſer ſituierten Ständen wird 
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den Mängeln muſikaliſcher Jugendbildung ja leichter nachgeholfen, das „Volk“ 
bleibt mit all ſeiner urſprünglichen Sangesfreudigkeit in ſeiner geſanglichen 
Bildung auf der niedrigen Stufe ſtehen, die ihm eine irrationelle und erfolg⸗ 
loſe Behandlung des Schulgeſangunterrichts zuweiſt. Der ethiſche Wert 
einer guten Geſangspflege im Volke ſcheint in der allgemeinen Schätzung 
noch gar niedrig zu ſtehen, obgleich man allenthalben den Schlagwörtern von 
der veredelnden und erhebenden Macht des deutſchen Liedes begegnet. Es 
wäre ſonſt unverſtändlich, daß unter den vielfachen Beſtrebungen unſerer Zeit 
zur ſittlichen und geiſtigen Hebung des Volkes der Geſang faſt gar nicht in 
Frage kommt. Warum gründet man nicht Geſangbildungsſchulen, in denen 
das, was die Schule verſäumt, nachgeholt wird? Man würde damit für 
die geiſtige und ethiſche Bildung im Volke unendlich viel gewinnen, jedenfalls 
ungleich mehr, als durch populäre Symphoniekonzerte, für deren Schätzung und 
Verſtändnis im Volke alle Vorbedingungen fehlen. Das Volk will ſingen 
und im Geſange ſeine Idealwelt verkörpert ſehen — dies iſt das einzige, 
ſeinem Empfindungsleben naheliegende künſtleriſche Intreſſe. Wer mit volks- 
tümlichen Geſangsvereinigungen zu thun gehabt hat, weiß auch, wie groß 
hier die Sehnſucht iſt, ordentlich ſingen zu können und ſingen zu lernen. 
Rührend iſt der Eifer zu ſehen, mit dem der Kampf gegen die Mängel 
einer unzureichenden Vorbildung in unermüdlicher Ausdauer geführt wird, 
um des Genuſſes im gemeinſamen Geſange teilhaftig zu werden. Und wie 
beſcheiden und dürftig iſt oft die Ausbeute all dieſer hingebungsvollen Mühe⸗ 
waltung! Was könnte hier gebeſſert, was für Segen geſtiftet werden, wenn 
von den vielen Millionen, die das heutige Luxuskonzertweſen alljährlich 
verſchlingt, ein beſcheiden Teilchen der Geſangsbildung im Volke zugewendet 
würde!“ „Volkswohl“, XXI, 36. 


Über Graphologie (Handſchriften-Deutungskunde) will Herr Hans 
H. Buſſe in München im Winterſemeſter 1897/98 Vorleſungen und 
Uebungen abhalten und nimmt Anmeldungen täglich von 10—12 Uhr (Neu⸗ 
reutherſtraße 3/1, München) entgegen. 


„Merkwürdig!“ ſagte mir mein Freund, ein alter Junggeſelle und 
Bureaubeamter, der ſeinen Sommerurlaub bei mir verlebte, „wenn ich den 
ganzen Tag ſo viele Früchte von deinem Garten naſche, da ſchmeckt mir 
abends das Bier gar nicht; ich glaube, ich könnte ganz auf den Stammtiſch 
daheim verzichten.“ 

„Merkwürdig!“ ſagte mir geſtern mein Junge, ein Studioſus im 
dritten Semeſter, der ſich ſonſt fürs Obſt übers Haus ziehen ließ, ſeitdem 
wir zu oft in die Bierkneipe müſſen, da ſchmeckt mir das Obſt lange nicht 
mehr ſo gut.“ 

Was könnten beide von einander lernen? 

Mitt. d. Württ. Gartenbau⸗Vereins. 


Vermeintliches Sympathiemittel. Frau (deren Mann krank): „Wie 
heut’ unſer Doktor fort is, hat er mit 'm Kopf g'ſchüttelt!“ — Nachbarin: 
„Bei mei'm Mann hat er auch immer mit'm Kopf g'ſchüttelt — g'holfen 
hat's aber nix!“ 
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Syzialhygieinilches. 


Dr. med. Georg Liebe, Loslau (Schleſien). 


[Nachdruck verboten.) 
7. (Schluß). 
Kindererziehung und Hygieine der Mutter. 


„Im großen Wettſtreite der Nationen haben diejenigen die meifte 
Ausſicht auf den Sieg, die in ihren Kindern ein gutes Volk erziehen“, hat 
Macaulay geſagt. Wie wichtig alſo die Kindererziehung! Wie ſehr und 
wie oft vernachläſſigt! 

In höchſt intereſſanter Weiſe hat Profeſſor Biedert in feinen groß- 
artigen Buche „Die Kinderernährung im Säuglingsalter“ (Stuttgart 1893), 
das übrigens auch für gebildete Laien geſchrieben iſt, nachgewieſen, wie die 
Kinderſterblichkeit weſentlich durch die ſozialen Verhältniſſe der Eltern beein— 
flußt wird. So hat beiſpielsweiſe der Gelehrte Villerms berechnet, daß 
von den Kindern der Kaufleute, Fabrikanten, Maſchinendirektoren die Hälfte 
das 29. Jahr erreichen, von denjenigen der Spinner und Weber dagegen 
war die Hälfte ſchon nach dem zweiten Jahre tot (S. 8.). Und welche 
Summen an Menſchenkraft und Kapital haben dieſe armen Würmer ver— 
ſchlungen, ehe ſie ihre Augen zuthaten. Zunächſt iſt die Urſache des frühen 
Todes mangelhafte Ernährung. Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, zu 
ſchildern, wie dieſe falſche Ernährung beſchaffen iſt, wie die richtige Ernährungs⸗ 
weiſe nicht ſein ſoll. Von den ſchmutzigen Müttern gar nicht zu reden, 
von dem unſauberen, abgeleckten „Zulp“ ganz zu ſchweigen, iſt es vielfach 
die Unkenntnis der einfachſten Regeln und der Unverſtand, welcher den 
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kleinen Menſchen langſam hinmordet. Man ſollte überall eine Verkaufsſtelle 
für fterilifierte Milch wenigſtens in den heißen Sommermonaten einrichten, 
damit jede Mutter, ſei es auf ärztliches Anraten, ſei es aus eigenem Antriebe, 
in dieſer gefährlichen Zeit für wenig mehr Ausgaben als ſonſt ihr Kind 
nähren und vor Darmkatarrhen, Sommerdiarrhöen und Brechdurchfällen 
ſchützen könute. Dieſe Inſtitute, wie Milchſtälle, wo nur Trockenfutter 
gegeben wird, ebenſo ſolche Wirtſchaften, in denen das Vieh durch Impfung 
als tuberkuloſefrei erwieſen iſt und ſonſt noch ein den Anforderungen der 
Hygieine entſprechender Betrieb herrſcht, ſollten durch Volksfreunde öffentlich 
genannt und empfohlen werden. 

Da aber auch noch andere alte Weibervorurteile hier abzuſchaffen 
und zu bekämpfen ſind, ſo die ganz und gar ungeſunden, jede freie Bewegung 
des angehenden Herrn der Schöpfung hemmenden Steckbettchen, das Finfter- 
machen der Kinderſtuben u. ſ. w., ſo fällt auch hier wieder der Belehrung 
der Löwenanteil unſerer Hilfe zu. In der Schule ſoll ſo viel als möglich 
geſchehen, in den Frauenvereinen müſſen die Mitglieder durch ſachverſtändige 
Vorträge und Beſprechungen einzelner Fragen aufgeklärt werden, beſonders 
aber müſſen die einzelnen Mütter ohne falſch angebrachte Prüderie ihre 
Töchter rechtzeitig über das zur Geſundheit Nötige belehren, auch wird es 
nur gute Früchte tragen, wenn ſich die Hausfrau in dieſer Angelegenheit, 
mehr als bisher Sitte war, ihrer Dienſtboten mütterlich annimmt. 

Auch der Staat hat ſeine Aufgabe dabei, ihm kommt es zu, die 
Hebammen in viel ergiebigerer Weiſe in den wichtigſten Grundregeln der 
Geſundheitspflege zu unterweiſen, damit all die mittelalterlichen Anſichten, 
denen man da bisweilen noch begegnet, modernen geſunden Anſchauungen 
Platz machen. 

Der Nationalverein zur Hebung der Volksgeſundheit in Berlin hat 
auf ſein Programm ein pflichtgemäßes einjähriges Dienſtjahr für alle deutſchen 
Frauen oder Mädchen geſetzt. Jede Deutſche weiblichen Geſchlechts ſoll, wenn 
ſie für tauglich befunden wird, einen einjährigen Kurs in Geſundheitspflege, 
Kinderwartung und dergl. durchmachen. Der Gedanke iſt neu und hat 
manches für ſich. Auf andere Weiſe der jetzigen unwürdigen Stellung der 
Kindermädchen abzuhelfen hat Dr. Volland aus Davos auf einer Ver— 
ſammlung der deutſchen Naturforſcher und Arzte in Halle vorgeſchlagen 
(Volksgeſ. Nr. 11. 1893). Während wir für unſere Hausmädchen oder 
gar für Mägde, die das Vieh beſorgen, enorme Löhne bezahlen, geben wir 
unſere Kinder dummen, kaum der Schule entwachſenen Kindern. Darum 
ſollen an geeigneten Orten Kinderpflegerinnenkurſe abgehalten werden. Dr. 
Volland ſagt: „Um den Zudrang iſt mir nicht bange: Mädchen, die zur 
Kinderpflege in Dienſt gehen wollen, müſſen dieſelbe vorerſt erlernen und ſich 
darüber ausweiſen können. Dann wird das Kindermädchen aufhören, der 
am ſchlechteſten bezahlte Dienſtbote des Hauſes zu fein. Durch ſeine ſchul⸗ 
mäßige Ausbildung wird es weſentlich an Anſehen gewinnen und auch materiell 
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beſſer geſtellt werden“. Und nachdem er auch für Kindergärtnerinnen, 
Gouvernanten und dergl. dieſe Kurſe empfohlen hat, fährt er fort: „Aber 
auch für die junge Dame und künftige Mutter der beſſer ſituierten Stände 
iſt die Erlernung der Kinderpflege mindeſtens ebenſo notwendig, wie die 
Kenntnis von Küche und Wirtſchaft. Koch-, Wirtſchafts- und Kinderpflege⸗ 
kurſe ſollten nicht nur unter der Damenwelt Mode werden, ſondern ſollten 
zur eigentlichen Schulbildung derſelben gehören“. 

Zur Verwirklichung dieſes Gedankens will und wird der evangeliſche 
Diakonieverein beitragen, deſſen Töchterheim in Caſſel nach dem bis jetzt 
darüber Bekannten ein treffliches Erziehungsinſtitut iſt. (Kein Sozialhygiei- 
niker ſollte verſäumen, das Buch Profeſſor Zimmers „Der evangeliſche 
Diakonieverein“. Herborn. 1895. zu leſen. Vergl. auch Hygieia VIII. 
Seite 284 und 423). 

Die ſchon beſtehenden Kinderpflegerinnenſchule des Fröbelvereins in Berlin 
weiſt gute Reſultate auf. 

Wenn ein junges Paar heiratet, ſollte ihm ſofort auf dem Standes⸗ 
amte ein kleines, die Hygieine der Frau und des Kindes umfaſſendes Heftchen 
mitgegeben werden, denn dieſelbe muß mit dem Tage der Hochzeit in die 
Ehe einziehen. Volksfreunde könnten durch Stiftung ſolcher Hefte unendlich 
viel Unheil verhüten, was ihnen jeder Arzt und wohl jede vernünftige Mutter 
beſtätigen wird, welche ohne kundigen Führer auf jede Muhme und . 
horchend nicht mehr weiß, was richtig iſt. 

Wenn diejenigen Frauen, Witwen und Jungfrauen, welche keinen 
beſonderen Lebensberuf haben, ſich neben der Krankenpflege der Fürſorge für 
Wöchnerinnen zuwenden wollten, dieſelben mit geeigneter Nahrung, mit 
Wäſche für ſich und das Kind, ſaubere Unterlagen, Bademarken — notabene, 
wo's eine ordentliche Badeanſtalt giebt — verſehen würden, ſowie unter 
Vermittlung von Vereinen Wöchnerinnen und unbemittelte Frauen einige 
Wochen vor der Niederkunft mit Mitteln verſehen, um die Arbeit ausſetzen 
und ſich ſchonen zu können, würden ſie manches arme Weib, manches junge 
Kind vor frühem Hinſiechen bewahren und ein gutes Teil an der Löſung der 
ſozialen Frage mitarbeiten. Der Erlanger Hygieiniker Roſenthal empfiehlt 
den Arbeiterfrauen (Vorleſungen über Geſundheitspflege. Erlangen 1890. 
S. 387), um dieſen Gaben den Charakter der bloßen Wohlthat zu nehmen, 
während ihrer Erwerbszeit nach Art der Krankenkaſſe einen geringen Beitrag 
zu zahlen. Dieſe pflegenden Frauen oder ein Ausſchuß des Frauenvereins 
mit einem ſachverſtändigen Beirate würden dann noch eine Rats- und Aus⸗ 
kunftsſtelle für Frauen in ſolchen Verhältniſſen bilden. 

In Berlin hat ſich ein Comité gebildet, welches „Mädchen- und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ einrichtet. (Zeitſchrift f. Arbeiter⸗ 
wohlf. I. S. 15). 

Wir wenden nunmehr der Schule unſere Blicke zu. Die Eltern 
müſſen ſich im allgemeinen mehr um die Schule bekümmern, um mit ihr in 
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jeder Beziehung Hand in Hand gehen zu können, und es giebt mancherlei 
Dinge, deren Einführung die Geſamtheit der Väter, die ja wieder die 
Bürgerſchaft, die Stadtbehörden, die Stammtiſche bilden, anſtreben und durch 
fortgeſetztes Arbeiten erringen ſollten. Hier iſt es zuerſt die Anſtellung eines 
Schularztes. Nahmen früher die Lehrer an, was jetzt nur noch einzelne 
verknöcherte Schulmeiſter glauben, dieſe Neuerung bedeute einen Eingriff in 
ihre geheiligten Rechte, jo find jetzt alle vernünftigen Pädagogen damit ein- 
verſtanden. Soll doch der Schularzt ihnen in Dingen, die über das 
Pädagogiſche hinausgehen, ratend zur Seite ſtehen und mit ihnen demſelben 
Ziele zupilgern, die Kinder geiſtig und körperlich zu ganzen, brauchbaren 
Menſchen zu erziehen. Es beſteht ja ſchon jetzt eine ärztliche Schulaufſicht 
durch die Bezirksärzte und Phyſici, aber es iſt denen gar nicht möglich, allen 
Schulen ihres Bezirks ſolche Sorgfalt zuzuwenden, wie es ein Arzt mit 
ſeiner Schule thun könnte. Er würde öfters als alle 3 Jahre, — die 
geſetzlich ſächſiſche Reviſionsfriſt — Lüftung und Heizung, natürliche und 
künſtliche Beleuchtung, Verhütung von Krankheiten und Desinfektion nach 
ſolchen u. ſ. w. u. ſ. w. prüfen oder anordnen können, kurz, das was unſeren 
Schulen noch fehlt, die faſt nur einſeitig den Geiſt bilden, der Körperpflege 
zu der ihr zukommenden Stellung verhelfen. Weiter iſt die Einführung 
regelrechten Turnunterrichts anzuſtreben, ebenſo die Erbauung einer Turn- 
halle, wo eine ſolche noch fehlt, ſowie die Einführung von Turnſpielen. 
Der preußiſche Unterrichtsminiſter ſagt in einem Erlaſſe vom 28. Mai 1894 
über die Turnſpiele: „Die Unterrichtsverwaltung allein iſt dieſer Aufgabe 
nicht gewachſen; ſie bedarf dazu der entgegenkommenden Mitwirkung aller 
derer, denen die körperliche Geſundheit, die geiſtige Friſche und die ſittliche 
Kräftigung der Jugend am Herzen liegt, um die vor Opfern nicht zurück⸗ 
ſchreckende Überzeugung, daß hierbei die Erfüllung ernſter Forderungen der 
Geſundheitspflege und der Erziehung in Frage ſteht, in immer weiteren 
Kreiſen zu ſichern“. 

Die Belebung der Kinder-, Schul- und Volksfeſte durch ſolche Spiele, 
die Einführung von Baden und Schwimmen ſind Dinge, welche wir ſchon 
beſprochen haben. 

Nicht unwichtig und ein Angriffspunkt für elterliche Fürſorge iſt die 
Beſchaffung (diebesſicherer) Kleiderhaken außerhalb des Klaſſenzimmers, wo 
die regennaſſen Kleider während des Unterrichts trocknen, damit die Kinder 
nicht in dem bekannten unangenehmen feuchten Dunſte ſitzen; aber auch daß 
ſolche, wenn vorhanden, wirklich benutzt werden. Ferner ſollte darauf gedrungen 
werden, daß bei Schnee und Regen die Kinder nicht ſtundenlang in naſſem 
Schuhwerke daſitzen, ſondern Schuhe, und bei Pantoffeln Strümpfe zum 
Wechſeln mitbringen. 

Daß die Kinder vor dem Unterrichte nicht bei Wind und Wetter vor 
der Hausthür warten müſſen, daß auch bei Regen und Sturm ein Raum 
vorhanden iſt, den ſie während der Pauſen aufſuchen, damit das Schulzimmer 
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die nötige Lüftung erfahre, das können die Eltern ſo gut erreichen, wie der 
Schularzt. In Frankreich baut man dazu eigens Säle, in denen auch weit 
wohnende Kinder zu Mittag eſſen. (S. Burgerſtein und Netolitzky, 
Handbuch der Schulhygieine. Jena 1895). 

Selbſtverſtändlich ergiebt die Schulyhgieine noch manch anderen Be— 
rührungspunkt mit unſerem Thema, um indeſſen nicht zu ausführlich zu 
werden, ſei zum Schluſſe nur noch die Forderung erwähnt, daß die Schüler 
mit den wichtigſten Regeln der Geſundheitspflege bekannt gemacht werden, 
daß dieſelben gedruckt dem Jahresbericht beigegeben oder ins Leſebuch eingeklebt, 
ſowie in jeder Klaſſe angeſchlagen werden. (S. Hygieia VII. S. 169). 

Sehr empfehlenswert, die Verbindung zwiſchen der Schule und dem 
Elternhauſe zu pflegen, ſind die Elternabende. Haben ſie an ſich auch 
eigentlich pädagogiſche Ziele, Belehrung der Eltern über Maßnahmen der 
Schule, Hausaufgaben, Lehrmittel und vieles andere, was ihnen manches Un⸗ 
gewöhnliche, ſonſt vielleicht am Familientiſche zum Nachteile der zuhörenden 
Kinder oder am Biertiſche Getadelte erklärt, ſo ſind ſie doch auch die beſte 
Gelegenheit, die Forderungen der Geſundheitspflege den Eltern zu erklären 
und ans Herz zu legen. Aus der Verſammlung geſtellte Fragen werden 
beantwortet, neue Lehrmittel, praktiſche Weihnachtsgeſchenke, Schülerarbeiten 
ausgeſtellt, die Lehrer ſtehen auch den einzelnen Eltern zur Beantwortung 
auf ihre Kinder bezüglicher Fragen zur Verfügung, ſodaß Eigenheiten, welche 
der Lehrer für Unarten halten kann, als ſolche zu Tage kommen, und was 
ſonſt noch für Gutes aus dieſen Abenden entſpringt. (Tiſchendorf, 
Warum ſind Elternabende abzuhalten und wie ſind ſie zweckmäßig zu geſtalten. 
Dresden 1894.) 

Nun zu den Kindern ſelbſt. Plenus venter non studet libenter, 
ein voller Bauch ſtudiert nicht gern; wenn aber, wie in London, 7— 8000 
Kinder früh nüchtern in die Schule kommen, kann von einem erſprießlichen 
Lernen nicht die Rede fein. Man ſpeiſt fie daher jetzt und hat 1895 
400 000 Portionen Suppe oder Milchreis, Fleiſch mit Kartoffeln gratis 
verteilt (Kotelmann, Schulhygieiniſches aus England. Verhandlungen der 
deutſchen Geſellſchaft f. öffentl. Geſ.-Pfl. Hygien. Rundſchau Nr. 1, 1896). 

Aber hier brauchen wir nicht über den Kanal zu gehen. In Sachſen 
z. B. thut man allenthalben die milde Hand auf, aus Dresden (Verein zur 
Speiſung armer Schulkinder, Finanzrat Ledig; Verein gegen Armennot und 
Bettelei), Leipzig, Dippoldiswalde u. v. a. Städten melden die Zeitungen 
von ähnlichen Einrichtungen. 

Der Berliner Verein zur Speiſung und Bekleidung armer Schulkinder 
hat im Winter 1892 täglich 6 7000 Frühſtücke verteilt. In Kiel giebt 
die Geſellſchaft der Armenfreunde täglich 440 Frühſtücke aus (Z. f. Schul⸗ 
geſ. 11/93). In Breslau ſpeiſt der Jugendhort arme Schulkinder im 
Sommer von 4— 7, im Winter von 4— 6 und beaufſichtigt ihre Schul- 
arbeiten, turnt mit ihnen, ſpielt, führt ſie ſpazieren, zun Gartenarbeit, zum Baden 
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und beſchäftigt ſie im Zimmer. In Graz ſind ſeit dem Beſtehen des Bereins 
7000 Kinder auch mit Kleidern verſorgt worden. Bern bekleidet Kinder 
aus der Zähringertuchſtiftung, Burgdorf in der Schweiz hat im Jahresbudget 
1000 Fr. für Speiſung von Schulkindern, Jegisdorf in der Schweiz hat 
in einem Jahre dazu 245 Fr. geſammelt, in Schnüpfen, ebenfalls in der 
fo ſehr gemeinnützigen Schweiz, gab die Gemeinde 500 Fr. (Alles Z. f. 
Sch. 11/93.) In Budapeſt gab der Verein zur Speiſung armer Schulkinder 
1893 101 122 Portionen warmen Mittageſſens an 1650 Kinder (3. f. 
Sch. 4.94). In Barmen hat der Verein für Körperpflege nach ſeinem 
erſten Berichte 1888 an 150 Kinder in 19 Schulen 3 Monate lang Milch 
und Weißbrot gegeben. (Hygieia II., 215). 

Dies führt zu einer beſonderen hie und da üblichen Art der Speiſung, 
den Milchſpenden (3. B. Freiberg i. S.); fo hat die Schularmenkommiſſion 
in St. Gallen in ihren Milchſtationen für die Sommerferien anno 1892 
5 Stationen mit 270 Kindern unterhalten, 3000 1. Milch und 2500 Pfd. 
Brot für 1075 Fr. verausgabt; jedes Kind erhielt 0,3 J. Milch und / Pfd. 
Brot. Die Erfolge ſind die beſten. (Zeitſchrift f. Schulgeſundheitspflege 
Nr. 10, 1893). 

Am beſten wird die Milch nicht in der Stadt, ſondern auf dem Lande 
getrunken, und das führt wieder einen Schritt weiter zu den Spaziergängen. 
Durch einen Ausſchuß — wir kommen immer wieder auf dieſen zu allen 
derartigen Maßnahmen nötigen Geſundheitsaus ſchusß — werden unter Mit⸗ 
wirkung eines Arztes, der zu unterſuchen, zu wiegen und zu meſſen hat, die 
bedürftigen Kinder ausgewählt. In den Sommermonaten wöchentlich zweimal 
marſchieren ſie nachmittags unter Führung eines Lehrers oder eines ſonſt 
zuverläſſigen Mannes hinaus in's Freie, in Feld und Wald. Der Dresdner 
Verein Volkswohl führt ſeine Kinderfahrten nach der Dresdner Haide, der 
Dresdner Turnlehrerverein veranſtaltet in den Oſterferien, wenn die Kinder 
den Winter über im dumpfen Zimmer geſeſſen haben, Wanderungen mit 
Knaben und Mädchen. (Volksgeſundheit Nr. 4, 1895). Wie belehrend laſſen 
ſich ſolche Wanderungen geſtalten (vergl. Beyer, deutſche Ferienwanderüngen); 
die nähere und weitere Umgegend wird erforſcht, anknüpfend daran kann auch 
die weitere Geographie angezogen werden. Geſchichte, vaterländiſche Sagen, 
Naturkunde, die Herrlichkeit des Schöpfers, alles läßt ſich, ohne daß die 
Kinder die lehrhafte Abſicht merken, hier vorbringen, turneriſche Übungen, 
heiteres Soldatenſpiel, vaterländiſche und ſonſtige fröhliche Lieder machen 
ſolche Spaziergänge den Teilnehmern zu wertvollen Stunden. Am Ziele 
kann in einem einfachen Gaſthofe eingekehrt werden, wo auf Koſten der 
Veranſtalter Milch und Brot geſpendet wird, während freiwillig ſich an⸗ 
ſchließende Kinder bemittelter Eltern ſich dieſes, nicht Bier u. dergl. kaufen 
dürfen. 

Die Stadt Erlangen macht ſeit 1886 jährlich 12 ganztägige Spazier⸗ 
gänge von früh 8 bis Abends 7 Uhr mit armen Schülern unter Führung 
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zweier Lehrer. Es kommen auf den Tag und Kopf 63 Pfg., für die geringe 
Summe von 265 Mark konnten 353 Knaben und Mädchen mitgenommen 
werden (Zeitſchr. f. Schulgeſ. Nr. 5, 1895). 

Das Ideal nun aber aller dieſer Veranſtaltungen find die Ferien- 
kolonien, denen wir noch einige Worte widmen müſſen. Was ſind 
Ferienkolonien? Durch einen Ausſchuß werden aus den auf einem öffent⸗ 
lichen Aufruf hin angemeldeten Kindern nach ärztlicher Unterſuchung diejenigen 
ausgewählt, welche am ſchwächſten und dabei bedürftig ſind. Man ſchickt 
dieſe Kinder, wenn es viele ſind, in einzelnen Abteilungen, unter Leitung 
eines Lehrers oder einer Lehrerin, welche ſich, da ſie doch während dieſer 
Zeit vollkommen freie Station und angenehme Sommerfriſche bekommen, 
immer finden, nach Berg- und Waldgegenden, entweder in Gaſthäuſer, in 
Güter verteilt oder in eigens dazu errichtete Häuſer, Ferienheime, von denen 
dasjenige des Dresdner Gemeinnützigen Vereins zu Klingenberg zwiſchen 
Freiberg und Tharand eines der bekannteſten iſt. Dort führen die ſonſt bei 
kärglicher Koſt in engen Stuben hauſenden, in ſchlechten Schlafſtuben ſchlafen⸗ 
den Kinder ein hygieiniſches Leben, welches fern von jedem Luxus alles zu 
geſundem Daſein nötige bietet, friſche Luft, kräftige Koſt, Körperbewegung, 
Hautpflege, gute Wohnräume, geſunde Betten. Man hat denn auch von 
einem ſolchen immerhin kurzen Aufenthalt die beſten Erfolge geſehen, befon- 
ders bei Skrophuloſe — die Drüſen, roten Augen, laufigen Ohren, dicken 
Bäuche verſchwinden — und Blutarmut. Derjenige Arzt, welcher am meiſten 
über dieſe Frage gearbeitet hat, Dr. Schmid-Monnerd in Halle, fand, 
daß die armen Kinder durchſchnittlich um 1 Jahr im Wachstum und Körper— 
gewicht hinter den gleichalterigen Kindern wohlhabender Eltern zurück ſind, 
daß ſie aber durchſchnittlich nach dreiwöchentlichem Ferienaufenthalte dieſes 
Jahr inſofern eingeholt haben, als ſie den anderen an Gewicht gleichkommen. 
Von Braunſchweig z. B. wird berichtet (Blaſius, 3. f. Schulgeſ. Nr. 10, 
1894), daß die Ferienknaben von 1893 um 1184 gr durchſchnittlich, die 
Mädchen um 1159 gr. zunahmen. Vom Sanatorium Friedeburg bei Ham- 
burg wird (Sommer 1893) mitgeteilt, daß die Kinder in ſechs Wochen bis 
zu 11, 13 und 14 Pfd., im Durchſchnitt aber 51/2 Pfd. zunahmen. Ferner 
hat, und das iſt ſehr wichtig, Dr. Goepel in Frankfurt a. O. in einem 
Vortrage auf dem VIII. internationalen Kongreſſe in Budapeſt bewieſen, 
daß dieſer Nutzen bedeutend nachwirkt, denn die Kinder nehmen auch in 
ſolchen Monaten zu, in welchen nach den berühmten ſtatiſtiſchen Unterſuch— 
ungen von Axel Key ſonſt das Wachstum der Kinder ſtillzuſtehen 
pflegt. (Vergl. „Von den Lichtſeiten der Ferienkolonien“, Hygieia I., 
Seite 344. Hartmann-Giger, „Ferien und Ferienkolonien“ Hygieia V. 
S. 312). 

Nun kommen die Gegner — welche Einrichtung, und wäre ſie noch 
jo ſegensreich, hätte dieſe nicht („Schattenſeite der Ferienkolonien“ Hhgieia I., 
S. 271) — und ſagen, durch dieſe vorübergehende beſſere Lebensweiſe 
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würden die Kinder verwöhnt und wären nach ihrer Rückkehr in die alten 
ſchlechten Verhältniſſe unzufrieden, es würde der Neid gegen ſolche erweckt, 
die es immer ſo gut haben, es würden alſo die ſozialen Gegenſätze bedeutend 
verſchärft. Dem iſt aber doch kaum jo, denn wenn man niemanden vorüber- 
gehend in beſſere Verhältniſſe bringen dürfte, als er ſie ſpäter ſelbſt durch⸗ 
leben muß, niemanden mit den Sitten und Bräuchen reicherer Leute bekannt 
machen dürfte, ſo dürfte man ja kein Kind mehr in die Schule ſchicken, wo 
es in ſchönen Räumen auf neumodiſchen Bänken neben reicher Leute Kindern 
ſitzt, deren ſchöne Kleider, fette Frühſtücksbrote und dergl. ſieht, dürfte man 
kein Mädchen als Dienſtboten vermieten, denn nachdem es die feinere Lebens— 
weiſe der Herrſchaft kennen gelernt, gute Koſt, feine Kleidung ſchätzen gelernt 
hat, muß es doch meiſt, an einen Mann aus dem Volke verheiratet, in all 
ſeinen Anſprüchen bedeutend herabſteigen. Alſo das ſind doch recht faule 
Ausreden ſolcher, welchen der Geldbeutel vor dem Herzen hängt. 

Man geht denn auch immer lebhafter allenthalben an die Ausſendung 
von Ferienkolonien. Nach dem Berichte der Zentralſtelle für dieſe Bewegung 
in Berlin wurden in den Jahren 1891 — 93 von 95 Städen in Ferienkolonien 
geſchickt 85597 Kinder, in 27 Soolbäder 20752 und in 11 Seebäder 
6128 Kinder. (Volksgeſ. 6. 94). 

Die Koſten ſind gar nicht bedeutend. In Dresden (nach den Berichten 
des gemeinnützigen Vereins) kamen bei eigener Verpflegung im Durchſchnitt 
auf ein Kind für Fahrt, Ausrüſtung, Verpflegung, Wäſche, Kleidung (Ausbeſſern), 
Briefwechſel, Beſoldung, Arzt und Apotheke 24,25 Mk., und bei Verpflegung 
in Gaſthäuſern 33,01 Mk., alſo für rund 30 Mk. könnte ein Kind auf 
4 Wochen der Wohlthat eines Ferienaufenthaltes teilhaftig werden. In 
Leipzig kam 1890 pro Tag und Kind im eigenen Kinderheim auf 0,87 Mk., 
in Gebirgskolonien 1,36 Mk., in Bädern 1,63 Mk., in Stadtkolonien 
0,48 Mk. In Düſſeldorf koſtete das Kind pro Tag 1,20 Mk., der Lehrer 
2,50 Mk., die Lehrerin 2. — Mk., die Wartefrau 1,50 Mk. (3: f. Schulgeſ. 
Nee 189). 

Dieſe geringen Koften find unſchwer aufzubringen, wenn die Sache am 
rechten Ende angefaßt wird. Durch Zuſchuß der Stadtgemeinde, welche durch 
ſolche Maßregeln ſpäterer Krankheit und Verarmung vorbeugt, der Vereine 
und einzelner wohlthätiger Leute, durch Freifahrt, unentgeltliche Leiſtungen 
von Bäckern, Fleiſchern, Schneidern, Friſeuren, wenn nötig Arzten und 
Apothekern kann mancherlei erübrigt werden. In der Schweiz iſt es nach 
einem mir vorliegenden Berichte Sitte, an Freudentagen —, Hochzeiten, Kind— 
taufen, Jubiläen, wird da nicht manche Mark verpulbert? — ſowie aus 
Trauerhäuſern, zum Andenken an verſchiedene Liebe einen anſehnlichen Betrag 
zu ſolchen Zwecken zu ſpenden, letzteres eine beſſere Ehrung des Verſtorbenen 
als Kränze und Palmen und ſeidene Schleifen. 

Man ſieht, wir dürfen die Hände nicht in den Schoß legen, noch 
giebt es Punkte in reicher Anzahl, wo volksfreudlicher, beſſer menſchenfreund— 
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licher Sinn anſetzen kann, um zu helfen, die Erde nicht zu einem Sammer: 
thal werden zu laſſen, ſondern immer mehr des Dichters Wort zur Geltung 
zu bringen: Wie iſt die Welt ſo wunderſchön! 

„Was ihr gethan habt dieſer Geringſten einem, das habt ihr mir 
gethan“, ſpricht der Herr. 


Die höhere Pflicht. 


Dank der verfehlten organiſchen Einheit unſerer Schulen kann es in 
Deutſchland nur eine geringe Anzahl von Männern geben, die mit vollem 
Recht auf pädagogiſchen Gebiete mitarbeiten dürfen. Braucht man doch 
nur die eine Thatſache feſtzuſtellen, daß, wer die Volksſchule genau kennt, 
von der inneren Einrichtung des Gymnaſiums eine mangelhafte Anſchauung 
beſitzt und umgekehrt, daß dem, welcher mit dem Weſen des Gymnaſiums 
vertraut iſt, faſt immer die Einſicht in das Getriebe der Volksſchule fehlt. 
Selbſt auf dem beſchränkten Gebiete des Gymnaſiums pflegen ſich die Natur— 
wiſſenſchaftler, Mathematiker und Sprachwiſſenſchaftler in ſchroffer Einſeitigkeit 
gegenüberzutreten. 5 

Wer aber auf dem für Staat, Geſellſchaft, wie für den einzelnen 
Menſchen ſo überaus wichtigen Gebiete der Erziehung und des Unterrichts 
mitarbeiten will, ſteht, das muß ihm klar ſein, vor der ſchwierigen Aufgabe, 
ſich mit ſämtlichen Verhältniſſen des Lebens, mit den Errungenſchaften aller 
Wiſſenſchaften und der Kunſt bekannt zu machen. 

Es dürfte dann kaum noch der Fehler gemacht werden, daß man bei 
den Verſuchen, eine andere Geſtaltung der Schule herbeizuführen, gleichſam 
mit dem Ende anfängt. Es hat häufig den Anſchein, als ob gerade die 
einflußreichſten Leute mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf die Beſtrebungen 
herabſehen, die auf die Anderung der Volksſchule hinausgehen. Wie kann 
man ſich um Leſen, Schreiben und Rechnen kümmern! Viel wichtiger iſt es, 
ſich um Griechiſch und Latein oder Mathematik u. a. zu ſorgen. 

So läßt ſich wohl die Thatſache erklären, daß der Kampf zwiſchen den 
Pädagogen in der Hauptſache um die höhere Schule ausgefochten wird, und 
daß auch an dieſem allein das große Publikum lebhafteren Anteil nimmt. 

Die höhere Schule iſt aber der Oberbau zu der Volksſchule, dem 
Unterbau. Würde es jenen Pädagogen wirklich gelingen, die höhere Schule 
vorzüglich auszugeſtalten, ſo hätten wir ſchließlich ein Gebäude, deſſen obere 
Stockwerke aus feſtem Geſtein aufgeführt ſind, mit glänzendem Marmor 
ausgelegt und mit kunſtvollen Säulen verziert, das untere Stockwerk aber 
beſtände aus altem, fauligen Holze. Was Wunder, wenn über Nacht ein 
ſo mißratener Bau krachend in Trümmer ſtürzt! 


Was verſchlägt es viel, ob ein Knabe mit 11 Jahren lateiniſch, mit 


13 Jahren franzöſiſch oder umgekehrt, ob er mit 11 Jahren franzöſiſch und 
mit 13 Jahren lateiniſch lernt, wenn er ſchon mit 10 Jahren durch die 
voraufgegangene Schulzucht an Körper, Geiſt und Seele verkümmert und 
abgeſtumpft worden iſt. Wer einen inneren Ekel gegen die Wiſſenſchaft gefaßt 
hat, dem bedeutet es gleichviel, ob er in die Geſchichte oder Sprache oder 
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Mathematik oder Naturwiſſenſchaft eingeführt werden ſoll, da ja ihm doch alles 
in derſelben widerlichen Weiſe dargeboten wird. 

Hat man alſo den Wunſch, die höhere Schule geſund und lebenskräftig 
zu geftalten, fo iſt man vorerſt gezwungen, zu unterfuchen, ob denn die 
Kinder in der Vorſchule alle notwendigen Vorbedingungen erfüllt haben, um 
mit friſcher Kraft und echtem Wiſſensdurſt an die Erlernung deſſen herangehen 
zu können, was im Gymnaſium ihrem Verſtande dargereicht wird. 

Für jeden aber, der ſehen will, iſt es nur zu deutlich, daß die Kinder 
nicht erſt mit 10 Jahren, ſondern ſehr bald nach Eintritt in die Schule 
erlahmen, daß ſie von einem tiefen Widerwillen gegen allen Unterricht erfaßt 
werden, und daß nur unlautere Beweggründe ſie zum Arbeiten zwingen als 
da ſind: Strafe, Ehrgeiz, Lob, Überredung, Belohnungen, Geſchenke u. a. 
Hier muß von Grund aus Wandel geſchaffen werden. Hier alle Kraft der 
Ueberlegung, hier die Belehrungen aus aller Erfahrung auzuwenden und geltend 
zu machen iſt die erſte Pflicht, höher als jede andere. 


Darum treten auch wir beſonders für den Umſturz der Volksſchule 
oder der Vorſchule ein. Und wer mit uns die Wichtigkeit dieſer Forderung 
eingeſehen hat, der wird auch mit uns kämpfen und nicht eher ruhen, als 
bis den Kindern auf der unterſten Stufe eine naturgemäße Erziehung geſichert 
worden iſt. Dazu gehört, was ſich durch keine Beweiſe widerlegen läßt, 
vor allem der Geſamtunterricht in der Natur ſelbſt. 

Freilich gehören dazu ſehr tüchtige Lehrer. Aber einerſeits verfallen 
wir wieder nicht in den Fehler, zu glauben, daß für den Gymnaſialunterricht 
beſſere Kräfte nötig ſind als für den erſten Unterricht, wie man gemeinhin 
annimmt, wenn man es auch nicht recht eingeſtehen will. Wir wiſſen, daß 
durchaus die Zukunft des Kindes davon abhängt, in weſſen Hände es bezüglich 
des Anfangsunterricht gefallen iſt. Es erfordert viel weniger Mühe und 
Kenntnis, mit Primanern den Horaz zu leſen, als dem kleinen Kinde 
ſeine Fragen zu beantworten. Es wird auch unter den Gymnaſiallehrern 
nicht allzuviel geben, die eine gute Auskunft zu erteilen wiſſen, wenn z. B. 
das Kind im Religionsunterricht fragt: „Wo hat der Engel vorm 
Paradies das Schwert gekauft?“ oder wenn es bei der Erklärung, daß 
die Erde rund ſei, fragt: „Warum fallen die Menſchen nicht hinunter und 
fließt das Meer nicht ab?“ Und ſolcher Fragen giebt es eine Unmenge. 
Die Antwort ſo zu geben, daß das Kind zufrieden iſt, daß es nicht verwirrt 
iſt und es thatſächlich verſtanden hat, ohne daß der Lehrer lügt oder ſagt: 
„Das brauchſt Du nicht zu wiſſen,“ iſt ſehr ſchwierig und erfordert viel Takt 
und Wiſſen und Fähigkeit, vor allem die Gabe, von überall her ein deutliches, 
treffendes Beiſpiel zu nehmen. Selbſtverſtändlich gehören deshalb für einen 
erfolgreichen Anfangsunterricht die beſten Lehrer hin. 

Andrerſeits, wenn es auch noch an derartigen Lehrer fehlt, die einen 
Geſamtunterricht im Freien zu erteilen vermögen, ſo wiſſen wir ſehr genau, 
daß mit dem Lehrer ſelbſt eine vollkommene Wandlung vor ſich gehen wird, 
ſowie er mit den Kindern zum Zwecke des Unterrichts in die Natur wandert, 
unter der Bedingung, daß die Zöglinge an ihn Fragen ſtellen dürfen, daß 

ein wirklicher Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler ſtattfindet. 
ö Die Natur, deren ſegensreichem Einflüſſe ſich niemand, auch der Lehrer 
nicht, entziehen kann, wird in ihm Gefühle, Gedanken, Urteile und Fähigkeiten 
erwecken, deren Möglichkeit er in ſeinem Innern nie vorausgeſetzt und nie 
vermutet hätte. Der Lehrer, der mit ſeinen Schülern in die Natur wandert, 
ſo wie wir es fordern, fühlt ſich in eine neue, ſchönere Welt verſetzt. Was er 
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nie beachtet hat, wird ihm durch die Fragen der Kinder mit einem Male 
zum deutlichen Bewußtſein gebracht, woran ſonſt ſeine Augen achtlos in der 
Natur vorüber gegangen ſind, das naive Sehen der Kinder wird ihn darauf 
aufmerkſam machen, das Wiſſen, das bisher in ihm doch nur tot dalag, 
wird nun lebendigen Odem erhalten, und welcher Lehrer ſeine Schüler nur 
aus Zwang unterrichtete, wird nun in ihnen das Menſchenwürdige erkennen, 
und er wird ſein Herz völlig der Aufgabe widmen, dieſes Menſchenwürdige 
genau zu erkennen und es klar und hell herauszuheben. Wo er Lücken in 
ſeinem Wiſſen fühlt, dort wird er mit Luſt ſeine volle Arbeitskraft einſetzen, 
und der jeden Tag von neuem ſich-zeigende Erfolg wird ihn darin aufs beſte 
unterſtützen. Immer wieder möchten wir den Lehrern zurufen: „Verſuch's 
nur erſt einmal!“ Und ihr werdet ſehen: „was wir hier ſagen, bleibt weit 
hinter dem zurück, was ihr zu eurer eigenen Freude merken werdet.“ 

Und das iſt nicht etwa verwunderlich. Weil auch für den Lehrer die 
Natur das Element iſt, wohinein er mit Leib und Seele gehört, wo allein er 
ſich frei und ſicher fühlt, darum muß eine ſolche Verwandlung vor ſich gehen. 
Nicht ein einziges Wort in den ſchönen, mit Recht oftmals zitierten Verſen 
Goethes entbehrt der Wahrheit: 

„Und fragſt Du noch, warum Dein Herz 
Sich bang in Deinem Buſen klemmt, 
Warum ein unerklärter Schmerz 

Dir jede Lebensregung hemmt? 

Statt der lebendigen Natnr, 

Da Gott die Menſchen ſchuf hinein, 
Umgiebt Dich Rauch und Moder nur 
Und Tiergeripp' und Totenbein.“ 

Vielleicht wird man nun eingeſehen haben, warum wir es für eine 
höhere Pflicht halten, für die Umgeſtaltung der Volksſchule einzutreten als 
für die Erneuerung des Gymnaſiums. 

Die Volksſchule iſt der Grundſtein. Auf ihre geſunde Geſtaltung 
haben die erſten und beſten Männer des Staates hinzuwirken. Thun ſie es 
nicht, ſo zeugt das für nichts anderes, als daß ihnen ein barbariſches Un— 
wiſſen auf pädagogiſchem Gebiete eigen iſt. Pflicht iſt es auch, gerade für 
den Anfangsunterricht ausgezeichnete Männer zu gewinnen, die nach jeder 
Hinſicht den Anforderungen genügen, ſo man an einen Erzieher der Seele, 
des Leibes und Geiſtes ſtellen muß. Wobei allerdings man der Hoffnung 
ſich hingeben darf, daß auch ſolche, die heute noch nicht zu ſolchem Unterricht 
geeignet erſcheinen, durch die Natur ſchon dazu umgewandelt werden. 

Haben wir die Volksſchule in dieſem Sinne umgeſchaffen, ſo werden 
ſich in kürzeſter Zeit die beſten Folgen an den Kindern, an den Lehrern 
und am Volke und ſelbſtverſtändlich auch am Gymnaſium aufs deutlichſte 
bemerkbar machen, ohne daß dieſes auch nur ein Haar geändert iſt. 

Aber das wiſſen wir ſehr genau. Vier Jahre nach Einführung der 
von uns vorgeſchlagenen Unterrichtsart wird das Gymnaſium mit Schrecken 
entdecken, wie fabelhaft es veraltet iſt, und wird dann aus eigenem Antriebe 
nach gründlicher Erneuerung ſtreben. 

„Der Bahnbrecher“ I, 15/16 (Herausgeber A. Schulz, Berlin). 
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Gumnalium und Trunklucht. 


In der Mäßigkeitsbewegung finden wir bald dieſen, bald jenen Stand, 
bald dieſe und jene Organiſation, bald dieſe, bald jene Berufsgruppe als 
Herd oder Hort des Trunkes und der Unmäßigkeit bezeichnet und wenn wir 
uns den Vorwurf genau anſehen, ſo finden wir, daß allemal derjenige, 
der ihn machte, ſubjektiv die Wahrheit ſprach. Einer ſieht öfters trunkene 
ländliche Arbeiter, der andere zechende Fabrikarbeiter, dieſer ſieht oder hört 
von Trinkgelagen junger Lieutnants, jener von Studentenkneipereien, die 
ins Maßloſe gehen, mancher bemerkt, daß gewiſſe Handwerksmeiſter ftunden- 
lange Frühſchoppen und Veſperſchoppen halten, manchen beleidigt das Knallen 
der vielen Champagnerpfropfen in Geſellſchaft von Handelsherren und ſolchen, 
die es werden wollen. Wenn man mit dieſem Verallgemeinern oft auch nicht 
die Wahrheit trifft, eins iſt unbeſtreitbar: der Verbrauch an geiſtigen Ge⸗ 
tränken iſt trotz der Mäßigkeitsbewegung noch nicht im Abnehmen, ſondern im 
Zunehmen. 

Der Branntweinverbrauch, der pro Kopf 1894/95 4,3 1 betrug, iſt 
1895/96 auf 4,4 geſtiegen und der Bierverbrauch, der 1894/95 pro Kopf 
106,9 1 betrug, ſtieg 1895/96 auf 115,7 1. 

Über den Weinverbrauch entbehren wir genauere Statiſtiken, man kann 
aber behaupten, daß auch der Genuß von Wein zugenommen hat. Und 
daraus muß wohl auch geſchloſſen werden, daß die Trunkſucht ſelbſt nicht 
abgenommen hat. 

Der beſte Beweis dafür iſt wohl, daß ſich auch in unſeren Trinkſitten 
und den Volksanſchauungen über den Trunk noch keine weſentliche Aenderung 
gezeigt hat. Hier aber iſt der Punkt, wo man hauptſächlich bei der Be— 
kämpfung der Trunkſucht einſetzen muß. So lange man den Trunk und 
das Trinken noch zu verherrlichen angezeigt findet, anſtatt den Unmäßigen 
der Verachtung preiszugeben, ſo lange wird alles nur wenig zu nützen ver— 
mögen. Will man aber Volksſitten und Volksanſchauungen ändern, ſo muß 
man bei der Jugend, bei den Kindern beginnen. Unſere Volksſchulen und 
unſere Volksſchullehrer ſind auch dazu bereit, mitzuarbeiten gegen den Trunk. 
Die allgemeinen Lehrerverſammlungen haben ſich ſchon wiederholt mit der 
Mäßigkeitsfrage beſchäftigt. 8 

Wie aber ſteht es bei der deutſchen Jugend, welche die höheren Schulen 
beſucht, insbeſondere die Gymnaſien und Realſchulen? Bei ihnen iſt der 
Wirtshausbeſuch auch offiziell ebenſo verboten, wie bei Volks- und Bürger⸗ 
ſchulen oder Fortbildungsſchulen, aber man glaubt etwas Wirtshausbeſuch 
bei den oberen Klaſſen tolerieren zu ſollen, damit nicht bisher zur gänzlichen 
Enthaltſamkeit Gezwungene dann als Freigewordene, ſei es, daß ſie Hochſchüler 
werden, ſei es, daß ſie in einen Vorbereitungsdienſt oder einen freien Beruf 
eintreten, der Unmäßigkeit um ſo leichter erliegen. 

Dieſen pädagogiſchen Grundſatz übt man in verſchiedener Weiſe. Einem 
Schuldirektor dünkt es gut, daß der 16 — 18 jährige Jüngling beim Glaſe 
Bier mit Menſchen verkehre und ſich dabei für's Leben bilde, der andere 
hält den Verkehr am Wirtstiſche für höchſt ſchädlich für feine Zöglinge und 
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er geſtattet ihnen nur das Wirtshaus, wenn ſie in einem ſeparaten Zimmer 
unter ſich verkehren. Daß aus dieſem Separatzimmer ein ftudentifches Kneip— 
zimmer wird und bei vielen geworden iſt und daß hier der Unmäßigkeit 
große Huldigung gezollt wird, ſcheint den Schulmännern wohl nicht bekannt 
zu werden. Andere Perſonen wiſſen es und die betreffende Schuljungend 
macht in der Regel kein Hehl daraus, ſondern rühmt ſich deſſen noch, weil 
ſie glaubt, damit den Beweis für ihre Männlichkeit bereits zu erbringen. 
In einer ſüddeutſchen Univerſitätsſtadt, wo der Gymnaſialdirektor zugleich 
Profeſſor der Pädagogik iſt, werden die Primaner zum Kommers der Ab— 
gehenden mit den Lehrern, Vätern und Freunden förmlich auf ſtudentiſches 
Trinken „eingepaukt“. Es wird auch alljährlich darauf hingewieſen, daß die 
abgehenden Schüler auch in dieſer Hinſicht bereits die volle Reife für die 
Univerſität beſäßen und ſie werden ermahnt, nur recht auszutoben und ja keine 
Philiſter zu werden, denn Philiſter ſeien Menſchen, die nur deshalb für 
Mäßigkeit ſchwärmen, weil ſie einen guten Trunk nicht vertrügen und ihn 
daher anderen auch nicht gönnten Wenn gegenüber ſolcher Belehrung der 
zur Hochſchule ziehenden Jünglinge die Mäßigkeitsbewegung verſagt, wen 
kann das wundern! 

Aber man geht noch weiter, man wählt Aufführungen der Schüler für 
Feſtakte, in denen der Trunk als Sorgenbrecher geradezu verherrlicht wird 
und man extemporiert in das Feſtſpiel hinein ſelbſt perſönliche Anſpielungen 
— mit Namen — gegen die Träger der Mäßigkeitsbewegung. Wo man 
die künftigen Beamten, Gelehrten, Geiſtlichen, Arzte und höheren Lehrer noch 
ſo erzieht, hat man ſchon kein Recht, etwas gegen die Trunkſucht in den 
anderen und namentlich unteren Ständen zu unternehmen, es würde auch nur 
Erbitterung erzeugen und nichts nützen können. Soll es beſſer werden auf 
irgend einem ethiſchen Gebiete, dann müſſen die Gebildeten mit gutem Bei— 
ſpiel vorangehen. Nur ſo wird man Erfolge erzielen. Deshalb iſt es höchſte 
Zeit, Front zu machen gegen eine Gymnaſialerziehung, welche die Mäßigkeit 
verhöhnt. „Volkswohl“ XXI, 45. 


Dr. Fröhlich's Buch: „Die Individualität“. Der Autor dieſes 
kürzlich bei A. Zimmer's Verlag (E. Mohrmann) in Stuttgart erſchie— 
nenen Buches hat (X. Jahrg. S. 376) bereits ein ausführliches Auto- 
referat abgegeben. Wenn ich gleichwohl nochmals auf das Buch zurückkomme, 
geſchieht es wegen der beſonderen Anſchauungen, die es vertritt und für die 
es Propaganda zu machen ſich beſtrebt. Ich ſage „beſondere“, weil ſie keine 
landläufigen ſind. Der Verfaſſer bekennt, ſeine innerſten ſubjektiven An- 
ſchauungen dargelegt zu haben und meint, daß in der unverfälſchten Sub— 
jektivität die menſchlich und für den Einzelnen allein erreichbare Wahrheit 
liege. Für philoſophiſche Erörterungen, wie ſie dieſes Buch bringt, trifft 
das vollkommen zu. f 

Wie viele deutſchen Arzte befaſſen ſich heutzutage mit Philoſophie? 
Ich glaube, nicht zu wenig zu ſagen, wenn ich behaupte, keine 5 Prozent! 
Das mag daher kommen, daß ſie auf der Hochſchule keine Philoſophie 


c 


110 Kritik. 


betreiben und daß die kliniſchen Lehrer, die über das rein Konkrete der 
Wiſſenſchaft hinausgehen und an das rein Objektive philoſophiſche Gedanken 
anknüpfen, dünn geſäet ſind. Selbſtverſtändlich meine ich hier nicht die alte 
ſpekulative Philoſophie, die ihre Ideen in Wolkenkuckucksheim umherflattern ließ, 
ſondern ich meine die berechtigte moderne Naturphiloſophie, die auf realem 
Boden ſteht und ſtehen bleibt. 

Fröhlich ſucht das von der Wiſſenſchaft überreich angehäufte That⸗ 
ſachenmaterial „zu durchgeiſtigen, mit der einenden Idee zu durchdringen und 
dadurch erſt wahrhaft fruchtbar zu machen“; als Mittel zu dieſem Zweck 
will er einen Idealismus bewußten Handelns und Strebens nach erkenn⸗ 
und erreichbaren Zielen erſtehen laſſen. Die volle und harmoniſche Entfaltung 
der Individualität, leiblich wie geiſtig, führt den nach dem Höchſten ſtrebenden 
Menſchen jenen Zielen entgegen. 

Jede von außen kommende Einwirkung ruft im Organismus Schutz⸗ 
oder Ausgleichsmaßregeln wach und dieſe individuell zu erkennen und zu leiten, 
iſt Aufgabe des Arztes. Fröhlich prüft alle gegenwärtigen Richtungen 
und Schulen der Therapie, ob und wiefern ſie dieſer Aufgabe gerecht werden 
und findet, daß ihre Leiſtungen, ſoweit ſie gut ſind, nur auf der Anregung 
und Unterſtützung der organiſchen Reaktion beruht. Die größte Leiſtung 
der ärztlichen Kunſt iſt die Geſunderhaltung des Organismus und in der 
Verhütung von Krankheit und Entartung muß das Arzttum ſeinen höchſten 
Ruhm erblicken. 

Hiemit iſt in kurzen Zügen der Inhalt des Buches ſkizziert, das, wie 
der Verfaſſer in ſeinem Autoreferat richtig bemerkt, keine Lektüre für den 
Kaffeetiſch iſt, ſondern Muße und Vertiefung des Leſers verlangt. Wer 
Fröhlich perſönlich kennt, weiß, wie innig er ſich in ein Problem zu ver— 
tiefen und mit welch temperamentvolle Kraft er ſeiner nach redlicher Prüfung 
und Arbeit gewonnenen Überzeugung Ausdruck zu geben vermag; man wird 
in dem Buch, dem er ſein innerſtes Empfinden anvertraut hat, die fauſtiſche 
Natur des nach Harmonie und Vollendung ringenden Menſchen erkennen. 
Gerade dies macht aber das Buch für jeden Leſer intereſſant, der über dem 
ſchalen Getriebe der flachen Alltäglichkeit und über dem ewigen Suchen 
materialiſtiſcher Wiſſenſchaft nach Regenwürmern Sehnſucht nach Höherem, 
Beſſerem fühlt und ſich gern von einem kundigen Führer in höhere Regionen 
führen läßt. 

Ich würde mich freuen, ſpäter einmal vom Autor und Verleger zu 
erfahren, daß das Buch gerne gekauft wird. Leute wie Herr Dr. med. 
Allerhand, der es in echt „Weaner“ Manier im öſterreichiſchen „Arzt⸗ 
lichen Zentral-Anzeiger“ bereits gehörig heruntergeriſſen hat, werden dann 
einſehen, daß es jenſeits der ſchwarzgelben Berge auch noch Leute giebt. Mit 
Schimpfen und Pultdeckeln werden gute Gedanken nicht totgeſchlagen. 

Gerſter. 


Baas, Dr. Hermann, prakt. Arzt, Die Herzkrankheiten. Ihre Formen, 
Urſachen, Verhütung und diätetiſch-hygieiniſche Behandlung. Mit 3 
Abbildungen. Dritte, verbeſſerte Auflage. Berlin. Verlag von Wilhelm 
Möller, Prinzenſtr. 95. 8°, 68 Seiten, Preis Mk. 1.— 


Die pathologiſchen Auseinanderſetzungen nehmen in dieſem Buche (Band 
14 der Hausbücher für Geſundheitspflege) einen ſehr breiten Raum ein, 
während die diätetiſchen Maßregeln mit etlichen Seiten abgethan werden. 
Wir bedauern dies, weil unſers Erachtens ein Hausbuch für Geſundheitspflege 
keine Hypochonder und halben Arzte heranzüchten ſoll. Der Autor verſteht 
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es vortrefflich, friſch und volkstümlich zu ſchreiben und würde ſicher außer— 
ordentlich Erſprießliches auf dem Gebiete der prophylaktiſchen Hygieine leiſten. 
St. 


Hegewald, Profeſſor, M. D., Aus der Mappe eines Arztes. 2. verm. 
Auflage. Berlin. Verlag von W. Möller, Prinzenſtr. 95. 8e, 83 
Seiten. Preis Mk. 1.50. 

Man braucht nicht mit dem Verfaſſer für die „Oertelkur“ ſchwärmen 
und wird doch die 8 Aufjäge, welche die kleine Broſchüre enhält, mit In— 
tereſſe leſen. N 

Stubenrath, Dr. med. F. C., Das Genus Sareina in morphologiſcher, 

biologiſcher und pathologiſcher Beziehung mit beſonderer Berückſichtigung 
der Magenſareine. München. Verlag von J. F. Lehmann. 1897. 
8, 92 Seiten. Preis Mk 3.— 

Eine wertvolle Monographie eines Mikroorganismus, der in ver— 
ſchiedener Hinſicht Intereſſe bietet. Verfaſſer hat eine Reihe von beſtimmten 
Sarcineformen feſtgeſtellt, polemiſiert gegen verſchiedene Autoren, (namentlich 
Gruber), die einige zweifelhafte Arten aufgeftellt hatten und ſtellt die diesbezüg— 
lichen Angaben richtig. Als Reſultate der Unterſuchungen Stubenrath's 
ergab ſich, daß es keine beſondere Sarcine-Art des Magens (wie vielfach 
angenommen wird) giebt, daß das biologiſche Verhalten der Sarcinen ſehr 
variabel, die chemiſchen Leiſtungen gering und krankmachende Eigenſchaften nicht 
nachweisbar ſind. G. 

Hueppe, Dr. Ferdinand, Profeſſor der Hygieine an der deutſchen Univerſität 

in Prag, Zur Raſſen⸗ und Sozialhygiene der Griechen im Alter⸗ 
tume und in der Gegenwart. Mit 9 Abbildungen im Text. Wiesbaden. 
C. W. Kreidel's Verlag. 1897. 8°, 113 Seiten, Preis Mk. 2.40. 

Von der Geſundheitspflege bei den alten Griechen wußte man ſeither 
ſo gut wie gar nichts oder man ſtellte wenigſtens die Römer als die alleinigen 
Waſſerverſorgungstechniker hin. Die Schliemann'ſchen Ausgrabungen, die 
von techniſch geſchulten deutſchen Architekten vorgenommen wurden, haben aber 
in mancher Hinſicht wertvolle und intereſſante Aufſchlüſſe über altgriechiſche 
Hygieine ergeben. Hueppe hat gelegentlich einer mehrmonatlichen Reiſe 
durch Griechenland Land und Leute in Bezug auf Hygieine eingehend ſtudiert 
und hat als Hauptergebnis ſeiner Beobachtungen die Zerſtörung der „philolo— 
giſchen Mär“ von der aſiatiſchen Herkunft der Pelasger und Hellenen geliefert 
und bewieſen, daß die alten Pelasger und Hellenen in der Waſſerverſorgung 
mehr geleiſtet haben, als man bisher angenommen hat. Auch ſonſt iſt das 
Buch von hohem (und aktuellem!) Intereſſe durch ſeine trefflichen Schilderungen 
griechiſcher und türkiſcher Verhältniſſe und die mitunter mit ſarkaſtiſchem 
Humor und mit Seitenhieben auf die klaſſiſche Philologie und die „exakte“ 
Therapie gewürzte Schreibweiſe macht die Lektüre überaus amüſant. 

| Gerſter. 
Fiſcher, Dr., prakt. Arzt, Die Influenza. Ihr Weſen, ihre Urſachen 
und naturgemäße Behandlung. Allgemein verſtändlich dargeſtellt. Berlin. 
Verlag von Wilhelm Möller, Prinzenſtr. 95. 8°, 64 Seiten, Preis 
Mk. 1.— (Hausbücher für Geſundheitspflege, Band 2). 

Verfaſſer betrachtet die Influenza als eine Erkältungskrankheit: durch 
Abkühlung des Körpers werden die Gewebezellen krank und die Gifte aus— 
geſchieden. Warum die Krankheit in Form von Epidemien auftritt, iſt hiedurch 
nicht erklärt. Oder giebt es auch epidemiſche Verkältungen oder verkältende 
Epidemien ?? Die Erſcheinungen der Influenza find in dem Büchlein zutreffend 
geſchildert und bei der Behandlung mit Recht darauf hingewieſen, daß die 
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einfachſten Mittel, namentlich Waſſeranwendungen, am beſten wirken. Ob 
aber die im neunten Kapitel angehängten Krankengeſchichten, die natürlich 
alle mit raſchen und vollkommenen Heilungen ſchließen, den Zweck der Broſchüre 
nicht allzu deutlich verraten? St. 


Reich, Dr. Eduard, Der Kosmos des überſinnlichen und die 
Entwickelung der Weſen. Prag. Verlag von A. Flemming 
(Auguſt Spitz) zu Prag und Spandau. 1897. 8, 302 Seiten, Preis Mk. 10. 

Der weit bekannte Verfaſſer macht in dieſem Werke den Verſuch, „die 
Metaphyſik als Theologie, Kosmologie und Pſychologie und die Entwickelungs⸗ 
lehre auf neuen poſitiven Grundlagen und in ganz neuer Auffaſſung vielſeitig 
zu erbauen, weiter deren Ergebniſſe zu einer wahren und befriedigenden 
Weltanſchauung zu verwerten, wie ſolche einerſeits der Philoſophie und 
Religion unentbehrlich iſt, andererſeits dem perſönlichen und geſellſchaftlichen 
Leben als Unterlage dient“. Er gelangt zu ſeinen Reſultaten nicht auf dem 
Wege des Verſuchs, ſondern nur auf dem der Schlußfolgerung und findet 
die gut begründete Logik beweiſender als den beſtgemachten Verſuch. Gott 
kann ſeiner Meinung nach nur als Perſönlichkeit gedacht werden, „bei der 
Betrachtung Gottes hört die Logik des Verſtandes bald auf, um in der Logik 
des Fühlens ihre notwendige Fortſetzung zu finden“. Die Theologie betrachtet 
Reich als reine Gotteslehre, deren Methode Deduftion genaueſter Art iſt; 
den Pantheismus wie den Atheismus verurteilt er gleichmäßig. Religion iſt 
ihm das Syſtem der allgemeinen, weltumfaſſenden Liebe. Theologie und 
Wiſſenſchaft, in korrekter Weiſe aufgefaßt, können nicht feindſelig ſich gegen- 
überſtehen, ſondern bedingen einander. Die phyſiſche Weltſubſtanz erſcheint 
als Stoff, Ather und Kraft; durch Verdichtung von Kraft entſtehen Atome 
und Ather, durch Verdichtung von Ather Moleküle. 

Wir wollen hier nicht näher auf Einzelheiten bes Reich'ſchen Werkes 
eingehen, ſondern verweiſen Intereſſenten auf gründliches Studium deſſelben. 
Wir wünſchen, es möchten recht Viele den Autor auf ſeinen Gedanken— 
flügen begleiten. r. 


Reich, Dr. Eduard, Geſammte Werke. II. Band: Berufsarbeit und 
Geſittung. Leipzig. Verlag von Auguſt Dieckmann. 1896. 8°, 
304 Seiten, Preis broch. Mk. 6.—, gebd. Mk. 7.— 

Ein erfahrener Kenner der ſozialen, wirtſchaftlichen und ſonſtigen Ver— 
hältniſſe der Menſchheit ſpricht hier zu uns über Militärdienſt, Medizinal« 
weſen, geiſtlichen und lehrenden Beruf, Literaten- und Künſtlertum, Staats- 
dienſt, Krämertum, Handwerk und Bauerntum im Beſonderen. Humanität, 
Liebe zur Wahrheit und große Offenheit ſind die Eigenſchaften, die den 
Verfaſſer und fein Werk auszeichnen und die vielen guten Ideen und Rat— 
ſchläge, die dieſes enthält, werden jedem Leſer Nutzen bringen. St. 

Schiffner, Guſtav, Niesky O.⸗L., Proſtitution und Seuchengefahr. 

Eine ſozial⸗hygieiniſche Studie. Grosſchönau i. Sa. Verlag von J. 
G. Schiffner. 1897. 8°, 14 Seiten. 

Verfaſſer hält die Proſtituierten für ganz beſonders empfänglich für 
Infektionskrankheiten aller Art und darum für eine große Gefahr für die 
geſammte Bevölkerung. Seine Beweiſe entnimmt er den Lahmann'ſchen 
Eiweißtheorien. . 


Katechismus der Kopfformenkunde das iſt der Lehre von der Lokali⸗ 
ſation der geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen im Gehirne. 12 Bogen 8°, 
Mit 44 Abbildungen. Berlin 1897. Preis 2 Mk. 40 Pf. 
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Katechismus der Handſchriften⸗Deutung. Nach dem neueſten Stande 
der Forſchung und nach eigenen Erfahrungen bearbeitet. 121 Seiten 8“. 
Mit über 200 Handſchriften-Facſimiles auf 12 Tafeln. Berlin 1897. 
Preis 3 Mark. 


Katechismus der Pſychographie das iſt der Gabe des mediumiſtiſchen 
Schreibens und Zeichnens — nach eigenen Erfahrungen beſchrieben. 
6 Bogen 8. Mit einer Pſychographenplatte und 19 Abbildungen. 
Berlin 1897. Preis 2 Mk. 40 Pf. 

Sämmtliche 3 Werke haben den Grazer Schriftſteller C. W. Geß mann 
zum Verfaſſer und ſind in dem bekannten rührigen Verlag Karl Siegis— 
mund in Berlin (Mauerſtraße) erſchienen. 

Die „Kopfformenkunde“ knüpft an die ſog. Phrenologie an, die 
Lehre von der Erkenntnis der ſeeliſchen Eigenſchaften des Menſchen aus der 
Geſtalt des Schädels. Mag man dieſe Lehre auch für veraltet oder irrig 
halten, dürfte es doch für Jeden von Intereſſe ſein, ſie genau kennen zu 
lernen, da verſchiedene vergleichend-anatomiſche Beobachtungen ihr immerhin 
einigen Wert verleihen. Als Ergänzung der Phyſiognomie verdient ſie 
namentlich ſeitens der Arzte und Kriminaljuriſten Aufmerkſamkeit. Geß mann 
giebt ein unparteiiſches Bild der Phrenologie und betont, daß ſie nicht allein 
aus Büchern, ſondern auch in der Praxis erlernt werden müſſe. 

Die „Handſchriftendeutung“ hat in den letzten Jahren in manchen 


Senſationsprozeſſen eine Rolle geſpielt und man wird dabei erfahren haben, 


daß fie als Wiſſenſchaft noch ſehr viel zu wünſchen übrig läßt. Im vor— 
liegenden Werke bietet Geß mann dem Leſer eine Blütenleſe der von den 
bedeutendſten Vertretern der Graphologie gewonnenen Regelu, die auf Grund 
längerer eigener Praxis des Verfaſſers geſichtet und überſichtlich angeordnet 
wurden. Eine wertvolle Neuerung bietet das Werk in einer alphabetiſchen 
Zuſammenſtellung ſämtlicher ſichergeſtellten Charaktereigenſchaften nach ihren 
graphologiſchen Merkmalen. 

Über „Pſychographie“ Eingehendes zu erfahren, wird ſchon deshalb 
Jeden intereſſieren, weil bekanntlich die Spiritiſten in dem fog. automatiſchen 
Schreiben den ſtärkſten Beweis des Hereinragens einer Geiſterwelt erkennen 
wollen. Geßmann kommt auf Grund zahlreicher, unter ſtrengen Bedingungen 
ausgeführter Verſuche zu dem Schluſſe, daß man in faſt allen Fällen den 
Vorgang durch pfychiſche Kräfte des Schreibenden erklären kann. Er will 
dem Leſer ein unparteiiſches Urteil ermöglichen und dies iſt ihm nach unſerer 
Meinung wohl gelungen. Die beigegebenen 200 Hand -Facſimiles machen 
das Werkchen beſonders intereſſant und wertvoll. 

Siegismund's Verlag hat dieſe Werke durch gutes Papier und klaren 
Druck vortrefflich ausgeſtattet. G. 


Baltzer, Eduard, Vegetarianiſches Kochbuch für Freunde der natür- 
lichen Lebensweiſe mit einem Vor- und Nachwort. 13., bedeutend 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. (41 —45. Tauſend). Mit Ed: 
Baltzer's Porträt. Leipzig. Verlag von H. Hartung & Sohn (G. 
M. Herzog). 1898. 8°, 169 Seiten, Preis gebunden Mk. 1.40. 

Das in dieſer Zeitſchrift bereits mehrfach beſprochene und gewürdigte 
Buch, eines der beſten der vegetarianiſchen Litteratur, präſentiert ſich in 
elegantem Gewande und inhaltlich weſentlich vermehrt. Wir ſtehen keineswegs 
auf dem Standpunkte des Verfaſſers, daß Geſunde ſich ausſchließlich von 
Cerealien (Halm- und Körnerfrüchten) und Waſſer ernähren und dabei geſund 
erhalten können; wir zweifeln nicht daran, daß es im Einzelfall ſolche Leute 
giebt, möchten aber das nicht verallgemeinern. Ganz entſchieden aber kann 
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man von den Vegetariern, inſofern ſie Gemüſe, Milch-, Eier- und Obſtſpeiſen 
in allen erdenklichen Zubereitungsformen genießen, nicht nur Genügſamkeit 
lernen, ſondern auch den üblichen, nach unſeren Begriffen öden Fleiſchtiſch 
reformieren und ergänzen. Die vortrefflichen Vorſchriften über genügendes 
Kauen aller Speiſen und die Behandlung der Nährmittel, ſowie die vielen 
Rezepte guter, ſchmackhafter und billiger Gerichte ſeien jedem Intereſſenten 
empfohlen. C. G. 
Fiſcher, Dir. Franz L., Lehrer und Vertreter der Naturheilkunde, 
Sichere Rettung! Ein Wegweiſer zur vollkommenen Heilung 
aller männlichen und weiblichen Geſchlechtsleiden durch naturgemätze 


Behandlung nebſt anatomiſch-phyſiologiſchen Erklärungen der Geſchlechts⸗ 
organe. Leipzig. Kommiſſionsverlag von H. Hartung & Sohn 


(G. M. Herzog). 8e, 171 Seiten, Preis Mk. 2.50. 1.—5. Tauſend. 

„Im Gegenſatze zu den zahlreichen marktſchreieriſchen Broſchüren und 
den die Spalten der Zeitungen füllenden Anpreiſungen von ſogenannten Heil- 
mitteln und den Arzten, welche mit Medizinbehandlung, beſonders mit 
Queckſilber und ſonſtigen ſchädlichen Geheimmitteln, Heilung ſolcher Leiden 
in den Tageszeitungen anbieten, veröffentliche ich nur Beobachtungen 
und Erfahrungen zum wirklichen Nutzen der Schwachen und Geſchwächten, 
indem ich hoffe, daß der Unbefangene dieſe klaren Worte würdigen und der 
Leidende die wohlgemeinten Ratſchläge mit Dank befolgen wird“. 

Dieſe ſchönen Sätze des Vorworts ergänzen den ſchönen in jeder 
Hinſicht vielverſprechenden Titel und im Schlußwort teilt der edle Menſchen— 
freund, „Lehrer und Vertreter“ allen Leuten ſeine genaue „einfache“ Adreſſe 
mit, um draufloskurieren zu können (auch anonyme Briefe werden berückſichtigt!!) 
Die pathologiſchen Ausführungen des Buches find fo ſchauderhaft, daß ſich 
der Herr „Dir.“ kein Urteil über die Arzte anmaßen kann und in ſeinem 
Auftreten ſteht er den in den Zeitungen ſich anbietenden Arzten vollkommen 
gleich. Eine Kritik des ganzen Machwerkes iſt vollkommen überflüſſig. 

St. 
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Der Kampf gegen den Geheimmittelſchwindel. Über die Gründe 
zur Ausbreitung und die Mittel zur Bekämpfung dieſes Schwindels ſchreibt 
Dr. med. A. Kraft (Bern) in einem vortrefflichen Aufſatz, den er in 
Nr. 8 und 9 (1897) der „Schweizer Blätter für Geſundheitspflege“ ver- 
öffentlicht hat: 

„Der Menſch baut nie mehr auf die Wunder einer geheimnisvollen 
Macht, als in der Ohnmacht der Krankheit und ganz beſonders dann, wenn 
dieſe Krankheit eingebildet oder langwierig iſt, oder wenn der durch den Kampf 
ums Daſein ſchwer Gedrückte mit ſolchen Mitteln ſich die Koſten der ärztlichen 
Behandlung zu erſparen vermeint. Er greift nach jenen Geheimniſſen, weil 
ſie ihm den Troſt einer ſchnellen und „ſichern“ Heilung, ſelbſt ohne Berufs- 
ſtörung, ja auch brieflich, im roſigſten Lichte vorgaukeln; er horcht nicht auf 
die Stimme der Vernunft, welche ihm ſagt: du ſchadeſt dir! nein, er bezich⸗ 
tigt vielmehr den, welcher ihn vor Schaden bewahren will, des Neides und 
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der Mißgunſt, des Brotneides, oder der Unkenntnis, je nachdem es ſich um 
die warnende Stimme eines Arztes oder eines Laien handelt. In geſunden 
Tagen beherrſcht der Aberglaube das Volksleben in ebenſo hohem Grade, ſei 
es, daß zufällige Heilungen zu Wundern aufgebauſcht werden, oder gefälſchte 
Zeugniſſe das Gemüt der Menſchen in ſchwerer Weiſe beeinfluſſen. Wir 
haben alſo in dieſem Kampfe gegen den Drachen mit menſchlichen Erbübeln 
zu rechnen, denen weder der Staatszwang noch die moraliſche Preſſe bei- 
kommen können und mit welchen die Unlauterkeit ſich ſtets zu ihrem Vorteil 
verbinden wird. Wir mögen alle Hebel in Bewegung ſetzen, um dieſer Volks— 
krankheit zu ſteuern, überall wird ſie ein Pförtchen offen finden, wo ſie in 
unverhüllter Frechheit oder unter der Maske der Schamhaftigkeit und fröm— 
merer Denkungsart wieder im Lande einziehen kann. Dieſe peſſimiſtiſche 
Auffaſſung der Sachlage iſt nun keineswegs eine Aufforderung dazu, die 
Hände in den Schooß zu legen; der Kämpfer für die Wahrheit kümmert ſich 
nicht um Lohn und Dank, er findet ſeine Befriedigung in der Wahrheit 
ſelbſt. Dieſer Grundſatz wird auch dem Arzte ſeine Stellung im Kampfe 
gegen den Geheimmittelunfug vorſchreiben. Der Arzt wird den Staat für 
die Wahrheit der Sache zu gewinnen ſuchen und die Geſetzgebung beweiſt, 
daß der Staat ſich entgegenkommend zeigt; der Arzt wird es ſich aber auch 
zur Pflicht machen, auf die anſtändige Preſſe ſittlich einzuwirken und wenn 
ihm das gelingt, ſo iſt es ſehr zu begrüßen. Doch wird er ſich weder auf 
den Staat noch auf die Preſſe allein ſtützen können, nein, er wird darauf 
angewieſen fein, die Axt an die Wurzel des Übels zu legen und ſich an das 
Volk ſelber zu wenden. Will aber der Arzt dem Volke gegenüber auf 
Gewicht Anſpruch erheben, dann muß er auf fein eigenes perſönliches Ver- 
halten in erſter Linie Rückſicht nehmen. Er iſt der Kritik des Publikums 
im höchſten Maße ausgeſetzt und wenn auch das Urteil der Menge nicht 
alles gilt und nicht ſtets das Richtige trifft, ſo iſt es doch auch nicht gleich— 
gültig. Das Volk beurteilt nach ſeinem Gefühle den Menſchen und ſeine 
Handlungen, und überträgt aus Mangel an Urteilskraft das, was es am 
einzelnen ſieht, auf die Gattung oder den Stand. Die Achtung aber vor 
dem ärztlichen Berufe iſt ein Hauptſchutzmittel gegenüber der Schwindel- und 
Schmutzkonkurrenz und leider ſcheint dieſe Achtung im Abnehmen begriffen 
zu ſein. Es iſt hier nicht der Ort, den Gründen dieſer Erſcheinung nach⸗ 
zugehen x 

Richter hat Vorſchläge gegen den Geheimmittelunfug gemacht, von 
denen wir folgende nennen: 

Belehrung durch Wort und Schrift, Vereinigung anſtändiger Redaktionen 
und Verlagsbuchhandlungen, Privatgeſellſchaften, Vereine gegen gewerbsmäßige 
Charlanterie, öffentliche Unſittlichkeit und Unzucht, wie fie z. B. ſehr bedeu- 
tend und zahlreich in England exiſtieren, Erweckung und Belebung des Rechts— 
und Sittlichkeitsſinnes unſerer Gerichts- und Polizeibehörden zur unnachſicht⸗ 
lichen Beſtrafung, ſei das Ziel unſerer Beſtrebungen. 

Er führt wörtlich an: 

„Man muß die Korporationen der Apotheker, der Buchhändler, der 
Schriftſteller, (wie überhaupt die ganze bürgerliche Geſellſchaft) dahin ver— 
mögen, daß ſie die Unehrenhaftigkeit des Geheimmittelkrams grundſätzlich an— 
erkennen und zu deſſen Unterſtützung in keiner Weiſe Namen oder Beihilfe 
hergeben, alſo auch nicht Geheimmittel verkaufen oder ankündigen, mittel- oder 
unmittelbar empfehlen oder ſie in ihren Verlagswerken und Zeitungen an- 
empfehlen laſſen. Man muß. Aber wo iſt das mächtige man? Es 
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wird klein geſchrieben und iſt geſchlechtsloſer, unperſönlicher Natur. Aber 
hinter dieſem „man“ ſteckt die ganze menſchliche Geſellſchaft, die höchſte Pflicht 
unſerer Kultur, der kategoriſche Imperativ. Wir alle müſſen in unſerer 
Denk⸗, Gefühls- und Bildungsweiſe höher ſtreben und ſteigen, geſundheits⸗ 
kundiger, reinlicher, anſtändiger werden. Dann tritt dieſer kategoriſche Im- 
perativ in volle Wirkſamkeit, ſcheucht Unſittlichkeit und Prellereigewerbe in 
ihre Maulwurfsgänge zurück und zwingt auch Gerichts- und Polizeibehörden, 
ſowie Zeitungs-, Bücher-, Apothekeneigentümer in ihrem eigenen Intereſſe auf 
Reinlichkeit zu halten, welche nach einem engliſchen Sprichwort zur nächſten 
Nachbarin der Gottſeligkeit erhoben wird. 

Was Richter vor zwanzig Jahren ſagte, gilt auch heute noch. Das 
Geheimmittelunweſen iſt ein uraltes Krebsübel der menſchlichen Geſellſchaft 
und aufs innigſte verbunden mit andern Übeln, die ſich nie ganz ausrotten 
laſſen. Wir nennen dieſe Übel Einſichtsloſigkeit, Aberglaube, Leichtgläubigkeit, 
Hang zu Wundern und Geheimniſſen in den natürlichſten Dingen der Welt, 
Hang aber auch zu beſchaulichem Verharren in der angeborenen Dummheit. 
Staat und Preſſe können allerdings viel zur Beſſerung beitragen, der Staat 
durch die Macht des Geſetzes und durch die Sorge für allgemeine Volks- 
bildung namentlich in der Schule, die Preſſe durch eine geſinnungstüchtige 
Moral dem Schwindel gegenüber und durch den Willen, dem Wohle der 
Geſamtheit das eigene Intereſſe zu opfern. Die Hauptaufgabe liegt aber 
in der Hand des Arztes. Er ſoll durch unausgeſetzte Belehrung einerſeits 
und Pflichterfüllung andererſeits die Vorurteile zu beſeitigen, das Zutrauen zum 
ärztlichen Stande zu heben ſuchen. Er ſoll nie vergeſſen, daß ſelbſt die ſozialen 
Verhältniſſe ihm nicht das Recht geben, die ſchlimmen Gewohnheiten des 
Konkurrenzkampfes zu den eigenen zu machen und ſo den ärztlichen Stand 
zu erniedrigen, damit um ſo glänzender der Geiſt der Unwiſſenheit und Hohl— 
heit triumphiere über die Macht des Wiſſens und Könnens. Bewahren wir 
unſern Mut in allen Lebenslagen, ſchauen wir vorwärts, nie rückwärts, er- 
faſſen wir unſere ſoziale Stellung, dann wird auch auf dieſem Gebiete das 
Licht die Finſternis durchblitzen!“ 


Der Trinfzwang geſchäftshalber. Bei der ſeit einiger Zeit planmäßig 
geführten Bekämpfung des Saufteufels erſcheint es angebracht, auf eine Un⸗ 
ſitte hinzuweiſen, die nicht wenig dazu beiträgt, daß mancher Mann mehr 
geiſtige Getränke zu ſich nimmt, als gut iſt. 

Dieſe Unſitte kann durchweg als Trinkzwang bezeichnet werden. Dem 
letzteren ſind namentlich Handwerker und Geſchäftsreiſende unterworfen, die 
unter ihren Kunden viele Wirte haben. 

Wenn ein Handwerksmeiſter Arbeiten für Wirte auszuführen hat, dann 
hält er es für etwas Selbſtverſtändliches, ſeinem Kunden auch Verdienſt zu⸗ 
kommen zu laſſen. In dem Gedanken: Leben und leben laſſen! beſucht der 
Meiſter häufiger, als er es ſonſt wohl thun würde, die Lokale der betref— 
fenden Wirte und trinkt dort Wein, Bier und Branntwein, je nachdem er 
Geſellſchaft vorfindet, und wird ſo allmählich zum Gewohnheitstrinker. 

Wir haben Handwerksmeiſter kennen gelernt, die gerade dadurch, daß 
ſie ſich verpflichtet glaubten, bei Wirten häufiger „etwas zu verzehren“, ſo 
weit kamen, daß ſie ihre Arbeit vernachläßigten und ſchließlich mit ihrer 
Familie in Not und Elend gerieten. Wenn man dieſe Thatſache ins Auge 
faßt, dann wird man ſich der Überzeugung nicht verſchließen können, daß es 
zur wirkſamen Bekämpfung des Mißbrauuchs geiſtiger Getränke u. a. auch 
dringend notwendig iſt, durch zweckmäßige Belehrung zu zeigen, wie verderblich 
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die Anſicht iſt: Derjenige, welcher für Wirte arbeite oder Geſchäfte mit 
ſolchen mache, habe auch eine Art Verpflichtung, ſich denſelben durch häufigen 
Beſuch ihrer Lokale „erkenntlich“ zu zeigen. Oder ſollte es Wirte geben, 
welche darauf ſehen, daß die, bei welchen ſie arbeiten laſſen, viel bei ihnen 
verkehren und ſelbſt bei Bezahlung der Rechnung einfach einen Teil der 
Summe zurückbehalten mit dem Bemerken, dieſer Betrag könne doch wohl 
verzehrt werden, denn auch ſie (die Wirte) wollten leben? Ein derartiges 
Verfahren wäre als die ſchlimmſte Form des Trinkzwanges auf das ſchärfſte 
zu verurteilen. Aus dem Munde von Handwerksmeiſtern haben wir des 
öfteren bittere Klagen über das angedeutete Vorgehen gehört. In der That 
verlieren dieſelben einmal einen Teil des ihnen rechtmäßig zukommenden 
Geldes, den ſie in ihrem Haushalte oder in ihrem Gewerbe notwendig ge— 
brauchen müßten, und zum andern werden ſie zum Wirtshausbeſuche geradezu 
gezwungen. 

Aehnlich wie bei den Handwerkern verhält es ſich bei den Geſchäfts— 
leuten, die ihre Kundſchaft hauptſächlich unter den Wirten haben; auch ſie 
können kaum anders: ſie müſſen bei der Nachfrage nach Beſtellungen „etwas 
verzehren“. 

Wie aber wirkt dieſes „Muß“? 

Nehmen wir an: ein Metzger hat ein Dutzend und noch mehr Wirte 
zur Kundſchaft und er macht nun die Runde bei denſelben, um Aufträge zu 
erhalten. Der leidigen „Sitte“ entſprechend, verzehrt er in jedem Wirts⸗ 
hauſe, in das er kommt, bald dies, bald das. Wiederholt er ſolche „Rund— 
reiſen“ mehrere Male in der Woche, ſo iſt es ſchlimm um ihn beſtellt, und 
er verzichtete wahrhaftig beſſer auf den Profit aus den Beſtellungen der 
betreffenden Kundſchaft. In der Stadt iſt ein Metzger perſönlich dem Trink— 
zwange weniger unterworfen, als auf dem Lande, weil dort die Nachfrage 
nach Beſtellungen meiſtens durch Geſellen oder andere Untergebene beſorgt 
wird, während hier er durchweg ſelbſt „rundgehen“ muß. 

Ganz beſonders dem Trinkzwang unterworfen ſind aber Geſchäftsreiſende, 
die Bierbrauereien, Weinhandlungen, Liqueur-, und Zigarrenfabriken vertreten 
und daher vorzüglich mit Wirten „arbeiten“ müſſen. Für die „Repräſen⸗ 
tation“ der Firma, für die ſie Beſtellungen ſuchen, können ſie täglich ſo und 
ſo viel Geld verzehren (Speſen). Im Intereſſe ihres Hauſes laſſen die 
Reiſenden denn auch manche Mark für Getränke draufgehen. Nicht nur ſie 
ſelbſt konſumieren täglich, wenn ſie auf Tour ſind, ein beträchtliches Quantum 
Wein, Bier und Branntwein, nein, ſie laden auch ihre Kunden und vielleicht 
auch noch gerade anweſende Gäſte zu einer „guten Flaſche“ ein, alles, um 
einen ſchönen Auftrag zu erhalten. | 

Wir erinnern uns hier eines Repräſentanten einer großen Bierbrauerei, 
der oft 14 Tage lang täglich vier bis ſechs Wirte beſuchte und bei jedem 
zwei bis drei Flaſchen Wein trank: alſo 10 — 15 Flaſchen an einem Tage! 
Der Mann ruinierte durch eine ſolche Lebensweiſe „im Intereſſe des Ge— 
ſchäftes“ innerhalb weniger Jahre ſeine Geſundheit total und ſtarb ſchließlich 
in einer Irrenanſtalt, eine Wittwe und vier unverſorgte Kinder hinterlaſſend. 

Ein Schnapsreiſender, welcher den Feldzug 1870/71 mit acht Schlachten 


glücklich überſtanden, erlag nach einigen Jahren dem Feinde Alkohol, mußte 


10 Jahre in einer Irrenanſtalt zubringen und ſtarb alsdann an der Schwind— 
ſucht. In einer Trinkerheilanſtalt ſagte uns der Leiter, daß die meiſten 
Inſaſſen ſolche Geſchäftsreiſende ſeien. 

Dieſe paar Beiſpiele zeigen ſo recht, was es mit dem gekennzeichneten 
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Trinkzwange auf ſich hat, und wir möchten deshalb an unſere Leſer die 
dringende Bitte richten, in ihren Kreiſen gegen dieſe leidige Unſitte energiſch 
vorzugehen; denn es kann nichts geben, was der Kultur unſerer Zeit und 
der Geſittung mehr Hohn ſpricht, als ein Trinkzwang Perſonen gegenüber, 
die Beſtellungen und Arbeit bei Inhabern von Wirtſchaftslokalen nachſuchen 
müſſen. („Der Elſäſſer)“. 


Was ſollen wir trinken? Ein lieber Freund, der tief im Innern 


Afrikas an der Grenze des Sudan lebt, teilte mir kürzlich ſeine Gedanken 
über das Unheil mit, das der Branntwein der Weißen unter der ſchwarzen 
Bevölkerung jener Länder anrichtet. Er ſelbſt iſt ſeit den drei Jahren, die 
er, der einzige Weiſe weit und breit, als Miſſionar unter den Negern nun 
ſchon zubrachte, totaler Abſtinent und ſchreibt es hauptſächlich dieſem Umſtande 
zu, daß ſeine Verdauung — bekanntlich der ſchwächſte Punkt für Eurapäer 
in den Tropen — ſo kräftig und ſein Allgemeinbefinden ſo befriedigend blieb. 
Er ißt zweimal des Tages, wie die Eingebornen, und wundert ſich immer 
wieder, weshalb die heimatlichen Temperenzblätter, die treffliche „Freiheit“ 
nicht ausgenommen, ſo viel Worte machen über den Erſatz der Alkoholika 
durch andere Getränke. Ich laſſe ihn ſelbſt reden: 

„Mich wundert nur immer eines, daß man ſtets nach Erſatz ſucht 
„für die verſchiedenen Spirituoſen. Meiner allerdings unmaßgeblichen Anſicht 
„nach trinken wir Kulturmenſchen ſchon ſo wie ſo zu viel und nehmen im 
„allgemeinen viel zu viel flüſſige Speiſen zu uns. Einen Erſatz für die 
„ſprithaltigen Getränke bedürfen wir eigentlich gar nicht: man trinke ſie ein⸗ 
„fach nicht mehr und ich bin feſt überzeugt, man wird ſich viel wohler 
„fühlen.“ 

Ich glaube, dieſe einfachen Worte ſind ein Schuß ins Schwarze: ſie 
bezeichnen klar und ſcharf einen Fehler, in welchen wir Abſtinenten verfallen 
ſind. Wir erſchöpfen uns nachgerade in Vorſchlägen von Erſatzgetränken, 
ſüßen, ſauren, kalten, warmen, dicken, dünnen, unverdächtigen und verdächtigen, 
die eben ſchließlich doch auch gären und nach Belieben alkoholhaltig werden, 
wohin der berühmte Müller-Thurgauiſche Wein doch auch gehört. Wäre es 
nicht viel richtiger, zu ſagen: es braucht das alles nicht; wir haben gar 
nicht nötig, die horrenden Maſſen von alkoholhaltiger Flüſſigkeit, die getrunken 
wird, durch eben ſolche Maſſen anderen Getränks zu erſetzen: das macht 
ſich ganz von ſelbſt, denn Milch, Waſſer, Kaffee und Thee genügen reichlich 
und überreichlich für jeden Durſt. Viel erſprießlicher wäre es, den Leuten 
überhaupt die Verminderung ihres Getränkekonſums anzuempfehlen. 

Wie ſehr würde die allgemeine Geſundheit gewinnen! die bisher mit 
Flüſſigem überſchwemmten Mägen könnten wieder normal verdauen, der bisher 
homöopathiſch verdünnte Verdauungsſaft käme wieder zu ſeinem Recht, Es 
iſt auch hier, wie bei ſo manchen Unſitten, der Atavismus, die altangeerbte 
Gewohnheit, ſich anzufüllen, die uns den Glauben beibringt, wir müßten 
notwendig die Billionen von Hektolitern Bier, Wein und Branntwein durch 
andere feuchte Maſſen erſetzen! Das wird nie bei den Trinkern verfangen; 
darüber lachen ſie und mit Recht; denn alkoholfreie Getränke laſſen ſich nun 
einmal nicht in Menge konſumieren; dazu bedarf es des reizenden Alkohols. 
Alſo laſſen wir ab von dieſer unfruchtbaren Beſtrebung, thun wir doch nicht 
weiter, als ob die Enthaltſamkeitsfrage in der Erſatzfrage der geiſtigen Ge— 
tränke durch geiſtfreie beſchloſſen ſei, ſondern erklären offen: es muß 
weniger getrunken werden. 

„Die Freiheit“ V., 12. 
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Die Anſteckungsfurcht in die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung ge— 
tragen zu haben, iſt bekanntlich eines der Hauptverdienſte der Bakteriologik. 
Zu dieſem Thema ſchreibt die „Arztl. Rundſchau“ in Nr. 48 (27. No⸗ 
vember 1897): 

Dr. Volland in Davos, dem wir ſchon manche kernige Wahrheit 
über Mißgriffe in der modernen Medizin verdanken, ſchildert in der „Allg. 
med. Z. Z.“ recht treffend den Umſchwung in der Bakterien-Angſt⸗ 
meierei. „Koch hatte die Anſteckungsfurcht der Medizin ſuggeriert und 
da giebt es bei dem Hypnotiſierten nichts anderes. Mit heißem Bemühen 
wurde nun die große und die kleine Welt nach Tuberkelbazillen durchforſcht 
und wo ſolche gefunden wurden, dahin wurde der Vernichtungskampf getragen. 
Die alte Erfahrungslehre von der Vererbung der Schwindſucht, die gewiß 
eben ſo alt iſt, wie die Krankheit ſelbſt, wurde kalt lächelnd in die medizi- 
niſche Rumpelkammer gewieſen und für eitel Schaum und Dunſt erklärt. Da 
man aber die Erblichkeit doch nicht aus der Welt ſchaffen konnte, ſo vererbte 
ſich von jetzt an nur die Diſpoſition zur Erkrankung, eine der merkwürdigſten, 
aber jetzt immer noch fleißig vorgetragenen Lehren. Denn die Erklärungen 
dafür, warum die Kinder nun gerade wieder an Tuberkuloſe erkranken und 
ſterben, ſind mir in ihrer Logik immer ein Buch mit ſieben Siegeln geblieben. 
Im übrigen gab es nichts als Anſteckung. Die unglückliche Mutter hatte 
ihr Kind angeſteckt, wenn es auch nur wenige Tage alt an ausgebreiteter 
Gehirn- oder Bronchialdrüſentuberkuloſe geſtorben war. Warum war ſie nicht 
reinlich mit ihrem Auswurf umgegangen! Denn dieſer Vorwurf konnte ihr 
nicht erſpart werden, auch wenn ſie alle vorgeſchriebenen Schutzmaßregeln ge— 
treulich befolgt hatte. Die Medizin wollte es ſo und die Mutter war ins 
Unrecht geſetzt, ſie war ſchuld am Tode ihres Kindes. Es ſchien bisweilen 
ſogar, als legten manche Arzte bei der Behandlung der Schwindſucht mehr 
Wert auf den Schutz der Angehörigen vor der Anſteckung, als auf die rich- 
tige Fürſorge für den dadurch weſentlich benachteiligten unglücklichen Kranken. 
Ja, mit der Lehre Kochs und ſeiner Schüler, nach der die Anſteckung mit 
Tuberkuloſe durch das Einatmen tuberkelbazillenhaltigen Staubes erfolgen 
ſollte, und die ſich mit moderner, faſt influenzahafter Schnelligkeit über die 
ärztliche und nichtärztliche Welt verbreitete, brach eine ſchwere Zeit für die 
bedauernswerten Schwindſüchtigen herein. Man hätte ſich unmöglich mehr 
vor ihnen ſcheuen können, als wenn ſie vom Ausſatz befallen geweſen wären. 
Aber etwas Gutes hat das Entſetzen vor der Tuberkuloſe doch ſchließlich auch 
geſchaffen. Jeder Lungenſchwindſüchtige war eine Gefahr für ſeine Umgebung, 
man trieb das Unglaubliche ſogar ſo weit, daß der vorübergehende Verkehr 
mit ihm ſchon für recht bedenklich galt, und daß man in Kranken⸗Geſchichten 
die Erkrankung des Patienten darauf bezog. Um dieſe mutmaßliche Ouelle 
der Verbreitung der Tuberkuloſe zu verſtopfen, galt es alſo, dieſe Kranken ſo⸗ 
weit als möglich aus der Geſellſchaft zu entfernen, zu iſolieren und gut zu 
verſorgen. Die Heilung anzuſtreben, kam erſt ſpäter in Betracht. So wurde 
die moderne Heilſtättenbewegung in die Wege geleitet. Es kamen unter dem 
Druck der Anſteckungsfurcht, verbunden mit dem Sinn für Humanität überall 
raſch große Mittel zuſammen, und es handelte ſich nun darum, geeignete 
Orte für die Errichtung ſolcher Schwindſuchtsheilſtätten zu finden. Da 
ſtellten ſich aber alsbald unvorhergeſehene Schwierigkeiten ein. Die Geiſter, 
die die Medizin gerufen hatte, wurde ſie nun nicht los. Keine Stadt und 
kein Dorf wollte in der Nähe eine Anſammlung von Schwindſüchtigen dulden, 
denn man wußte ja ſehr bald, daß dadurch die eigene Geſundheit in Frage 
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geſtellt wurde. Zu verdenken iſt das wohl bei den herrſchenden Anſchauungen 
niemanden, und was den großen Städten recht iſt, das iſt auch dem kleinſten 
Dorfe billig. So werden wohl die meiſten der bis jetzt begründeten Heil⸗ 
ſtätten, ähnlich wie die Irrenanſtalten, eine recht iſolierte Lage bekommen 
haben. Nun darf aber doch deshalb die mit ſo großem Erfolg ins Leben 
gerufene Bewegung nicht ins Stocken geraten. Jetzt gilt es, ihr wieder Luft 
zu machen, und das ſcheint in der That einer der Gründe zu fein, weshalb 
man wieder abzuwiegeln beginnt und das verängſtigte Publikum zu 
beruhigen ſucht. Es ſteht nur leider zu befürchten, daß es damit nicht ſo 
ſchnell gehen wird, wie es mit der Verängſtigung gegangen iſt. 

Vielleicht kommt noch die Zeit, wo man mit der Infektion als etwas 
ganz Selbſtverſtändlichem rechnen wird und nur noch die Diſpoſition allein 
in Frage kommt. Je ſorgfältiger die pathologiſchen Anatomen heutzutage 
die Leichen durchforſchen, auf deſto unheimlichere Zahlen kommen ſie mit der 
latenten Tuberkuloſe. Es wurde in Braunſchweig erzählt, Birch-Hirſchfeld 
habe in nicht weniger als in 100 Proz. der Leichen Tuberkuloſe gefunden. 
Damit wird der alte Spruch beſtätigt: „Ein bischen tuberkulös iſt am Ende 
jeder“ und damit wird vollkommen erklärt, daß faſt ſämtliche Steinhauer, 
aber alle Arbeiter am Sandgebläſe an Schwindſucht ſterben. Damit wird 
aber auch die Anſteckungsangſt völlig gegenſtandslos, denn wenn man fie 
ſchon hat, braucht man ſich doch nicht mehr vor den Bazillen zu fürchten. 
Viel nützlicher wäre es, wenn einmal eine allgemeine Diſpoſitionsangſt aus⸗ 
bräche. Da würde man vernünftiger und vorſichtiger leben und etwaige 
Anfänge der Krankheit ſorgfältiger beachten. Läßt ſich dieſe völlige Durch⸗ 
ſeuchung des Menſchengeſchlechts mit Tuberkuloſe nun überhaupt ausreichend 
mit der Anſteckung erſt nach der Geburt erklären, was alſo im weſentlichen 
auf dem Wege der Skrophuloſe geſchehen müßte, oder muß man da nicht 
vielmehr wieder auf die direkte Vererbung des Krankheitskeimes zurückkommen? 
Heute von der Erblichkeit zu ſprechen, iſt freilich herzlich unmodern, denn was 
man jetzt nicht im Mikroſkop ſieht, was nicht auf der Nährgelatine wächſt 
und was der Tierverſuch nicht nachweiſt, das exiſtiert für einen ſehr großen 
Teil des jüngeren Arztegeſchlechts überhaupt nicht. Und doch wie grob und 
unbeholfen find alle dieſe Methoden noch gegenüber dem feinen geheimnis 
vollen Vorgang der Befruchtung und Vererbung! Die Maſſenübertragung 
der Krankheit von der Mutter auf das Kind im Mutterleibe iſt wiederholt 
unwiderleglich beobachtet und nachgewieſen worden. Sollte deshalb die Ver⸗ 
erbung der geringſten Spuren des Krankheitsgiftes nicht möglich ſein, nur 
weil wir ſie nicht nachweiſen können? Jedenfalls bedeutet es eine grenzen⸗ 
loſe Überſchätzung unſerer heutigen Erkenntnis, wenn man verkündet: „Eine 
direkte Übertragung der Keime von den Eltern auf die neugeborenen (ſoll 
wohl heißen „ungeborenen“) Kinder beſteht nicht.“ Geſtehen wir lieber ruhig 
zu, daß wir darüber noch ſehr wenig Sicheres wiſſen.“ 


Der Stand der Bewegung für Volksheilſtätten für unbemittelte 
Lungenkranke in Deutſchland 1897. In Nr. 21 der „Hygieiniſchen Rund⸗ 
ſchau“ 1897 veröffentlicht unſer verehrter Mitarbeiter Dr. Liebe in 
Loslau (Schleſien) eine intereſſante Zuſammenſtellung der zur Zeit vor— 
handenen und geplanten Anſtalten. Es ſind 12 eigentliche Volksheilſtätten 
im Betriebe, 12 im Bau, 19 geplant und 8 andere Heilſtätten, Kolonien 
u. dgl. hieher zu rechnen. Von deutſchen Städten und Ortſchaften ſind 
beteiligt: Altena (Weſtphalen), Altenbrak (Bodethal), Altona, St. Andreasberg 
i. Harz, Arlen (Baden), Banz (Bayern), Barmen, Berlin, Rehburg (Bremen), 
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Dannenfels (bayr. Pfalz), Ruppertshain (Taunus), Görbersdorf (Schleſien), 
Hagen (Weſtphalen), Hanau, Laubbach, München, Nürnberg, Oldenburg, Oppeln, 
Albertsberg (Sachſen), Schömberg (Schwarzwald), Stettin, Stuttgart, 
Würzburg, Braunſchweig, Halle, Hannover, Oderberg (Lübeck). G. 
Eine Ueberſicht über Volksheilſtätten für Tuberkulöſe giebt 
ferner Privatdozent Dr. Gumprecht in Jena in Nr. 5 der Korreſpondenz— 
Blätter des Allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen, 1897. Was er 
zur Begründung der Notwendigkeit ſolcher Anſtalten zunächſt ſagt, wird jeder 
anerkennen. Sodann teilt er uns mit, daß England, welches an der Spitze 
der Bewegung marſchiert, bereits 18 eigene Anſtalten zur Behandlung Tuber— 
kulöſer für zugleich 7000 Kranke beſitzt, Amerika hat 2, Frankreich 1, 
Oſterreich ! aufzuweiſen, in Belgien iſt die Bewegung bloß angeregt, die 
Schweiz wird in abſehbarer Zeit etwa 10 Volksheilſtätten beſitzen. Dagegen 
iſt in Deutſchland das Syſtem nächſt England am meiſten entwickelt. Es 
beſtehen bereits Heilanſtalten, die auch Unbemittelten zu gute kommen, zu 
Falkenſtein im Taunus, Neuenhain bei Soden, Ruppertshain, Malchow, 
Blankenfelde und Grabowſee bei Berlin, Rehburg in Hannover, Albertsberg 
bei Reiboldsgrün, Planegg und Harlasburg bei München, Weikerſches Kran⸗ 
kenheim in Görbersdorf, Schömberg am Schwarzwald. Die deutſchen Ver— 
ſicherungsanſtalten haben 1896 von 1 103 444 M. mindeſtens / für 
Kuren bei Lungenkranken aufgewandt und beſitzen bezw. erbauen Heilſtätten 
zu Königsberge bei Goslar, Sülzhain im Harze, Stiege im Harze, An: 
dreasberg. Endlich verlautet ſchon jetzt von folgenden Heilſtätten: Altena in 
Weſtfalen, Altona, Baden (der Großherzog erhielt zum 70. Geburtstage 
320 000 M. zur Errichtung von zwei Heilſtätten), Berlin (Berlin-Branden⸗ 
burger Heilſtättenverein), Danzig, Erfurt, Hagen, Halle, Hanau, Hannover, 
Kaſſel (wo ein unbekannter Wohlthäter ¼ Million ftiftete), Leipzig (Stadt 
bezw. Ortskrankenkaſſe), Nürnberg (Heilftättenverein, ſchon im Beſitze von 
170 000 M.), Oldenburg, Oppeln, Regensburg, Sächſiſche Schweiz (Stein— 
hauer⸗Heilſtätte), Stettin, Stuttgart, Würzburg. Hiernach wird in nicht 
allzulanger Zeit Deutſchland in ſeiner Fürſorge für Tuberkulöſe einen bedeu— 
tenden Fortſchritt aufweiſen und man darf wohl behaupten, daß das ſchnelle 
Wachstum ſolcher Bewegungen in dem durch die ſoziale Geſetzgebung geweckten 
Intereſſe für Volksgeſundheit zu ſuchen iſt. „Volkswohl“ XXI, 42. 
Geſundheit und Heirat. Unlängſt hielt ein amerikaniſcher Arzt 
Namens Ruliſon vor der Akademie der Medizin in Buffalo einen Vortrag, 
in dem er die Aufmerkſamkeit auf die Gefahren lenkte, die der Entwickelung 
des Menſchengeſchlechtes durch die Vernachläſſigung hygieiniſcher Geſichtspunkte 
beim Heiraten erwachſen. Er wies, dem „Hamb. Corr.“ zu Folge, auf 


die alten Griechen hin, welche ihre Frauen mit Rückſicht auf Geſundheit und 


Kraft auswählten; er wies ferner auf die Sorgfalt hin, mit welcher in der 
jüdiſchen Raſſe die Heiraten behandelt werden und erklärte die hervorragenden 
Leiſtungen dieſer Raſſe auf manchen Gebieten geradezu aus dieſer Gewohnheit. 
Jedenfalls kann heutzutage, wo der Einfluß der Vererbung nach vielen Seiten 
hin feſtgeſtellt iſt, die hygieiniſche Seite der Heirat gar nicht ernſt genug be— 
handelt werden. Darwin ſagte bereits, daß der Menſch die Eigenſchaften 
ſeiner Pferde, ſeines Viehes und ſeiner Hunde vor der Paarung mit Sorg— 
falt zu prüfen pflege, daß er aber gewöhnlich alle Vorſicht außer Acht laſſe, 
wenn es ſich um ſeine eigene Heirat handle. Beide Geſchlechter ſollen vom 
Heiraten zurückſtehen, wenn ſie mit einem beſonderen geiſtigen oder körper— 
lichen Gebrechen behaftet ſind. Das iſt jedoch vorläufig eine leere Hoffnung. 
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Es iſt vielmehr für die Gegenwart eine Thatſache, daß gerade krankhafte und 
laſterhafte Individuen beſonders früh heiraten und zahlreiche Nachkommenſchaft 
erzeugen, während ſparſame und tüchtige Perſonen eher ſpät heiraten und 
wenig Kinder zeugen. Bei den wilden Völkern werden die Schwachen bald 
ausgerottet, bei den ziviliſierten Völkern geſchieht alles Mögliche, um die 
Kranken möglichſt lange am Leben zu erhalten. Daher ſind, ſagt Ruliſon, 
Verbrechen, Geiſteskrankheit und andere erbliche Krankheiten in einer erſchreck⸗ 
enden Zunahme begriffen. Es ſei wirklich zu erwägen, ob der Staat nicht 
eine Pflicht habe, das Leben und die Geſundheit künftiger Generationen zu 
ſchützen, ebenſogut wie er das Leben und das Eigenthum der gegenwärtigen ſchützt. 
Gegen Diphtheritis, Blattern, Scharlach, Cholera u. ſ. w. werden auch von 
ftaatlicher Seite die größten Anſtrengungen gemacht, aber vor Heiraten, die 
den Staat mit einer ungeſunden Nachkommenſchaft bedrohen, iſt kein Schutz 
vorhanden. Es iſt intereſſant, daß in Braſilien die höheren Geſellſchafts⸗ 
klaſſen ſich ſelbſt ein Geſetz auferlegt haben, wonach ein Mann, der eine Ehe 
eingehen will, ein Zeugnis einer oder mehrerer mediziniſchen Autoriäten 
erbringen muß, worin ihm das Freiſein von gewiſſen Krankheiten bezeugt 
wird. Auch beim letzten Frauenkongreß in Paris wurde ein Beſchluß ange⸗ 
nommen, daß die Eltern von ihren reſp. Schwiegerſöhnen eine ärztliche 
Geſundheitsbeſcheinigung verlangen müſſen. Ruliſon macht den gewiß aner⸗ 
kennenswerthen Vorſchlag, daß alle Knaben und Mädchen im Allgemeinen im 
Alter von 12 — 15 Jahren auf ihre körperlichen Verhältniſſe und ihre 
Familiengeſchichte hin unterſucht und danach in drei Klaſſen geteilt werden 
müßten, in deren erſter ſich diejenigen Geſunden befinden, die während der 
letzten drei Generationen ohne erbliche Krankheit geweſen ſind, in der zweiten 
Klaſſe die Geſunden mit ſolchen Eigenſchaften nur bis zu ihren Großeltern 
und in der dritten alle übrigen Perſonen. Dieſe Klaſſen dürften immer nur 
unter einander heiraten. Jeder Vernünftige wird Herrn Ruliſon zugeſtehen, 
daß fein Vorſchlag manches für ſich hat, aber — — —! 
5 Frankf. G. A. 

Über Röntgenſtrahlen hat Dr. Joſeph Roſenthal vor der 69. 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte in Braunſchweig einen Vortrag 
gehalten, der in der Beilage zur „Allg. Zeitung“ Nr. 220 (1897) erſchienen 
iſt. Er legte die Fortſchritte dar, welche Röntgen's Entdeckung der Phyſik, 
der Medizin und Chemie gebracht hat und wies namentlich auf die vom 
mediziniſchen und phyſikaliſchen Standpunkt intereſſanten Photographien hin, 
die mit den Durchleuchtungsapparaten der Geſellſchaft „Voltohm“ in München 
erzeugt werden. r. 

Das Diphtherie-Heilſerum und ſein Eutdecker. Wir leſen in der 
„Poſt“: Nach Mittheilungen von durchaus glaubwürdiger Seite bezieht 
Geheimrat Profeſſor Dr. Behring, der glückliche Entdecker des Diphtherie⸗ 
Heilſerums, von den Höchſter Farbwerken bei Frankfurt a. M. monatlich 
ungefähr /. 70,000. Um die Urſache der außerordentlichen Höhe dieſer 
Summe zu verſtehen, darf nicht vergeſſen werden, daß das Diphtherie-Heilſerum 
nicht allein als Heilmittel bei der ſehr verbreiteten Diphtherie verwendet wird, 
ſondern daß dasſelbe namentlich in Kinderhoſpitälern zur Schutzimpfindung für 
ganze Abtheilungen benutzt wird, um die Patienten derſelben vor der Infektion 
durch die Diphtheriebazillen zu ſchützen. 

Wir bemerken hiezu, daß wir die Letzten wären, die etwa Herrn 
Behring feine wohlerworbenen Tantiemen mißgönnten. Mögen das die— 
jenigen Herren Kollegen thun, die in „ſittliche“ Entrüſtung geraten, wenn 
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man den Namen Dr. Lahmann nennt, weil dieſer mit hygieiniſchen Indu— 
ſtrieprodukten „Geſchäfte“ macht. Ob das „Heilſerum“ oder der Nährfalzcacao 
der Menſchheit größeren Nutzen bringt, darüber wird die Nachwelt urteilen. 
Wir wollen alſo die Güte beider Produkte hier nicht vergleichen, wollen aber 
doch den Unterſchied hervorheben, der in der ſtaatlichen Konzeſſion und 
Approbation von Heilmitteln gegenüber privatinduſtriellen Produkten für den 
Erfinder liegt. Eine beſondere Kräftigung erfährt die ſtaatliche Autorität 
durch ihre Verquickung mit den bakteriologiſchen Eintagsfliegen wohl 15 


Dr. Krüche ſchreibt in ſeiner „Arztl. Rundſchau (Nr. 49, 1897) 
zum gleichen Thema: 5 

„Berliner Tagesblätter berichten, daß Profeſſor Behring monatlich 
70,000 Mark für ſein Diphtheriemittel von den Höchſter Farbwerken 
beziehe. Nach unſeren Informationen iſt dieſe Ziffer erheblich übertrieben, 
obſchon einige Zahlungen in genanntem Betrage kurz nacheinander geleiſtet ſind, 
und obſchon die jährliche Geſamtſumme das Einkommen bedeutender Kliniker 
überſteigen ſoll. Es ſcheint alſo in den Kreiſen der Bakteriologen die Frage 
der Taxunterbietung, welche derzeit die ärztlichen Standes vertretungen fo 
lebhaft beſchäftigt, noch nicht eingetreten zu ſein. Nur für den Fall, daß 
ſich die Antitorine und gleichzeitig die Zahl derjenigen, welche an dieſelben 
glauben und ſie als Arzte oder vielmehr unbeſoldete Reiſende unter tauſend 
Entbehrungen dem lieben Publikum aufreden, erheblich vermehren ſollten, 
würden vielleicht nach dem volkswirtſchaftlichen Grundſatze von Angebot und 
Nachfrage ähnliche Preisnotierungen für wiſſenſchaftliche Entdeckungen ſich 
dauernd einbürgern.“ 

Über einen ſonderbaren Selbſtmord berichtet das „Weißenb. W.“ 
wie folgt: Ein junger durchreiſender Schloſſergeſelle aus Mühlhauſen wurde 
in der Nähe des Dorfes an einem Baume aufgehängt gefunden. Man fand 
in ſeinem Beſitze eine Uhr, ein Portemonnaie mit 10 Pf. Inhalt und einen 
Zettel, auf dem in franzöſiſcher Sprache geſchrieben ſtand: „Durch Alko hol— 
mißbrauch bin ich moraliſch ſo herabgekommen, daß mir nichts mehr übrig 
bleibt, als meinem Leben ein Ende zu bereiten. Ich ſuchte mich zu beſſern, 
jedoch vergebens; ich ſah, daß ich zu ſchwach ſei, denn meine Alkoholſucht 
wurde zu einer chroniſchen Leidenſchaft. Ich ziehe es vor zu ſterben, „als 
vor der Zeit dem Wahnſinn zu verfallen. Seit Langem habe ich mein Übel 
als ein unheilbares erkannt, doch aus Rückſicht für meine Eltern habe ich 
ſtets dagegen gekämpft, aber immer vergebens. Dieſe Krankheit ſcheint nicht 
direkte Folge der Trunkſucht zu ſein, ich vermute darin eine angeborene 
Neigung. Ich bitte die Behörden, meine Eltern mit aller möglichen Scho- 
nung von meiner That in Kenntnis zu ſetzen.“ Der junge Mann ſtand in 
den dreißiger Jahren. 

Der wunderthätige Magenlikör. In allen Zeitungen, groß und klein, 
begegnet man ſeit einiger Zeit folgender Anzeige: Aus Dankbarkeit und zum 
Wohle Magenleidender gebe ich jedermann gern unentgeltliche Auskunft über 
meine ehemaligen Magenbeſchwerden, Schmerzen, Verdauungsſtörung, Appetit⸗ 
mangel ꝛc. und teile mit, daß ich ungeachtet meines hohen Alters hievon be— 
freit und geſund geworden bin. F. Koch, Königl. Förſter a. D., Pombſen, 
Poſt Nieheim (Weſtfalen). Frägt man bei dem dankbaren Förſter an, ſo 
erhält man eine Schilderung ſeines früheren Zuſtandes und als Heilmittel 
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empfohlen einen Magenkräuterlikör von H. S. in E. Mit 5 Flaſchen iſt 
der Förſter kuriert worden, er empfiehlt aber fortgeſetzten Gebrauch von täglich 
3 bis 4 Gläschen des probaten Mittels. In gutes Deutſch überſetzt, heißt 
das, daß weder der Förſter noch der Fabrikant des Likörs an irgend eine 
Heilkraft desſelben, ſondern nur an ſeine Kraft, ihren Geldbeutel tüchtig zu 
füllen, glauben, und daß ihnen als ein beſonders gutes Mittel hierfür die 
Umwandlung des Patienten in einen tüchtigen Likörſaufbruder erſcheint. Übri⸗ 
gens iſt derſelbe Likör bereits einmal von einem Geiſtlichen empfohlen, dieſem 
aber behördlicherſeits das Handwerk gelegt worden. 
„Volkswohl“ XXI, 42. 

Gehenlaſſen bei Gemütskraukheiten. Viel zu wenig beachtet wird 
das Kleine im Bereiche der Gemütskrankheiten. Gewiſſe erſte Spuren 
einer ſolchen — die Arzte nennen dieſen Zuſtand „pſychopathiſche Minder⸗ 
wertigkeit“ — werden regelmäßig als kleine Sonderbarkeiten, Exzentrizitäten, 
Schrullen, wie ſie überall vorkommen, belächelt. Selbſt wenn ſchon Hausärzte 
oder erfahrene Freunde erkennen, daß eine Krankheit im Anzuge und nerven⸗ 
ärztliche Behandlung nötig iſt, wird noch gezögert, mit Kaltwaſſer-, Bade-, 
Trinkkuren, Reiſen getändelt. So läßt man das Übel ins Unheilbare wachſen. 
Jeder Monat, jede Woche des Anſtehenlaſſens vermindert die Wahrſcheinlichkeit 
des Heilerfolgs. Von denen, die nach den erſten krankhaften Spuren ungeſäumt 
in ſpezialärztliche Pflege kommen, werden ſechzig vom Hundert völlig geheilt, 
bei mehr als zwölfmonatlichem Aufſchub jedoch nur noch zwei Prozent! Ein 
Argwohn, daß eine Seelenſtörung ſich vorbereite oder ſchon vorliege, iſt ſtets 
berechtigt, wenn ſich eine weſentliche nicht durch Umſtände begründete Verän⸗ 
derung im Benehmen kundgibt. Ein bisher Schweigſamer, der plötzlich 
redſelig, ein Friedfertiger, der zänkiſch, ein Sparſamer, der verſchwenderiſch 
wird oder umgekehrt, ſollte ſtets von einem Irrenarzte unterſucht und demgemäß 
weiter behandelt werden. Aus den Lebenserſahrungen eines Siebzigers. 


„ Am Donnerſtag, den 18. November 1897 hat ſich in Berlin ein 
„Arzteverein für phyſikal. diätet. Therapie“ gebildet. Der Verein ſieht 
es als ſeine vornehmſte Aufgabe an, die Auwendungsweiſen der Hydrotherapie, 
Heilgymnaſtik, Maſſage und allgemeinen Diätetik durch kritiſch geſichtetes 
Material und wiſſenſchaftliche Vorträge beſonders zu fördern und in ihren 
Indikationen und Kontraindikationen ſyſtematiſch darzulegen. Er hofft, 
dadurch an Beſten dem immer fühlbarer hervortretenden Bedürfnis der 
praktiſchen Arzte nach diesbezüglicher Aufklärung abzuhelfen. Der Verein 
hat die Überzeugung, daß gründliche Beſchäftigung mit der phyſikal. diätet. 
Therapie ſeitens der Arzte die wirkſamſte Waffe gegen das gerade auf dieſem 
Gebiete überwuchernde Kurpfuſchertum ſein wird. 


Über pneumatiſche Erſchütterungs-Maſſage des Trommelfells bei 
zunehmender Schwerhörigkeit durch elektromotoriſch betriebene Luftpumpe 
ſchreibt Dr. Max Breitung (Koburg) in Nr. 77 der D. Med. Zeitung 
(1897). Er glaubt, daß in ſehr vielen Fällen von Abſtumpfung des Ge— 
hörnerven Alkohol- und Tabak- (insbeſondere unmäßiger Cigaretten-) Genuß 
verantwortlich iſt. Er hat mit einem Apparat der bekannten Erlanger Firma 
Reiniger, Gebbert & Schall durch rythmiſche Pendelbewegungen des 
Trommelfells und der Gehörknöchelchen der Neigung zu zunehmender Steif- 
heit und Verwachſung begegnen können. 0 r. 


Zur Beurteilung der nach Eiſenbahn⸗Unfällen auftretenden Er⸗ 
krankungen hat Dr. Stadelmann- Würzburg in Nr. 46 der Münchener 
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med. Wochenſchrift 1897 einen intereſſanten Beitrag geliefert. Ein Patient, 
der auf einer Reiſe eine Zugentgleiſung mitgemacht hatte (wozu in letzter 
Zeit die Gelegenheit ſehr häufig war! !), fühlte ſich noch wochenlang nach 
dieſem Ereignis in ſeinem Nervenſyſtem zerrüttet Dr. St. behandelte ihn 
pſychiſch und ſuggerierte ihm in der Hypnoſe Vergeſſenheit des erlittenen 
Schreckens, worauf die nervöſen Symptome nach wenigen Tagen verſchwanden 
und auch in der Folge nicht wiederkehrten. Stadelmann hält mit Recht nicht 
die Erſchütterung des Körpers, ſondern die Affektvorſtellung als Urſache des 
Symptomenkomplexes. Es empfiehlt ſich daher in ähnlichen Fällen ſtets der 
Verſuch mit hypnotiſcher Behandlung. K. 
Mit der Frage der Einführung des Samariterunterrichts in die 
Volksſchule beſchäftigte ſich kürzlich der Dresdner „Pädagogiſche Verein“, 
woſelbſt Herr Lehrer M. Häuſel- Dresden über dieſes Thema einen eingehenden 
und mit Liebe zur Sache getragenen Vortrag hielt. Mit Hinſicht auf die 
Dresdner Schulverhältniſſe faßt derſelbe feine Darlegungen in folgende Leit— 
ſätze: „1. Der Pädagogiſche Verein erklärt es für ganz vorteilhaft, wenn 
alle ſtädtiſchen Schulen mit Samariter-Verbandskäſten ausgerüſtet werden. 
Die Verbandskäſten müſſen jeder Lehrkraft, welche mit dem Samariterdienſt 
vertraut iſt, zu jeder Zeit zugänglich ſein. Verbrauchte und unbrauchbar 
gewordene Mittel ſind in den Käſten ſofort zu erſetzen. Zu etwaigen Übungs— 
zwecken darf der Inhalt dieſer Käſten nicht verwendet werden. 2. Der 
Pädagogiſche Verein hält es für geraten, daß möglichſt viele Mitglieder der 
Lehrerkollegien — durch Teilnahme an den Unterrichts- und Übungskurſen 
des hieſigen Samaritervereins — zu den bereits vorhandenen Kenntniſſen 
ſich auch die entſprechenden Fertigkeiten aneignen, welche nötig ſind zur erſten 
rationellen Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen. 3. Der Pädagogiſche Verein 
erachtet es als ſegenbringend für das ganze Volk, wenn ſich möglichſt die 
geſamte Lehrerſchaft in den Dienſt der Samariterbeſtrebungen ſtellen kann. 
Er befürwortet daher die Einführung des Samariterunterrichts in den 
höheren Lehranſtalten, zunächſt in den Seminarien. 2. Es ifi nach der Meinung 
des Pädagogiſchen Vereins ſehr erwünſcht, daß, ſoweit thunlich, die Idee 
vom praktiſchen Samariterdienſte im Lehrgange für Menſchenkunde, ſowie 
beim Turnunterrichte in unſeren Volksſchulen zum Ausdruck gelange; nicht 
bloß Unterricht, ſondern auch Übung! Daher befürwortet der Verein die 
Anſchaffung entſprechenden Übungsmaterials für ſämtliche Schulen.“ Obgleich 
der Redner mit großer Wärme und mit Überzeugung für dieſe Angelegenheit 
eintrat, ſo hielt doch die Verſammlung die aufgeſtellten Leitſätze für zu 
weitgehend, und es fand nur der zweite Leitſatz faſt einſtimmige Annahme. 
Der Verein wird demnach die Teilnahme von Mitgliedern an ſogenannten 
Samariterkurſen anſtreben. Es wurde betont, daß ſolch ein Kurſus nicht 
allzulange Zeit erfordern werde, da die ſich meldenden Teilnehmer bereits 
über Bau, Leben und Pflege des menſchlichen Körpers Kenntnis beſitzen, 
und es ſich im weſentlichen nur um die erwünſchte praktiſche Bethätigung 
dieſer Kenntnis handelt. 5 „Volkswohl“ XXI, 45. 
Zur Schuldisziplin ſind in den Mitteilungen des Wiener Vereins 
zur Pflege des Jugendſpieles einige beherzigenswerte Worte enthalten. Sie 
lauten: Unter dem Schlagwort „Disziplin“ hat ein ganz grauenhafter Kor— 
poralston in vielen Schulen Einzug gehalten, der die Jugend auf Schritt 
und Tritt mit ſchnarrenden Befehlsworten begleitet. Keine freie Bewegung, 
kein herzliches Lachen wird geduldet. Den Mund feſt geſchloſſen, mit ſcheuen 
Blicken, den Tritt auf die Sohle vermeidend, ſo ſieht man an manchen Schulen 
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die militäriſch gedeckten Reihen gleich Leichenzügen das Schulhaus verlaffen. 
Und ein bekannter deutſcher Schriftſteller ſchreibt: Sind unſere Schulen ein 
Bildungsmittel der phyſiſchen Volkskraft und Volksgewandheit, wie ſie ein 
Bildungsmittel feiner Geiſtes- und Herzenskraft fein ſollen? Ja, ſoweit es 
in die Schule und wieder heim geht, darf es ſich bewegen, aber in der Schule 
ſelbſt läßt man es kaum ſchnaufen.“ Und dabei gehört mancherorts der 
Schulweg ſchon lange nicht mehr der Jugend. Es iſt eine für den Menſchen⸗ 
freund höchſt betrübende Sache, wenn er die Bewegungsfreiheit der Pariſer 
und Londoner Jugend mit der ſtändigen Polizeiaufſicht vergleicht, unter der 
viele deutſche Kinder ſtehen. Vor und nach der Schulzeit ſtehen Doppelpoſten 
in der Nähe der Schulhäuſer, um die Jugend am Laufen, Schneeballwerfen 
und Schreien zu verhindern. Polizeimänner verbieten den Kindern das 
Schlittenfahren auf der Straße, unterſagen ihnen das „Schleifen“, laute 
Singen x. Welcher Idealzuſtand für die Jugend in Paris! Dort über- 
ſchwemmt fie die öffentlichen Anlagen, ſpielt mit großem Geſchrei Tamburin- 
ball, läßt ganze Flotten in den großen Waſſerbecken der Springbrunnen ſegeln 
und treibt Späße aller Art auf der Straße. In London ſingen die Mädchen 
am Abend, in Gruppen durch die Straßen ziehend, tanzen nach den Tönen 
der Drehorgel und hemmen dadurch oft den ganzen Verkehr. Ofter ſah ich 
Knaben um die hohe Geſtalt eines gravitätiſchen Polizeidieners herum „Foppen 
und Fangen“ ſpielen, ohne daß dieſer auch nur eine Miene verzog. Gehört 
es doch nicht zu ſeinen Aufgaben, das unſchuldige Spiel der Kinder zu 
ſtören. („Volkswohl“ XXI, 39.) 


Zahnen. Es giebt alte Uhren, die ſich in der Familie von den Ur— 
großeltern her vererben. Geht ſolch ein Werk mal nicht mehr und der Uhr— 
macher ſagt, daß es veraltet, abgenutzt und die Reparatur nicht mehr wert 
ſei, ſo iſt die ganze Sippe entrüſtet darüber, daß der eigennützige Menſch, 
der natürlich lieber etwas Neues verkaufen wolle, als das Alte reparieren, 
das „alte gute Werk“ nicht „äſtimiere“. 


Das „alte gute Werk“, verſtaubt, abgenutzt, ſchleppt ſich im Volks⸗ 
glauben immer wieder durch; die „Uhr“, die wir hier meinen, iſt die Lehre 
vom „ſchweren Zahnen“. Auch bei manchen Arzten ſcheint dieſer Aberglaube noch 
nicht ganz abgethan. Vor mir liegt ein Heftchen von Dr. Limpert: „So 
ſollt Ihr Eure Kleinen pflegen!“, welches ich ſchon deshalb niemandem em— 
pfehlen würde, weil es eine ſchematiſche Anleitung zur Kurpfuſcherei enthält 
und vorn demonſtrativ mit dem Bilde des Verfaſſers geſchmückt iſt. Wie 
„Limpert“ ausſieht, muß jedermann wiſſen. 


Darin heißt es nun: „Welches eigentlich die Urſache erſchwerten Zahnens 
iſt, konnte man bis heute noch nicht klarſtellen.“ „Man“, d. h. Limpert 
wohl nicht, aber wohl Profeſſor Kaſſo witz in Wien, deſſen Buch ſich der 
Verfaſſer zum Studium einmal kaufen möge. Ferner: „Faſt alle Kinder 
haben mehr oder weniger etwas Beſchwerden mit dem Zahnen mit Schwellung 
des Zahnfleiſches und Rötung“ (Stilzenſur?). „Eine Veilchenwurzel oder 
ein Ring iſt für zahnende Kinder ſehr zu empfehlen, die Kleinen beißen da— 
rauf und das Zähnchen bricht raſch durch. Der Zuftand kann ſich aber fo 
verſchlimmern, daß das Zahnfleiſch bei der geringſten Berührung empfindlich 
wird; ſelbſt die Bruſt der Mutter ſtoßen die Kleinen zurück. Oft tritt dann 
Fieber ein, natürlich mit Durſtgefühl verbunden, dieſer Fieberdurſt hat dann 
wiederum oft zur Folge, daß die Kinder ſich den Magen durch zu viel 
Trinken verderben und ſich infolgedeſſen Darmſtörungen einſtellen. Ein ſicheres 
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Zeichen der letzteren iſt grüner Stuhl. Eine leichte Diarrhoe ſchadet nichts“ x. 
Kreuz — pardon! Solcher Unſinn! 

Weiter! „Störungen durch das Zahnen ſind noch hauptſächlich nennens- 
wert (Sextadeutſch!): Hautausſchläge, Waſſerblattern und Krämpfe. Gegen 
die Hautausſchläge hilft (!) Vaſelin oder Zinkſalbe, die in jeder Apotheke 
zu haben ſind.“ Und nun kommt wirklich noch der Rat, ſo man aber findet 
eynen tumorem und eyne ruborem, jo laſſe man getromft einen erfahrenen 
medicum „e kleins Schnittle“ machen. Aus welchem Jahrhundert ſtammt 
denn das Buch? Gott ſei Dank! „o. J.“ „Krämpfe und Schmerzen laſſen 
ſofort nach.“ Beim Leſer nicht. 

Man kann auch ſonſt manches Intereſſante lernen: „Es iſt aber das 
Stillen nichts anderes, als eine Bluttransformierung von der Mutter auf 
das Kind und hat wenig mit den gewöhnlichen Verdauungsgeſetzen des Magens ec. 
gemein“ (S. 10). Nach Durchbruch der Milchzähne bekommt das Kind zum 
zweiten Frühſtück 1—2 Eier! (S. 11). „Bei zu viel Milchbildung kommt 
es zu einer ſchmerzhaften Anſpannung der Brüſte ꝛc. Die Temperatur iſt 
bei dieſem Zuſtande, den man Milchfieber nennt, niemals mehr als 38,0 
bis 38,2% R.“ (S. 38.) Georg Liebe, Loslau. 


Schulärzte. Im allgemeinen hat man der Frage, ob dem Arzt 
auch auf die Schulhygieine ein beſtimmter Einfluß eingeräumt werden ſoll, 
bisher weniger Wichtigkeit beigelegt als ihr zukommt. Ohne geſunde Kinder 
kein kräftiges Volk — da aber die geiſtige und körperliche Geſundheit der 
Kinder von den Verhältniſſen der Schule im hohen Maße beſtimmt wird, 
ſo ergiebt ſich eigentlich ſchon hieraus, daß die Arbeit des Lehrers durch eine 
ärztliche Aufſicht über die Geſundheit der Kinder zu ergänzen iſt. 

Auch der 25. deutſche Arztetag hat ſich in ſeiner jüngſt in Eiſenach 
tagenden diesjährigen Verſammlung mit der Frage der Schulärzte beſchäftigt. 
Nach einem ausgezeichneten Referat von Dr. Thierſch-Leipzig ſtellten ſie die 
ſehr beſcheidene Forderung, daß mit der Einführung des Inſtitus der Schul— 
ärzte nicht gezögert werden möge. Die Thätigkeit des Arztes habe ſich auf 
die Hygieine der Schule und der Schüler, wie auf die ſachverſtändige Mit— 
wirkung in Beziehung auf die Hygieine des Unterrichts zu erſtrecken. Der 
Arztetag war der Anſicht, daß auch die guten Erfahrungen, welche ſchon jetzt 
in einigen Ländern mit den Schulärzten gemacht ſind, zu einer derartigen 
Forderung berechtigen. Unter dieſen Ländern nimmt beſonders Sachſen 
eine hervorragende Stelle ein. Regierung und Landtag haben bereits 1873 
den Bezirksärzten geſetzlich das Recht erteilt, auf ſchulhygieiniſche Angelegen— 
heiten einen beſtimmenden Einfluß zu äußern. Dieſem Einfluſſe hat Sachſen 
nach dem Urteil von Dr. Thierſch etwa 1000 Schulen zu danken, die in 
geſundheitlicher Beziehung allen Anforderungen entſprechen. Die ſächſiſchen 
Schulärzte haben ſich mit der Beurteilung der Grundſtücke zu befaſſen, 
auf denen Schulen gebaut werden ſollen, haben bei den Gebäuden auf zweck— 
entſprechende Luft- und Lichtverhältniſſe zu dringen x. Das Wichtigſte wird 
aber immer die nach regelmäßigen Zwiſchenzeiten erfolgende Unterſuchung 
des Schulkindes bleiben. Es ſollte nicht nur die allgemeine Körper— 
fonftitution des Kindes feſtgeſtellt werden, ſondern die Unterſuchung ſollte 
auch regelmäßig mehr in das Spezielle gehen und namentlich auf die Er— 
mittelung gewiſſer Gebrechen, wie Herzfehler, Gehör- und Sehſchwäche, Rück— 
gratsverkrümmung und natürlich auch auf ſämtliche Infektionskrankheiten ſich 
erſtrecken. Viele mit ſchweren innerlichen Gebrechen behaftete Kinder armer 
Leute werden nie ärztlich unterſucht. Das Übel ſchreitet fort und es macht 
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nach Jahren ſein Opfer völlig ſiech und krüppelhaft. Dann muß häufig 
die öffentliche Wohlthätigkeit eingreifen. Hier könnte die Schule vorbeugend 
wirken. Sie könnte durch den Schularzt ausgleichen, was an dem kranken 
Kinde in deſſen Familie wegen der Armut oder leider ſehr häufig auch wegen 
der Nachläſſigkeit der Eltern verſäumt wird. 

Es drängt ſich dabei ſofort die Überzeugung auf, daß die Thätigkeit 
des Schularztes eigentlich keine halbe ſein dürfe. Das iſt ſie jedoch, wenn 
ihm die Möglichkeit fehlt, für die Heilung erkrankter Schulkinder das zu 
veranlaſſen, was Wiſſenſchaft und Menſchlichkeit verlangen. Der amtliche 
Einfluß des Schularztes reicht im allgemeinen nicht bis in die Familie des 
Schulkindes. Sollen auf ſeine Veranlaſſung künftig die Eltern erkrankter 
Schulkinder geſetzlich gezwungen werden, für die Heilung derſelben zu ſorgen 
und ſoll dem Schularzt das Recht gegeben werden, die Wiederherſtellung 
kranker Kinder von armen Eltern einfach auf Koſten der öffentlichen Armen⸗ 
pflege anzuordnen? „Volkswohl“ XXI, 42. 


Über Morbus Baſedowii hat Geh. R. Prof. Dr. A. Eulenburg 
bei den „Verhandlungen des XV. Kongreſſes für innere Medizin zu Berlin 
1897 ein Referat erſtattet. Seit vor 57 Jahren der Merſeburger Phyſikus 
Dr. K. von Baſedow ein Krankheitsbild aufſtellte, das durch 3 Symptome: 
Herzklopfen, Vergrößerung der Schilddrüſe und Hervorragen der Augäpfel 
(„Glotzaugen“) charakteriſiert war, hat dieſe Erkrankung eine Menge 
Erklärungsverſuche erfahren. Referent unterzieht die wichtigſten derſelben 
einer eingehenden Reviſion und gelangt zu dem Schluſſe, daß bis jetzt keiner 
dieſer Verſuche zu einem befriedigenden Ergebnis geführt habe. Es iſt jedoch 
wahrſcheinlich, daß die Abſonderung der vergrößerten Schilddrüſe durch Ab— 
weſenheit oder Mangel eines beſtimmten Stoff im zugeführten Blute qualitativ 
verändert iſt und hiedurch ein Reiz anfs Nervenſyſtem ausgeübt wird. Von 
allen eingeſchlagenen Behandlungsmethoden haben ſich unſtreitig die nach 
gleichen allgemeinen Geſichtspunkten zur Hebung der koſtitutionellen Energie, 
der Blutmenge und Blutmiſchung aufgebotenen ſog. diätetiſch phyſikaliſchen 
Heilmethoden am erfolgreichſten erwieſen. G. 


Die verkaufte Stammtiſchgeſellſchaft. Ein Reſtaurateur in Magde- 
burg, der kürzlich ſein Lokal an einen anderen Wirt veräußerte, hat dieſem 
ſeine beſten Stammgäſte in folgender Anrechnung mitverkauft: 1 Geh. Ne- 
gierungsrath (täglich 3 Glas, 2 Schnitt) 100 M., 1 Architekt (täglich 10 
Glas, auch einige Cognacs) 300 M., 1 „höherer“ Lehrer täglich 10 Glas) 
300 M., 1 Volksſchullehrer (täglich 5 Glas) 150 M., 1 Fabrikant (täglich 
6 Glas, trinkt zuweilen auch Wein) 250 M., 1 Kommerzienrat (täglich 
2 Schnitt) 20 M., und 1 Oberſtlieutenant a. D. (täglich 4 Glas, 2 
Schnitt 150 M. ü 
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Mehr Tide. 
Ein Streifzug durch ſtruppige Gefilde. 


Von 


Dr. A. Kraft, Bern. 


(Nachdruck verboten). 


Die Geſundheitspflege muß in das lebendige Bewußtſein des Volkes 
hineingetragen werden, ſoll ſie nicht tote Geſundheitslehre bleiben. Aber ohne 
zu wiſſen, was Geſundheit iſt und wie ſie geſtört werden kann, würde kein 
Menſch imſtande ſein, der Geſundheit zu pflegen. Die Frage iſt eine perſön— 
liche und eine allgemeine, ſie heißt: Wie werde ich krank und wie werden 
wir krank? Dieſe Fragen find innig mit einander verflochten und die Er— 
fahrung löſt ſie für den Einzelnen und für die Allgemeinheit. Erfahrung 
ſetzt immer Beobachtung und Erkenntnis voraus, es kann uns alſo ein ge— 
wiſſes Maß von Beobachtung und Erkenntnis der Lebensprozeſſe zu Erfah⸗ 
rungen führen, die wir im praktiſchen Leben nützlich verwerten. Grundſätze 
einer vernünftigen Lebensführung in ſeinem Innern auszubilden und dieſelben 
auf ſeine eigene Lebenshaltung und diejenige anderer auszudehnen, iſt alſo 
jedem Menſchen möglich, der über ein gewiſſes Maß von Erkenntnis und 
Beobachtungsgabe verfügt, feine Grundſätze find ein Wiſſen, ohne eine Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſein. Inſofern dieſes Wiſſen auf wirklichen Erfahrungen aufgebaut 
iſt, hat jeder Menſch das Recht, dieſe Erfahrungen zu verbreiten und als 
Lehrender aufzutreten, ohne Gelehrter zu ſein. Er ſoll ſich nur hüten, das 
Gebiet der Erfahrung zu verlaſſen und zu phantaſieren, was ja übrigens 
Gelehrte und Ungelehrte thun. 
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Es iſt aber in beiden Fällen ein Fehler, gelehrte und ungelehrte Irr— 
tümer als Wahrheit unter das Volk zu bringen und es iſt frivol, wenn man 
ſich des Irrtums bewußt iſt, alſo das Volk wiſſentlich betrügt. Man ver- 
ſtehe mich wohl, ich ſage nicht, daß jede Phantaſie verboten ſei, ich würde 
damit der Wiſſenſchaft einen empfindlichen Schlag verſetzen, denn jedes ſpeku⸗ 
lative Vorgehen iſt im eigentlichen Sinne abſtrakte Einbildungsthätigkeit, aber 
berechtigt, ſolange die Einbildung immer in bewußter Weiſe geſchieht und 
Beziehungen zur Erfahrung anknüpft. Dann nennen wir das Verfahren 
Forſchen. Die Forſchung iſt weder reine Anſchauung, noch reine Spekulation, 
fie iſt beides zuſammen und muß es fein, damit nicht das Göthe'ſche Wort 
Recht hat: Ein Kerl, der ſpekuliert, iſt wie ein Gaul auf dürrer Heide! 

Die Vermittlung zwiſchen Einbildungskraft und Spekulation einerſeits 
und reiner Anſchauung andrerſeits bildet das Experiment, welches uns 
zeigen ſoll, ob unſere aus Erfahrungen entſprungenen Spekulationen ins Leben 
verpflanzt, mit den Lebensvorgängen wirkliche Erfahrungsthatſachen ſind. 

Das Experiment iſt ſomit eine Methode der Erfahrung, welche unſere 
ſpekulative Thätigkeit zwar regelt, uns aber auf kürzerem Wege, als die bloße 
alltägliche Erfahrung reiner Anſchauung ohne irgendwelche Spekulation, zu 
neuen Wahrheiten, leider auch Irrtümern führen wird. Das Experiment hat 
umſomehr Wert, je vollkommener die Mittel der Unterſuchung ſind und je 
vorurteilsfreier der Unterſuchende an den Gegenſtand herantritt. 

Man darf alſo vor Allem nie das durchaus finden wollen, was uns 
die Spekulation als wünſchenswert hinſtellt, um die Wahrheit einer Idee 
beweiſen zu können, denn leicht findet man ſo Irrtümer. Beſſer iſt es, man 
findet nichts und betrachte ſeine Spekulation als vorläufig geſcheitert, als daß 
man aus lauter Eitelkeit und Ruhmſucht die Ergebniſſe der Selbſtſuggeſtion 
als wahr verkündet. Man betrügt damit die Welt, ſich ſelbſt aber am 
meiſten und das auch dann, wenn ſich momentan kritikloſe Nachbeter finden. 
Um ſo härter urteilt die objektive Nachwelt. 

Wo ſich ein aus Erfahrungen der reinen Anſchauung und der experi— 
mentellen Forſchung geſammeltes Wiſſen paart, da ſprechen wir von „Gelehr— 
ſamkeit“, es giebt deshalb unter Laien wahre Gelehrte und unter Gelehrten 
wahrhaft beſchränkte Köpfe. Eine Gefahr iſt aber immer vorhanden, daß der 
Laie der Phantaſie ebenſo kritiklos, wie der Gelehrte dem Experimente vertraut. 
Beides iſt ein Fehler und ein ſehr häufiger. Der Laie wird ſomit am 
häufigſten ein Schwärmer, deſſen ganze Weisheit in leeren Phraſen und Ge— 
meinplätzen beſteht und deſſen Rede ein Geſchwätz iſt, der Gelehrte wird 
häufiger ein beſchränkter Dogmatiker und ſchwört auf die exakte Methode, ohne 
zu bedenken, was Friedrich Albert Lange?) jo richtig ſagte: Nur das iſt 
exakt, was wir Menſchen zur Exaktität ſtempeln. 

Beide, der phantaſtiſche Laienprediger und der gelehrte Dogmatiker, ſind 


*) Fried Alb. Lange: Geſchichte des Materialismus. II. Buch pag. 455. V. Auflage. 
Leipzig 1896. 
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äußerſt einfeitige Menſchen, ohne umfaſſenden Zuſammenhang mit der Welt 
der Thatſachen und doch oft praktiſch von Bedeutung, weil ſie eine kritikloſe 
Menge mit kühner und volkstümlicher Beredſamkeit auf den weiten Ozean 
des Irrſeins mitreißen, zum Schaden des lichten Reichs der Wahrheit, das 
nur wenige bevölkern. 

Auf dem Gebiete der Geſundheitspflege kann aber ſowohl die geſunde 
Laienvernunft, als der klare Gelehrtenverſtand lehrend auftreten, wenn nur 
beide die Grenzen ihrer Erfahrung anerkennen. Es giebt ſomit eine Freiheit 
des Lehrens, weil die Erfahrung ein Gemeingut aller Anſchauung und jedes 
kritiſchen Verſtandes und jeder einſichtigen Vernunft iſt. Aber freilich iſt 
dieſes Lehren um ſo fruchtbarer, je reichlicher die Wege zur Erfahrung der 
Intelligenz zur Verfügung ſtehen, je vielſeitiger alſo die Beobachtung eines 
Gegenſtandes geſchehen kann, und in dieſer Beziehung ſteht der Gelehrte ſehr 
oft über dem Laien, der qualitativ und quantitativ meiſtens nicht der ſach— 
verſtändigere, nie allein ſachverſtändig iſt. Zur Erweiterung unſerer Kennt⸗ 
niſſe und der Kenntniſſe des Volkes kann aber der Laie gerade ſo gut bei— 
tragen, wie der Gelehrte oder Sachverſtändige im eigentlichen Sinne. Und 
deßhalb giebt es oft unter den Laien ebenſo tüchtige Geſundheitslehrer wie 
unter den Gelehrten. Das Geſtändnis fällt uns nicht leicht, aber wir müſſen 
es machen, weil es wahr iſt und ein Streiflicht wirft auf die Mängel unſerer 
gelehrten hygieiniſchen Wiſſenſchaft. 

Es giebt nämlich Gelehrte, welche die Freiheit der Lehre nicht aner— 
kennen und dieſelbe auf den engſten Kreis einſchränken wollten. Sie be— 
kämpfen die Populariſierung des Wiſſens und namentlich die Geſundheits— 
ſchriftſteller der Tagespreſſe. Nun iſt es allerdings richtig, daß in Zeitungen 
gar manches ſich lieſt, was mit der Wiſſenſchaft auf geſpanntem Fuße ſteht, 
vieles allerdings auch, das recht nützlich ſein kann. Die Wiſſenſchaft aber 
iſt auch nicht unfehlbar und während die Weiſen ſich ſtreiten, finden die Dummen 
die Sache. Kennzeichnend iſt aber für den innern Grund dieſes Kampfes 
der Umſtand, daß die Populariſierung des Wiſſens und ganz beſonders 
ärztlicher Kenntniſſe auch dann bekämpft wird, wenn der Lehrende in Bezug 
auf gelehrtes Wiſſen ſeinen Bekämpfern ebenbürtig iſt. Prof. Dr. Esmarch ) 
hat viel hören müſſen, als er die Samariterſchulen einführte. Seine Aus⸗ 
dauer iſt aber reichlich belohnt, denn glücklicherweiſe bricht ſich eine geſunde 
und humane Idee auch dann Bahn, wenn engbegrenzte Geiſter ihr widerſtreben. 
Nicht alſo die Sorge, dem Volke nur das reine geläuterte Wiſſen zu bieten, 
liegt dem Kampfe gegen die Populariſierung zu Grunde, ſondern einzig und 


*) Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Es march, Kiel: über Samariterſchulen. 
Vorträge über Geſundheitspflege und Rettungsweſen, gehalten im Vortragspavillon der Hygieine⸗ 
ausſtellung zu Berlin 1882-1883. Herausgegeben von Dr. Paul Boerner. Ph. Max 
Paſch, 1883. 

Dr. Fried. Esmarch: Über Samariterſchulen. Ein Vortrag gehalten im 
faufmänn. Verein zu Hamburg am 30. Jan. 1884. Leipzig 1884. Verlag von C. W. Vogel. 
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allein ein übel angebrachter Kaſtengeiſt. Man möchte wieder in die ägyptiſchen 
Götterhaine zurückkehren und man ſehnt ſich nach einer eſoteriſchen mediziniſchen 
Prieſterwiſſenſchaft. 

Es wäre auch ſchade, wenn der Wunſch nicht in Erfüllung gienge, iſt 
doch ſchon alles in Bereitſchaft, was zur kaſtenmäßigen mediziniſchen Religion 
gehört, ſogar die Vorübungen im praktiſchen Leben vielfach mit Gewandtheit 
abſolviert. Man hat die Hierarchie, die Autorität, die unfehlbaren Päpſte, 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die moderne mediziniſche niedere Kleriſei mit dem dazu 
gehörigen blinden Gehorſam und Weihrauch, man hat das Dogma, die Kapi— 
tularien und Dekretalien, man pflegt ein geiſtiges Zölibat, ſpornt den blinden 
Eifer mit der Inveſtitur und den Annaten, ſchützt vor Abtrünnigkeit und 
Ungehorſam durch die Ohrenbeichte, vor gefährlichen Schriften durch die 
Zenſur, den Syllabus und den Index, exkommuniziert die Unbotmäßigen oder 
überliefert ſie der Inquiſition und tötet ſie mit dem grauenhaften Schwerte 
des wiſſenſchaftlichen Totſchweigens. Man hat alles in Bereitſchaft für 
Bartholomäusnächte und Hexeuprozeſſe und ſelbſt die Karls IX. finden ſich. 
Man ergötzt ſich auch an ſcholaſtiſchen Streitigkeiten, die einem heiligen 
Auguſtin alle Ehren machen würden und debattiert über die Natur der Weſen⸗ 
heiten mit derſelben Spitzfindigkeit, wie die Arianer und Athanaſianer. Die 
einen behaupten ſteif und feſt, die Bakterien hätten ſterbliche Leiber und un⸗ 
ſterbliche Seelen, die mehr ketzeriſchen nehmen unſterbliche Leiber mit ſterblichen 
Seelen an. Im Konzil iſt man immerhin darüber einig geworden, daß die 
Bakterien nur durch das Feuer der Reinigung oder durch die Reinigung des 
Feuers in das Paradies der Seligen eintreten können. 

Meine Meinung iſt die: Es wäre etwas herrliches um die Freiheit 
der Forſchung und die Freiheit der Meinung, um die gegenſeitige Achtung 
und um die Bändigung eines unangebrachten Hochmutes. Wir brauchen 
keine eſoteriſche Wiſſenſchaft. Das Volk will ſie auch nicht und 
verſteht ſie nicht. Deshalb iſt ſie unfruchtbar, ſo lange nicht die Gelehrten 
weniger gelehrt vom hohen Kothurn herabſteigen und wie ein Erismann 
mit dem Leben Fühlung gewinnen. Sie können das, ohne ſich im geringſten 
gegen die Sitten der wahren Forſchung zu vergehen. Solange ſie es nicht 
thun, haben ſie kein Recht, der übrigen Welt zu verbieten, das zu erfüllen, 
was ſie vernachläſſigen. Und ſie vernachläſſigen es, weil ſie im Banne 
eines Götzen die Welt nur einſeitig erfaſſen. Es mangelt im Zeitalter der 
Bakteriologie entſchieden an einer 'gewiſſen Unbefangenheit der Beurteilung, 
und der dogmatiſche Zwang auf der einen Seite führt zur Negation auf 
der andern. ö 

Wir ſollten uns vor beiden hüten. Enthält denn die bakteriologiſche 
Forſchung keine Wahrheit? Es wäre entſchieden unwiſſenſchaftlich, eine ſolche 
Behauptung aufzuſtellen, allein dogmatiſcher Schwachſinn und Byzantinertum 
reichen ſich zum Schaden der ächten Wiſſenſchaft gerade auf dieſem Gebiete 
die Hand. Man ſchreit alles nieder, was nicht bedingungslos ſchwört, oder 
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man ignoriert vornehm, was man nicht wiederlegen kann. Ein ſolches Vor— 
gehen iſt aber Aftergelehrſamkeit. 

Wie ein Hauch aus einer beſſern Welt berühren uns deshalb die 
Ausführungen Metſchnikow's“) über Bakteriologie. Wir erblicken darin den 
Übergang zu einer wieder etwas nüchterneren und vernünftigern Auffaſſung 
der Lebensprozeſſe. Es iſt gewiß kein geringer Fortſchritt, daß Metſchni⸗ 
kow auch dem lebenden Organismus ſein Recht wieder einräumt, es iſt ein 
Fortſchritt zu einer freiern Auffaſſung auch der hygieiniſchen Beſtrebungen, 
die Metſchnikow anbahnt. Ob auch ſeiner Theorie Mängel anhaften 
mögen, die Grundlage iſt eine geſunde. Aber auch das Geſtändnis, das 
wir überall durchleuchten ſehen, wie wenig fortgeſchritten die Bakteriologie iſt, 
wie widerſpruchsvoll und zweifelhaft, beruhigt uns, und giebt uns das Recht 
zu behaupten, daß die Bakteriologie unter allen Umſtänden nicht eine einzig 
beherrſchende dogmatiſche Stellung einzunehmen befugt iſt, und doch ſollte man 
meinen, die heutige Geſundheitslehre ſei nichts als Pilzkunde oder 
Pilzfurcht. 

Dagegen proteſtieren wir, denn neben der Bakteriologie giebt es noch 
andere Forſchungswege und neben dem Studium der Pilze noch andere Fragen 
der Hygieine, die ein wiſſenſchaftliches Intereſſe verdienen und ohne Bakterio— 
logie gelöſt werden. Hüten wir uns deshalb vor Einſeitigkeit und bedenken 
wir, daß eine vernunftgemäße und erfolgreiche Geſundheitspflege ſchon lange 
ausgeübt wurde, bevor von einer exakten Wiſſenſchaft oder von einer Kenntnis 
der Mikroorganismen die Rede ſein konnte. Von der Bakteriologie allein iſt 
alſo die geſundheitliche Erkenntnis nicht abhängig und es iſt durchaus unwiſſen— 
ſchaftlich, unſer ganzes Wiſſen ſich nur um dieſe Axe drehen zu laſſen. 

Leider geſchieht aber das häufig genug. Es gehört zum guten Ton, 
daß ſich die moderne Medizin von der kliniſchen Erfahrung emanzipiert und 
alles vom Laboratorium des Bakteriologen erhofft. Dieſe Praxis iſt verfehlt, 
weil, wie geſagt, die Bakteriologie von untrüglicher Sicherheit noch weit ent— 
fernt iſt. Sie kann die kliniſche Beobachtung unterſtützen, niemals dieſelbe 
erſetzen. Es iſt aber für den Studirenden ein ſchlimmes Geſchenk, wenn 
man ihm die kliniſche Beobachtung als geringwertiger erſcheinen läßt, als die 
Arbeiten am bakteriologiſchen Inſtitut, der praktiſche Arzt wird ſtets mit 
der Schärfe der Beobachtung am Krankenbett am Beſten fahren. Oder wußten 
denn unſere Vorfahren keine Krankheit zu erkennen? Waren die Boer— 
haves und Sydenhams Stümper, weil ſie von Bakteriologie keine Ahnung 
hatten? Ich denke nicht. Mit großem Selbſtbewußtſein ertönt es aus den 
bakteriologiſchen Inſtituten und die Bonzen beten es nach: Nur der Löff— 
ler'ſche Bazillus läßt die Diagnoſe auf Diphtherie zu. Damit haben alle 
jene bedeutenden Kliniker der vorbakteriellen Zeit die Krankheit Diphtherie 
nie als ſolche erkannt, trotz der trefflichen ſymptomatiſchen und pathologiſch— 


* Metſchnikow, Elias, Paris: Immunität. (Handbuch der Hygieine von Dr. 
Th. Weyl. 9. Band, 1. Lieferung) Jena 1897. Verlag von Guſtav Fiſcher. 
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anatomiſchen Beſchreibungen. Wir behaupten alſo: Heute noch iſt es möglich 
und muß es möglich fein und iſt es wiſſenſchaftlich ſtatthaft, die Diagnoje 
Diphtherie nur aus der Beobachtung am Krankenbette zu ſtellen und der iſt 
ein ſchlechter Arzt, welcher das nicht kann. Iſt es übrigens nicht in der 
That eine ſchlimme Zumutung, unſer ganzes Urteil von einer Beobachtung 
abhängig zu machen, die, um ihrer Schwierigkeit willen, von Exaktität weit 
entfernt iſt? Fränkel“) ſelbſt giebt zu, daß es äußerſt ſchwierig iſt, aus 
dem Gewirre von Bakterienkeimen einer diphtheritiſchen Schleimhaut und der 
darunter liegenden Gewebe den Löffler'ſchen Bazillus zur ſichern Wahr⸗ 
nehmung zu bringen. Iſt es übrigens nicht konſtatiert, daß Diphtherie ganz 
typiſch exiſtiert, ohne daß wir den Bazillus nachweiſen können, oft aber 
keine Diphtherie entſteht, wo dieſer Pilz maſſenhaft ſich findet? Die Kultur 
des Pilzes, die uns in der That einen exakten Beweis zu erbringen imftande 
iſt, können wir in ihrem Erfolg nicht abwarten, denn nur raſches Handeln 
ſichert den Erfolg. 

Dieſen Fehler der bakteriologiſchen Methode, immer vorausgeſetzt, daß 
wirklich die Bakterien Urheber der Krankheit ſind, haben die Bakteriologen 
nicht überſehen, das ſpricht ſich am deutlichſten in der Thatſache aus, daß ſie 
aus ihrem Heilverfahren mit Blut ſerum eine prophylaktiſche Methode 
machen wollen und damit den gordiſchen Knoten zerhauen, nicht löſen. Wollen 
wir die Serumtherapie richtig beurteilen, ſo iſt ſcharf das Heilverfahren 
vom vorbeugenden Verfahren zu trennen. Betrachten wir uns einmal 
das Heilverfahren allein. Es iſt nach unſerer Anſicht keinem Zweifel mehr 
unterworfen, daß in vielen Fällen ein Heilerfolg wirklich erzielt wird. Wir 
geſtehen das, ohne die wichtige Frage zu berühren, ob nicht die Heilung auf 
einem ebenſo guten oder beſſern Wege möglich geweſen wäre, denn wir 
wollen keinen falſchen Skeptizismus aufkommen laſſen. 

Warum ſollte indeſſen die Heilſerumtherapie Erfolge nicht erzielen? 
Stellen wir die Antitoxine in die Reihe der anregenden oder lähmenden 
Alkaloide, faſſen wir ſie auf als rein neutraliſierende Subſtanzen, betrachten 
wir ſie alſo als chemiſche direkt oder indirekt wirkende Agentien und nach 
Ehrlich“) ſoll die Neutraliſation der Toxine durch Antitoxine eine Doppel⸗ 
ſalzbildung, alſo ein rein chemiſcher Vorgang ſein, dann haben wir ihre 
Wirkungsweiſe in analoger Weiſe aufzufaſſen, wie die Wirkungsweiſe ähn⸗ 
licher oder der Medikamente überhaupt. Die Welt und der Menſch, es iſt 
ja doch alles eines, und die Lebensprozeſſe ſind nur eine noch dunkle Kette von 
Wechſelwirkungen der Kräfte, ohne irgend welche wirkliche Stabilität, es kann 
deshalb das Gleichgewicht im Organismus durch dieſelbe Kraftwirkung geſtört 
oder hergeſtellt werden. Morphium iſt ein Gift, aber auch wieder ein nützlich 

*) Fraenkel, Carl, Dr. med., Prof. der Hygieine Königsberg: Grundriß der 
Bakterienkunde. III. Auflage, pag. 424. Berlin 1890. Verlag von Auguſt Hirſchwald. 

*) Prof. Dr. Ehrlich: Die Wertbemeſſung des Diphtherieheilſerums. Klin. Jahrbuch. 


VI. Band. Jena 1897. Verlag von Guſtav Fiſcher (Referat: Correſpondenzblatt für Schweizer⸗ 
ärzte No. 24. 15. Dez. 1897. Baſel. Benno Schwabe). 
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wirkendes Medikament und genau dasſelbe gilt auch von den Antitoxinen. 
Der Wert der Antitoxine als unter gewiſſen Umſtänden nützlicher Subſtanzen 
wird ſelbſtverſtändlich dadurch nicht beeinträchtigt, daß die Wirkung eine durch 
die Zellen vermittelte iſt. 

Können wir ſomit die therapeutiſche Maßregel der Schutzimpfung nicht 
abſolut verwerfen, ſo fühlen wir uns zu dieſem Vorgehen doch unbedingt 
veranlaßt, wenn die Serumtherapie zur Prophylaxe oder Hygieine 
werden will; denn mit dieſem Beginnen verläßt man den Boden nüchterner 
Erwägungen. Man kehrt zurück auf den Standpunkt der von uns belächelten 
und vom Volk jetzt noch teilweiſe geübten Purgiermetode, welche ohne 
Indicatio morbi den Organismus purgierte, um die ſchlechten Säfte aus 
dem Leibe zu entfernen. Glauberſalz und Sennesblätter gehörten zur Aus⸗ 
ſtattung eines jungen Ehehaushaltes wie das Luther'ſche Evangelium und 
das Himmelbett und bald kommt nun noch die Injektionsſpritze dazu. Die 
moderne prophylaktiſche Heilkunde der Pilzfreunde nimmt an, daß der Or⸗ 
ganismus von den giftigen Produkten der Pilze durchſeucht ſei oder durch— 
ſeucht werden könnte, aber ſtatt eines Saftes haben wir viele Gifte und ſtatt 
des Glauberſalzes ebenſoviele Gegengifte, als wir Gifte annehmen, und wir 
haben die Pflicht, gegen alle dieſe Gifte prophylaktiſch vorzugehen, alſo zu 
impfen, wenn wir dem Dogma folgen wollen. 

Es giebt ja viele anſteckende Krankheiten von faſt genau derſelben ver⸗ 
heerenden Wirkung, wie die Diphtherie. Nach der Statiſtik Heus ler's“) 
ergaben ſich nachfolgende Erkrankungs- und Sterbefälle an verſchiedenen 


Krankheiten 
Während 10 Jahren 


Auf tauſend Lebende 


Krankheit ertrankt ſtörben 
MPaernrn 0,8 0,26 
Schl, 4,9 0,30 
Keuchhuſten . 4,5 0,34 
Diphtherie 4,26 0,49 
Typhus 4,89 | 0,46 


Wir haben fo wenige Krankheiten aufgeführt, müſſen nicht für dieſe 
und viele damit die Toxine geſucht und die Antitoxine angewendet werden? 
Müſſen wir nicht die Impfung von Zeit zu Zeit wiederholen, wenn der 
Schutz vor der Krankheit ein ächter ſein ſoll, da doch die Schutzwirkung z. B. 
für Diphtherie nur 14 Tage dauert? Thesretiſch iſt alſo der dauernde 
Impfſchutz nur möglich, wenn ſich der Menſch ſchließlich jeden Tag ſeines 
Lebens gegen das eine oder andere Toxin impfen läßt. Man ſtelle ſich einen 


*) Heusler, Paul, Dr. med.: Statiſtiſche Beiträge zur Murbidität und Mortalität 
der Stadt Baſel während der Jahre 18811890, (Zeitſchrift für ſchweiz. Statiſtik, dreiunddreißig⸗ 
ſter Jahrgang, III. Lieferung. Komiſſionsverlag und Buchhandlung Schmid & Franke, 1897). 
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ſolchen Menſchen vor, der, von der Bakterienfurcht gepeinigt und von dem 
Fluche des Dogmas verfolgt, nur in der Spritze ſein Heil ſucht, ſtatt Mor⸗ 
phiniſten giebts dann Toxiniſten. Das iſt die Präventionsmethode, wenn 
unſere Kenntniſſe nicht beſſere find als heutzutage. Wir wollen alſo nicht 
heute ſchon den Wert der präventiven Impfung beurteilen und die Frage als 
im günſtigen Sinne ausgemacht betrachten. Zur Zeit verhindern die logiſchen 
Konſequenzen die Präventivimpfung als Methode und nur eine jahrelange 
Vergleichung der Erkrankungsfälle und der Sterblichkeitsverhältniſſe kann uns 
ſichere Anhaltspunkte ergeben, darin ſtimmen wir mit Prof. Rof enbach *) 
durchaus überein. 

Man ſoll ſich aber wohl hüten, kritikloſe Statiſtik zu treiben oder Reſultate 
zu verkünden, wie das für unſere Schweiz berühmte Kerzerſerreſultat. 
Wenn man wegen 3 vielleicht nicht einmal ſicher als Diphtherie zu betrach⸗ 
tenden Fällen 197 Kinder impft, von denen nur 12 den Bazillus Löffleri 
aufweiſen und wenn dann nachher keine Diphtheriefälle mehr vorkommen, ſo 
beweiſt das vorläufig nichts für die Berechtigung der prophylaktiſchen Methode, 
weil das Vorurteil eine Menge Umſtände unberückſichtigt gelaſſen hat, deren 
Einfluß und Beziehungen zu den günſtigen Erfolgen erſt im Verlaufe der 
Beobachtung ſich ergeben würde. Dann erſt wäre es möglich, über den 
günſtigen Einfluß der Schutzimpfung eine Meinung zu äußern. 

Allein, dürfen wir das Experiment der prophylaktiſchen Impfung auch 
ohne Weiteres wagen? Die Beantwortung dieſer Frage kann zur Zeit nicht 
in bejahendem Sinne gelöſt werden. Vor allem müſſen wir an der That⸗ 
ſache feſthalten, daß die Antitoxine ein für allemal Gifte ſind, welche ſchon 
bei geringen Doſen zu Temperaturerhöhung und Pulsveränderungen führen. 
Die dann im weitern Verlaufe entſtehenden Hautausſchläge, Eiweißausſchei⸗ 
dung, die Zunahme der nachdiphtheritiſchen Lähmungen und der rheumatiſchen 
Gelenkſchmerzen, ſind alles Zeugniſſe dafür, daß wir es nicht mit indifferenten 
oder gar unſchädlichen Subſtanzen zu thun haben. Nun ſollten allerdings 
dieſe Erſcheinungen vorübergehender Natur fein uud inſofern ſprechen ſie 
nicht gegen die Anwendung der Antitoxine als Heilmittel, da wir er— 
fahrungsgemäß annehmen dürfen, daß eine vorübergehende Wirkung eines 
Giftes nie zu einer dauernden Störung des Organismus führt. Immerhin 
kann man das Unterlaſſen der Impfung nicht als Kunſtfehler bezeichnen, 
obſchon die Andeutung ſchon gemacht wurde. Gegen einen ſolchen Glaubens- 
zwang müſſen wir im Namen der gewiſſenhaften Forſchung proteſtieren. So— 
lange die Ergebniſſe der bakteriologiſchen Therapie noch ſo unſichere und 
durchaus nicht als allgemein gültig anerkannt ſind, hat man kein Recht mit 
dem Strafrichter zu drohen, oder denjenigen als gewiſſenloſen Arzt hinzuſtellen, 
welcher eine unreife Methode ſkeptiſch behandelt. 


*) Pollatſchek, A., Med., Dr.: Die therapeutiſchen Leiſtungen des Jahres 1895. VII. 
Jahrgang, pag. 295 (Roſenbach, Prof., Breslau) Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann 1896. 
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Vorſichtig und ſkeptiſch müſſen wir aber ſein, wenn man ſich anſchickt, 
ſogar die prophylaktiſche Impfung als die Quinteſſenz aller ärztlichen Kunſt 
hinzuſtellen. Wir haben oben ausgeführt, welche Gründe gegen die An— 
wendung der Antitoxine als prophylaktiſche Mittel ſprechen. Wir betonen 
nur, daß z. B. bei der Diphtherie die logiſch richtig angewendete prophy- 
laktiſche Therapie nach dem derzeitigen Stande des Wiſſens und in An⸗ 
betracht der kurzen Dauer des Impfſchutzes, ſowie der giftigen Natur dieſer 
Heilmittel zu nichts anderem führen könnte, als zu einer chroniſchen 
Vergiftung. Ohne Zweifel würden wir vielleicht die Mortalität an Diph- 
therie herabſetzen, aber den Organismus nach einer andern Richtung hin 
ſchädigen, indem die in kurzen Zwiſchenräumen ſich folgenden Vergiftungen 
zu einer Veränderung der Gewebe und zu einer Schwächung des Organismus 
führen müßten. Wir beobachten ſolche Erſcheinungen bei den metalloidiſchen 
und metalliſchen Giften, wie Arſen, Phosphor, Blei, wir beobachten ſie auch 
bei den pflanzlichen, wie Morphium, und wir würden fie auch bei den Anti- 
toxinen zu Geſicht bekommen. Wie beim Phosphor und Arſen die Zellen 
fettig entarten, ſo kann ein degenerativer Prozeß auch durch die Antitoxine 
herbeigeführt werden. Das umſomehr, wenn die Gewebselemente eine thätige 
Rolle bei der Umſetzung der Subſtanzen ſpielen. Eine periodiſche Einführung 
des Giftes muß aber ſtattfinden, und wenn wir bei der Diphtherieimpfung 
entſprechend der Pockenimpfung verfahren, fo erfolgt die Wiederimpfung 
(Revaceination) ſtets 14 Tage nach der erſten Schutzimpfung (Vaccination). 
Eine derartige prophylaktiſche Methode iſt aber keine Hygieine und wir müſſen 
wünſchen, etwas beſſeres zu finden, was auch nicht ſchwierig ſein wird. 
Schließlich müſſen wir nun noch bedenken, daß das Weſen der In— 
fektionskrankheiten noch nichts weniger als aufgeklärt iſt. Vor dreißig Jahren 
ſagte Herr Prof. Dr. Huguenin: Es iſt einer der ſchwerſten Vorwürfe 
für die Medizin, daß ſie nicht imſtande iſt, das Weſen der Immunität zu 
erklären! Herr Huguenin könnte uns dieſen Vorwurf heute noch machen 
und doch wäre eine richtige Theorie über das Weſen der Immunität von 
bedeutendem Werte für unſer Heilverfahren. Aber wenn wir auch das Weſen 
nicht erkennen, ſo iſt doch die natürliche Unempfänglichkeit gewiſſer Menſchen 
ſogar zu gewiſſen Zeiten und an gewiſſen Orten ein Beweis dafür, daß 
individuelle zeitliche und örtliche Gründe für die Urſachen der Krankheit herbei— 
geholt werden müſſen. Die zeitliche Beſchaffenheit der Perſon und des Ortes 
wirken ſomit zuſammen und vielleicht iſt der Bazillus nur eine zufällige Er- 
ſcheinung: gewiß nie die Urſache der Krankheit allein. Da aber die zeitliche 
Beſchaffenheit von Perſon und Ort wechſelt, erklärt ſich auch leicht das 
Schwankende, Werden und Vergehen der Epidemien, und erklärt ſich auch 
der Umſtand, daß wir niemals unſere örtlichen Verhältniſſe als allgemeinen 
Maßſtab anlegen dürfen, weil wir damit zu falſchen Reſultaten gelangen. 


) Prof. Dr. Huguenin: Sit in der Frage der Abſchaffung des Impfzwanges mit Ja 
oder Nein zu ſtimmen? II. Aufl, pag. 8. Zürich. Pru bſche Buchhandlung (Th. Schröter) 1882. 
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So hat Herr Behring behauptet: Die Diphtherie iſt ſowohl mit 
Bezug auf Frequenz, wie auf Malignität in einer fortwährenden Steigerung 
begriffen! Dieſe Behauptung mag für einige Gegenden richtig ſein, für 
andere iſt ſie es gewiß nicht. Wir dürfen wohl annehmen, daß dieſe Steigerung 
nicht plötzlich in der Ara der bakteriologiſchen Impfung eingetreten iſt, ſondern 
ſich ſchon ſeit Jahren bemerkbar machte, denn ſonſt müßte der Verdacht in 
uns aufſteigen, ob nicht während der bakteriologiſchen Zeit nur die diagno⸗ 
ſtiſchen Irrtümer in tendenziöſer Weiſe, nicht aber die Diphtheriefälle zu— 
genommen haben. Ein Blick nämlich auf die folgende Tabelle (nach Heus ler“) 
über den Zeitraum von 10 Jahren) liefert uns ein merklich anderes Reſultat 


Jahr Es erkrankten Es ſtarben Bevölkerung 
5 Summa ar Summa ent Zahl 
1881 an Diphtherie 438 7,5 66 1,06 62049 
1882 A 324 |5,1 42 | 0,66 63160 
1883 5 230 | 3,6 33 0,51 64273 
1884 > 285 4,36 22 | 0,34 65386 
1885 " C 66500 
1886 5 134 („s 210. 0,10 67611 
1887 15 428 6,1 42 0,61 68722 
1888 15 299 4,2 27 0,38 69836 
1889 10 268 3,7 39 0,55 70949 
1890 4 239 3,3 30 | 0,42 72066 

Mittel Mittel 

286 33,1 


Von einer Steigerung der Häufigkeit und Gefährlichkeit iſt hier nichts 
zu beobachten, eher eine Neigung zum Rückgang, immerhin alſo ein ſtetes 
Schwanken um das Mittel, mit größerer Neigung nach unten als nach oben. 
Die örtlichen Verhältniſſe ſind alſo verſchieden und es iſt ſehr leicht möglich, 
daß die individuelle Anlage auch örtlich verſchieden iſt. Genug, wir dürfen 
uns keineswegs allein auf unſere bakteriologiſche Methode verlaſſen, ſondern 
müſſen den Organismus als ſolchen mit in Betracht ziehen. Beachten wir deſſen 
natürliche Widerſtandskraft und ergründen wir die ſo vielfältigen Kräfte und 
Einflüſſe, welche die natürliche Widerſtandskraft herabſetzen können, dann 
werden wir auch zur Erkenntnis gelangen, daß die Bakteriologie allein nicht 
maßgebend iſt. Diejenigen Bakteriologen eröffnen uns deshalb einen frohen 
Blick in die Zukunft, welche, wie Metſchnikow, dem lebenden Organismus 
wieder zum Rechte verhelfen. 


Wenn wir den menſchlichen Organismus mit ſeinen Funktionen wieder 
als Glied der Schöpfung anerkennen, wenn wir nicht, wie die Alchimiſten, 
den Homunkulus in der Retorte deſtillieren, dann ſind wir wieder auf einer 


*) Aus der Heusler'ſchen Statiſtik läßt ſich auch berechnen, daß von durchſchnittlich 
22350 Kindern im Alter von 0—14 Jahren durchſchnittlich jährlich 286 (13%) erkranken; 33 (1%%n) 
ſterben. Wie will man bei einem ſolchen Reſultate die Präventivimpfung entſchuldigen oder gar 
empfehlen? 
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vernünftigen Bahn. Der lebende Organismus an ſich und in ſeinen Bezie⸗ 
hungen zur übrigen Welt, er ſoll wieder mehr Ziel der hygieiniſchen Be— 
trachtung werden. 

Richtige und ausreichende Ernährung, Licht, Luft und 
Waſſer, eine geregelte Lebensweiſe, Reinlichkeit, Nüchtern— 
heit, Wechſel in Arbeit und Ruhe, das ſind jene Ziele, die 
wir erſtreben und jene Anforderungen, die wir erfüllen 
müſſen, um die Krankheiten zu verhüten und die Bakterien— 
geſpenſter zu bannen. Wir wünſchen der Wiſſenſchaft etwas mehr 
Lebensphiloſophie, denn die Hygieine iſt nicht nur eine bakteriologiſche, eine 
Impffrage, ſondern in hohem Grade ſozialwirtſchaftlicher Natur und muß 
weit mehr in dieſem Sinne behandelt werden, und auch verſtändlich für das 
Volk, wenn ſie demſelben etwas nützen ſoll. Viele Gelehrte haben hievon 
keine Ahnung. 

Nun mag man mich verbrennen oder totſchweigen, die Wahrheit bahnt 
ſich ſelbſt ihren Weg, aber fie heißt nicht: Voluntas bacteriologorum 
suprema lex. 8 


Prof. Eulen bur g's und Prof. Samuel's 
Lehrbuch der allgemeinen Therapie. I. 


Von 
Dr. Gerſter, Braunfels. 


An Urban & Schwarzenberg's (Wien und Leipzig) bekanntem 
mediziniſchem Verlag iſt ein Werk im Erſcheinen begriffen, von welchem nun- 
mehr der 1. Band fertig vorliegt. Dasſelbe führt den Titel: 

Lehrbuch der allgemeinen Therapie und der therapeutiſchen Methodik, 
unter Mitwirkung von Behring, Gumprecht, Hartmann, 
Hoffe, Horſtmann, Jacobſohn, Jung, Kionka, Kiſch, 
Klemperer, Krönig, Laquer, Lazarus, Litten, 
Mendelſohn, Rinne, Roſenheim, Schulz, Straſſer, 
Unna, Winternitz, Ziehen, herausgegeben von Prof. Dr. 
A. Eulenburg, Geh. Med.-Rat in Berlin und Prof. Dr. 
Samuel in Königsberg i. P. Zirka 3 Bände von je etwa 45 
Druckbogen Lexikon-Oktav. Mit Illuſtrationen in Holzſchnitt. Die 
Ausgabe findet in Lieferungen à 4 Druckbogen ſtatt. 1897/98. 

Eine eingehende Beſprechung dieſes Werkes in unſerer Monatsſchrift 

ſcheint uns in mehrfacher Hinſicht gerechtfertigt. Die Hygieia iſt ſeit ihrem 
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Erſcheinen der Entwickelung und allen Fortſchritten der Therapie mit größtem 
Intereſſe gefolgt. Ein Werk, das wie das vorliegende auf dem Titelblatt 
das Motto trägt: Natura sanat, medicus curat, das, wie im Vorwort 
geſagt iſt, „die Kenntnis der Heilgrundſätze wie der beſonderen Heil- 
methoden erweitern und vertiefen, die Anſchauungen des Arztes läutern, 
ſein therapeutiſches Rüſtzeug bereichern und vermehren und ſeinem ganzen 
Handeln eine gefeſtete, breite, von den Schwankungen wechſelnder Zeit- 
und Modeſtrömungen unabhängige Unterlage ſchaffen“ will, verdient ſchon 
deshalb, und um der Namen ſeiner Herausgeber willen, unſere beſondere 
Beachtung. 

Die innere Therapie iſt — oder ſollte wenigſtens ſein! — die Krone 
der Medizin, denn des Arztes Aufgabe iſt, für die Heilung zu ſorgen. 
Da die Medizin, um mit den ungeheuren Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften 
in den letzten 4—5 Jahrzehnten einigermaßen Schritt halten zu können, 
völlig neue Fundamente zu errichten hatte, blieb die auf jene Fundamente 
aufzubauende innere Therapie in ihrer Entwickelung zurück und ihre thatkräf⸗ 
tige, vorwiegend auf Technik beruhende Schweſter Chirurgie brach allenthalben 
in ihre Sphäre ein, während gleichzeitig ein immer mehr überhandnehmender 
Spezialismus auf den Mangel allgemeiner und großer Geſichtspunkte in der 
inneren Therapie deutete und eine Menge therapeutiſcher Methoden von 
Arzten und Nichtärzten erfunden und angewandt wurden. Daß bei dieſer 
Lage der Dinge auch das Pfuſchertum mächtig ins Kraut ſchoß, iſt ebenſo 
ſelbſtverſtändlich als das Überhandnehmen von Schmarotzern in einem ge= 
ſchwächten Pflanzen- und Tierorganismus. 

Vorliegendes neue Werk iſt unſeres Wiſſens das erſte ſeiner Art, das 
ſich mit der pſychiſchen wie mit der phyſikaliſch-diätetiſchen Therapie eingehend 
beſchäftigt, mit deren (wenn man ſo ſagen darf) Verwiſſenſchaftlichung viel 
gründlicher der Boden der Naturheilpfuſcherei abgegraben wird, als dies 
alle Hofrat Brauſer'ſchen Jeremiaden (ſ. Hygieia 1894, S. 373) und 
alle ſchönen Standes- und alle drakoniſchen Pfuſchereigeſetze jemals vermögen. 

Der erſte Teil — Die therapeutiſchen Aufgaben und Ziele — hat 
Prof. Samuel zum Verfaſſer. In der Einleitung wird die Geſchichte der 
Therapie, Allgemeine Therapie als Lehre von der Verhütung und Heilung 
der Krankheiten und Therapie als Wiſſenſchaft und Kunſt abgehandelt. 

Der 1. Abſchnitt behandelt die Fernhaltung der Krankheits- 
urſachen (Erfüllung der allgemeinen und beſonderen Lebensbedürfniſſe, Zer- 
ſtörung der Gifte und Krankheitsſtoffe außerhalb des Organismus, Abhaltung 
von Giften, Fernhaltung von Kontagien, Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit 
und Selbſtſchutz durch Überſtehen der Krankheiten). Im zweiten Abſchnitt 
beſpricht Samuel Die Selbſtheilung der Krankheiten. (Die Re⸗ 
gulationsmittel unſeres Körpers zur Überwindung der Krankheitsurſachen und 
der ſtattgefundenen Läſionen, die Bedingungen und Grenzen der Selbſtheilung 
und die Krankheiten als Regulationsvorgänge). Der 3. Abſchnitt: Die Ber 
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handlung der Krankheitsprozeſſe und Krankheitszuſtände 
erörtert die Kunſtheilung und ihre Mittel, Leitende Grundſätze, Indikationen, 
Makrobiotik und Die Geſammtleiſtungen der Therapie. 

In der „Geſchichte der Therapie“ iſt Samuel das Malheur paſſiert, 
den großen Paracelſus, einen der genialſten Köpfe aller Zeiten, in einer 
Weiſe zu ſchildern, die mit der neueſten Paracelſusforſchung wenig oder gar 
nichts zu thun hat: „Der ſich ſelbſt hoch auspoſaunende Reformator der 
praktiſchen Medizin, Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Hohenheim, 
war eine originelle, aber abenteuerliche Natur ..... In der Geſchichte der 
Fortſchritte der Therapie gebührt ihm nur ein ganz geringer Raum und es 
lohnte, nur ein wenig näher auf ihn einzugehen, um an einem kraſſen Beiſpiel 
zu zeigen, auf welchen Wegen auch die ſelbſtändigen Köpfe die Therapie zu 
fördern unternahmen . . ..“ 

Schon die von Widerſachern des Paracelſus erfundene und in gehäſ— 
ſigem Spottſinn gebrauchte Namenszuſammenſtellung „Theophraſtus Bombaſtus“ 
ſollte Samuel vermieden haben, wenn er ſich nicht dem Verdacht ausſetzen 
wollte, weder die Werke des großen Mannes, noch die ausgezeichneten Para— 
celſusforſchungen eines Sudhoff geleſen zu haben. „Eine originelle aber 
abenteuerliche Natur“ — das iſt keine Bezeichnung für den Luther der 
Medizin des 16. Jahrhunderts, der mit deutſcher Fauſt und allerdings mit 
derben Worten dreinfuhr in die verrotteten Zuſtände der damaligen mediziniſchen 
Wiſſenſchaft, der es unternahm, aus dem unſinnigen Wuſte der Alchemie die 
Grundlinien zu einer wiſſenſchaftlichen Chemie herauszuſchälen und an Stelle 
blinden Autoritätsglaubens die Erforſchung der Naturgeſetze und ſtrenge 
Prüfung der bis dahin kritiklos angenommenen Lehrſätze eines Galenus, 
Avicenna u. A. zu ſetzen. Ob einem ſolchen Manne, mag er auch in anderen 
Dingen ein Kind ſeines Zeitalters geweſen ſein, wirklich „nur ein ganz 
geringer Raum in der Geſchichte der Fortſchritte der Therapie“ gebührt, 
ſcheint mir doch höchſt zweifelhaft, ſicher aber iſt, daß ein ſtreng wiſſen— 
ſchaftliches Werk durch hiſtoriſch-mediziniſche Oberflächlichkeit Schaden leidet. 

An die Spitze des Kapitels „Allgemeine Therapie als Lehre 
von der Verhütung und Heilung der Krankheiten“ ſtellt 
Samuel den Satz: „Die allgemeine Therapie iſt die Wiſſenſchaft von der 
Vermeidung, Selbſtheilung und Behandlung der Krankheiten“. Da die Rüd- 
bildung der in einem beſtimmten Typus unregelmäßigen Vorgänge im lebenden, 
Organismus, welche wir Krankheiten nennen, außerordentlich ſchwierig zu 
deuten und wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen iſt, erklärt es ſich, daß die allgemeine 
Therapie von den früheſten Zeiten bis zum heutigen Tage der Gegenſtand 
lebhaften Parteiſtreites iſt und ein therapeutiſches Syſtem das andere ablöft. 
Samuel betrachtet den menſchlichen Organismus als ein denkbar ſinnreichſtes 
mechaniſches Kunſtwerk und ein großes chemiſches Laboratorium, 
deſſen Arbeit von unzähligen kleinen Laboratorien, den Zellen, vollbracht wird. 
Die mediziniſche Forſchung hat noch nicht einmal die für ſie lösbaren Auf— 
gaben gelöſt. Samuel meint, daß man durch das Tierexperiment, durch 
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künſtliche Herſtellung und ſorgfältigſtes Studium der für Menſch und Tier 
„identiſchen“ Krankheiten am Tier allmählich dazu gelangen könne, die 
Naturheilung der Krankheiten in allen Stadien und Außerungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich feſtzuſtellen. Die Naturheilung erkennt er voll an, eine beſondere 
Naturheilkraft aber nicht; mag er die Reſultate aller bei der Rück- 
bildung krankhafter Zuſtände tätigen Energien (es kann ſich doch nur um 
ſolche handeln) nennen wie er will, er wird eben immer nur ein anderes 
Wort finden. Meines Erachtens werden auch tauſend und Millionen Tier- 
experimente niemals die Löſung bringen, die Samuel von ihnen erwartet, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil eben der Menſch kein Tier und das 
Tier kein Menſch iſt. Das Bewußtſein ſeiner ſelbſt, das den 
Menſchen über das Tier erhebt, die unendlich komplizierte Pſyche, meinet- 
halben eine Funktion des Großhirns, iſt es, die den Kulturmenſchen derart 
individuell differenziert, daß kaum Ein Menſch dem andern gleich iſt. 

Nicht im Mangel voller wiſſenſchaftlicher Erkenntnis des menſchlich— 
tieriſchen Organismus, ſondern in dieſer Differenzierung liegt nach meiner 
Meinung die höchſte Schwierigkeit der allgemeinen Therapie, deren Beſiegung 
in der Praxis niemals der Wiſſenſchaft allein, ſondern immer nur mit 
Hilfe der Kunſt gelingen kann. Große Arzte, ob ſie Hippokrates 
oder Boerhaave, van Swieten oder de Haan hießen, haben ihre außer— 
ordentlichen therapeutiſchen Leiſtungen als geborene Heilkünſtler vollbracht. 
Unter „Kunſt“ in der Medizin verſtehen wir nicht wie Samuel die Vol— 
lendung der Technik, ſondern die Fähigkeit, den körperlichen und ſeeliſchen 
Organismus individuell zu erfaſſen und alle im Einzelfall geeigneten 
äußeren und inneren Faktoren im Sinne der Annäherung oder Rückbildung 
krankhafter Zuſtände an die individuelle Norm anzuwenden und zu lenken. 
Selbſtverſtändlich wird die Vereinigung von Wiſſenſchaft und Kunſt ſtets das 
Ideal ſein, nach welchem zu ſtreben iſt, aber die Kunſt an ſich wird nicht 
erlernt, ſondern iſt inſtinktiv und vermag mit den denkbar einfachſten Mitteln 
das Höchſte zu leiſten. Aus dem, was Samuel über die ärztliche Kunſt 
ſchreibt, konnte ich nicht entnehmen, daß er ſie im Sinne wirklicher Kunſt 
auffaßt. In der darſtellenden und bildenden Kunſt wird immer nur der 
geborene Künſtler Großes leiſten, während der nur mehr oder weniger Talen- 
tirte von keiner Kunſtakademie der Welt und trotz aller poſitiven Kenntniſſe 
niemals den Weihekuß der Muſe empfängt. Genau ſo iſt es beim Arzt. 

Im erſten Abſchnitt — Fernhaltung der Krankheits urſachen 
— erörtert Samuel die Faktoren der allgemeinen und beſonderen Lebens- 
bedürfniſſe, nämlich Gaswechſel, Eigenwärme, Akklimatiſation, Nahrungsaufnahme 
und Exkretausgabe, Funktionswechſel, Wachstum, Geſchlechter, Konſtitutionen und 
Temporärzuſtände (Schlafloſigkeit, Erſchöpfung, Ohnmacht, Shock), die Zer— 
ſtörung und Abhaltung von Giften und Kontagien, die Erhöhung der Wider- 
ſtandsfähigkeit und den Selbſtſchutz durch Überſtehen der Krankheiten. Den 
Alkoholismus nennt er mit vollem Recht eines der ſchwerſten ſelbſtgeſchaffenen 
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Übel des Menſchengeſchlechts, zieht aber hieraus keine Nutzanwendung, was 
zur Beſeitigung dieſes Übels zu geſchehen habe. Bezüglich der prophylak— 
tiſchen Hygieine (Fernhaltung der Kontagien) wird die Desinfektion in den 
Vordergrund geſtellt. Im Kapitel „Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit“ hätte 
die Ausbildungsfähigkeit ſämtlicher Funktionen des Organismus (Atmung, 
Verdauung, Bewegung, Sinnesthätigfeit), Erörterung verdient. Im Kapitel 
„Selbſtſchutz gegen Krankheiten durch Überſtehung der Krankheiten geſteht 
Samuel: „Seit Jenner iſt nicht weſentlich unſere Kenntnis über das 
Pockenkontagium und über die Pockenimmunität weiter geführt worden. Nur 
wiſſen wir jetzt, daß die Kuhpockenimpfung nicht zeitlebens immuniſiert, 
ſondern mindeſtens noch einmal wiederholt werden muß. Die Natur des 
Pockenvirus kennen wir auch heute noch nicht. Es iſt eine Ironie des Schick— 
ſals, daß man gerade von den akuten Exanthemen, den unbeſtrittenſten, 
muftergiltigften Kontagien, die ſchuldigen Bakterien auch heute noch nicht rein 
dargeſtellt hat, wie ſehr man nach ihnen auch geſucht hat.“ Es hat auch 
noch Niemand nachgewieſen, daß ununterbrochen und überall 
Blattern-Empfänglichkeit beſteht und trotz alledem und alledem 
wird jede Generation jahraus jahrein mit Hilfe der Polizei zwangsweiſe 
mit dem unbekannten Blatterngift „immuniſiert“! 

Bezüglich der Infektion herrſcht zur Zeit die Anſicht, daß die An— 
ſteckung bei Infektionskrankheiten durch die Übertragung lebender Bakterien 
von Menſch auf Menſch bedingt iſt. „Von welchen Umſtänden“, ſchreibt 
Samuel, „das Haften und die Vermehrung der Bakterien auf dem neuen 
Wirte abhängt, iſt uns leider noch unbekannt ... die Bakterienbildung beruht 
im weſentlichen auf Intoxikation, doch aber wieder auf einer Intoxikation 
ganz eigener Art, denn die Virulenz iſt eine wechſelnde und der Virus 
lenzgrad ift das ſchwankendſte Moment der ganzen Bakterio— 
logie. Ob nicht der Faktor der Individualität des Menſchen, 
deſſen Samuel mit keinem Worte gedenkt, auch hier die größte Rolle ſpielt? 
Mir ſcheint die Unkenntnis oder ungenügende Beachtung dieſes Faktors das 
ſchwankendſte Moment der ganzen modernen allgemeinen Therapie zu ſein. 
Solange der Menſch als chemiſche Retorte und ſchablonenhaft angelegte 
Maſchine betrachtet wird, kann es nicht Wunder nehmen, daß die Therapie die 
Wege der Veterinärmedizin wandelt und auf die Menſchheit losgeht wie auf 
eine Viehherde. Die Thatſache, daß das Tuberkulinum Kochii bei der 
Menſchenbehandlung Fiasko machte und bei der Viehbehandlung Triumpfe 
feierte, hat leider ſo wenig Eindruck auf die therapeutiſchen Wegweiſer ge— 
macht, daß die Menſchheit gleich nach jenem Fiasko mit der Serumtherapie 
beglückt werden konnte, die gleichfalls der uralten, darum aber nicht notwen— 
digerweiſe richtigen Deviſe huldigt: hie Krankheit, hie Mittel! 

Der zweite Abſchnitt handelt von Selbſtheilung der Krank— 
heiteu. Samuel hält es für ein hiſtoriſches, wenn auch ganz un— 
freiwilliges Verdienſt der Homöpathie, die Selbſtheilung von 
Krankheiten, auch der gefährlichſten bewieſen zu haben. Es iſt aber zu be— 
merken, daß nicht alle Homöopathen mit der 30. Potenz ihrer Mittel „arbeiten“, 
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daß die hygieiniſchen und diätetiſchen Maßregeln der Homöopathie, namentlich aber 
ihre unbewußte Suggeſtionierung doch auch eine große Rolle bei der Kranken 
behandlung ſpielen und daß die Polypragmaſie der ſogenannten alleinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schule der Kranken gewiß mehr geſchadet als genützt hat. Samuel 
konnte alſo, wenn er die Selbſtheilung überhaupt anerkannte, ſie auch dadurch 
beweiſen, daß der kranke Organismus ſelbſt bei den un- und widerſinnigſten 
Behandlungsmethoden der alten und neuen Schule zur Rekonvaleszenz kommen 
kann. Der Beweis, daß die Homöopathie die direkte Urſache zur Entſtehung 
der Wiener Schule des therapeutiſchen Nihilismus geweſen ſei, wie Samuel 
behauptet, müßte von ihm erſt geliefert werden. Vollkommen einverſtanden 
kann man mit ihm fein, wenn er eine beſondere, einheitliche Natur- 
heilkraft zur Ausheilung der Schäden nach Beſeitigung der Urſachen nicht 
anerkennt, ſondern darauf hinweiſt, daß es ſich immer um phyſiologiſche Pro— 
zeſſe handelt, die von großer Breite find und pathologiſche Verſtärkungen 
zulaſſen. „Stoff-Zellen- und Funktionswechſel ſind es, mit denen der Körper 
ſeine Schäden reguliert. Wie ein Pendel zum Loth zurückſtrebt, ſo ſtreben 
die Gewebe bei jeder Störung zur Norm zurück; ſie folgen damit nur den 
Geſetzen der Subſtanz, aus der ſie beſtehen.“ Gewiß! Warum aber ſoll 
man eben dieſes Reſtitutionsbeſtreben, das doch durch Energien bedingt 
ſein muß, in ſeiner Totalität nicht „Naturheilkraft“ nennen dürfen, wenn 
man ſich kurz verſtändigen will? Vom Moment der Vereinigung der weib- 
lichen und männlichen Keimzelle werden latente Kräfte thätig, die den Orga— 
nismus ſolange in ſeinem Beſtand zu erhalten trachten, als die äußeren und 
inneren Widerſtände dies zugeben und ebendieſe „Kräfte“ ſind es doch, welche 
die krankhaften Störungen zu beſiegen und die phyſiologiſche Norm herzuſtellen 
ſuchen. Da dies keine künſtlichen, ſondern natürliche Kräfte ſind, iſt die 
Bezeichnung „Naturheilkraft“ keine unſinnige, mag auch, wie geſagt, keine 
beſondere ſolche Kraft exiſtieren. 

Die Kapitel von der Regulierung des Zellenlebens, der Blutzirkulation, 
Blutmenge und -miſchung, der Temperatur und der nervöſen Störungen 
dürften keinen Widerſpruch erfahren. Bei der Selbſtregulation der Störungen 
der Verdauungsfunktion und bei der Regulation der Organerkrankungen im 
Allgemeinen, der akuten und chroniſchen Krankheitszuſtände, ſowie bei den 
Bedingungen und Grenzen der Selbſtheilung hätten außer den phyſiopatholo⸗ 
giſchen Verhältniſſen und Faktoren auch die pſychopathologiſchen Erwähnung 
verdient. 

Im dritten Abſchnitt: die Behandlung der Krankheitsprozeſſe 
und Krankheitszuſtände erörtert Samuel zunächſt die Kunſtheilung und 


ihre Mittel: „Unſere Heilmittel entnehmen wir allen Bereichen der Natur. Als 
Jatromechanik faſſen wir zuſammen die Lehre von den blutigen Operationen, 
die Akiurgie mit der Desmologie und Mecanologie, mit Orthopädie und 
Maſſage, ſchwediſcher und deutſcher Gymnaſtik. Unter Jatrophyſik verſtehen 
wir die Hydrotherapie und Balneotherapie, die Klimatologie, die Wirkungen 
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verdünnter und verdichteter Luft, von Licht und Finſternis, ebenſo wie die 
Elektrotherapie. Zur Jatrochemie gehört die Diätetik, die Heilmittel- und 
Brunnenlehre. Zur Methodus psychica (Jatrophyſiologie) neben der eigent- 
lichen Pſychiatrik und der Suggeſtion die gar nicht zu verachtende ärztliche 
Homiletik. Aus allen Bereichen der Natur und Kunſt nehmen wir unſere 
Hilfsmittel und müſſen ſie nehmen. Univerſalheilmittel kennen wir nicht.“ 
Würden alle Arzte von all dieſen genannten Mitteln individuellen Gebrauch 
zu machen wiſſen, wäre das goldene Zeitalter der Medizin und der Menſch— 
heit angebrochen. Was übrigens „Univerſalheilmittel“ betrifft, die „wir nicht 
kennen“, erinnern wir beſcheiden ans Heilſerum, das heute nach Angaben der 
„Autoren“ ſchon bei allen möglichen Krankheiten „treffliche“ Dienſte leiſten 
ſoll. Wenn Samuel die genaue Diagnoſe der Krankheit und des Geſamt— 
zuſtandes des Kranken für unentbehrlich hält, laſſen wir dies mit der Ein- 
ſchränkung gelten, daß es ſich niemals um eine Wortdiagnoſe handeln 
darf. Von höchſter Bedeutung iſt für den Arzt die Kenntnis der Modali⸗ 
täten der Selbſtheilung und ihre Hinderniſſe und wir unterſchreiben Wort 
für Wort, wenn Samuel ſagt: „Dennoch aber muß man nicht blos die 
Selbſtheilung hochhalten, wo ſie gelingt, ſondern man muß auch, wo ſie nicht 
ausreicht, meiſt in ihren Wegen wandeln. Quo natura vergit, eo tendere 
oportet, ift der alte hippokratiſche Satz, der die Naturheilung zum Vorbilde 
für die Kunſtheilung hinſtellt. Von dieſer allgemeinen Regel können als 
Ausnahmen nur die Krankheiten gelten, bei denen die Naturheilung gar nichts 
leiſtet, beſonders alſo bei Bekämpfung der Geſchwülſte, Verrenkungen und 


Prolapſe.“ Ich möchte übrigens aufmerkſam machen, daß oft genug Geſchwülſte 


‚ (namentlich bei Hyſterie) und nicht ſelten auch Prolapſe von ſelbſt zurückgehen. 


Im Kapitel „Bevorzugung der Lokal- vor der Allgemeinbehandlung“ 
iſt der Satz: „Die naturgemäße Kur iſt die direkte Behandlung der leidenden 
Stelle allein“ ganz entſchieden zu beſtreiten. Gewiß wird man bei einem 
Hordeolum am Lidrand keine Badekur anwenden und bei Krätze keine pfychifche 
Kur, aber man wird ſich doch in jedem Einzelfall einer lokalen Erkrankung 
fragen müſſen, ob nicht die Urſachen tiefer liegen und dementſprechend eine 
Allgemeinbehandlung allein oder mit lokaler Behandlung zum Ziele führt. 
Da Samuel dies ſelbſt zugiebt, iſt nicht einzuſehen, warum nur die direkte 
Lokalbehandlung „naturgemäß“ ſein ſoll. Ein ſolcher Gebrauch des „natur— 
gemäß“ iſt ſonſt nur bei den vielgeſchmähten Naturheilapoſteln üblich. 

Die Lehre von den Indikationen und Kontraindikationen 
iſt nötig als Anhaltspunkt für den ärztlichen Anfänger und Durchſchnittsarzt. 
Der künſtleriſch veranlagte Arzt wird ſich ſeine Indikationen ſelbſt ſchaffen, 
wobei ihn ſelbverſtändlich Wiſſenſchaft und Erfahrung unterſtützen müſſen. 
Gerne unterſchreiben wir Samuel's Satz: „Das erſte Gebot der Therapie 
iſt die Individualiſierung der Fälle“. Das Kapitel „Makrobiotik“ hätte wohl 
etwas ausführlicher ſein können, nachdem Samuel auch im Kapitel „Er⸗ 
höhung der Widerſtandsfähigkeit“, die doch auf Makrobiotik hinausläuft, nicht 
die Grundſätze entwickelt hat, die für den modernen hygieiniſch denkenden 


Menſchen an Stelle des mittelalterlichen Elixir ad longam vitam zu treten 
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haben. Vielleicht finden wir hierüber Näheres in dem noch 1898 erſchei⸗ 
nenden dritten Bande dieſes Werkes, der die Leiſtungen der allgemeinen Therapie 
in Prophylaxe, Selbſtheilung und Kunſtheilung gegenüber den Krankheits⸗ 
prozeſſen und Krankheitszuſtänden behandeln ſoll. Es würde uns freuen, in 
dieſem Bande auch Einiges über eine auf funktioneller Diagnoftif 
aufgebaute Therapie zu finden, wovon die Sam u el'ſchen Ausführungen nichts 
verlauten laſſen. Samuel hat zwar den Stand der gegenwärtigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Therapie ſehr zutreffend dargelegt, aber man kann bei der Lektüre 
das Gefühl nicht unterdrücken, daß Vieles, ſehr Vieles von Dem, was er 
ſchreibt, vielleicht heute ſchon veraltet iſt, oder ſicher morgen veralten wird. 
Man leſe dagegen z. B. ein Werk wie Ottomar Roſenbach's Herz⸗ 
krankheiten und man wird wiſſen, wem die Zukunſt gehört. 
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Von 
Prof. Sigmund Purjesz. 


Es ſind drei Jahre her, daß man das Serum allenthalben verwendet. 
Während dieſer Zeit durchwanderte es die ganze Welt und von allen Seiten 
hört man, daß es das gehalten, was es verſprochen, daß es ſich als Heil⸗ 
mittel gegen die Diphtherie glänzend bewährr hat, und daß 
es dem Serum zu verdanken iſt, daß ſeit ſeiner Entdeckung, bezw. ſeit ſeiner 
allgemeinen Anwendung, weniger Menſchen an jener Krankheit zu Grunde 
gehen, als vorher. Ich weiß es gut, daß ich mir eine weder ſympatiſche, 
noch dankbare Aufgabe geſtellt habe, wenn ich im Gegenſatze zur Anſchauung 
des größten Teiles meiner Fachgenoſſen Folgendes beweiſen will — weil ich 
beweiſen muß. 

Die günſtigen Veränderungen der Mortalitäts- bezw. Heilverhältniſſe 
bei Diphtherie ſind nicht Folgen des Serums, ſondern anderer Verhältniſſe. 
Und wenn ich dennoch an dieſe minder ſympatiſche Arbeit herantrete und mir 
erlaube, die Aufmerkſamkeit der geehrten Verſammlung zu erbitten, thue ich 
dies nicht nur, weil ich die Ehre habe, Mitglied des Vereines zu ſein und 
in Folge deſſen pflichtgemäß an deſſen Arbeiten teilzunehmen wünſche, ſondern 
weil meines Wiſſens nach dieſer Verein nicht der Ort iſt, an welchem wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen dadurch entſchieden werden, daß die Majorität die Meinung 
einzelner annimmt, ſondern an welchem man auch die Anſicht eines Mitgliedes 


Wir entnehmen dieſen Aufſatz (Referat nach einem im königl. Arzteverein zu Budapeſt 
am 27. Nov. 1897 gehaltenen Vortrag) der „Ungariſchen medizin. Preſſe“ Nr. 50-52, 1897. 
Prinzipielle Einwände, die in der Hygieia gegen die Serumtherapie erhoben wurden, wurden von 
deren Vertheidigern mit dem Bemerken abgethan, daß hier nur die Praxis entſcheiden könne. 
Profeſſor Purjesz ſpricht nun aus mehrjähriger Erfahrung. 
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der Minorität anhört; und wenn man dann einſieht, daß letztere der Wahr- 
heit entſpricht, ſo wird man gewiß nicht zögern, derſelben Recht zu geben. 

Wenn man die Verläßlichkeit des Heilwertes beim Serum kritiſieren 
will, darf man nicht vergeſſen, daß dieſes Mittel nicht durch Empirie, ſondern 
nur nach langwierigen Vorſtudien, Verſuchen und Forſchungen in die Hände 
der Arzte gelangt iſt; die am Krankenbette zu erwerbenden Erfahrungen 
| ſollten eigentlich die durch Experimente konſtatierten Thatſachen erhärten. Eben 
deshalb bin ich der Anſicht, man ſollte, bevor man ſich in eine Erörterung 
der am Krankenbette und durch die Praxis erworbenen Daten einläßt, vorerſt 
unterſuchen, ob das Serum theoretiſch und praktiſch thatſächlich ſo vorbereitet 
war, daß man deſſen Anwendung beim Menſchen mit Recht anempfehlen 
konnte, und ob man billigerweiſe erwarten konnte, daß ſich daſſelbe bei der 
Diphtherie des Menſchen bewähren werde? 

Denn wenn ſich die Thatſache herausſtellen ſollte, daß dieſer Teil der 
Frage noch nicht genügend reif iſt, dann müßte dies unſer Vertrauen an die 
durch die Praxis entſtandenen Daten bedeutend erſchüttern. Die langwierigen 
Studien, welche Behring und ſeine Arbeitsgenoſſen behufs Unterſuchung 
des Serum anſtellten, dürften allgemein bekannt ſein. Ich will mich hier 
lediglich mit jenen Unterſuchungen befaſſen, welche mit dem Gegenſtande 
unſerer Tagesordnung, nämlich mit der Heilung der Diphtherie in engem 
Zuſammenhange ftehen. 

Bekanntlich wurde als Baſis der Anwendung des Serum beim Menſchen 
der Umſtand angenommen, daß man damit die bei Tieren durch Diphtherie- 
Kulturen oder Diphtherie-Gift hervorgerufene Krankheit heilen kann. 

Es wird behauptet, daß jene Krankheit, welche man bei Meerſchweinchen 
durch Injizieren von Diphtherie-Kulturen herbeiführen kann, und deren 
Symptome der menſchlichen Diphtherie durchaus nicht gleichen, mit der bei 
Menſchen zu beobachtenden Diphtherie identiſch iſt und daß man ſonach die 
Ergebniſſe dieſer Tierverſuche auf Menſchen zu übertragen berechtigt war. 
Dies unterſuche ich nicht, ſondern will, obzwar gegen meine Überzeugung, 
behufs Vereinfachung der Sache zugeben, daß dieſe beiden Krankheiten identiſch 
und die experimentellen Ergebniſſe auf den Menſchen übertragbar ſeien. Wohl 
gemerkt, gegen meine Überzeugung! 

Nun bleibt aber die Frage offen, ob es denn wirklich gelungen iſt, 
die mit ſolchen Diphtherie-Kulturen krank gemachten Tiere in einer derartigen 
Anzahl wieder herzuſtellen, daß man daraus mit Fug und Recht ſchließen 
könnte, im Wege dieſes Mittels auch die menſchliche Diphtherie heilen 
zu können? 8 

Behring's und Wernicke's Mitteilung, welche der Anwendung 
des Serum kurz voranging, ſpricht von beiläufig an 60 Tieren angeſtellten 
Experimenten. i 

Ein bedeutender Teil dieſer Verſuche befaßt ſich mit den Eigenſchaften, 
der Herſtellung, den Gebrauch ꝛc. des Serum, kurz mit deſſen Vorunter⸗ 
ſuchung und intereſſiert uns demnach nicht. Ebenſowenig intereſſieren uns 
jene Experimente Behring's und Wernicke's, welche fie derart anſtellten, 
daß ſie dem Tiere gleichzeitig Diphtherie-Kulturen und Serum injizierten. 

Wie intereſſant und wertvoll auch dieſe Experimente von einem anderen 
Standpunkte, z. B. von jenem der Immuniſation aus ſeien, müſſen ſie 
trotzdem außer Acht gelaſſen werden, ſobald von der Heilung der Diphtherie 
die Rede iſt; denn es dürfte wohl Niemand je Gelegenheit haben, im 
Augenblicke der Infektion ſofort Serum anwenden zu können. Intereſſant 
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für uns ſind demnach lediglich jene Experimente, wo zuerſt Diphtherie-Kulturen, 
bezw. Diphtherie und erſt ſpäter, nach Verlauf einiger Stunden, Serum 
appliziert wurde; nun, unter 60 Experimenten giebt es gerade fünf, welche 
auf dieſe Weiſe angeſtellt wurden. Ich denke, fünf Tierverſuche ſind 
zur Entſcheidung einer Frage von ſolch eminenter Tragweite denn doch 
ungenügend und keineswegs berufen, als beſonders feſte Baſis und Stütze 
betrachtet zu werden. Unſer Vertrauen vermindert ſich jedoch noch mehr, 
wenn wir dieſe Experimente aus der Nähe betrachten, weil es ſich dann 
herausſtellt, daß von den fünf Meerſchweinchen vier innerhalb der erſten 48 
Stunden zu Grunde gingen und nur eines das Experiment beſtand. Alfo 
ein von fünf am Leben gebliebenes Meerſchweinchen iſt Alles, was der 
Serumtherapie als Baſis diente! 

Es ſteht nunmehr Jedermann frei, zu beurteilen, wie vollkommen das 
Serum theoretiſch und praktiſch vorbereitet war, bevor es bei Menſchen 
angewendet worden iſt. 

Und ſprechen denn die erreichten Reſultate, nämlich vier negative und 
ein poſitives Ergebnis, nicht eher gegen als für die Verläßlichkeit des Serum? 

Welch außergewöhnlicher — wie ſoll ich denn nun ſagen — Mut 
nötig war, um auf dieſer Baſis die Anwendung des Serum beim Menſchen 
zu empfehlen, welche Glaubensſeligkeit an den Tag gelegt wurde, um von 
ſolch einer Baſis auszugehen — darüber will ich ſchweigen. 

Wie immer man nun über dieſes eine Experiment entſcheide, als Baſis 
kann man wohl mit Recht davon abſehen, aber dann muß auch das Serum 
von dem hohen Piedeſtal herunter, auf welchem es heute ſteht. 

Nun heißt es, daß man das Serum, und zwar angeblich mit gutem 
Erfolge verwendet habe. In dieſem Falle muß es eben als empiriſches Mittel 
in Betracht gezogen werden, wie das Queckſilber oder das Chinin, welche 
als Spezifika häufig genug angewendet werden, ohne daß man über den 
Mechanismus der inneren Wirkungsweiſe derſelben etwas Näheres wüßte. 
Ich leugne nicht, daß es nicht immer leicht iſt, ſich bezüglich der Verläß⸗ 
lichkeit und des Heilwertes eines empiriſchen Mittels, beſonders wenn wir 
es gegen eine auch anſonſten mehr-weniger kurable Krankheit anwenden, zu 
orientieren; und gewiß noch ſchwerer iſt es, Andere hievon zu überzeugen. 
Doch auf das Entſchiedenſte zu verurteilen finde ich jenes Vorgehen des 
größten Teiles meiner Fachgenoſſen, daß ſie in jedem Falle, wenn ſie das 
Serum anwendeten, ſelbſt die kleinſte Veränderung, beſonders wenn ſie vor— 
teilhaft ſchien, beſonders wenn der Kranke am Leben blieb, ſofort dem Serum 
zuſchrieben, nur deshalb, weil ſie Serum angewendet hatten! 


Ein derartiges Vorgehen wäre nur in dem Falle gerechtfertigt, wenn 
dieſe Veränderungen vor der Erfindung des Serum nie beobachtet worden 
wären oder wenn vordem nie ein Diphtheriefall geheilt worden wäre. 


Was würden die Anhänger des Serum ſagen, wenn man jeden unan- 
genehmen Fall, jeden Todesfall dem Serum zuſchreiben würde? Quod uni 
justum, alteri aequum! Das eine iſt ebenſo unhaltbar, wie das Andere. 

Das Prinzip „Post hoc, ergo propter hoc“ iſt gewiß bequem, doch 
ſoll dabei nicht vergeſſen werden, daß eben dieſes Prinzip zu den größten 
Verirrungen in der Therapie geführt hatte, denn Dank deſſelben ließ man 
bei Pneumonie zur Ader, bis die Empirie erwies, daß zwiſchen der Kriſis 
und dem der Kriſis vorangegangenen letzten Aderlaſſe kein Kauſalnexus beſtehe. 

Auch die Homöopathie ſteht auf demſelben Prinzipe; auf dieſes Argu⸗ 
ment geſtützt, ſagten wir von 50 Mitteln, daß ſie gegen die Diphtherie gut 
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ſeien und behaupteten ſogar von einem, dem Ferrum sesquichloratum, es 
wäre ein direktes Spezifikum. 

Lourdes, Kneipp, Jäger und die übrigen Wunderdoktoren machen ihre 
Eroberungen auch mit dem Prinzipe: Post hoc, ergo propter hoc. 

Uns Arzten iſt es dennoch nicht geſtattet, dieſes Prinzip ohne alle 
Umſicht anzuwenden, denn laſſen wir in dieſer Beziehung die Vorſicht aus 
den Augen, fo iſt der Weg ſtatt zur guten Empirie zum ungezügelſten 
Empirismus offen; es iſt dies ein derartig ſubjektiver Standpunkt, daß man 
ſich darüber in eine objektive Diskuſſion gar nicht einlaſſen kann. Und deßhalb 
werde ich mich im Laufe meines Vortrages mit jenen, welche für die Ver— 
läßlichkeit des Serum außer ihrer ſubjektiven und auf das Prinzip: Post 
hoc, ergo propter hoe baſierenden Anſicht weiter nichts anzuführen vermögen, 
nicht befaſſen. Ich kann dies um fo eher thun, als faſt jeder Kliniker, 
welcher auf Grund zahlreicherer Beobachtungen die Frage des Serum verhandelt, 
außer ſeiner ſubjektiven Anſicht noch ſolche — mehr-minder zur Unterſtützung 
dieſer ſeiner ſubjektiven Anſicht dienende — Momente vorbringt, welche der 
objektiven Erwägung zugänglich ſind. Ich bin der Meinung, daß ſolch eine 
ſubjektive Anſicht nur ſo lange berechtigt iſt, als die zu ihrer Unterſtützung 
vorgeführten objektiven Argumente ſtichhaltig find; denn ſobald ſich die 
Unrichtigkeit der letzteren herausſtellt, wird man gewahr, daß die fubjeftive 
Anſicht nichts Anderes als Selbſttäuſchung war. Sehen wir demnach jene 
Argumente, welche für die Verläſſigkeit des Serum vorgebracht werden und 
welche der objektiven Erwägung zugänglich ſind. 

Eines der ſtärkſten und zugleich gefälligſten Argumente, welches urbi 
et orbi von Arzten und Privaten ununterbrochen in die Welt auspoſaunt 
wird, iſt jenes, daß ſich die Mortalität der Diphtherie ſeit 1895, d. h. 
ſeit Anwendung des Serum, vermindert hat. Nun, die aus dem Miniſterium 
des Innern herſtammenden Zahlen beweiſen, wie wenig dieſe Behauptung 
auf Wahrheit beruht. 

In Ungarn ſtarben im Jahre 1892 49 000, im Jahre 1893 34000, 
anno 1894 22000 und 1895 15000 Perſonen an Diphtherie. 

Aus dieſen Daten geht klar hervor, daß die Mortalität und ſonach 
wahrſcheinlich auch die Erkrankung an Diphtherie in Ungarn um ein gutes 
Stück vor der allgemeinen Anwendung des Serum, ja ſogar vor deſſen Er— 
findung weſentlich im Abnehmen begriffen war. Daß dies nicht nur im 
ganzen Lande, ſondern auch an zirkumskripten Orten, z. B. in Budapeſt 
der Fall geweſen, beweiſen folgende Ziffern: 

Im Jahre 1892 war die Mortalität an Diphtherie 898 
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die Verminderung begann demnach ſchon früher; und daß dies nicht nur bei 
uns, ſondern auch anderwärts ebenſo war, beweiſt die Pariſer Mortalitäts⸗ 
Tabelle; man erſieht daraus, daß auch in Paris die Diphtherie-Mortalität 
bereits im Jahre 1889 abgenommen hatte und ſich bis 1895 en carrière 
verminderte. 

Wenn alſo, wie erſichtlich, die Diphtherie-Mortalität ſo weſentlich 
geſunken und zwar vor Entdeckung des Serum geſunken iſt, dann kann man 
unmöglich behaupten, daß zwiſchen der ſtets abnehmenden Mortalität und der 
Anwendung des Serum ein wie immer gearteter Nexus beſtehe. 
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Daß aber nicht nur die Mortalität, ſondern auch die Erkrankung an 
Diphtherie in ähnlichem Verhältniſſe abgenommen hat, iſt ebenfalls natürlich. 
In Budapeſt kamen 
im Jahre 1892 im Ganzen 2683 Diphtheriekranke zur Anmeldung 
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alſo trotzdem, daß feit 1892 die Bevölkerung in Folge der Vorbereitungen 
zur Millenarfeier weſentlich zugenommen hatte und die Anmeldungen in den 
letzten Jahren pünktlicher erfolgten, war die Zahl der an Diphtherie-Erkrankten 
im Jahre 1895 um mehr als die Hälfte geſunken. 

Dieſe Ziffern werfen aber auch auf ſonſtige Umſtände Licht, welche 
mit der Verläßlichkeit des Serum in enger Verbindung ſtehen. 

Einige Autoren wollen die vorteilhaften Veränderungen in letzter Zeit 
dem Umſtande zuſchreiben, daß der Genius epidemicus geſchwächt ſei; dies 
leugnen die Anhänger des Serum und nehmen den Löwenanteil für das 
Serum in Beſchlag. 5 

Verfolgt man jedoch die erwähnten Zahlen mit Aufmerkſamkeit, welche 
doch klar beweiſen, daß Mortalität und Erkrankung ſeit dem Jahre 1892 
in Ungarn abgenommen haben und hält man jene alte und oft bewährte 
Erfahrung vor Augen, daß mit der Abnahme einer infektiöſen Krankheit 
ſich auch deren Intenſität abſchwächt, dann iſt es meiner Meinung nach 
unmöglich, die Berechtigung der Folgerung anzufechten, daß ſich die bei uns 
auf ein Drittel ihrer Frequenz herabgeſunkene Diphtherie auch qualitativ 
vermindert habe! 


In dem Falle, als die Anhänger des Serum trotz dieſen Zahlen die 


qualitative Verminderung der Diphtherie nicht anerkennen wollten, nehme 
ich ſofort ihren Standpunkt an, wenn ſie mir eine annehmbare Erklärung 
dafür geben, warum die Mortalität von 49 000 Fällen auf 22 000 fanf, 
oder wenn ſie mir eine plauſible Erklärung deſſen geben können, warum das 
Sinken der Mortalität von 22000 Fällen auf 15 000 nicht durch dieſelbe 
Urſache entſtehen konnte, durch welche ein Sinken von 49 000 Fällen auf 
22000 Fällen geſchah, beſonders aber dafür, warum gerade das 1895er 
Sinken von 6000 Fällen dem Serum zuzuſchreiben war, wogegen die Zahl 
der Diphtheriefälle, ohne Serum, während drei Jahren von 49 000 auf 
22 000 herabfiel. 

Solange ich hierüber keine plaufible Erklärung bekomme, bleibe ich bei 
der Annahme, daß das Sinken der Zahl der Fälle und die verminderte 
Mortalität durch Milderung der Krankheit entſtanden ſei. 

Und wenn jemand der Meinung wäre, daß neben der Milderung des 
Diphtherietoxins oder des Genius epidemicus auch das Serum in Wirkung 
trat — ſo muß Letzteres noch bewieſen werden, und zwar deshalb, weil 
Epidemien milder auftreten und auch aufhören können, aber daß man mit 
Serum die Diphtherie heilen könne — das iſt direkt nicht bewieſen. 

Es gibt nun Beobachtungen, denen gemäß das Serum die relative 
Mortalität der Diphtherie verbeſſere, nämlich, daß von einer gewiſſen Anzahl 
von mit Serum behandelten Kranken weniger ſterben, als von ohne Serum 
oder gar nicht behandelten Kranken. 

Ich erlaube mir dieſe Gruppe behufs Detaillierung in zwei Abſchnitte 
zu teilen: 

Rangieren wir in eine Gruppe jene Fälle, zu welchen wir durch Samm- 
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lung gelangen: nach Städten, Komitaten, Ländern; ſammeln wir die mit 
und ohne Serum geheilten Fälle und aus der Zahl der Todesfälle der zwei 
Gruppen folgern wir auf den Wert des Serum. 

Zahlreiche Beobachtungen aus dem In- und Auslande ſtehen uns zur 
Verfügung und wenn ich unter vielen als Grundlage unſerer Beſprechung 
auch nur eine wähle, ſo thue ich dies mit beſonderer Betonung deſſen, daß 
all das, was ich gegen dieſelbe ſage, für alle Beobachtungen beſteht. 

Betrachten wir, als uns am nächſten ſtehend das geſundheitsamtliche 
Referat des Miniſterium des Innern; da ſteht nun, daß nach den bisher 
eingelangten Daten im Jahre 1895 unter 3761 in 12 Städten an Diphtherie 
erkrankten Kindern 872 mit Serum behandelt wurden, von welchen 156 
d. i. 17% ſtarben; ohne Serum wurden behandelt 2889 Fälle, von dieſen 
ſtarben 1187 d. i. 41%. 

Zweifelsohne iſt (17%ĩ auf der einen Seite, 41% auf der anderen) 
ein ſo auffallender Unterſchied, daß in dem Falle, wenn dieſe Zahlen den 
faktiſchen Verhältniſſen entſprächen, die Verläßlichheit des Serum keine offene 
Frage bilden würde. Aber leider ſind dieſe Zahlen nicht nur fehlerhaft, 
ſondern bedürfen auch einer gewaltigen Korrektion. Ich will dabei gar nicht 
auf das Fragliche in Bezug auf die Einheitlichkeit und Vertrauenswürdigkeit 
ſolcher Daten hinweiſen, die in ihrer Geſammtheit die Ergebniſſe einer ganzen 
Menge Beobachter zuſammenfaſſen, deren diagnoſtiſche Fähigkeit und Tempera⸗ 
ment ja verſchiedentlich in die Wagſchale fällt. 

Hierauf reflektiere ich nicht, weil dies große Unterſchiede nicht zu Stande 
bringt; und wenn dieſe Zahlen ſonſtige Fehler nicht enthielten, ſo würden 
ſie nicht Gegenſtand einer Diskuſſion bilden. Eine verantwortungsvolle Sache 
würde Derjenige übernehmen, der den Glauben an das Serum erſchüttern 
würde, aber eine gleich verantwortungsvolle Unterlaſſung begeht Derjenige, 
der, trotzdem er Fehler ſieht, ſich ſtumm verhielte. 

Dieſe Zahlen ſind jedoch ſo fehlerhaft, daß deren Aufſtellung, wie es 
bei uns und im Auslande geſchieht, überhaupt nicht zuläſſig iſt. 

Dieſe Zahlen ſind fehlerhaft, weil ſie bekannte Faktoren mit unbekannten 
vergleichen, was nicht nur vom therapeutiſchen, ſondern auch vom einfach 
mathematiſchen Standpunkte unzuläſſig iſt. Um bei dieſen Zahlen zu bleiben, 
iſt es zweifellos, daß dieſe 156 Todesfälle von ſolchen 872 diphtheritiſchen 
Kranken herrühren, deren jeder Serum bekam; aber darauf können ſie nicht 
antworten, wie viele thatſächliche Diphtheritiker in der Zahl jener 1187 
figurieren, die als ohne Serum behandelt angeführt ſind? 

Das amtliche Referat beſagt von 2889 Kranken; aber wer nun die 
Art und Weiſe derartiger Referate und auch das geſundheitsamtliche Referat 
kennt, der weiß gut, daß nicht jeder Fall in ſolchen Referaten erwähnt wird. 

Welcher Fall bleibt wohl aus? Derjenige Diphtheriekranke, welcher 
ſtirbt, kommt unbedingt in das Referat, weil doch Arzt, Behörde, Todten— 
beſchauer davon wiſſen, in das Referat gelangen weiters ſchwere und mehr— 
weniger ſchwere Fälle, inſofern der Arzt darüber Kenntnis erlangt, aber 
leichte und nichtleichte Fälle, über welche weder Arzt, noch Ortsvorſteher, 
noch Bezirkshauptmann etwas erfährt, gelangen nicht ins Referat. 

Während alſo der mit Serum behandelte Fall ins Referat gelangt, 
auch wenn er leicht iſt, bleiben hingegen von den mit Serum nicht behandelten 
Fällen die leichten aus; ihr Ausbleiben auf der andern Seite verdirbt das 
Mortalitätsperzent, und ſo iſt es leicht, ſolche Reſultate zu erlangen. 

Aus einer auf ungleicher Weiſe hergeſtellten Statiſtik läßt ſich Vieles 
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leicht folgern, aber das nicht, daß die Behandlung mit Serum Urſache einer 
17%ũ igen Mortalität und daß die Behandlung ohne Urſache einer 41% ᷣigen 
Mortalität iſt. 

In die zweite Gruppe rangieren wir jene Fälle, welche ein Beobachter 
in größerer Anzahl beobachtet und mit Serum behandelt hat, die bei dieſen 
erhaltene relative Mortalität mit jener anderer Jahre vergleicht und ſo 
Folgerungen über das Serum zieht. Solche Fälle kommen beſonders in 
Krankenhäuſern vor. Und wenn wir heute unter den vielen hauptſächlich 
die Beobachtungen Budapeſter Krankenhäuſer zum Gegenſtand der Beſprechung 
wählen, ſo thun wir dies mit derſelben Betonung, daß all das, was wir 
bei einem Falle vorführen, für alle ähnlichen Beobachtungen beſteht. 

Es iſt bekannt, daß im Budapeſter „Stefanie-Kinder-Spital“ bis zum 
1. Jänner 1896 402 Fälle mit Serum behandelt wurden, von welchen 
23% ſtarben, während im St. Ladislaus-Spitale bis zum erſten Jänner 
1896 von 500 Fällen 21,6% ſtarben. Es iſt dies wahrlich eine ſolche 
Verbeſſerung gegen die 40 und noch mehr betragende relative Mortalität 
aus früherer Zeit, daß, wenn dieſe Zahlen den wirklichen Verhältniſſen ent- 
ſprechen, man bei Verallgemeinung des Verhältniſſes zwifchen. Serum und 
relativer Mortalität über die Verläßlichkeit des Serum nicht weiter zu zweifeln 
nötig hätte. Aber leider iſt, meiner Meinung nach, die Verallgemeinung 
dieſer Zahlen nicht zuläſſig, weil jene günſtige relative Mortalität, welche 
erreicht wurde, nicht Reſultat der Anwendung des Serum, ſondern die Folge 
ganz anderer Verhältniſſe iſt. Wenn wir in Betracht ziehen, daß in Budapeſt 
ſeit 1892, trotzdem die Bevölkerung ſich vermehrt hat, die fragliche Zahl 
im Jahre 1895 von 2600 auf 1300 geſunken iſt, demnach auf mehr als 
die Hälfte, dann wäre es nach dem vorhin Geſagten leicht, ſich darauf zu 
berufen, daß ſich in Budapeſt die Epidemie vermindert habe, und dies teil— 
weiſe oder im Ganzen die Urſache der in den beiden Spitälern erreichten 
günſtigen relativen Mortalität ſei. Aber da die ſehr geehrten Chefs genannter 
Spitäler es leugnen, beziehungsweiſe behaupten, daß die im Jahre 1895 
behandelten Fälle an Ernſt in garnichts von der Schwere der in früheren 
Jahren mit großer Mortalität verbundenen Fälle abweichen, ſo mag ich, 
wieder gegen meine beſſere Überzeugung und zur Aufrechterhaltung unſeres 
guten Einvernehmens konzedieren, daß die Diphtherie im Jahre 1895 nicht 
gelinder als in den vorhergehenden Jahren auftrat. Aber mit dieſer Konzeſſion 
iſt mir garnicht geholfen. Weil, wenn ich auch zugebe, daß im Jahre 1895 
die Epidemie nicht gelinder war, als in den vorhergehenden Jahren, ſo kann 
man die relative Mortalität dennoch nicht verallgemeinern, weil, wie ſichtbar, 
im Jahre 1892 ein Material anderer Zuſammenſetzung zuſammenkam, als 
im Jahre 1895. 

Im Jahre 1892 gab es in Budapeſt 2683 Diphtheriefälle, von dieſen 
waren im Stefanie-Spitale 325 d. i. 12%. 

Im Jahre 1895 war in Budapeſt die Hälfte der Fälle, davon im 
Stefanie⸗Spitale 302 d. i. 22%. 

Im Jahre 1893 gab es in Budapeſt 1912 Fälle, in St. Ladislaus⸗ 
Spital wurden aufgenommen 213 d. i. 11%. 

Im Jahre 1895 waren in Budapeſt 1324 Fälle, in St. Ladislaus⸗ 
Spital wurden aufgenommen 401 d. i. 30%. 


Im Jahre 1895 nahmen demnach die beiden Budapeſter Spitäler 
50% der geſammten Diphtheriefälle auf, gegenüber den ſonſtigen 20%. 
Wir wiſſen es, daß Spitäler Sammelplätze der ſchweren Fälle ſind, und 
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wenn im Jahre 1895 die Spitäler dreimal fo viel Kranke als ſonſt auf⸗ 
nahmen, ſo war im Jahre 1895, wenn die Epidemie ſo ſtreng blieb wie 
früher, die Anzahl der ſchweren Fälle eine zwei- bis dreifache, aber da die 
Chefs der betreffenden Spitäler dies in Abrede ſtellen, ſo muß man ſagen, 
daß viele ſolche weniger ernſte Fälle zugelaſſen wurden, welche man ſonſt 
nicht aufgenommen hätte. 

Natürlich iſt die relative Mortalität ſtatt 40 nur 20 und weniger, 
aber all dies wäre auch dann geſchehen, wenn die Kranken keinen Tropfen 
Serum erhalten hätten. Und daß dem ſo iſt, erſehe ich aus dem Umſtande 
erwieſen, daß in anderen Städten ähnliche Verhältniſſe herrſchen. In der 
Berliner Charite war im Jahre 1886 das Maximum 160, im Serumjahre 
300. So war es auch in den Prager Spitälern. Was alſo die Kranken 
und auch leichtere Fälle im Jahre 1895 bewog, die Spitäler in ſo großer 
Zahl aufzuſuchen, darauf iſt die Antwort in einer aus Arzten beſtehenden 
Verſammlung, da wir alle die Pfychologie der leidenden Menſchheit kennen, 
eine ſehr leichte. Das Serum hatte einen großen Ruf, es war ausgeſprengt, 
daß es einen jeden Fall heilen könne, wenn man es nur früh genug anwende. 
Wo hätte die für das Leben ihres Kindes beſorgte Mutter dieſes Arkanum 
ſicherer, raſcher und wohlfeiler erhalten, als im Kinderſpitale? Denn bis 
ein privater Arzt Serum erhält, können Stunden vergehen, und auch dann 
iſt es eine Frage, ob er eine Serumſpritze beſitzt? Alles iſt verhütet, wenn 
das Kind raſch ins Spital gelangt. Dieſen einfachen, alltäglich menſchlichen 
Momenten ſchreibe ich es zu, daß im Jahre 1895 in ſämmtlichen Kranken⸗ 
häuſern zwei- bis dreimal fo viel Kranke aufgenommen wurden, als ſonſt. 
Dieſem Umſtande ſchreibe ich es zu, daß leichte Fälle aufgenommen wurden, 
ſolche Fälle, welche in anderen Jahren nicht, oder nicht in ſolcher Anzahl 
in das Spital gelangten. Vor drei Jahre ſchon wies ich auf jene Fehler 
hin, welche begangen werden können, wenn man in der Anwendung ſtatiſtiſcher 
Daten nicht vorſichtig vorgeht. Damals ſtanden uns noch keine Zahlen zur 
Verfügung. Jetzt, in der Blütezeit der Serumaera, iſt es gelungen mittels 
Zahlen nachzuweiſen, daß jene Fehler, vor welchen ich damals verwies, faktiſch 
begangen wurden. 

Einer meiner ſehr geehrten Fachgenoſſen benannte vor einem anderen 
Publikum das von mir letzthin über das Serum geſagte Rabuliſtik. Dies 
iſt eine ſubjektive Redensart und entbehrt jedes Erfordernis einer objektiven 
Widerlegung. Nein, geehrte Verſammlung, dies iſt keine Rabuliſtik, dies iſt 
therapeutiſche Statiſtik, deren Aufgabe es iſt, auch Nebenumſtände in Betracht 
zu ziehen. ö 

Ein anderes, ſehr gefälliges Argument, welches man für das Serum 
ins Treffen führt und welches auf die Laien, aber auch auf das Arztepublikum 
eine geradezu faszinirende Wirkung ausübt, iſt, daß man bei je früherer 
Anwendung eine deſto geringere Mortalitätsproportion erlangt. Es giebt 
kaum einen Beobachter einer größeren Anzahl von Fällen, der dies nicht 
erwähnt. So las ich Ausweiſe über 400 bis 500 Fälle, aus welchen man 
erſehen konnte, daß von den am erſten Tage aufgenommenen 5%/o, von den 
am dritten Tage der Erkrankung aufgenommenen 15°/o, von den am ſechsten 
aufgenommenen 40% und von den am achten aufgenommenen 75% ſtarben. 

Die geehrte Verſammlung erinnert ſich vielleicht noch, daß auch ich 
mich in meinem letzten Vortrage auf einen Fall berief, bei welchem eine 
Injektion am erſten Tage verabreicht wurde und da der Kranke ſtarb, ſagte 
ich, ſo ein Fall beweiſe mehr gegen das Serum als eventuell 10 geheilte 
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Fälle. Damals ſagte Bökay fofort gegenüber dem von mir erwähnten 
Fall, es ſei ſchwer, die Dauer der Krankheit zu beſtimmen, da es keine der— 
artigen kliniſchen Kriterien gäbe, aus welchen man auf die Dauer der Krank⸗ 
heit folgern könne. Ich anerkannte die Richtigkeit der Entgegnung und 
betonte, daß ich dieſen einen Fall nur deßhalb erwähnte, weil er auf 
Wiederhofer's Klinik vorgekommen war, nämlich der Zuſtand des an 
Diphtherie Erkrankten beſſerte ſich, aber er bekam in der dritten Woche von 
Neuem Diphtherie und wurde damals neuerlich injiziert; unter ſolchen Um— 
ſtänden konnte man wohl annehmen, daß der Kranke am erſten Tage ſeines 
zweiten Diphtherie-Anfalles injiziert wurde, da es doch unwahrſcheinlich iſt, 
daß der Ausbruch des Leidens der Aufmerkſamkeit fo vieler Beobachter ent— 
gangen wäre. 

Was ſehen wir nun jetzt? Beinahe ein jeder Beobachter kann nicht 
in einem, ſondern in hundert Fällen ſagen, daß man ſo viele und ſo viele 
Kranke am erſten, zweiten, dritten bis neunten Tage der Erkrankung ins 
Spital gebracht habe. Da wir aber, wie Bôökay richtig betonte, nicht im 
Beſitze eines Kriterium deſſen ſind, an welchem Tage der Erkrankung der 
betreffende Kranke ſei, ruht die Aufſtellung derartiger Kategorien kaum auf 
richtiger Baſis. Sehen wir jedoch von der als Ausgangspunkt dieſer Angaben 
dienenden Baſis ab und reflektiere ich auch nicht auf die Behauptung, daß 
die an Infektionskrankheiten leidenden Patienten je früher ins Spital und 
unter zweckmäßige Behandlung kommen ſollten, ſo kann man daraus, daß 
von den am erſten Tage injizierten 5% ‚ von den am achten Tage in Be— 
handlung genommenen hingegen 75°/o zu Grunde gingen, nur auf ſehr 
gewagter und äußerſt wenig ärztliche Logik verratender Weiſe zur Schluß— 
folgerung gelangen, daß all dies blos deshalb geſchehen ſei, weil der eine 
Patient am erſten, der andere aber erſt am achten Tage Serum erhalten habe! 


Zwiſchen dem am erſten und dem am ſechsten Tage ins Spital auf- 
genommenen Kranken gäbe es alſo keinen anderen Unterſchied, als daß der 
Eine früher und der Andere ſpäter Serum bekam? Der am achten Tage 
überführte Fall kam ja nur deshalb ins Spital, weil er ſich fortwährend 
verſchlimmerte, denn ſonſt hätte man ihn nicht ins Spital gebracht, ſo wie 
man die ſich verbeſſernden Fälle nicht ins Spital brachte. Oder befindet 
ſich unter dem am erſten Tage ins Spital gebrachten Fällen einer, der mit 
Serum nicht behandelt, ſich nicht derart gebeſſert hätte, daß es nicht nötig 
geweſen wäre, ihn ins Spital zu überführen? Dies wäre nur dann zu 
behaupten, wenn vor dem Serum der Zuſtand eines einzigen Kranken ſich 
nicht gebeſſert hätte. Und dies behaupten nicht einmal die enragirteſten 
Anhänger des Serum. Wir befinden uns demnach vor dem willkürlichen 
Spiele, daß am erſten Tage leichte und ſchwere Fälle und am achten Tage 
nur ſchwere Fälle in Betracht genommen wurden. Aber darin kann das 
Serum ganz unſchuldig ſein und damit kann man nichts beweiſen. Dies iſt 
eher ein Reſultat der falſch angewendeten Statiſtik. Oder aber glauben die 
Anhänger des Serum, daß ich übertreibe, wenn ich ſage, daß die am achten 
Tage ins Spital überführten Kranken gewöhnlich ſchwer erkrankt ſind und 
ich glaube, daß auch ſolche, ſchon ſeit acht Tagen Erkrankte dorthin gebracht 
werden, welche leichtere Fälle vorſtellen. Dies kann hie und da geſchehen, 
aber gewöhnlich nicht. Nehmen wir an, daß am achten Tage leichtere Fälle 
in größerer Anzahl ins Spital überführt werden, dann wird die Lage noch 
eigentümlicher. Bei einem ſeit acht Tagen an Diphtherie erkrankten Kind — 
wenn es ein leichter Fall iſt, ſo geſundet es gewöhnlich, abgeſehen von den 
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Nachübeln, — wäre es ſchade das Serum zu verwenden, da ja auch Behring 
nur am erſten Tage Wirkung erhoffte. Seien wir denmach nicht päpſtlicher 
als der Papſt. Nehmen wir an, daß unter den am achten Tage ins Spital 
Aufgenommenen in genug großer Anzahl leichte Fälle vorhanden find, es iſt 
egal, ob wir injiküren oder nicht mit einem Worte: ohne Riskierung des 
Heilerfolges hängt die Statiſtik der mit oder ohne Serum Behandelten ganz 
von unſerer Willkür ab. Wie konnten auch ſolch vorzügliche Beobachter, 
wie Heubner, Gerlöczy, Soltmann, auf Grund ſolcher Daten behaupten, 
daß der Heilerfolg um ſo ſicherer ſei, je früher wir das Serum anwenden. 
Wenn zwei ſolch begeiſterte Beobachter, wie Heubner und Baginsky im 
Jahre 1895 in Berlin unter analogen Verhältniſſen unter den am vierten 
Tage in Behandlung Genommenen eine Mortalität von 4 ꝓ und 23% 
beobachteten, ſo ſprechen dieſe beiden von einander abweichenden Reſultate 
dafür, daß entweder das Serum kein Spezifikum ſei, oder daß man die 
Statiſtik ſchlecht anwende, oder Beides. Ich meinerſeits kann zu keinem 
anderen Reſultate gelangen, als zu dem, daß man mit dieſer ſchwankenden, 
jeder objektiven Baſis entbehrenden und nach unſerer Willkür modelbaren 
Statiſtik weder das beweiſen kann, daß das Serum, je früher angewendet, 
deſto erfolgreicher ſei, noch, daß das Serum ein Spezifikum ſei und als 
ſolches irgend einen Einfluß auf die Diphtherie hätte. 

Aus dem bisher Erwähnten erſieht die g. Verſammlung, daß, meiner 
Anſicht nach, weder die experimentelle Baſis, noch die angeführten, uns zur 
Verfügung ſtehenden ſtatiſtiſchen Daten derartige ſind, daß ſie für die Ver— 
läßlichkeit des Serum zeugen. 

Betrachten wir nun die kliniſchen Symptome! 

Ich faſſe ſie kurz zuſammen. Wenn das wahr iſt, was dieſe Zahlen 
ſagen, daß in Ungarn allenthalben und in Budapeſt im Beſonderen die 
Diphtherie-Mortalität und Morbidität ſich fortwährend vermindere, und 
wenn es, wie dieſe Zahlen ſagen, wahr iſt, daß die Budapeſter Krankenhäuſer 
während der Serum-Aera zwei- dreimal ſoviel Kranke aufgenommen haben, 
als früher, (die Bedeutung dieſer Daten darf ſo lange ſie nicht widerlegt 
iſt, nicht bezweifelt werden) dann kann dies keine andere Folge haben, als 
man es ſowohl in der Privat- als in der Spitalpraxis mit leichten Fällen 
zu thun haben wird. Sowohl die allgemeinen, wie die lokalen Symptome 
bilden ſich raſcher zurück, in Folge deſſen es ſeltener zu operativen Eingriffen 
kommen wird, und dann auch mit größerem Erfolge. Je früher ſich die 
lokalen Symptome zurückbilden, umſo ſeltener wird ſich Gelegenheit bieten, 
daß aus nachträglichen Intoxikationen ſich Infektionen entwickeln ſollten; in 
dieſem Verhältniſſe werden weniger Menſchen an Diphtherie ſterben. Daß 
die günſtige Geſtaltung der Verhältniſſe außer der linderen Form der 
Diphtherie, außer der veränderten Zuſammenſtellung des Spitalsmaterials 
und außer dem Aufhören der nachteiligen Behandlung auch dem Serum zu 
verdanken ſei, dies wäre auch zu beweiſen, aber leider verfügen wir nicht 
über ſolche Argumente, welche auf nichtſubjektiver Anſicht fußen. Oder wenn 
dem nicht ſo iſt, ſo mögen mir die Anhänger des Serum nur ein einziges 
Symptom zeigen, über welches ſie einſtimmig übereinkamen, daß es ſich gleich— 
mäßig verändere, ſo wie dies Behring wünſchte. 

Der eine Beobachter ſagt, der lokale Prozeß höre ſofort auf, der zweite 
ſagt, dies geſchähe nur am dritten, vierten Tag, andere ſehen gar keinen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Serum und dem lokalen Prozeß. So ſagt z. B. 
Soltmann, ein begeiſterter Anhänger des Serum, daß es auf deszendierenden 
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Croup keinen Einfluß habe; Wiederhofer ſagt daſſelbe und noch außerdem, 
daß es weder auf Puls und Temperatur, noch auf das Allgemeinbefinden 
einwirke. 


Hier erlaube ich mir einige Fiebertabellen zu demonſtrieren. Auf denſelben 
ſind zwei Kurven zu ſehen, die eine ſtammt von einem Kinde, welches 
Serum erhielt, die andere von einem Kinde, welches ſolches nicht erhielt. 
Es ſollte mich ungemein freuen, wenn es den Anhängern des Serum gelingen 
würde, zu erkennen, welche Kurve von dem einen, und welche von dem 
anderen Kinde herrührt. 


Aus dieſen Fiebertabellen wurde nach Heubner's Daten das (demonſtrierte) 
Diagramm hergeſtellt. Erlauben Sie mir, gleich im Vorhinein zu bemerken, 
daß dieſe Tabellen nicht aus meiner Klinik herrühren, daß ſie auch nicht von 
hundert Tabellen herausgeſucht ſind, ſondern ſo eine Serie bilden, in welcher auf 
Leyden's Klinik der eine Fall wie der andere ohne Serum behandelt wurde. 

Wie ſehr betreffs der allgemeinen Symptome die Anſichten voneinander 
abweichen, zeigt die Ausſage Soltmann's, welcher ſo ſpricht, wie Draſche 
und Vierordt, die entgegengeſetzter Anſicht ſind. Nach Heubner iſt Al⸗ 
buminurie ſeltener, Soltmann behauptet das entgegengeſetzte; intereſſant 
iſt es, daß das Serum nach Soltmann die Paralyſen nicht verhindern könne. 
Wenn man ſieht, daß zwiſchen den Symptomen von mit Serum und ohne 
Serum behandelten Diphtheriefällen ſolch entgegengeſetzte, ſo zu ſagen chaotiſche 
Faktoren konſtatiert werden, frage ich, ob wohl auch ein Schein deſſen 
beſteht, daß zwiſchen Serum und dieſen Symptomen ein Kauſalnexus exiſtiert. 

Iſt es nicht einfacher — simplex est veri sigillum — daß zwiſchen 
dem Serum und den chaotiſchen Symptomen kein Zuſammenhang iſt, oder 
würde Jemand an die Spezifizität des Chinins und Queckſilbers glauben, 
wenn ſich die Symptome in den entſprechenden Fällen verändern würden? 
Ich glaube, nein, und deshalb kann ich nach dem Vorangehenden, wie in 
meinem letzten Vortrage mit Recht ſagen: 

Nicht die durch das Ungefähr gebotenen Zahlen, nicht ſubjektive Im— 
preſſionen, ſondern durch die naturwiſſenſchaftliche Kritik gut beobachtete 
und ausgewählte Faktoren, ferner zielbewußt eingerichtete Experimente haben 
darüber zu beſtimmen, ob die Aera des Serum gekommen iſt. 

Und wenn Heubner ſagt: „Und wenn das Genie ſeine Phantaſie 
ſchweifen läßt“, ſo ſagen wir dagegen, inſolange die mediziniſche Wiſſen— 
ſchaft und demnach auch die Therapie mit den Naturwiſſenſchaften verbunden 
ſein will, darf ſie ſich nicht durch Ausgeburten der Phantaſie leiten laſſen; 
ſie muß mit Faktoren fortſchreiten, mit objektiven Faktoren, welche vor 
Ausgleiten hüten. 

In der Diskuſſion, die auf Prof. Purjesz's Vortrag folgte, ver— 
teidigten v. Bökay, Grosz und Gerlöczy die Serumtherapie namentlich 
mit dem Hinweis auf die immer zunehmende Häufigkeit der Diphtheriebehandlung 
mit Intubation, die nur durch den günſtigen Einfluß des Heilſerums auf 
den Krankheitsprozeß ermöglicht werde. Die tatſächlichen Angaben Purjesz 
konnten aber von keinem der Gegner beſtritten werden. Purjesz ſagte 
in ſeinem Schlußwort, er würde ſich ſehr freuen, wenn man ihn von der 
Vorzüglichkeit des Serum überzeugen könnte, denn auch er ſei Arzt und 
Familienvater. Er empfiehlt Bökay je zehn Krankheitsgeſchichten aus den 
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Achtziger- und aus den letzten Jahren herauszugreifen, und er wird ſich dann 
überzeugen, daß es damals kaum einen Fall gegeben habe, wo keine Perfor⸗ 
ation oder keine Drüſenanſchwellung vorhanden geweſen wäre. Die Epidemie 
tritt heute ſchwächer auf, die Krankenhäuſer werden in bedeutend größerem 
Maaße frequentirt, alſo ſcheint es nur natürlich, wenn ſowohl die abſolute, 
als auch die relative Mortalität geringer iſt. Noch will er bemerken, daß 
nicht er der erſte ſei, der Behring das Ungenügende der Vorbereitung 
vorgehalten hätte; auch Liebreich verlieh ſeiner Anſicht Ausdruck, daß der 
pharmakologiſche Wert des Serum kein begründeter wäre, da ſich das ganze 
Beweisverfahren auf einen einzigen Verſuch ſtützte. Die Antwort Behring's 
lautete nicht etwa darnach, daß er 10 bis 30 Experimente zu Verfügung 
habe, ſondern daß „ein großer Mut dazu gehöre, an dem Wert des Serum 
zu zweifeln“. Auf eine ähnliche Einwendung Kaſſowitz erfolgte die Ent— 
gegnung, er möge mit ſeinen Daten daheim bleiben, „nachdem man Kaſſowitz 
in Wien nicht ernſt nimmt“. Aus all dem geht eben nur das hervor, daß 
das Serum experimentell mangelhaft vorbereitet war und deshalb wünſcht er, 
man ſolle ihm gute, einwandfreie, den Umſtänden Rechnung tragende Aus— 
weiſe vorlegen. Das Berufen auf das Gewiſſen wird dann getroſt weg— 
bleiben können. 


Kleiner Teletiſch. 


Die Beſtrebungen und Leiſtungen der modernen Heilkunſt charak— 
teriſierte Prof. Dr. Hueppe auf dem Moskauer Kongreſſe ſehr treffend 
in folgender Weiſe: 

Man kann unſeren Verſammlungen in der That die Berechtigung auch 
nur aberkennen, wenn man von uns die Löſung unmöglicher Aufgaben verlangt. 
Es iſt nicht unſere Aufgabe, in irgend einem rückſtändigen Teile Rußlands 
Brücken oder Straßen zu bauen. Wir denken gar nicht daran, durch un⸗ 
mittelbares Eingreifen Seuchen, die irgendwo in Rußland die Bevölkerung 
dahinraffen, zu beſeitigen. Wir ſind nicht ſo naiv, zu meinen, daß noch ſo 
große Fortſchritte der Medizin das Sterben abſchaffen können. Wollten wir 
uns nur in Ländern verſammeln, in denen es keine kulturellen, ſozialen oder 
hygieniſchen Übelſtände giebt, ſo müſſen wir uns ſchon nach dem ſchönen 
Lande Utopien begeben. Auf dieſer Welt giebt es keine ſolchen fehlerloſen 
Länder und Völker, und überall finden ſich Mängel und Irrtümer. Wir 
würden uns aber auch mit unſeren menſchlichen Tugenden und Fehlern in 
einem ſolchen Ideallande recht unbehaglich fühlen. 

Wir ſind zuſammengekommen, um zu arbeiten, zu lernen, und deshalb 
haben wir uns erreichbare Ziele geſteckt, weniger großartig, aber ſicher 
erfolgverſprechend. Wenn wir Brücken bauen und Wege eröffnen nach unſerer 
Art, ſo wollen wir der Verſtändigung der Menſchen unter einander dienen, 
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Verbindungen ſchließen, die uns aus Irrtümern zur Wahrheit führen. Wir 
wollen zu dieſem Zwecke vor allem uns ſelbſt beſſer kennen lernen und ein- 
ander menſchlich näher treten. Wir wollen erkämpfte neue Wahrheiten, 
geläutertes Wiſſen und Können den in harten Kämpfen von eigenen Arbeiten 
ferngehaltenen praktiſchen Arzten übermitteln, um ſo den Stand der Arzte zu 
heben und jeden einzelnen zu befähigen, daheim im engeren Kreiſe mit neuen 
Hoffnungen ſeine Arbeiten aufzunehmen, und das Verſtändnis für unſere 
ſelbſtloſen Ziele zu fördern in jener eigenartigen Stellung, die gerade dem 
Arzte eine Vermittlerrolle zwiſchen den exakten Naturwiſſenſchaften und den 
ſozialen Aufgaben zuweiſt. Die einfachen, lösbaren und doch hohen Aufgaben, 
die wir uns geſtellt haben, und nach denen wir auch verlangen können, von 
anderen beurteilt zu werden, ergeben ſich aus den Richtungen, in denen ſich 
die Fortſchritte der Medizin in unſerem Jahrhunderte bewegen. 

Ich will an dieſer Stelle nicht von den Fortſchritten im naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinne reden. Auch die praktiſche Medizin hat große Erfolge 
aufzuweiſen, vor allem dadurch, daß ſie vorurteilsloſer geworden iſt, daß ſie 
den akademiſchen Zopf abgelegt hat. Man ſcheut ſich nicht mehr, uralte 
einfache Heilmittel der Volksmedizin zu prüfen und zum Gemeingute der Arzte 
zu machen. Man geniert ſich nicht, ging darin vielfach ſogar bis zur Kritik⸗ 
loſigkeit zu weit, die ſuggeſtiven Heilmittel der wunderthätigen Prieſtermedizin 
auf ihren Wert ſich anzuſehen und in einer pfychologiſchen Heilkunſt mit 
zu verwerten. 

Die glänzenden Erfolge der operativen Medizin ſind ſo berückend, daß 
man im Vertrauen auf dieſelben bisweilen ſo weit gegangen iſt, daß urteils⸗ 
fähige Operateure ſchon vor einem Zuviel warnen mußten. 

Sicher iſt das Können der Arzte ein größeres als jemals 
früher, und nur die Gefahr gar zu einſeitig ſpezialiſtiſcher Behandlung 
iſt noch nicht ganz überwunden. 

Aber viel glänzender ſind die Erfolge der Heilkunſt dadurch geworden, 
daß dieſelbe im Laufe unſerer Zeit mehr und mehr eine 
ſozialiſtiſche, eine nationalökonomiſche Kunſt geworden iſt. 
Der Arzt ſteht jetzt mehr als je im mittelbaren oder unmittelbaren Dienſt 
der Geſamtheit, der er Opfer bringt, wie kein anderer Stand. Dieſe Seite 
unſerer Beſtrebungen hat den ausübenden Heilkünſtlern viele Sorgen bereitet, 
hat aber den Völkern großen Nutzen gebracht, und hat uns auch das In— 
terreſſe der Regierungen in ſteigendem Maaße zugewendet. 

Die Beſtrebungen der vorbeugenden Heilkunſt ſind in Krieg und Frieden 
ſo gewaltig, daß wir mit berechtigtem Stolze auf dieſe humanitären Leiſtungen 
unſerer Zeit hinweiſen dürfen. Welche Fälle von Not und Elend iſt auf 
dieſe Weiſe verhütet worden, wie viel Tauſende ſind ſo, ohne jemals krank 
zu werden, gerettet worden, von denen viele — waren ſie einmal erkrankt — 
wohl auch die Kunſt des geſchickteſten Arztes nicht hätte retten können! 
Welche Fülle von Volkskraft haben wir ſo erhalten können, die jetzt für die 
unſere ganze Kraft in Anſpruch nehmenden ſozialen Aufgaben zur Verfügung 
ſtehen! Dieſe unſere Ziele kommen allen Staaten zugute. Jede Regier⸗ 
ungsform muß mit denſelben rechnen. 


Ziele und Wege zur Bekämpfung der Tuberkuloſe. Im November⸗ 
heft 1897 der „Therapeutiſchen Monatshefte“ veröffentlicht Dr. Liebe 
einen in St. Andreasberg im Harz gehaltenen Vortrag über dieſes Thema, 
in welchem er für allgemeine hygieiniſche Volksaufklärung durch die Aerzte 
ſich ausſpricht und mit Recht darauf hinweiſt, daß die Bekämpfung der 
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Tuberkuloſe von höchſter ſozialer Bedeutung ſei und auch die Fragen der 
Arbeitszeit, der Frauenarbeit, der Berufsſchädlichkeiten und der Lohnfrage 
durch ſie einer gedeihlichen Löſung entgegengeführt werden könnten. Die 
koloſſale Arbeit, die hier zu löſen iſt, werde die kommenden Generationen 
beſchäftigen und es ſei zu wünſchen, daß ein „Nationalverein für Bolfsge- 
ſundheit“ erſtehe, der das ganze deutſche Volk umfaſſen müßte. „Von einer 
über den lokalen Arbeiten erhabenen Zentrale ausgehend (Zentraliſation) muß 
ſich eine Bewegung, ſoll ſie Nutzen bringen, ſyſtematiſch ſich veräſtelnd (De- 
zentraliſation) über das ganze Land erſtrecken. In jedem deutſchen Orte 
muß und wird einmal eine Gruppe dieſes Vereins, ein Ortsausſchuß für 
Volksgeſundheit ſein. Preis der Generation, welcher die Verwirklichung dieſes 
Planes zukommt!“ 

Eine beſſere Zukunft wird dieſe Zukunftsträume wohl zur Wirklichkeit 
machen. Wir möchten nur darauf hinweiſen, daß ein derartiger Verein nur 
dann Sinn hat und den erhofften Nutzen bringt, wenn ihm viele Mil— 
lionen Mark zur Verfügung ſtehen. Vereine auf dem Papier giebts 
leider ſchon genug! Armut und Elend, die Hauptquellen der Tuberkuloſe, 


werden vor Allem durch Hebung des Wohlſtandes abzugraben fein. —r. 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Behandlung der Tabes 
dorsalis hat Geheimrat A. Eulenburg in der Sektion für innere Me- 
dizin der 69. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte in Braun— 
ſchweig (September 1897) Vortrag gehalten. Gegenüber der früheren ein- 
ſeitigen Lehre von der Hinterſtrangdegeneration nimmt man jetzt die „Rücken⸗ 
markſchwindſucht“ als eine Erkrankung des als einheitlich aufzufaſſenden 
ſenſiblen Neurons, die in ſehr verſchiedenen Etappen von den ſenſiblen 
Hautnerven bis zur Großhirnrinde ihren Angriffspunkt finden kann. Während 
man noch vor 30 Jahren jede Behandlung der an dieſer Krankheit Leidenden 
als völlig ausſichtslos betrachtete, oder von dem Glüheiſen, ſalpeterſaurem 
Silber und Elektrotherapie Wunderdinge erwartete, hat man nunmehr mit 
hydro- und mechanotherapeutiſchen Prozeduren entſchieden beſſere Erfolge erzielt. 
Von pharmazeutiſchen Mitteln ſind einzelne Narcotica und Antineuralgica indi— 
viduell von Nutzen. Von allgemeinen Kuren in Badeorten hält Redner nicht 
viel, ſpricht aber einer ausgiebigen, intenſiven, alle überhaupt angezeigten und 
disponiblen Mittel in möglichſter Vollſtändigkeit umfaſſenden Behandlung und 
hygieiniſchen Regelung der geſammten Lebensweiſe unter ſtrenger ärztlicher 
Kontrolle in geſchloſſenen Anſtalten energiſch das Wort. G. 


Deutſche Nationalfeſte. Das ſoeben erſchienene 5. Heft der „Mit— 
teilungen und Schriften des Ausſchuſſes für deutſche Natio— 
nalfeſte“ (in allen Buchhandlungen erhältlich, 70 Pf.) vervollſtändigt in 
erfreulicher Weiſe das große und ſchöne Bild, das im Jahre 1900 zum 
erſten Male in die Wirklichkeit treten ſoll. Nachdem im 4. Heft Dr. F. 
A. Schmidt- Bonn über die Beteiligung des Turnens, Sports und Spieles 
eine vollſtändige und wohlgegliederte Überſicht gegeben hat, die in den betei— 
ligten Kreiſen mit großem Intereſſe aufgenommen und vielfach bereits zum 
Gegenſtande von Beratungen geworden iſt, gibt Hofrat Dr. Rolfs in 
München im 5. Hefte den erſten Teil ſeines Aufſatzes über die Beteili— 
gung der Kunſt auf den deutſchen Nationalfeſten. Obgleich von vornherein 
klar war, daß der deutſchen Kunſt ein hervorragender Anteil bei dem Feſte 
der geſamten Nation zufallen werde, läßt ſich doch erſt aus der zuſammen— 
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faſſenden Arbeit von Rolfs erſehen, wie mannigfach und bedeutſam die 
Aufgaben find, die der Kunſt im Geſamtplane zufallen; bisher wurden die⸗ 
jenigen feſtgeſtellt, die die Baukunſt, Malerei und das Kunſthandwerk betreffen; 
in dem nächſten Hefte beabſichtigt der Verfaſſer in gleicher Weiſe die Betei- 
ligung des Schauſpiels, der Muſik und des Geſanges feſtzuſtellen, 
jo daß ſich dann das Geſamtbild, im ganzen wie auch im einzelnen, einiger 
maßen überblicken läßt. Daß dies ebenſo großartig wie der hingebendſten 
Arbeit und Anſtrengung zum Beſten unſeres Volkes wert ſein wird, iſt ſchon 
jetzt erſichtlich. Inzwiſchen geht auch die organiſatoriſche Arbeit des Aus- 
ſchuſſes zielbewußt und raſtlos vor ſich. Hervorragende Männer aller Be- 
rufsarten ſind dem Ausſchuß neu beigetreten. Die Orte, die ſich um die 
Feſtſtätte bewerben, ſind bereits eingehend beſichtigt und gehen ſelber mit 
Umſicht und vollem Verſtändnis vor; am Rhein haben ſich die Orts-Aus⸗ 
ſchüſſe ſchon zu einem „rheiniſchen Ausſchuß für deutſche Nationalfeſte“ zu⸗ 
ſammenſchließen können und mit wenigen ins Gewicht fallenden Ausnahmen 
ſcheint die öffentliche Stimmung in allen Klaſſen und Parteien, bei hoch und 
niedrig, dem vaterländiſchen Plane wohlwollend gegenüberzuſtehen. Hoffen wir, 
daß dieſes Wohlwollen ſich allmählich zu opferwilliger Begeiſterung 
entwickeln wird. Mitte Januar tritt der Ausſchuß in Berlin zuſammen und 
beſchließt über den Ort, der die Feſtſtätte erhalten und nach dem Gedanken 
der Urheber des Planes für das deutſche Volkstum dereinſt die Bedeutung 
erhalten ſoll, wie das hellſtrahlende Olympia für die Welt der Alten. 


Der deutſche Kaiſer empfieng, wie die „Leipz. Illuſtr. Zeitung“ vom 
5. November 1897 berichtet, auf Schloß Pielsdorf das jugendliche Muſikkorps 
Eislebens, das aus Horniſten, Pfeifern und Trommlern beſtand und 103 
„Mann“ ſtark war. Der Kaiſer begrüßte die muntere Schar im Schloßhofe, 
die nach kurzer Übungszeit auf den neuen, von ihm geſchenkten Inſtrumenten 
ſehr gutes leiſteten und verabſchiedete ſie mit den Worten: Sehr gut gemacht, 
ausgezeichnet, Jungens! Die ſtolzen Knaben fanden dann im Freien zwei 
Tafeln gedeckt und wurden auf Koſten des hohen Gönners mit Kaffee 
und Kuchen reich bewirtet. — Wir möchten dieſes Vorgehen eines Landes- 
fürſten vor allem denjenigen Gemeindebehörden, Schulverſtänden ꝛc. zur Nach- 
ahmung empfehlen, die da meinen, man könne Kinder und Jünglinge nicht 
traktieren ohne Verabfolgung alkoholiſcher Getränke. „Freiheit“. 

Aus dem Gerichtsſaal. Präſident (das Urteil begründend). „Auf 
die Erklärung des Angeklagten, er ſei angetrunken geweſen, konnte keine 
Rückſicht genommen werden, da derſelbe nicht ſo betrunken geweſen war, wie 
das Geſetz es vorſchreibt!“ 


Perſonalia. Herrn Kurarzt Dr. Gerſter in Braunfels iſt vom 
König von Preußen der Charakter als Königl. preußiſcher Sanitätsrat 
verliehen worden. 


Stuttgart, 15. März 1898. 
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Aerztliche 
Diätetiker aus dem 16. Jahrhundert. 


Sanitätsrat Dr. Gerſter, Braunfels. 


(Nachdruck verboten.) 


1. Dr. Stockar in Ulm. 


Wenn man Blätter der ſogenannten naturheilkundigen Richtung zur 
Hand nimmt, erfährt man, daß die Arzte von jeher nichts waren, als gemein- 
ſchädliche „Giftmiſcher“, die ſich allezeit nur darin gefallen haben, Kranke und 
Krankheiten mit ihren „Giften“ zu behandeln. Erſt der „Naturheilkunde“ 
ſei es gelungen, die Geſetze und Wege zu entdecken, auf denen ohne Anwen— 
dung von „Giften“ die Menſchheit von ihren Krankheiten befreit wird. 

Wer jedoch einen Blick auf die alte Medizin wirft, findet ſofort, 
daß in der Medizin, wie in allen anderen Wiſſenſchaften zwar auch das 
Einfachſte von manchen allzu Gelahrten am wenigſten geſchätzt wird, 
von genialen Köpfen aber doch allezeit als ewige Wahrheit erkannt und 
ihren Anſchauungen und Beſtrebungen zu Grunde gelegt wird. „Alles Geſcheidte 
iſt ſchon einmal gedacht worden“, ſagt Göthe, und ſo ſind auch die Grund— 
geſetze der perſönlichen Gefundheitspflege längſt den Arzten bekannt geweſen 
und von ihnen der Menſchheit gepredigt worden. Es überraſcht namentlich 
am Ausgang des „finſtern“ Mittelalters, zur Zeit allgemeinen Arznei- und 
Hexen-Aberglaubens, bei einer Reihe ärztlicher Schriftſteller Anſchauungen zu 
begegnen, die jedem modernen Lehrbuch der ärztlichen Hygieine Ehre machen 
würden. Wir wollen eine Anzahl dieſer Schriftſteller unſern Leſern 
vorführen. 
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Aus dem Jahre 1538 ſtammt ein Buch, das den Titel führt: 

Ain grundtlichs⸗wahrhaftigs Regiment / wie man ſich mit aller ſpeyß 
getranck / und früchten halten ſol / Auch genügſame erfarne und weytleufftige 
beſchreibung / was zum geſund tauglich oder untauglich zu prauchen es ſeyen 
Kreuter oder ander wein / Brot / gewächs / allerlay gekochts Rhohes und 
ungekochts / Flaifch / Willpret / vöglen / und was man nyeſſen mag. 

An Hertzogen Eberhardt von Wirtemberg / durch den Hocherfarnen 
Johann Stockar Doctor der Artzney zu Ulm „unnd gantz angenem 


1 


koſtfreyen artzet geſchriben und nach ſeinem tod gefunden. 

In der „Vorrede zum Leſer“ rühmt unſer Autor zunächſt den „hoch⸗ 
berümpten und in allerlay künſten übertreffenlichen Galen“ als ein Muſter 
aller Arzte und klagt dann bitter über die damalige allgemeine Kurpfuſcherei: 


„Was jämmerlichs verderben erwechſt dann dem armen man / jo yetzund 
ain yeder verdorbner / vertrunckner bawr / handtwercksman alts weib / ja 
Hencker / unn wer nur wil / das yebt das er nie gelernet oder kainen grund 
hat? aber von dem vileicht bald mehr und gründtlicher in ſumma / jo vil 
ain wiſſender und erfarner getrewer Artzt / deren man noch viel findt zu 
lieben / alfo vil ſeind im gegen tail die ungelernten fräfeler landtſtreicher zu 
fliehen und zu meiden.“ 

In der nun folgenden Vorrede an ſeinen „Durchleuchtigen Hochgebornen 
Fürſten und Herren Herren Eberharten Hertzogen zu Wirtemberg und zu Teck 
Graven zu Mümpelgarten“ rät er dieſem „ain kurtz regiment zu auffenthalt 
E. F. G. natur und Complex / in geſundtheit“ und teilt dies Regiment in 
ſechs Teile: 

„Der erſt tail oder Capitel /Iſt von dem Lufft. Das ander / von 
eſſen und trincken. Das dritt / von ſchlaffen und wachen. Das vierdt / von 
der übung und rhu. Das fünfft /von der föllin und lärin (Füllung und 
Leerung). Das ſechſt / von den zufällen des gemüts. Sollich E. F. G. 
Regiment ſetz ich auff die ſelben ſechs ftud / dann wer ſich darinn wohl halten 
fan der wirt lang bewart vor natürlicher Kranckhait /“ 

Stockar empfiehlt Seiner fürſtlichen Gnaden, von Zeit zu Zeit den 
Leib gründlich zu leeren und zu reinigen, dann aber \ 

„ſoll E. F. G. mit ainer guten ordnung zu zeyten raſten / und nicht 
ſtätigs Artzney nemen“. 

Bezüglich der Luft rät er dem Fürſten: f 

„ſo ſoll E. F. G. ſonder acht auff den lufft haben / und wann er 
trüb / nüblig und ſtinckend iſt / ſo fol E. F. Gnad nit daran gehn / biß die 
Sonn den Nebel und trübin verzert / wann ſolcher trüber nübliger ſtinckender 
lufft / der nit lauter und gerainigt iſt trübt und feulet das gemüt und geblüt / 
vor allen dingen und auff das höchſt / fo ſol E. F. G. vermeyden und fliehen 
den gefangnen und verſperrten lufft / der da ſtinckt als in den gemächern die 
lang verſperrt ſeind und lang niemandt darinn gewonet hat.... Weiter ſoll 
Ewer F. G. wiſſen, das faſt haiß ſtuben ſchedlich ſeind dem hertzen und hirn 
denn fie ſchwechen und verzerren die gaiſt des hertzen / und beſonder die 
tämpfigen ftuben / darinn vil hund ligen / Als der Fürſten und Herren ge- 
wohnhait iſt / die zu Winterzeyten in haißen ſtuben ligen und vil ſtinckender 
hund bey ihnen / iſt ain ſchedlich ding in vil weg / Es ſollen auch die ſtuben 
oben tämpflöcher haben / die ſtättigs offen ſtanden Deßgleichen ſoll E. F. G. 
den lufft der gemächer erfriſchen und ernewern laſſen wann E. F. G. 
morgens auffgeſtanden iſt.“ 
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Vortrefflich ſind auch die Ratſchläge unſeres alten Hygieinikers „Von 
Eſſen und Trincken“: 


„Zn dem andren ſo ſol Ewer Fürſtliche Gnad ſondergroß und fleyſſig 
und acht auff ſich ſelbs haben / mit Eſſen und Trincken . Zu dem erſten 
ſo ſol E. F. G. noch niemants eſſen Ver habe denn verdauet die vorgenoſſen 
ſpeiß und das überflüſſig durch den ſtulgang außgetriben werd / denn die 
natur begert keiner ſpeyß /ſy habe dann die vorige verzert / Es ift auch nit 
zu eſſen / on Luft und begird zu dem eſſen / die ſelbige begird kumpt gewon- 
lichen den geſunden menſchen zu der ſtund Fals ſy gewont haben jr ſpeyß 
zu nemen / und wann die ſelbig begierd kumpt „ſo ſoll die ſpeyß nit lang 
verzogen werden. ... Es wäre auch faſt gut und loblichen das E. F. G. 
ob ainem mal nit mehr dann ainerlay ſpeyß nem / und ſelben gut und gnug. 
So aber E. F. G. in gewohnhait hat / und billih iſt / nach E. F. G. 
manigerlay koſtlichen trachten hat ob dem tiſch / So ſoll E. F. G. darinn 
fleyß haben / das E. F. G. allwegen die leichtdewiger (leichtverdaulichere) 
ſpeyß voran eſſe und die herdtdewiger binden nach . .. Es ſoll nyemant 
glorieren in manigerlay ſpeyß / wann iſt es wohl das er ain zeyt ohn mercklichen 
ſchaden entrinnet / doch wechßt in jm böß blut [das nach viel tagen kranck— 
haiten bringt / und den tod / das iſt / das er ain unſauber alter gwindt (gewinnt) / 
oder ſtirbt eh zeyt Und diſe regel merck E. F. G. wol eben / Es ſoll auch E. 
F. G. die ſpeyß wol keuwen (kauen) / und nit gächlingen und fräßlichen / oder 
geytziglichen eſſen oder nyeſſen (genießen) / wann (denn) die ſpeyß nymbt die erſte 
geſtalt der dewung (Verdauung) im mund / Es ſol auch E. F. G. nymmer 
jo viel ſpeyß nemen zu aim mal / das der mag(en) davon beſchwärt werd / 
Sonder es ſoll E. F. G. auffhören mit begird mehr zu eſſen / Auch fo 
ſol E. F. G. wiſſen / das under andren unordnung mit eſſen und trincken 
iſt die aller böſt / das ſich ain menſch auff ain zeyt ſehre überfüllet / der vor— 
her hungrigklich gelebt hat / Als dann zu Faßnacht beſchicht / und denen die 
auß genfengknuß kommen / wenn (denn) davon kommen vil ſchwärer Kranck⸗ 
haiten / Es iſt auch E. F. G. nützlich, das ſich E. F. G. nach dem eſſen 
ſenfftlich yebe (übe) und bewege / nur fo vil das es E. F. G. den ſchlaff 
nemm / Aber große hebung und arbayt / und ſchwäre betrachtung des gemüts 
fol man gantz meyden / dieweil die ſpeyß in dem magen ligt / Auch wer ain 
undewigen (ſchwerverdauenden) magen hat / der ſol offt eſſen und wenig zu 
aim mal (auf einmal)“ ..... 


Iſt dieſe allgemeine Diätetik unſers alten Stockar nicht klaſſiſch und 
heute noch brauchbar? 

Es folgen nunmehr ſpezielle diätetiſch-hygieiniſche Regeln. Vom Fleiſch 
empfiehlt unſer Autor namentlich das von Tieren, „die jre waid ſuchen an 
hohen bergen / fern von ſtinkenden waſſern“, weil dieſe weder zu fett noch zu 
mager ſind, während die in Gefangenſchaft lebenden Tiere eine „böſe faiſtin“ 
(ſchlimmes Fett) und „undewig flaiſch“ (ſchwerverdauliches Fleiſch) haben. 
„Das loblicheſt flaiſch ſeind Kelber von zwaien Monaten bis über vier Monat“, 
vom Schweinefleiſch hält er das von einem einjährigen, mit Eicheln und 
Bücheln gefütterten Eber am beſten, „Doch ſo ſol es E. F. G. zu ſeltzamen 
zeythen (nur ſelten) gebrauchen / und nit faſt (fett) / von der nyeren (Nieren) wegen.“ 
Vom Wildpret empfiehlt er 3 —4 Monate alte Wildkälber, halbjährige Haſen, 
Friſchlinge von Wildſchweinen, zu vermeiden iſt „all ſchleymerig“ Fleiſch. 
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Junges Wildpret wird beſſer „im geſafft gebraten“, als geſotten. Von Ge— 
flügel rät er gute Hennen, Kapaunen, ſtarke Hühner, „die nit eingeſperrt 
ſeind Sondern die iren freyen gang haben in ainem weyten hof oder garten“, 
auch junge Tauben und Wildtauben; von wilden Vögeln „dienen in ſonder— 
hait“ Rebhühner, Haſelhühner, Faſane, Birkhennen u. ſ. w. Bedauerlich 
iſt, daß unſer Autor auch Amſel, Droſſeln „und gemainklich all klain Vögel 
die man mit der Kautzen (Netz) fahet“ empfielt, „und inſonderhait ſeind 
E. F. G. die Bachſteltzen gantz gut dann fie dienen den nyeren fait“... „Aber 
Spatzen, Schwalben, Kräen und Rappen (Naben) /jol E. F. G. vermeiden wann 
ſy in kainem gebrauch ſeind . . . . Aber die großen Vögel / und beſonder die 
jr wonung bey den waſſern haben / Und gewonlich alle lang hälß haben / 
ſeind E. F. G. zu loben / als Gens / aufgenommen die Pfauen“. Im 


Sommer ſoll S. Fürſtliche Gnaden alles erlaubte Fleiſch geſotten und im 


Winter gebraten eſſen, weil im Sommer die Verdauung ſchwächer iſt als 
im Winter. „Davon kumpt die gewonhait / das man auff den abent gewon- 
licher gebratenes yſſet wann zu ymbiß / wann (denn) die Kul in der nacht und 
die rhu ſtercken die dewung (Verdauung) auff die nacht Doch fo zimpt E. 
F. G. nit, daß vil zu nacht eſſe / und beſonder ſich nit bald darauff ſchlaffen 
leg / von deß fluß wegen im haupt / und von der ſchnuder (Nafenfchleim) / 
wann ſy wurd bewegt auff die bruft / Darumb fo iſt E. F. G nichts befjer / 
dann wenig zu nacht eſſen und nit bald darauff ſchlaffen gehn.“ 

Von Fiſchen ſind die beſten die „auß fließenden friſchen waſſern die 
vil ſchuppen haben und ſich vil bewegen wann (denn) all ungeſchuppet viſch 
ſeind voller böſer Feuchtigkeit und ſchleyms und iſt faſt gut wann man die 
viſch kochen wil / das ſy vor ain gute weil im ſaltz ligen / ehe dann man ſy 
koche / das zeucht jn auß vil böſer Feuchtigkeit .. . . Es ſeind auch die Meer 
viſch und geſaltzen viſch beſſer dann die friſchen / wann (denn) das ſaltz mindert 
jr ſchleimerige feuchtigkait . . . Auch fo iſt zu wiſſen, das ain eder ſchlei— 
meriger viſch beſſer iſt gebraten oder gebachen / wann (als) geſotten und ſol 
ſy ſtätigs beſprengen mit faſt geſaltznem Wein oder Eſſich / wann man ſy 
brat / das iſt faſt gut und loblich / Aber Ewer F. G. fol vermeiden all 
ſchleimerige viſch / als Ael / Schleyen / newnaugen und beſonder Al wann 
(denn) ſy haben die natur der Natern / und ſeind vergifft . . . Wann ſy aber 
E. F. G. ve gebrauchen wölt / von luſt oder wol geſchmäckin wegen / jo ſol 
E. F. G. ſy werffen laſſen in ſtarcken wein und darinn erſterben laſſen / 
Darnach fol man ſy beraiten und abziehen / und ain zeyt ligen laſſen in ſtarckem 
Eſſich und ſaltz Darnach wider mit wein außwäſchen laſſen „darnach fol man 
ſy mit gutem wein und ſpecerey beraiten / und beſonder ſeind ſy am beiten 
gebraten an aine ſpiß / mit guten ſpecibus und Lorbeerbletter dazwiſchen gethan 
nimpt jnen all jr gifftigkait ... Was aber herdter viſch ſeind / als Hecht, 
Berſich Alat / Aſchen / die ſol man ſieden mit wein eſſich und wenig waſſers 
Saltz alsdann die gewohnhait iſt . . .“ 

Im Kapitel „Von den Krepſen“ erfahren wir, daß die Krebſe 
ſchwerverdaulich, aber nahrhaft ſind, doch ſollen ſie aus fließendem Waſſer 
ſtammen und vor dem Sieden mehrmals ſorgfältig mit Waſſer von allem 
Schleim gereinigt und in fette Milch gelegt werden. 

Hirn macht zwar den Magen „unluſtig und ſpeyerlich“, iſt aber, 
wenn es gut verdaut wird, ſehr nahrhaft; am beſten wird es erſt geſotten 
und dann mit guten Gewürzkräutern auf dem Roſt gebraten. 
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Herz-Fleiſch iſt „gantz herdt dewig und gat lanckſam auß dem magen / 
wenn es aber wol verdewet wirdt (ſo gibt es dem leib vil und gute narung.“ 

Das Blut lobt unſer Dr. Stockar nicht: „Auch ſoll E. F. G. 
wiſſen / das ain yegliches Blut / oder ſchwaiß von den thieren herdt zu dewen 
(ſchwer zu verdauen) iſt / befonder das grob... Darum ſoll es yedermann 
vermeyden.“ 

Die Milch beurteilt er dagegen ſehr günſtig: „So ſoll E. F. G. 
mercken / das die Milch iſt leicht dewig / ainer guten narung und füret wol 
den leib Doch fo fol man ſy erwölen und nyeſſen mit den umbſtenden wie 
hernach volget / E. F. G. ſol erwölen oder gebrauchen Milch die nit zu 
feucht oder wäſſerig ſey / wenn (denn) ſy durchbricht den leib und blät die 
Därm / Auch die nit zu faißt (fett) iſt / Als (denn) der Milch rom verſtopffet 
alle weg und Adern / macht auch vil windt und iſt faſt herdtdewig / und ainer 
lanckſamen dewung ... E. F. G. ſoll erwölen die Gayßmilch / die iſt die 
beſt unter allen / Sol man ſy anfahen zu brauchen von dem mittlen des 
Glentz (von Mitte des Frühlings) ung (bis) in den Sommer / und ſoll ſein 
faſt weyß und wolgeſchack von ainer jungen Gaiß / Die jr narung an den 
bergen neme / und ſoll fein 40 Tag zu dem minſten (mindeſtens) von dem, 
das ſy jungen hatt gehabt / und wenn E. F. G. gebrauchen will / So ſoll 
ſy E. F. G. nemen am morgen / wann E. F. G. wol ermuntert iſt / und 
vor gerainigt vom ſtulgang und tarm mag E. F. G. 12 oder 14 lot auf 
ainmal, mit Zucker oder gutem honig ſieß gemacht / und ſol E. F. G. darauff 
faſten 3 — 4ſtund das mag E. F. G. alle wochen zwaymal thun / Die Milch 
alſo genomen / ſeubert und rainigt den leib / und dient der bruſt und Lungen / 
weythert den Athem und thut ſunſt vil guter werd in dem menſchen / doch 
(Diejenigen) die hauptwee / grimmen im magen / und ain kalten feuchten magen 
haben / follen ſy vermeiden Es ſoll auch die Milch nit lang ſtehen / wenn 
gemolcken wirt ſonder von ſtund an genoſſen werden / wann (denn) jr krafft 
wirt bald zerſtört Es iſt auch gut / daß man den mund und zeen (Zähne) 
nach dem nyeſſen (Genuß) außſpyel mit honigwaſſer oder Met... man fol 
auch darnach nit vil weins trincken / auch nit die Milch mit anderen ſpeyſen 
gebrauchen / und beſonder nit mit Viſchen / wann (denn) ſy wurd liederlich 
verwandlet in ain faul böß geblüt / und gemainicklich ſollen auch die vermeyden 
die Milch die haben eng weg der Lebern und Niern / und ain ſchwachen 
follen und unrainen magen.“ 

Das „Käßwaſſer“ wird denen verboten, „die genaigt ſeind auf die 
rhur und die da haben böß kalt Derm“. Die „ſaure Milch / die man 
Rürmilch haißt / zympt baß hitzigen Leuten / .... So ſoll ſy E. F. G. 
eſſen vor andern ſpeyſen mit ain wenig Zuckers / und trinck E. F. G. nit 
darauff in ainer guten zeyt und weyl.“ 

Neuer Käſe „machet Kranckhaiten der verſtopffung ... Darumb jo 
iſt er nit zu gebrauchen zu der geſundthait / beſonders müſſigen leuten ... 
der Käs iſt am beſten der mittelmäßig iſt zwiſchen newem und alten / nit zu 
zäch noch zu ſpör nit zu waich noch zu herdt / und der ſich naygt zu einer 
kleinen ſieſſen (Süſſe) nit zu vil noch zu wenig geſaltzen nit weyß noch 
löchert noch rynnet / wenn man jn ſchneydt / ſol auch nit fein leicht / ſonder 
ſchwer / wohlgeſchmack und lieblich / nit von beraubter Milch / nit faul noch 
ſchymmlig / und der nit lang im magen lig / ſollicher Käß iſt zu loben für 
ander / und füret wol den leib der arbayt und den Menſchen die in großen 
yebungen ſeind . . . ain wenig Käß genofjen /auff oder nach andern ſpeyſen 
beſchleußt den magen und hilfft jm dewen (verdauen) / aber vil zumal und 
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beſonder denen / die auff verſtopffung genaygt ſeind / den (denen) iſt er ſchedlich 
und undewig und iſt inſonderheit E. F. G. nit gut. 

Vom Butter oder Schmalz und Baumöl heißt es: „Weyther 
ſoll E. F. G. wiſſen daß Butter von feiner viel Feuchtigkait und faiſtin ſich 
nit zympt und gut iſt zu der ſpeyß / und beſonder wer fein vil gebraucht... 
er macht den magen unluſtig / und macht die ſpeyß ſchwimmen und empor⸗ 
gehen in den magen mund / und laxiert den Magen und bauch über die maß 
und raytzet und zwingt den Magen zu dem undewen (ſchlechte Verdauung) 
Darumb ſo ſoll nyemandt gebrauchen Butter in ſpeyß weiß (nicht roh eſſen) ... 
Aber zu machung und beraitung der ſpeiß mag jn E. F. G. gebrauchen... 
Sonder fo vermeyd E. F. G. übel ſchmeckend ſchmaltz / das riech iſt (übel 
riecht) / das iſt gleich als gifftig ... wo man das baumöl möcht friſch und 
ſüß haben / das es nit rächlig wäre / jo wäre es zimlicher zugebrauchen an 
den ſpeißen . ... Darumb alle ſpeiß die man mit gutem baumöl kocht iſt 
beſſer und gibt mehr guter narung / dann das ſchmaltz . . .. Aber in unſern 
landen mögen wir ſolch öl nit gehaben / gebraucht man das ſchmaltz von der 
gewonhait wegen.“ 

Die Eier werden gelobt: „Iſt zu wiſſen / daß die Ayr von jungen 
hennen und Faſianen die beſten ſeind . . . Auch von Rephünern ſeind ſy faſt 
zu loben... Mehr ſoll E. F. G. wiſſen das die Ayr am beſten zu loben 
ſeind / die nit gang herdt noch gantz waych geſotten ſeind / ſondern mittel- 
mäßig / wenn (denn) der ſelbig Ayr todter gibt viel narung und gute ringe 
dewunge (leichte Verdauung) und gibt ain faſt gut geblüt / das ſich bald mit 
dem hertzen verainigt / Darumb jo zymen ſolche Ayr / doch nun (nur) der 
Ayr todter den alten ſchwachen abkommen / und beſonder den (denen) / die 
erſt von großen Kranckhaiten aufgeſtanden ſeind und geben jnen Krafft und 
geblüt für all (vor allen) onder ding / Auch ſoll E. F. G. wiſſen das das 
weyß von dem ay nit ſchedlich iſt wann es waych ift / Aber wann es herdt 
iſt / fo fol es yedermann vermeiden / Aber ayer die in der äſchen (Aſche) ge- 
braten werden bis ſy herdt werden / oder in ſchmaltz / geben dem leib faſt 
ain böſe narung / ſeind herdtdewig (hartverdaulich) und geben viel überflüffig- 
fait. Aber die faſt waychen rotzigen ayer ſeind faſt leichtdewig / linderen die 
bruſt und lungen und linderen auch den leib. .. Und die ayer von den 
Enten / Genſen Straußen / Es ſeyen klein oder groß /jol man vermeiden 
und ſeind nit zu gebrauchen in ſpeyß weyß (zum Kochen).“ 

„Von dem Honig und Zucker ſol Ewer F. G. mercken, das ſy 
wenig den leib füren / aber ſy geben ain gnug lobliche narung ... den feuchten / 
kalten und flüſſigen leuten zympt das Honig baß (beſſer) dann der Zucker / 
Aber den hitzigen und jungen leuten zympt das Honig nit... das beit honig 
iſt das im Frühling geſamelt wird von jungen Immen (Bienen) und das 
ſüß und lieblich iſt.“ 

„Von den Selſen (Saugen) zu Flaiſch und Viſchen ſol E. F. G. 
wiſſen / das ſy nit faſt gelobt werden bei den Maiſtern der Ertzney (ärztlichen 
Autoritäten) in ain weg wann (denn) die füller (Völler) haben ſy erdacht 
von luſtes wegen / wann (denn) von ſolliches wolgeſchmacks wegen /jo yßet 
der menſch mehr wenn (als) ſein natur verdewen mag... Derumb ain 
yeder geſunder menſch der in allem ſeinem weſen wolgeſchickt iſt / fol ſy nit 
gebrauchen / Es ſey dann von gewohnhait wegen / oder das der menſch un⸗ 
luſtig ſey und ain unwillen hab zu dem ejjen... Es ſoll E. F. G. mercken 
das alle hitzige ding ſchedlich ſeind zu Summers zeyten Darumb ſo ſoll E. 
F. G. zu den zeyten meyden all Selſen die von Knobloch, Zwiebel und ſenff 
gemacht ſeind / wiewol ſy junft E. F. G. zu kainer Zeit gut ſeind. 
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Von den Früchten meint unſer Autor, daß ſie zwar keine eigentliche 
Nahrung abgeben, aber bei mäßigem Genuß zur Löſchung der „hitz des geblüts“ 
ſehr zu empfehlen find. Alles wäſſerige Obſt, wie Pfirſiche, Trauben, Melonen, 
Kirſchen und Pflaumen ſoll man vor der Malzeit, Quitten, Mispeln und 
Birnen nach der Malzeit genießen. Melonen und Kürbiſſe find hartverdaulich, 
löſchen aber den Durſt. Unzeitige und überzeitige Früchte und die von In⸗ 
ſekten zerfreſſenen ſind zu meiden, namentlich „wenn gemainklich in denſelben 
jaren die peftileng regiert.“ Für Leute, die harten Stulgang haben, empfehlen 
ſich Feigen, zeitige Trauben, Pflaumen, weiche Pfirſiche, Maulbeeren, Kirſchen 
und zeitige Weichſeln, aber ſie müſſen eine Zeitlang vor Tiſch genommen 
und dann muß gewäſſerter Wein oder „ain gute warme brü“ drauf getrunken 
werden. Friſche Weintrauben „pläen den leib und auch den bauch 
auff und machen grimmen darin / beſonder denen die auff die grimmen genaigt 
ſeind“, man ſoll daher Trauben erſt 2— 3 Tage in der Luft aufhängen. 
„Klaine weinber und Cibiben die ſtercken den Magen und die Leber und 
öffnen all verſtopffungen.“ 

Es folgen nun ſpezielle diätetiſche Angaben über Feigen, Maulbeeren, 
Pflaumen („dürr oder gederrt Pflaumen geben beſſer narung dem leib denn 
die grünen“), Dornſchlehen („verſtellen und ſtopffen den leib“), Pfirſiche, 
Birnen, Aepfel, Miſpeln, Pomeranzen, Kaſtanien, Welſchnüſſe, Mandeln 
und Datteln. Stockar giebt als „gemaine Regel“ beim Genuß von Früchten 


an, „daß niemandt auf ain mal fol manigerlay frücht gebrauchen / Als wann 
man yſſet Trauben / jo ſol man Pferſich vermeiden / oder wenn man gebraucht 
Birn /ſo ſol man öpffel vermeiden Sonder man ſoll auff ain mal nur 
ainerlay geſchlecht der Frucht gebrauchen Auch zu gleicher weyß ſol man 
vermeyden mangerlay ſpeyß / zu auffenthalt der geſundhait /auff ein mal / 
Noch viel mehr fol man vermeiden mancherlay frücht ... 

Eingehend werden ſodann die hygieiniſchen Vor- und Nachteile der 
Kräuter geſchildert. „Hitzige Kreutter“, wie Salbei, Peterſilie, Zwiebel, 
Knoblauch, Senf u. A. ſollen nur als Arzneien betrachtet und nur im Winter 
genoſſen werden, während Endivie, Ochſenzunge, Borago u. A. für den 
Sommer paſſen. Man ſoll kein Kraut gebrauchen, ſobald es Samen trägt 
und ſoll keines mit Milch kochen, ſondern mit guter Fleiſchbrühe. Speziell 
beſprochen werden ſodann: Laktuca, Ampfer, Endivien, Rapunzel, Mangolt, 
Molten, Binetſch, Portulaca, Kürbis, Melonen, Köl— (Kohl) kraut, Boraga, 
Ochſenzunge, Spargeln („zympt wol dem magen treibt den harm / rainigt 
die blater (Harnblaſe) und nyren“), Hopfenſchößlinge, Capern, Oliven, Peter— 
ling, („treibt den harm“), Fenchel („öffnet alle verſtopffung der leber / nyen 
und platern, macht den ſeugenden Frawen vil milch und ſcherpfft ſehr faſt 
das geſicht von außen und innen gebraucht“), Kreſſich, Salbei, Minzen, 
Majoran, Meliſſen („macht frölich und vertreibt den geſtanck des mundes “), 
Ißop, Rautten, Rosmarin, Zwiebel („die kalter natur ſeind und vil kalter 
zäher feuchtigkait haben in dem magen und dermen, die mygen ſy zymlich 
gebrauchen geſotten und gekocht“), Porree, Knoblauch („iſt der Bauern Tyriaca / 
wann (da) er iſt gut für die gifft der natern und wiettenden hundtßbiß / 
tödt die Würm, dient dem Magen und Dermen wee“), Rettig („wer jn 
nach eſſens gebraucht / fo treibt er die ſpeyß bald aus dem magen in die 
Derm und durchgeht und lindert den leib“), Senf, weiße und gelbe Rüben, 
Paſtinak, Morcheln und Pfifferling (das beſt iſt das man ſy gantz vermeyd “). 
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Es folgen nunmehr die Gewürze, von denen Stockar mit Recht 
ſagt: „ſy haben mehr die natur der Ertzney und gar nit der ſpeyß.“ Pfeffer, 
Nägelchen, Zimmt, Imber, Saffran, Muskatnuß und -blüthen, Cubeben und 
ſchließlich die Samen: Fenchel, Anis, Coriander und Kümmel werden in 
ihren Wirkungen beſchrieben. Vom Salz gibt er an, daß es die Fäulnis 
verhindert, die Verdaulichkeit von Speiſen (namentlich von fettem Fleiſch, 
Schweinefleiſch und Fiſchen) erhöht; ſein übermäßiger Gebrauch ſchadet dem 
Magen, macht runzlig und alt. 

Das Brot wird eingehend abgehandelt. Stockar kennt Brot aus 
Waizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Reis, Hirſe. Das beſte iſt das Korn— 
oder Waizenbrod, das weder ganz friſch noch zu alt iſt. Kleienbrod giebt 
dem Leib wenig Nahrung, geht bald durch Magen und Darm „und iſt ainer 
böſen und groben narung und herdt zu dewen / macht wee und windt im 
leib ... etlich die gebrauchen zween oder drey biſſen Brots vor eſſen von 
grobem Brot das vil kleyen hatt / Darumb das ſy die ſtulgäng defto ringer 
(leichter) haben mögen.“ ö 

Das „zwirgebachen brot“ (Zwieback) das man gewonklich auff dem 
Meer braucht, das ſtellet und ſperret faſt den leib zu und ſtellet die ftul- 
gäng / darumb fo dienet es für die /fo die rhur haben... und dienet am 
maiſten denen die da haben ain feuchten magen und Derm und die mager 
begeren zu werden.“ 

„Von dem Gebachens in der Pfannen oder von den Zelten 
gewollen / und von den Fladen und dicken breynen (Breien)“ erfahren wir, 
„daß ſie faſt hardtdewig ſeind, ligen lang im magen . . . Doch wan fie wol 
verdewet werden / jo geben ſy ain gute narung und fürung dem leib und 
ſeind faſt gut den arbaytſamen leuten / die groß arbayt des leibs haben / 
Als den Bauren und arbeitern.“ Sodann werden die Eigenſchaften des 
Roggens, der Gerſte, des Hafers, der Hirſe, des Reiſes und der Leguminoſen 
(Bohnen, Erbſen, Linſen) eingehend erörtert; die ſchwere Verdaulichkeit letzterer 
wird hervorgehoben und geraten, man ſoll ſie zweimal kochen und die erſte 
Brühe weggießen. 

Zum Schluß beſpricht Stockar die Getränke: „Man ſol wiffen / 
das man gebraucht natürlich tranck und gemacht trand / das natürlich tranck 
iſt waſſer und wein / das gemacht tranck iſt manigerlay / als Bier / Meth / 
öpfeltranck (Apfelwein) Weychſeln- oder Kirſchentranck. . . Es ſol E. F. G. 
wiſſen / welcher ſich in der geſundhait auffenthalten wöll der ſol nit vil 
trincken / weder im anfang des tiſch noch im mittel /ſondern ſchier an dem 
ende ... Man ſoll auch wiſſen, das etlich haben ain unnatürliche durſt / das 
die keel zung und mund dürr wirt vom ſtaub oder ſtarcker hebung (Uebung) 
wegen / oder von großer hit / der zympt nit zu trincken / aber ſy ſollen ſpülen 
und gurglen ain faſt wol gemiſchter wein / oder ſollen kyfen (ſaugen) etliche 
Frücht / und den geſafft hinab ſchleyffen laſſen.“ 

Eine längere Abhandlung widmet Stockar dem Wein: „Sol man 
wiſſen wiewol das waſſer zu leſchung des durſtes beſſer iſt denn der wein 
aber angeſehen manigerlay guter tugent ſo der Wein hat „ſo iſt der Wein 
vil zymlicher in auffenthaltung (Hinſicht) der geſundhait dann das waſſer 
beſonder zu der vermiſchung der ſpeyß, wann (da) er füret die ſpeyß bald 
in die glider / hilfft ſy bald dewen / das thut das Waſſer nit.“ Er lobt 
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die wärmende Eigenſchaft des Weines für Geſunde, empfiehlt aber, bei hitzigen 
und ſtarken Fiebern nur Waſſer zu trinken. Nachdem er noch verſchiedene 
gute Eigenſchaften des Weines hervorgehoben hat, fügt er hinzu: „Doch ſo 
ſol man verſtehn zymlich gebraucht / und zu der rechten zeyt / und nit über— 
flüſſig wer jn aber gebraucht überflüſſig und unordentlich biß zu der truncken⸗ 
hait / fo ſchwecht er die vernunfft und leſchet ſie auß / und machet den 
menſchen vihiſch und naigt und bringt jn zu Zorn... weyther fol man 
wiſſen / das der wein unmäßlichen gebraucht ſehr ſchediget das Hirn und das 
weyß geäder (Nervenſyſtem) / bringt das Paraliſis (Lähmung) / den krampff, 
und das treffen / den gähen Tod und vil andrer böſer Kranckhaiten / umd 
endtlich ſo ſterben ſolch überflüſſig unordentlich weintrincker bald und werden 
bald alt und kindiſch und denſelben wer vil beſſer ſy truncken waſſer 
dann wein.“ 

Als Regeln zur Vermeidung der Trunkſucht gibt Stockar an: Man 
ſoll 1) niemals nüchtern oder mit hungrigem Magen Wein trinken, noch 
weniger aber für den Durſt, 2) nie während des Eſſens und nach großen 
Anſtrengungen Wein trinken, 3) den Wein gut mit Waſſer miſchen, 4) zu 
friſchen Früchten keinen ſtarken Wein trinken, 5) niemals ſchweren Wein vor 
dem leichten trinken, 6) erſt am Ende der Malzeit, 7) nur nach trocknen 
Speiſen trinken, 8) Kindern und Säugammen niemals Wein geben („man 
fol wiſſen / das der tranck des weins den kindern eben iſt Tals der feur zu 
feur legt / wann (denn) der Kinder Hirn und weyß geäder (Nervenſyſtem) 
iſt faſt ſchwach und waych“), 9) Leuten mit ſchwachem Hirn nur ganz ſchwachen, 
gewäſſerten Wein geben, 10) neuen Wein meiden. Endlich giebt Stockar 
an, daß es beſſer iſt, von Zeit zu Zeit einen Trink⸗Erzeß zu begehen, als 
ſtändig zu trinken: „Die ſich aber halten in guter ordnung ſollen ſolche 
Regel meyden und nit gebrauchen. Es ſoll auch die füllin oder trunckenhait 
nit ſo grob ſein daß ſy dem hirn ſchedlich jey Alſo daß ſy unvernünfftig 
mach den menſchen wann ſolche trunckenhait brechte mehr ſchadens dann nutz / 
das der ſchlaff und rhu nit widerbringen möcht es ſoll die trunckenhait alſo 
fein / das ſy den ſchläfferig mach und vertreybe alle ſorgfältigkeit Aber gantz 
truncken werden / das ſy den menſchen unvernünfftig macht / iſt gantz ſchandtlich 
und ſchedlich der natur und ſytten.“ a 

über Kräuterweine (Wermut⸗, Rosmarin-, Alat-, Roſen⸗ und 
Salbeiwein) wird geſagt, daß ſie nur als Arznei gebraucht werden ſollen, um 
Haupt, Magen und Glieder zu ſtärken. — 

Hiemit ſchließt das Buch, deſſen Autor zwar in keiner Geſchichte der 
Medizin erwähnt iſt, aber doch einen Platz verdient unter den hippokratiſchen 
Arzten. 


Tungenſchwindſucht heilbar. 


Vor etwa 20— 25 Jahren hat man es dem Begründer dieſer Monats⸗ 
ſchrift, weil. Sanitätsrat Dr. Paul Niemeyer in Berlin, in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen aufs Stärkſte verübelt, daß er in ſeinen Schriften immer 
und immer wieder die Heilbarkeit der Lungenſchwindſucht betonte. Er hat 
den Vorwurf des Charlatanismus und der Unwiſſenſchaftlichkeit über ſich 
ergehen laſſen müſſen, wie es Jedem geht, der die Kühnheit hat, gegen den 
Strom zu ſchwimmen. 

Freilich kann man nicht ſo ganz allgemein ſagen: „die Lungenſchwind⸗ 
ſucht iſt heilbar“, wie überhaupt keine Krankheit als ſolche heilbar oder un: 
heilbar genannt werden kann, ſondern man kann nur dem und jenem lungen⸗ 
ſchwindſüchtigen Kranken zur Geneſung verhelfen. 

Die „Heilſtätten-Korreſpondenz“ bringt, nach Nr. 51 des ABLE, 
die nachſtehende intereſſante Unterredung mit Herrn Geh.-Rat von Leyden: 


Man ſollte meinen, daß über die Heilbarkeit der Lungenſchwinſucht 
Zweifel nicht mehr beſtänden. Die Gelehrten aller Länder bemühen ſich ſeit 
Jahren, die ebenſo niederziehende wie gefährliche Vorſtellung zu bekämpfen, 
daß man dieſer verheerenden Krankheit machtlos gegenüberſtände. Die Heil⸗ 
erfolge in den Privat-Heilanſtalten und den in immer größerer Zahl ent⸗ 
ſtehenden Volksheilſtätten beſtätigen ſtändig von neuem, daß man ſich in dieſem 
Punkte keiner Täuſchung hingebe. Auf Grund ſorgfältig geprüfter, medizinal⸗ 
ſtatiſtiſcher Nachweiſe hat vor zwei Jahren das kaiſerliche Geſundheitsamt in 
einer Denkſchrift die Verhältniſſe betreffs der Heilbarkeit der Tuberkuloſe und 
ihrer ausſichtsvollen Bekämpfung klargelegt. 

Trotz alledem lieſt man in dem amtlichen Bericht über die Sitz— 
ung der Berliner Stadtverordneten-Verſammlung vom 4. 
November v. J., wie in dem Ausſchußprotokoll die Anſicht vertreten werden 
konnte, „daß von wirklichen Heilungen nach allem, was darüber bekannt ge⸗ 
worden ſei, wohl kaum die Rede fein könne“. Der Neubau einer Heilſtätte 
für Lungenkranke wurde von der Verſammlung abgelehnt. 

Das Vorkommnis iſt nicht unbedenklich. Der Nichteingeweihte könnte 
die Stelle, an welcher derartige Auffaſſungen das Feld behaupten konnten, 
hinſichtlich der Beurteilung mediziniſcher Anſchauungen für autoritativ genug 
halten, und ſo wäre es nicht ausgeſchloſſen, daß zum Schaden der erfolgreich 
eingeleiteten Schwindſuchtsbekämpfung neue Zweifel angeregt würden. 

Die Redaktion der „Heilſtätten-Korreſpondenz“ hat deshalb einen der 
erſten und anerkannteſten Sachverſtändigen auf dieſem Gebiete, den Geheimen 
Medizinalrat Prof. Dr. von Leyden-Berlin, um feine Meinung befragen 
laſſen. 
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Der um die Heilſtättenſache beſonders verdiente Gelehrte, der vor 
kurzem auf dem internationalen mediziniſchen Kongreß in Moskau unter all⸗ 
gemeinem Beifall über die Notwendigkeit der Errichtung von Heilſtätten für 
Lungenkranke ſprach, und deſſen Anſichten, wie in einer ausgezeichneten Dis— 
fuffion der Sektionsſitzung für innere Medizin erſichtlich war, mit denjenigen 
aller übrigen Autoritäten im Einklang ſtehen, äußerte ſich etwa wie folgt: 

„Die Lungenſchwindſucht iſt heilbar, und Anſtalten, 
welche nach der hygieiniſch-diätetiſchen Behandlungsmethode 
geleitet werden, find als Heilſtätten für Lungenkranke anzu⸗ 
ſehen. Das ſind unumſtößliche Wahrheiten, ſind Grundſätze, auf welche 
man unbedenklich die für Schwindſuchtsbekämpfung erforderlichen Maßregeln 
aufbauen kann. Zum Beweis erinnere ich an die Thatſache, daß am Sezier— 
tiſch ſo oft geheilte oder in Heilung begriffene tuberkulöſe Prozeſſe ſich vor- 
finden bei Perſonen, die mitten in anſcheinender Geſundheit ſtehend, von einem 
Unglücksfall betroffen wurden oder an irgend einer andern Krankheit geſtorben 
ſind; an die wiſſenſchaftliche Beobachtung, daß man überhaupt etwa in jeder 
dritten bis vierten Leiche geheilte Prozeſſe der in Rede ſtehenden Art nach— 
weiſen kann. Was kliniſche Beobachtungen betrifft, ſo wird jeder einiger— 
maßen erfahrene Arzt Fälle geſehen haben, die als unzweifelhafte Heilungen 
von Lungenſchwindſucht angeſprochen werden müſſen. Heutzutage, wo die 
Diagnoſe durch die Unterſuchung des Auswurfs auf Tuberkelbazillen voll— 
kommen geſichert iſt, können dergleichen Beobachtungen auf etwaige Fehler in 
der Diagnoſtik nicht zurückgeführt werden. : 

Für dieſe Fälle der privaten Praxis läßt ſich nun freilich keine Sta- 
tiſtik erbringen; darauf geſtützte Beweiſe müſſen wir den Anſtaltsberichten 
erfahrener und angeſehener Leiter von Lungenheilſtätten entnehmen. Ich ver— 
weiſe in dieſer Hinſicht u. a. auf Dettweiler in Falkenſtein und Koeniger 
in Lippſpringe, von denen der erſtere über 72, der letztere über 192 Fälle 
von geheilter Lungenſchwindſucht berichtet, die während längerer Jahre in 
ſtändiger Beobachtung ſich als definitiv geheilt erwieſen. Auch in der letzten 
Veröffentlichung der Königlichen Akademie der Medizin in Belgien macht der 
Generalſekretär des Kongreſſes für Tuberkuloſe in Paris, Dr. Louis- 
Henry Petit, Mitteilung über Fälle langjähriger Heilung von Tuberkuloſe, 
bei denen das ſpätere Wiederauftreten durch Influenza veraulaßt wurde. Ich 
verweiſe außerdem auf die Erfahrungen in den länger beſtehenden Volksheil— 
ſtätten, in deren Berichten ſich immer wieder beſtätigt findet, daß ein erheb— 
licher Prozentſatz von Lungenſchwindſüchtigen geheilt oder weſentlich gebeſſert 
wird und ſich bei nachträglicher Unterſuchung als in dieſem Zuſtande geblieben 
erweiſt. Wie ſollten alle dieſe erfahrenen Arzte ſich derart täuſchen, daß 
man ihnen mit Recht entgegenhalten könnte, von einer Heilung der Lungen— 
ſchwindſucht könne nicht die Rede ſein! Ihre Berichte beruhen auf genauer 
Kenntnis der Krankheit und ihres Verlaufs und gewiſſenhafter, zum Teil 
ſehr langer Beobachtung ihrer Patienten. 

Als treffenden Beweis für die nachhaltige Heilung der Lungenſchwind— 
ſucht führe ich ferner die Erfahrungen unter der Arbeiterſchaft der Badiſchen 
Anilin⸗ und Sodafabrik in Ludwigshafen an. Das etwa 5000 Arbeiter 
beſchäftigende Werk beſitzt neben anderen muſtergiltigen Wohlfahrts-Einrich— 
tungen ſeit 1892 eine gut eingerichtete Heilſtätte für Lungenkranke. Trotz 
der wenig günſtigen Ausleſe, nach welcher manch' ungeeigneter Fall der An— 
ſtalt überwieſen wurde, ſtanden drei bis vier Jahre nach der Entlaſſung noch 
24 Prozent der Behandelten in Arbeit und Verdienſt. 
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Alſo nochmals: An der Heilbarkeit der Schwindſucht iſt 
nicht zu zweifeln, und es wird gelingen, dieſe Krankheit 
weſentlich einzuſchränken, wenn wir auf dem Wege der Heil— 
ſtättenfürſorge unbeirrt fortſchreiten. 

Sie fragen, wie es kommt, daß trotzdem gegenteilige Anſichten Beſtand 
behalten können. Mir iſt das aus der Veränderung der allgemeinen medizi⸗ 
niſchen Anſchauungen bis zu einem gewiſſen Grade verſtändlich. 

Man hat früher faſt ausſchließlich von der Heilung einer Krankheit 
geſprochen, wenn man über Medikamente gebot, die mit mehr oder weniger 
Sicherheit die Krankheit zum Erlöſchen brachten. Es war alſo die Meinung 
verbreitet, die ärztliche Kunſt könne nur dann eine Krankheit heilen, wenn ihr 
ein ſpezifiſches Heilmittel zu Gebote ſtände. Nach den neuen mediziniſchen 
Anſchauungen würde das in Bezug auf die Tuberkuloſe ſo auszudrücken ſein, 
die ärztliche Kunſt könne nur dann die Tuberkuloſe heilen, wenn ſie mit 
einem ſichern Mittel die Erreger, d. h. die Tuberkelbazillen, im kranken 
Körper zum Verſchwinden zu bringen imſtande ſei. Dann erſt wäre die 
Krankheit geheilt. 

Nun hat allerdings auch die heutige Medizin, trotz der großen Fort— 
ſchritte, die ſie gemacht hat, noch kein ſolches Spezifikum gefunden. Wie 
bekannt haben ſich die größten Hoffnungen an das von Koch entdeckte 
Tuberkulin geknüpft; aber auch dieſe Hoffnungen haben ſich nicht in dem er— 
wünſchten Grade verwirklicht. Noch viel weniger haben ſich andere Medika— 
mente bewährt, welche von weniger bedeutenden Männern als ſpezifiſche Heil— 
mittel empfohlen wurden. Inſofern könnte man alſo ſagen, daß auch die 
heutige Medizin noch nicht eine „aktive“ Heilung zuſtande bringen könne, daß 
ſie nicht über ein Mittel gebiete, welches die Tuberkuloſe aktiv, d. h. direkt 
zum Erlöſchen bringe. 

Allein dieſer Standpunkt muß gegenwärtig als ein einſeitiger betrachtet 
werden. Wir können eine Krankheit auch dadurch heilen, daß wir die Mittel 
und Wege unterſtützen, welche die Natur ſelbſt dem menſchlichen Organismus 
verliehen hat, um die Krankheit zu überwinden und die Erreger der Krank— 
heit zu beſeitigen. Wir können täglich ſehen, daß der eine, wenn er von 
der Tuberkuloſe ergriffen wird, ihr unterliegt, daß aber der andere, der 
einen kräftigeren Körper hat und unter beſſeren Berhältniſſen lebt, der Krank— 
heit widerſteht. Wenn es uns gelingt, die geringen Kräfte in dem Körper 
des erſteren ſo zu unterſtützen, daß er das Maaß der Kräfte des zweiten 
erreicht, ſo haben wir ihm damit die Fähigkeit gegeben, die Krankheit zu 
überwinden, d. h. wir haben ihn geheilt. Und dieſe Heilung hat durchaus 
denſelben Wert, wie die Heilung durch ein Spezifikum, ja einen größeren 
deshalb, weil der betreffende Organismus in ſich die Kraft zum Überſtehen 
der Krankheit gewonnen hat. Er iſt alſo in hohem Grade vor Rückfällen 
geſchützt, was bei dem erſten nicht der Fall iſt. 

Nachdem nun die Beſtrebungen, ein ſpezifiſches Heilmittel gegen die 
Tuberkuloſe zu ſinden, trotz zahlreicher Verſuche, trotz vielfacher Anpreiſungen 
bisher nicht zum Ziele gelangt ſind, hat die neue Medizin ſeit Brehmer 
den Weg betreten, durch andere, phyſikaliſche Einflüſſe den Organismus mit 
den zur Überwindung der Krankheit erforderlichen Eigenſchaften auszuſtatten. 
Daß durch dieſe Methode die Heilung der Tuberkuloſe erreicht wird, iſt all— 
ſeitig anerkannt, und Brehmer's zuerſt angezweifelte Behauptungen ſind 
ſeit faſt einem Menſchenalter durch zahlreiche Beobachtungen und Erfahrungen 
in ſolchem Umfange erwieſen worden, daß ein Zweifel an dieſer Thatſache 
nicht mehr beſtehen kann. 
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Ich kann mich daher einer gewiſſen Verwunderung nicht enthalten, daß 
man an einer ſo hervorragenden Stelle dieſen Erfahrungen der modernen 
Medizin nicht hat Rechnung tragen wollen, und es erfüllt mich mit Genug⸗ 
thuung, daß man durch Widerſpruch von anderer Seite denſelben gerecht 
geworden iſt. 

Auf welchem Wege eine Krankheit geheilt wird, iſt gleichgiltig. Es 
handelt ſich allein darum, ob der Kranke wirklich geſund wird. Bei der 
Tuberkuloſe gehört nicht zum Zeichen der Geſundheit, daß alle Tuberkelba— 
zillen verſchwunden ſind, ſondern der Beweis, daß der vorher ſieche 
Patient ſeine Kraft, ſeine Erwerbsfähigkeit, ſeine Lebens— 
freudigkeit wiedergewonnen hat und dies in unverkümmer— 
tem Maße jahrelang behauptet.“ 


Zur 
Erweiterung des mediiniſchen Unterrichts.“) 


Mie die Wiener mediziniſchen Wochenſchriften melden, geht das öſter— 
reichiſche Unterrichtsminiſterium mit der Abſicht um, an der Wiener Univer— 
ſität einen Lehrſtuhl für Hydrotherapie zu errichten; der um die wiſſenſchaftliche 
Fortbildung dieſes Zweiges der Heilkunde hochverdiente Prof. Winternitz 
ſoll mit dem offiziellen Lehrauftrag betraut werden. Wenn ſich die Nachricht 
beſtätigen ſollte, ſo müßte man der öſterreichiſchen Unterrichtsverwaltung leb— 
haften Beifall dafür zollen, daß ſie den Anfang damit macht, dem wirklich 
vorhandenen und oft ausgeſprochenen Bedürfnis nach einer Erweiterung des 
mediziniſchen Unterrichts Rechnung zu tragen und für eine gründlichere Aus— 
bildung der Studierenden in der Krankenbehandlung die geeigneten Grund— 
lagen zu ſchaffen. Man darf ſich dabei der Hoffnung hingebeben, daß das 
Vorgehen der öſterreichiſchen Regierung auf die Verhältniſſe in Deutſchland 
befruchtend einwirken und ähnliche Maßnahmen unſerer Regierung zeitigen 
werde. Bei den Erörterungen über die von der deutſchen Unterrichtsverwaltung 
geplante Reform der mediziniſchen Studienordnung iſt ja wiederholt und an 
verſchiedenen Stellen mit Nachdruck betont worden, daß es, um das Wiſſen 
und Können der angehenden Arzte weſentlich zu fördern, mit einer Anderung 
des Studienplanes allein nicht abgethan ift, daß vielmehr mit der zweckmäßigen 
Verteilung des Lernſtoffes und mit der Verlängerung der Lehrjahre eine 
Verbeſſerung der Lehreinrichtungen und eine Vermehrung 
der Lehrkräfte Hand in Hand gehen muß. Ob und wann die beabſich— 
tigte Umbildung der mediziniſchen Studienordnung ins Leben treten wird, 
darüber dürfte heutzutage trotz verſchiedener Zeitungsnachrichten noch Niemand 
eine ſichere Auskunft geben können: um ſo mehr ſollte die Regierung ſich 
veranlaßt fühlen, die Lücken, die ſich in dem Bildungsmaterial der medizini⸗ 
ſchen Studenten finden, nach Möglichkeit ſchon jetzt auszufüllen, zumal da 
die für die Durchführung dieſer Verbeſſerung aufzuwendenden Mittel ſich nur 
in beſcheidenen Grenzen zu halten brauchen. 

Allerdings erſcheint es uns nicht ratſam, das Beiſpiel der öſterreichiſchen 
Unterrichtsverwaltung vollkommen nachzuahmen und ſich auf die Einrichtung 

Den ausgezeichneten Vorſchlägen, die in dieſem Aufſatz (Deutſche mediziniſche Wochen⸗ 
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eines Lehrſtuhls für Hydrotherapie zu beſchränken; abgeſehen davon, daß dieſe 
einſeitige Bevorzugung der Waſſerheilkunde durch nichts gerechtfertigt wäre, 
muß man dringend wünſchen, daß, wenn einmal darangegangen werden ſoll, 
notwendige Ergänzungen des mediziniſchen Unterrichts zu ſchaffen, man nicht 
bei einem einzigen Hilfsfach der Medizin ſtehen bleiben, ſondern „ganze 
Arbeit“ machen ſoll. In gleicher Weiſe wie für die Hydrotherapie muß auch 
für die Heilgymnaſtik mit der Maſſage, die Diätetik und Ernährungstherapie, 
die Balneologie und Klimatologie und für die Krankenpflege eine Lehrſtätte 
gegründet werden, denn alle dieſe Disziplinen der Heilkunde werden im kli⸗ 
niſchen Unterricht, wenn überhaupt, nur nebenher berückſichtigt und in einer 
ihrer wahren Bedeutung völlig zuwiderlaufenden Weiſe ſtiefmütterlich behandelt. 
In der That iſt es auch für den Kliniker völlig unmöglich, bei der Fülle 
der von ihm ſchon zu bearbeitenden Gegenſtände aus der geſamten Pathologie 
und Therapie den genannten Heilfaktoren eine genügende und für den Stu- 
denten nutzreiche Würdigung zu Teil werden laſſen, und ſo iſt es nur eine 
natürliche Konſequenz, daß der Arzt in der Regel auf die Menſchheit 
losgeht, ohne von der Technik eines Halbbades, einer kalten Abreibung, einer 
ſchottiſchen Douche — von den Methoden der Heilgymnaſtik und Maſſage 
mehr als eine unbeſtimmte Ahnung zu haben, ohne von der Krankenküche 
viel mehr als den Begriff der „blanden“, „milden“, „ſchwerverdaulichen“ 
Diät mitzunehmen und von den Aufgaben und Leiſtungen der Krankenpflege 
mehr als die elementarſten Dinge zu wiſſen. Den Nachteil von dieſer un⸗ 
vollkommenen praktiſchen Ausrüſtung der Arzte haben die Kranken und die 
Arzte ſelber: die Kranken natürlich, inſofern manche Maßnahmen, die ihre 
Geneſung zu fördern geneigt wären, unterbleiben oder gar ſchlecht und zum 
Schaden der Patienten ausgeführt werden; die Arzte dadurch, daß, wie ſchon 
oft und mit Recht hervorgehoben worden iſt, die Laien ſich der von ihnen 
vernachläſſigten Zweige der Heilkunde bemächtigen und eine erfolgreiche Kon— 
kurrenz gegen die legitimen Vertreter der Medizin eröffnen. 

Um ſolche Mißſtände durch den mediziniſchen Univerſitätsunterricht zu 
beſeitigen, iſt es nicht notwendig, daß für jede der genannten therapeutiſchen 
Disziplinen ein eigener Lehrſtuhl geſchaffen werde: eine ſo weitgehende For— 
derung würde ſpeziell in Preußen um ſo weniger Ausſicht auf Verwirklichung 
haben, als im vorigen Jahre bei der Beratung des Etats im Abgeordneten: 
hauſe ein ähnlicher Spezialitätenwunſchzettel von Miniſterialdirektor Althoff 
mit beißender Satire abgethan wurde. Thatſächlich wäre aber auch ein der— 
artiges Poſtulat in ſich völlig unbegründet. Die Klimatologie wie die Hydro— 
therapie greift ſo ſehr in das Gebiet der Balneologie, die Diätetik und Er— 
nährungstherapie jo ſehr in das Gebiet der Krankenpflege — und vice versa 
— hinüber, daß eine geſonderte Darſtellung dieſer Materien durch ver— 
ſchiedene Profeſſoren eine ſchädliche Zerſplitterung des Lernſtoffes und der 
Lernkräfte der Studierenden involvieren würde. Die allein zweckmäßige Löſung 
der Frage wäre die Zuſammenfaſſung der genannten Disziplinen 
unter dem höheren Geſichtspunkte der allgemeinen Therapie: 
in einer über zwei Semeſter ſich ausdehnenden Vorleſung könnten dem Stu: 
denten die theoretiſchen Grundlagen und — unter Benutzung ausreichender 
Mittel — die techniſchen Fertigkeiten für die Ausübung der bedeutungsvollen 
Methoden einer praktiſchen Heilkunſt gelehrt werden, ohne welche der Arzt 
den Anforderungen ſeines Berufs heutzutage nicht mehr völlig zu genügen 
vermag. Mögen die zuſtändigen Behörden in klarer Würdigung deſſen, was 
not thut, den Arzten und den leidenden Menſchen gegenüber ihre Pflicht thun! 
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Aber die Möglichkeit der Übertragung von Infektionskrankheiten ſprach 
Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. R. Emmerich, der bekannte Hygieiniker, in 
dem letzten Vortrage ſeines ſechsſtündigen Zyklus im Volkshochſchul— 
verein München, ein Vortrag, der bei dem berechtigten Aufſehen, welches 
die Flügge'ſchen Verſuche in allen Kreiſen hervorriefen, beſonndere Beobach— 
tung verdient, zumal er geeignet ift, die Furcht vor Anſteckungsgefahr auf 
das richtige Maß zurückzuführen. 

In ſeinem vorletzten Vortrage behandelte Herr Univerſitätspro⸗ 
feſſor Dr. R. Emmerich die Verbreitungsweiſe von Mikro- Orga— 
nismen und Krankheitskeimen durch die Luft unter beſonderer Berückſichtig⸗ 
ung der neuen von Profeſſor Flügge in Breslau ausgeführten Verſuche, 
deren Reſultat die bisherige Lehre von der Verbreitungsweiſe der Infektions- 
ktionskrankheiten weſentlich umgeſtalten. Schon Nägeli hatte nachgewieſen, 
daß von feuchten Flächen (Boden, Kleiderſtoffe 2c.) ſelbſt durch ſehr heftige 
Lufſtrömungen bis zu 60 Meter in der Sekunde keine Keime lösgelöſt werden; 
trockener Staub dagegen, welcher auf dem Boden, den Kleidern ꝛc. loſe auf- 
liegt, wird ſchon durch Luftgeſchwindigkeiten von 1 bis 2 Meter in der 
Sekunde teilweiſe fortgeführt, eine gänzliche Entfernung des Staubes gelingt 
aber ſelbſt bei Luftſtrömungen von 13 Meter Geſchwindigkeit nicht leicht. 
Der Glaube, man könne mit Krankheitserregern behaftete Kleider, an denen 
keimhaltige Flüſſigkeiten angetrocknet ſind, dadurch desinfizieren, daß man mit 
denſelben einige Zeit an die Luft geht, iſt daher ein großer Irrtum. 

Wenn einmal bakterienhaltiges Material zerſtäubt, alſo in Staubform 
in die Luft gelangt iſt, ſo ſind ſchon Luftgeſchwindigkeiten von weniger als 
einem Millimeter in der Sekunde, wie ſie ſtets in jedem geheizten Zimmer 
vorhanden ſind, genügend, um die keimhaltigen trockenen Stäubchen in 
allen Teilen des Zimmers zu verbreiten und können in ruhiger Zimmerluft 
länger als vier Stunden ſchwebend bleiben. Tappeiner, Buchner und 
Miquel hatten ſchon beobachtet, daß beim Zerſtäuben von Flüſſigkeiten 
außerordentlich feine Flüſſigkeitströpfchen entſtehen, welche beim Einatmen leicht 
in die tieferen Partien der Luftwege gelangen und durch minimale Luftſtröme 
weithin verbreitet werden. Flügge konnte nachweiſen, daß ſolche feinſte 
bakterienhaltige Flüſſigkeitströpfchen auch beim Ausgießen einer infizierten 
Flüſſigkeit anf den Boden beim Waſchen, Scheuern des Fußbodens, ſowie beim 
lauten Sprechen, Nieſen und Huſten gebildet und durch die minimalſten Luft⸗ 
ſtrömungen in allen Teilen eines großen Zimmers verbreitet werden. Der 
Vortragende erläuterte dieſe Thatſachen durch vortrefflich gelungene Experimente 
mit der Betonung, daß ſolche feinſte, bakterienhaltige Tröpfchen ſchon durch 
Luftgeſchwindigkeiten von nur 0,07 Millimeter in der Sekunde horizontal 
und durch ſolche von 0,2 Millimeter in der Sekunde vertikal fortbewegt und 
überall in der Zimmerluft verbreitet werden, in welcher ſie vier bis fünf 
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Stunden ſchweben. Dieſe zur Fortbewegung feinſter Tröpfchen und Stäubchen 
genügenden Luftgeſchwindigkeiten ſind tauſendmal geringer als jene Luft— 
bewegungen, welche wir durch unſere empfindlichſten Hautſtellen eben noch 
wahrnehmen können. Aus Flügges Unterſuchungen ergiebt ſich die wichtige 
Thatſache, daß auch ſolche Krankheitsbakterien, welche durch Austrocknen zu 
Grunde gehen und daher in trockener Staubform nicht verbreitet werden, in 
Form von Flüſſigkeitströpfchen leicht verſchleppt werden und, von Menſchen 
eingeatmet, zur Entſtehung von Krankheiten führen können. Krankheiten, bei 
welchen die Übertragung durch beim Huſten, Nieſen ꝛc in die Luft geſchleu— 
derte Tröpfchen des Mund-, Naſen-, Rachen- und Kehlkopfſchleimes der 
häufigſte Übertragungsweg iſt, ſind Influenza, Keuchhuſten, croupöſe 
Lungenentzündung, Rachen- und Mandelentzündung und der 
gewöhnliche Naſenkatarrh. Mit dieſen Thatſachen ſtimmt auch die Be— 
obachtung überein, nach welcher ein kurzer Beſuch bei einem Jufluenzakranken 
die Uebertragung auf den Beſucher zur Folge hat, indem ja die Influenza: 
bazillenhaltigen Tröpfchen bei jedem Huſtenſtoß von Neuem in die Luft ge⸗ 
langen und dort ſtundenlang ſchweben bleiben. In ähnlicher Weiſe kann ein 
an Schnupfen leidendes Familienglied alle Anderen infizieren. Bei einer Gruppe 
von Krankheiten, bei Maſern, Scha rlach und Blattern iſt die Luft⸗ 
infektion der gewöhnlichſte und wichtigſte Übertragungsweg; im Anfange der 
Krankheit kann die Übertragung auf Geſunde durch Verſchleudern des Aus— 
wurfes ꝛc. in Tröpfchenform erfolgen, während im ſpäteren Verlauf, den 
Abſchuppungsſtadien, die Infektion jedenfalls durch trockene Stäubchen be⸗ 
wirkt wird, welche ſich von der ſpröden Haut der Kranken leicht ablöſen und 
durch die minimalſten Luftſtrömungen in der Zimmerluft verbreitet werden. 

Während bei Typhus und Cholera die Jufektion höchſt wahrſcheinlich 
faſt immer durch infizierte Nahrungsmittel erfolgt, muß bei Lungenſchwind— 
ſucht die Übertragung durch feinſte Tröpfchen des Auswurfs als möglich 
bezeichnet werden; die Gefahr iſt aber jedenfalls nicht ſo groß, wie man nach 
den obigen Experimenten zu ſchließen geneigt iſt. Es gelingt allerdings, wie 
Flügge zeigte, Meerſchweinchen dadurch tuberkulös zu machen, daß man einen 
Schwindſüchtigen in den ringsum dicht verſchloſſenen Käfig der Verſuchstiere 
huſten läßt, aber abgeſehen davon, daß bei dieſem Experiment die Bedingungen 
der Übertragungsmöglichkeit ungemein viel günſtiger liegen, als beim Verkehr 
geſunder Menſchen mit Lungenkranken, iſt jedes Meerſchweinchen für die Tuber- 
kuloſe außerordentlich empfänglich, während viele Menſchen für dieſe Krankheit 
gar nicht disponiert ſind. Die perſönliche Dispoſition und Körperbeſchaffen— 
heit ſpielt hier eine ganz hervorragende Rolle und es kommt bekanntlich ſehr 
häufig vor, daß Ehegatten und Pflegerinnen trotz jahrelangem engſtem Zu— 
ſammenleben mit Tuberkulöſen nicht angeſteckt werden. Das Reſultat der 
Flüg ge'ſchen Verſuche giebt alſo keinen Anlaß zur Beunruhigung; 
im Gegenteil, Flügge zeigte, daß der Auswurf Schwindſüchtiger in trockener 
Staubform die Krankheit nicht zu übertragen vermag, daß ſomit eine Gefahr 
nicht exiſtirt, die gerade in den letzten Jahren fo draſtiſch geſchildert und zum 
Ausgangspunkt aller Desinfektionsmaßnahmen gemacht wurde. Jedes Hotel⸗ 
zimmer, in dem in den letzten Monaten ein Tuberkulöſer wohnte, hielt man 
für verdächtig, jedes Eiſenbahncoupé, jeder Pferdebahnwagen und die Kleider 
des Kranken ſchienen gleich gefährlich zu ſein, während eine ſolche Gefahr 
nicht beſteht. 

Der Vortragende ſetzte noch auseinander, wie man die Übertragung 
von Krankheitskeimen in Tröpfchenform vermeiden kann und ſprach ſich 
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gegen die Unſitte des Ausklopfens und Ausbürſtens von 
Kleidern und Teppichen namentlich in Korridoren und in 
den Treppenhäuſern auf das Energiſchſte aus, ſolche Reini— 
gungen ſind im Freien und am beſten durch hiefür beſonders eingerichtete 
Anſtalten vorzunehmen. Zu Ende ſeines Vortrages, der das ganz beſondere 
Intereſſe der Zuhörer in Anſpruch genommen hatte, ermahnte Herr Prof. 
Emmerich das Auditorium, in der opferfreudigſten Pflege lungenkranker 
Anverwandter und Freunde nicht zu erlahmen, da dieſe armen Kranken, 
welchen jede Freude an den Schönheiten der Welt durch ihre Krankheit ver— 
leidet wird, unſerer werkthätigen Liebe beſonders bedürftig ſind. 


Beilanffalt 
für 
minderbemittelte und unbemitkelte Tungenkranke 
| in Bapern betr. 


Im Hinblick auf den vor kurzem in mehreren deutſchen Blättern 
erſchienenen Aufruf zur Gründung einer „Deutſchen Heilſtätte in Davos“, 
ſind wir in der Lage, die Nachricht zu geben, daß ſeit längerer Zeit ſchon 
in maßgebenden Kreiſen die Abſicht beſteht, eine Heilanſtalt für minderbe— 
mittelte und mittelloſe Lungenkranke in Bayern ins Leben zu rufen, 
womit einem längſt gefühlten, wirklichen Bedürfniſſe abgeholfen werden ſoll. 

Durch unſere jetzt ſo regen humanitären Beſtrebungen auf dieſem 
Gebiete können einerſeits reiche oder doch vermögende Lungenkranke in 
Privatheilanſtalten wie in Görbersdorf (Schleſien), in Falkenſtein i. T. 
oder Hohenhonnef a. Rh. u. a. Heilung ſuchen, während anderſeits mit 
jedem Jahre neu entſtehende Volksheilſtätten den Lungenkranken der 
arbeitenden und dienenden Klaſſe unſeres Volkes eine Zufluchtsſtätte 
bieten. Es iſt in der That als eine vielſeitig hart empfundene Lücke zu 
bezeichnen, daß noch nirgends im Deutſchen Reiche jener armen, unglücklichen 
Lungenkranken gedacht iſt, welche weder reich genug ſind, um die meiſt 
recht bedeutenden Kurkoſten einer Privatheilanſtalt zu beſtreiten, noch infolge 
ihrer Berufs- oder ſozialen Stellung Anſpruch haben auf die 
Verſorgung durch unſere beſtehenden Krankenverſicherungseinrichtungen. 

Wir gedenken hiebei jener zahlreichen Lungenkranken des ſogenannten 
Mittelſtandes, welcher ſich aus minderbemittelten oder mittelloſen Offizieren, 
kleinen Beamten und Angeſtellten, aus Geiſtlichen, Lehrern, Geſchäftsleuten 
u. ſ. w., deren Familien oder deren Witwen und Waiſen zuſammenſetzt, 
jener in der That unglücklichen, verlaſſenen Kranken, die im günſtigſten Falle 
auf ein beſcheidenes Einkommen oder eine kärgliche Penſion angewieſen, that⸗ 
ſächlich ſchlechter daran ſind, als ſelbſt der geringſte Arbeitsmann 
aus dem Volke, für den durch unſere ftaatlichen und kommunalen Kranken⸗ 
verſicherungseinrichtungen in ſo reichem Maße geſorgt iſt. 
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Auf Anregung des prakt. Arztes Dr. Hohe, k. Major a. D. in 
München, bildet ſich zur Zeit der Ausſchuß von maßgebenden Perſönlichkeiten, 
welcher ſich die baldthunlichſte Verwirklichung dieſes ebenſo ſchönen, wie edlen 
Projektes angelegen ſein laſſen wird, nachdem der genannte Arzt bereits eine 
Anzahl reichbegüteter, edler Wohlthäter für dasſelbe gewonnen und deren 
Zuſage zur Beteiligung und Unterſtützung erhalten hat. 

Dieſes ſchon ſeit längerem geplante Unternehmen, im eigenen Lande 
eine derartige Anſtalt ins Leben zu rufen, kann durch den oben erwähnten 
Aufruf nicht berührt werden, weil es ſich bei dieſem ja nur um eine Heilſtätte 
für Davoſer deutſche Kurgäſte handelt, welche nicht in der Lage ſind, 
die hohen Kurkoſten der dortigen Privatheilanſtalten zu erſchwingen. 

Überdies beſteht, wie wir hören, für die in Bayern zu gründende 
Wohlthätigkeitsanſtalt die Abſicht, dieſelbe mit Hilfe eines, teils aus Wohl- 
thätigkeitsbeiträgen, teils aber auch aus Darlehen reichbegüterter, edler Wohlthäter 
beſtehenden Grundkapitals zu errichten, wobei es ermöglicht werden ſoll, bei 
einem mäßigen Penſionspreiſe auch eine bemeſſene Anzahl 
von ganzen oder partiellen Freiplätzen für minderbemittelte oder 
gänzlich mittelloſe Lungenkranke der beſagten Kategorien zu ſchaffen. 

Der Kampf gegen dieſe entſetzliche Krankheit ſteht ja heutzutage mehr 
denn je im Vordergrund unſerer therapeutiſchen Beſtrebungen, nachdem man 
einerſeits den Umfang der zerſtörenden Folgen dieſes Erbfeindes unſerer 
Volksgeſundheit erkannt hat, andererſeits aber auch zu dem tröſtlichen Bewußtſein 
kommen durfte, daß die Tuberkuloſe in der That eine heilbare Krank— 
heit iſt. 

Die ſchönen Erfolge, welche in unſeren geſchloſſenen Heilanſtalten 
ſeit den letzten Dezennien erzielt wurden, haben dafür den unumſtößlichen 
Beweis erbracht und bringen ihn täglich. 

Möge deshalb der Ruf an den ſtets hilfsbereiten Wohlthätigkeitsſinn 
in Deutſchland warmer Sympathie für unſere unglücklichen, hilfeloſen Mit- 
menſchen begegnen und die Bitte zur Beteiligung an dieſem echt deutſchen 
Unternehmen Eingang finden in unſere deutſchen Herzen! 

Möge es den Bemühungen dieſer edlen Männer gelingen, eine recht 
baldige Verwirklichung dieſes ſchönen Projektes zu erreichen! 

Bayern, unſer durch die Natur ſo reich geſegnetes Land, bietet mit 
ſeinen herrlichen Waldungen und ſeinem für die Behandlung der Tuberkuloſe 
nach den jetzt geltenden Grundſätzen bevorzugten Berg- und Alpen- 
klima ganz beſondere Vorteile für die Errichtung einer ſolchen Anſtalt; 
überdies ſpricht die geographiſche Lage des Landes im Hinblick auf die bis 
jetzt beſtehenden Privatheilanſtalten für Lungenkranke zu gunſten Bayerns. 

Mag auch die Errichtung einer Heilſtätte für deutſche Kurgäſte in 
Davos zur Zeit vielleicht eine gewiſſe Berechtigung haben, ſo wird man 
doch einräumen müſſen, daß eine wirkliche Notwendigkeit für die 
Gründung einer ſolchen Anſtalt in allererſter Linie im eigenen 
Lande ſelbſt beſteht. 

Wenn Geheimrat v. Leyden in Übereinſtimmung mit anderen Fach⸗ 
autoritäten auf dem letzten Moskauer Kongreſſe wiederholt betont hat, daß 
Lungenleidende auch in unſeren Klimaten bei guter ſtaubfreier 
Luft, und in, gegen ſcharfe Winde geſchützter Lage mit gutem Erfolge 
behandelt werden können und Heilung finden, daß es hiezu der ſo häufig 
aufgeſuchten und berühmten ſüd lichen Kurorte nicht bedarf, ja wenn derſelbe 
ſogar die Behauptung aufſtellt, daß Patienten, welche längere Zeit 
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im Süden gelebt haben, ſich bei ihrer Heimkehr in ihr nörd— 
liches Vaterland einer großen Gefahr der Erkältung ausſetzen 
und dadurch rückfällig werden können, ſo iſt es wahrlich nicht 
einzuſehen, warum noch immer ſo viele Lungenkranke aus Deutſchland im 
fernen Süden Heilung ſuchen, noch weniger aber, wozu deutſches Geld 
für die Gründung einer Heilſtätte ins Ausland fließen ſoll. Wir 
verweiſen unſere Leſer in dieſer Beziehung auf die in jüngſter Zeit erſt im 
Drucke erſchienene, ſehr leſenswerte Schrift, „Die Bekämpfung und Heilung 
der Lungenſchwindſucht und Deutſchlands geſchloſſene Heilanftalten für Lungen- 
kranke“, von Dr. med. Ad. Hohe, prakt. Arzt, k. b. Major a. D., München 
1897, Piloty und Loehle“, worin der Verfaſſer in beredter Weiſe gerade 
auch dieſe Verhältniſſe näher beleuchtet und dem jetzt zur Mode gewordenen 
Zuge nach Davos, Aroſa u. dgl. im Intereſſe unſerer Lungenkranken aus 
voller Überzeugung entgegentritt. 

Mögen aber auch reiche Leute immerhin ihrer Neigung für dieſe ſüd— 
lichen Kurorte nachgeben, nimmermehraber ſollten minderbemittelte 
Kranke ihre ohnedies beſcheidenen Subſiſtenzmittel durch 
eine ſo koſtſpielige Reiſe und einen teuren Kuraufenthalt 
zum Opfer bringen müſſen. 

Möchten dieſe doch vor allem bedenken, daß die Tuberkuloſe auch ohne 
ſpezifiſches Heilmittel, aber auch ohne ſüdliches Klima zur 
Heilung gebracht zu werden vermag durch ein rechtzeitig angewandtes 
hygieniſch-diätetiſche s Heilverfahren in unſeren heimiſchenHeilanſtalten. 


Prof. Gulenburg's und Prof. Samuel's 
Tehrbuch der allgemeinen Therapie. II. 


Der zweite Teil umfaßt die Allgemeine Heilmittellehre. 

Den erſten Abſchnitt dieſes Teils — Die Krankenpflege — hat 
Privatdozent Dr. Mendelſohn bearbeitet. Er nennt ſeine Arbeit einen 
„Verſuch, für die Krankenpflege einen gleichberechtigten Platz unter den anderen 
exakten wiſſenſchaftlichen Disziplinen der Therapie anzuſtreben“. Unſers Er- 
achtens iſt dieſer Verſuch — um das gleich vorweg zu ſagen, ganz vortrefflich 
gelungen. Mit ſicherer Hand zieht Mendelſohn die Grundlinien einer 
neuen medizin-wiſſenſchaftlichen Disziplin, die für den Arzt von der höchſten 
Bedeutung iſt. 

Während die Medizin in den letzten Jahrzehnten in vielen Disziplinen 
Außerordentliches leiſtete, hat ſie die Ausbildung der Krankenpflege, die, wie 
Mendelſohn zutreffend bemerkt, das geſamte ärztliche Handeln durchdringen 
ſoll, dem Pflegeperſonal überlaſſen. Geniale Pflegerinnen wie Miß Florence 
Nightingale giebt es aber nicht viele und ſomit war bis zum heutigen 
Tage die Krankenpflege mehr oder weniger dem Zufall und Glück überlaſſen, 
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daß tüchtige Pflegerinnen ihres Amtes walteten. Die Arzte in Spitälern 
und auch in der Privatpraxis gaben ſich zwar oft viele Mühe, die Kranken⸗ 
pflege ſo zu regeln, wie es für die Kranken am beſten war, aber nur ſehr 
wenige Arzte waren in dieſer Hinſicht ſelbſt geſchult worden und viele, die 
alles Intereſſe für die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte ihres Berufes hatten, 
hielten es unter ihrer Würde, die Krankenpflege eingehend kennen zu lernen, 
oder ſie gar dem Pflegeperſonal zu lehren. N 

Mendelſohn erwirbt ſich um“ die ganze Kollegenſchaft und die 
leidende Menſchheit ein großes Verdienſt, indem er hier den Entwurf zu 
einer wiſſenſchaftlichen Durchbildung der vornehmen Kunſt, Kranke zu pflegen, 
vorlegt, „die der Arzt bis in ihre kleinſten Details hinein zu kennen und 
zu beherrſchen die Pflicht hat“. Da er als durchaus ſelbſtſtändiger Kopf 
nicht in ausgefahrenen Geleiſen wandelt, kennt er keine Krankheiten an 
ſich, die nach Schema A oder B zu pflegen ſind, ſondern lehrt, kranke 
Individuen zu pflegen. 

Er ſtellt „Die Aufgaben und den Umfang der Krankenpflege“ feſt, 
erläutert „Die materiellen und unmateriellen Heilmittel der Krankenpflege“ 
und deren Anwendungsart, ſowie die der Hausgeräte in der Krankenpflege 
bis ins Kleinſte, giebt Ratſchläge über die geſammte Hygieine (Kleidung, 
Ernährung, Hautpflege, Bewegung, Wahl und Einrichtung des Zimmers, 
Lüftung ꝛc. und pſychiſche Behandlung des Kranken, giebt Aufſchlüſſe über 
die Wirkungsweiſe der Heilmittel der Krankenpflege und deren Indikationen, 
und ſchließt ſeine ausgezeichneten Ausführungen mit den Worten, die wir 
vollkommen unterſchreiben: 

„Wir glauben ſagen zu können, daß unter ſolchen Geſichtspunkten wie 
hier Krankenpflege noch nicht geſchrieben worden iſt. Es gab ja bisher über- 
haupt noch keine „Krankenpflege für Mediziner“. Wird jedoch erſt die 
Disziplin nach dem in den vorſtehenden Ausführungen entwickelten Syſteme 
vertieft, werden erſt die experimentellen und kliniſchen Grundlagen geſchaffen 
und ausgebaut, auf denen die Kenntnis von der Wixkungsweiſe der Heilmittel 
der Krankenpflege beruht, ſo wird ſich mit Notwendigkeit ergeben, daß nicht 
nur, um mit E. v. Leyden zu reden, „die Krankenpflege, in ihrer 
Bedeutung nunmehr allgemein anerkannt, beſonders durch 
die Entwicklung der letzten Jahre ſich mehr und mehr zu 
einem unentbehrlichen, ſelbſtſtändigen, zu einem Spezial⸗ 
fache der wiſſenſchaftlichen Medizin erhebt“, ſondern daß ſie 
auch alle Berechtigung und alle Anwartſchaft hat, eine wiſſenſchaftliche Methode 
ſelbſtſtändiger Art zu werden, die an Umfang und Bedeutung in nichts neben 
der Schweſterwiſſenſchaft der Krankenpflege: der Geſundheitspflege, der Hygieine, 
zurückzuſtehen braucht und zurückſtehen wird“. 

Leider giebt die Verlagsbuchhandlung Urban & Schwarzenberg, 
bei der das Lehrbuch der allgemeinen Therapie erſcheint, einzelne Hefte des 
Werkes nicht ab. Wir hätten ſonſt den frommen Wunſch ausgeſprochen, 
daß jeder deutſche Arzt Mendelſohn's treffliche Arbeit im geſonderten 
Abdruck ſeiner Bibliothek einverleiben möge. Hoffentlich aber giebt Mendel⸗ 
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ſohn früher oder ſpäter ſeine „Krankenpflege“ als beſonderes Werk heraus. 
Ohne die bekannte Sucht nach „Neuem“ und „Neueſtem“ zu befriedigen, 
bringt ſie Bekanntes in wiſſenſchaftlich gediegene Form und gehört zum Beſten, 
was für Arzte geſchrieben wurde. 


Den zweiten Abſchnitt des 2. Teiles des Eulenburg-Samuel'ſchen 
Lehrbuches — Allgemeine Diätotherapie — hat Prof. Dr. Th. Roſenheim 
in Berlin geſchrieben. 

Im Vorwort betont Roſenheim die Wichtigkeit des Individualiſierens 
bei der Diät. Ein exakter Diätotherapeut bedarf nach ſeiner Anſicht „eine 
richtige Schätzung der vorliegenden Krankheit ganz beſonders im Hinblick auf 
die Beeinfluſſung der vegetativen Funktionen, eine genaue Würdigung der 
Individualität des Patienten, einer eindringenden Kenntnis der Phyſiologie 
und Pathologie des menſchlichen Stoffwechſels, er muß wiſſen, wie unſere 
gebräuchlichſten Nahrungs- und Genußmittel zuſammengeſetzt ſind, wie ſie 
unter normalen und pathologiſchen Verhältniſſen auf den Organismus wirken 
und verwertet werden.“ 


RNoſenheim ſtellt zunächſt „Die Grundlagen der Phyſiologie des 
Stoffwechſels und der Ernährung“ auf, um dann auf die „Nahrungs- und 
Genußmittel und künſtlichen Nährpräparate“ näher einzugehen. Obſchon er 
viel von Berückſichtigung der Individualität ſpricht, geht er doch von all den 
bekannten phyſiologiſchen Geſetzen aus, die durch Laboratoriums-Experimente 
gefunden ſind, ſich aber nicht ohne Weiteres in die Therapie übertragen laſſen. 
Die Rolle, die Eiweiß, Fett und Kohlehydrate im Organismus ſpielen, ſteht 
durchaus nicht ſo feſt, wie die heutige Phyſiologie annimmt. In der Frage 
der Ernährung hält Roſenheim mit Recht die gemiſchte Diät für. 
Geſunde wie für Kranke für die ſouveräne; auch darin ſtimmen wir mit 
ihm überein, daß er zwiſchen tieriſchem und pflanzlichem Eiweiß keinen prinzipiellen 
Unterſchied gelten läßt. Wenn er aber glaubt, daß man das Eiweißbedürfnis 
des Organismus bei rein pflanzlicher Koſt nur durch ſehr große Mengen 
derſelben befriedigen kann, widerſpricht das der Erfahrung. Auch darin 
ſtimmen wir ihm nicht bei, daß er in langen erſchöpfenden Krankheiten den 
Alkohol als „Sparmittel erſten Ranges“ empfiehlt. Für Kinder hält er ihn 
mit Recht durchaus entbehrlich, auch bei erregbarem Nervenſyſtem will er 
ihn vermieden wiſſen. Vom Kaffee weiß Roſenheim nur Gutes zu ſagen, 
wenn er ihn auch bei den meiſten Herzkrankheiten und bei Erkrankungen des 
Nervenſyſtems mit geſteigerter Erregbarkeit nicht empfiehlt und anhaltenden 
Genuß großer Mengen ſtarken Kaffees für ſchädlich hält. „Beſonderen“ 
Wert ſoll der Kaffee dadurch haben, daß er ein äußerſt geeigneter Träger 
für Nährſtoffe iſt, von denen Zucker und Milch die beliebteſten ſind. In 
dieſem Sinne ſchätzen wir den von Roſenheim ignorierten ſog. Malzkaffee, 
bei dem umgekehrt die Getreide-Nährſtoffe die Träger der empyreumatiſchen 
Ole der Kaffeefrucht ſind. Vorzüglich ſind die weiteren Angaben über 
Nahrungs- und Genußmittel. 
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Bei „Verdaulichkeit der Nahrung“ halten wir nur wenig von den ſog. 
Verdaulichkeitſkalen verſchiedener Speiſen und Getränke und ebenſowenig von 
allen Koſtordnungen, wenn auch da und dort brauchbare Reſultate zu finden 
ſind. Der tüchtige diätetiſche Arzt wird, meinen wir, ſtets darnach ſtreben müſſen, 
das für den Einzelnen Schwerverdauliche nach und nach 
leichtverdaulich zu machen. Die Verdaulichkeit der Speiſen und 
Getränke hängt nicht ſo faſt von ihrer Zuſammenſetzung, als von der indivi— 
duellen Verdauungsfähigkeit des Konſumenten ab, die wiederum je nach 
phyſiſchen und pſychiſchen Umſtänden ſchwankt und durch geeignetes thera— 
peutiſches Regime, Regulierung der geſamten Lebensweiſe und Schulung 
der einzelnen Organe (Atmungs⸗, Zirfulations-, Verdauungs- und Bewegungs- 
Organe) weſentlich im Sinne der Hebung und Beſſerung zu beeinfluſſen iſt. 
Außer der Chemie und Phyſik (Phyſiologie) der Verdauung iſt aber auch 
die Pſychologie der Verdauung ſehr zu beachten und gerade hierauf wird 
leider nur äußerſt ſelten genügende Rückſicht genommen. 

Im folgenden Abſatz prüft Roſenheim den Stoffumſatz in Krank— 
heiten und unterſcheidet Kranke, bei denen der Stoffverbrauch genau derſelbe 
iſt, wie bei Geſunden, und Kranke, bei denen die Krankheit an ſich die 
Stoffwechſelvorgänge nachweislich beeinflußt. Da er hier nach Wärmeeinheiten 
(Calorien) pro Körperkilo und Tag und die Calorienwerte auf 100 Gramm 
Subſtanz berechnet, erweckt er den Anſchein, als ob die Beſtimmung der Diät 
für jeden Kranken nur ein höchſt einfaches Rechenexempel wäre. Leider ſtört 
die Practica multiplex alle derartigen Rechnungen, ſo „exakt“ ſie ſich auch 
auf dem Papier ausnehmen. Zutreffend und praktiſch brauchbar ſind aber 
die Ratſchläge, die Roſenheim über die Ernährung Fiebernder 
giebt; er ſtellt mit vollem Recht den Satz auf, daß die Diät in fieberhaften 
Zuſtänden niemals ſchablonenhaft einſeitig geregelt werden kann, ſondern ein— 
dringendſtes Sachverſtändnis und viel Erfahrung verlangt, kurz, daß wir bei 
der Individualiſierung eine äußerſt ſchwierige Aufgabe zu löſen haben. Es 
berührt angenehm, daß Roſenheim, im Gegenſatz zu zahlreichen Ernäh— 
rungs-Autoren und Autoritäten, nicht der Einſeitigkeit vorwiegender Fleiſch— 
und Eierkoſt huldigt, ſondern alle Naturreiche gebührenden Anteil am Koch— 
zettel nehmen läßt. Vollkommen einverſtanden kann man auch mit dem ſein, 
was Roſenheim über Unter- und Über-Ernährung ſchreibt; er weiſt hier 
nicht nur auf die Mithilfe anderer Faktoren (Aufenthalt im Freien, aktive 
und paſſive Bewegung, Bäder ꝛc.) am Erfolg hin, ſondern überläßt auch 
das Wie der individualiſierenden ärztlichen Kunſt im Einzelfall. Da die 
Theorien Ebſtein's, Hirſchfeld's und die von Oertel ausgeklügelten 
Ernährungstifteleien erwähnt und kritiſch beleuchtet werden, hätten auch die 
Ideen anderer Autoren mindeſtens Erwähnung verdient. 

Vortrefflich ſind die hygieiniſchen Ratſchläge, die Roſenheim im 
letzten Kapitel giebt und man wird gerne den Sätzen zuſtimmen, mit denen 
er ſchließt: „Aus all dem, was ich, auf kliniſcher Beobachtung gegründet, 
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hier an die Hand gegeben habe, ſollen niemals bindende Geſetze für unſere 
Patienten konſtruiert werden. Dem Takt und der Einſicht des Arztes iſt 
der weiteſte Spielraum vorbehalten, um im gegebenen Falle, je nach der In— 
dividualität des Kranken, der Art des Grundleidens, der Beſchaffenheit des 
Verdauungsapparates hygieniſch-diätetiſche Beſtimmungen zu treffen, doch 
dürften obige Erfahrungsſätze dem Berater für viele Fälle brauchbare Ge— 
ſichtspunkte an die Hand geben.“ 


Den dritten Abſchnitt des Eulenburg-Samuel'ſchen Werkes — 
Pharmakotherapie — hat Prof. Dr. Hugo Schulz bearbeitet. 

Im medizingeſchichtlichen Abriß, den Schulz an die Spitze feiner 
Arbeit geſtellt hat, berührt die Objektivität, mit der er manchen verkannten 
Männern gerecht wird, ſehr angenehm. So ſpricht er von dem „durch ſein 
eminentes Wiſſen und die geiſtige Verarbeitung desſelben hoch über ſeine Zeit— 
genoſſen emporragenden“ Paracelſus und von den Lehren Hahnemann's 
rein ſachlich-objektiv und ſtellt Wahrheit und Irrtum, Licht und Schatten 
gegenüber. Man ſollte es eigentlich für ſelbſtverſtändlich halten, daß im 
Reiche der Wiſſenſchaft jede Hypotheſe und jede Theorie Anſpruch auf Beach- 
tung und Prüfung hat, wenn ſie auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
begründet wird. Für viele, ja man kann nahezu ſagen alle heutigen „Exakten“ 
gilt die Homöopathie als ein derartiges Nonſens, daß ſchon ihre Prüfung 
als Entweihung der heiligen Wiſſenſchaft betrachtet wird und daß ein förm— 
licher Mut dazu gehört, die für die wiſſenſchaftliche Therapie brauchbaren 
Gedanken aus ihr herauszuſchälen, auf ihre Richtigkeit zu prüfen und die 
Prüfungsreſultate zu veröffentlichen. Man riskiert bei ſolchen Publikationen 
über verfehmte Dinge ſeinen guten wiſſenſchaftlichen Namen und darum iſt 
es hoch anzuerkennen, daß Schulz ſich nicht geſcheut hat, der Wahrheit, 
nachdem er ſie als ſolche erkannt hat, die Ehre zu geben. Sehr zutreffend 
iſt, was Schulz über die unvorſichtigen therapeutiſchen Schlußfolgerungen 
ſagt, die man aus Tierverſuchen zu ziehen pflegt. Er erinnert an die Lehre 
von der Antipyreſe (bei jeder abnorm hohen Temperatur „das Fieber herab- 
ſetzende“ Arzneien zu geben), die eine Zeitlang die wiſſenſchaftliche Therapie 
beherrſchte und nun wie unzählige andere therapeutiſchen Theorien und Syſteme 
verlaſſen worden iſt. Auch die pharmako⸗therapeutiſchen Schlußfolgerungen 
aus phyſiologiſchen, chemiſchen und phyſikaliſchen Experimenten haben viele 
Irrtümer gezeitigt, wie auch bei der auf bakteriologiſche Studien begründeten 
„inneren Desinfektion“ Urſache und Wirkung verwechſelt und die Folge an 
Stelle des Grundleidens zu behandeln verſucht wurden. 

„Der Verſuch im Reagenzglaſe mit künſtlich hergeſtelltem Nährboden 
oder dem Organismus irgend eines Säugers durchgeführt, darf nicht zu un— 


mittelbarer Folgerung auf ein gleichartiges oder auch nur ähnliches Verhalten 
des unterſuchten Materiales im menſchlichen Organismus herangezogen werden“. 


Das Mißtrauen und die Geringſchätzung, die man vielfach der modernen 
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Pharmakotherapie entgegenbringt, haben ihre guten Gründe. Schulz ſagt 
ganz richtig: „Es geht ein unruhiger, weil durch Unſicherheit erzeugter Zug 
durch die pharmakotherapeutiſchen Beſtrebungen unſerer Zeit. Immer neue 
Wege werden erſonnen, mit Mühe geebnet und gangbar gemacht, aber ſie 
wollen zu dem, für die Praxis allein wünſchenswerten Ziele nicht führen. 
Die vergeblichen Anſtrengungen, auf ihnen weiter zu kommen, führen entweder 
zum ausgeſprochenen Nihilismus, oder man verſucht, ſich mit den durch Er- 
fahrung gewonnenen, für beſtimmte Fälle als brauchbar erkannten Methoden 
und Arzneimitteln zu helfen, ſo gut es geht. Daraus entſteht dann not⸗ 
wendigerweiſe eine gewiſſe Routine, die oft genug zum Ziele führt, aber auch 
oft genug im Stiche läßt.“ 


An die Spitze ſeiner Ausführungen über die Arzneiwirkungen ſtellt 
Schulz den Satz: „Wir können keine Krankheit unmittelbar 
mit einem Arzneimittel heilen. (Was jagen dazu die Herren Serum— 
therapeuthen?? Ref.) Die landläufige Vorſtellung, daß die Medizin die 
Krankheit vertrieben habe, iſt unrichtig. Das Einzige, was wir thun können 
und müſſen, iſt, dem erkrankten Organe oder Organismus helfen in ſeinem 
Beſtreben, das normale, phyſiologiſche Gleichgewichtsverhältnis wieder zu er- 
langen.“ Schulz ſetzt zunächſt die Grundlagen feſt, von denen aus das 
Wiſſen über die Leiſtungsfähigkeit eines Arzneiſtoffes im Allgemeinen gewonnen 
wird, unterſucht dann das Verhalten des Arzneimittels im kranken Organis⸗ 
mus uns zieht endlich daraus die Schlüſſe für die Pharmakotherapie. Das 
Tierexperiment läßt er nur zu, um große, allgemeine Grundſätze über Arznei- 
wirkung kennen zu lernen, ein Individualiſieren hiebei iſt unmöglich. „Vom 
Menſchen kann ich auf den Menſchen ſchließen, der Sprung vom Tier aus 
nach demſelben Ziel führt ins Blaue“. Schulz geht bei Prüfung der 
Arzneimittel von dem biologiſchen Grundgeſetz aus, daß ſchwache Reize die 
Thätigkeit eines Organes anregen, ſtärkſte ſie völlig lähmen können. Indem 
er bei Nutzanwendung dieſes Geſetzes auf Arzneiwirkungen näher eingeht, 
läßt er den Grundgedanken der homöopathiſchen Schule gebührende Gerech— 
tigkeit widerfahren, indem er vollkommen richtig bemerkt: „Eine Wiſſenſchaft, 
wie die Medizin, die das inhaltsſchwere Wort: Salus aegroti summa lex! 
auf ihre Fahne geſchrieben hat, muß, wie jede Wiſſenſchaft überhaupt, auch 
ſolche Auſchauungen und Reſultate prüfen, wirklich ſachlich prüfen, die auf 
das eine gemeinſame Ziel hinſtrebend, Wege gehen, die außer der gewohnten 
Bahn dahinziehen. Es genügt in der That nicht, blos theoretiſch abſprechend 
ſich zu verhalten.“ 

Nicht ganz verſtändlich iſt Schulz, wenn er vom Arzt außer gründ- 
lichen Kenntniſſen in der Arzneimittellehre auch eine eingehende Diagnoſe 
des jedesmal vorliegenden Falles in jeglicher Beziehung fordert und vom 
ſorgfältig durchgeführten Individualiſiren der Krankheit ſelbſt ſich Gutes er— 
wartet. Die Diagnoſe (meiſt Wort diagnoſe) iſt ein ſehr heikles Ding und 
das Individualiſieren einer „Krankheit“ noch viel heikler. Unſeres Erachtens 
iſt die ſorgfältigſte phyſiſche und pſychiſche Individualiſierung 
des Kranken vom Arzt zu fordern; wenn Schulz dieſe als „Diagnoſe“ 
bezeichnen will, ſind wir mit ihm einverſtanden. 
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Schulz verſucht, die Arzneiftoffe nach den einzelnen Organen und 
Organbeſtandteilen zu gruppieren. Bei Aufzählung narkotiſcher Mittel ver— 
wirft er die zwar recht bequeme, aber verwerfliche Manier, den Patienten 
mit einem ſolchen Mittel abzufinden, ſtatt eine gründliche Therapie zu unter- 
nehmen. „Wer giebt uns“, fragt er, „das Recht, das Gehirn eines Menſchen 
wochen- und monatelang der Reizwirkung differenter Mittel auszuſetzen, bei 
dem ein wirklich zwingender Umſtand, ein allſeitig als unheilbar erkanntes 
Leiden nicht vorliegt? In dem wenig erquicklichen Kapitel der therapeutiſchen 
Vergiftungen liefert dieſe Sorte von Therapie ein Material von geradezu 
unheimlicher Ausdehnung.“ Sehr zutreffend iſt auch das, was Schulz 
über die Anwendung antiſeptiſcher Mittel, ſpeziell des Sublimat, ſagt: „Wir 
verſuchen die Mikroorganismen zu treffen und wirken gleichzeitig ſicher auf 
das menſchliche Gewebe ein.“ n 

Die Phyſiologie hat, wie Schulz mit Recht betont, nicht die Aufgabe, 
zu individualiſieren und deshalb können die lediglich aus phyſiologiſchen Er— 
wägungen entſpringenden therapeutiſchen Maßnahmen nur ungewiſſe Erfolge 
haben. Bei der Anwendung aufs Individuum ſind eben auch individuell⸗ 
pſycho logiſche Eigenheiten zu berückſichtigen, die ſich nicht verallgemeinern 
laſſen. Aus dieſem Grunde hätte Schulz bei Betrachtung der Arzneimittel- 
wirkung den pfychologifchen Faktor unbedingt hervorheben oder wenigſtens 
erwähnen müſſen. 

Im Schlußkapitel „Methodik der Arzneiapplikation“ iſt die innere und 
äußere Anwendung und die Form der Arzneimittel bündig und treffend dar— 
geſtellt. Der letzte Satz der Schulz'ſchen Arbeit lautet: 

„Die Medizin beſitzt in den Arzneimitteln ein Hilfsmaterial für ihre 
ſpezielle Aufgabe, das, von richtig beobachteten und beurteilten Erfahrungen 
aus angewandt, berufen iſt, in erſter Reihe dem Arzte zur Seite zu ſtehen 
in dem erſt mit dem Vergehen des Menſchengeſchlechtes zur Ruhe kommenden 
Kampfe um Leben und Geſundheit.“ 


Wir ſind vollkommen mit dieſem Satz einverſtanden, wenn Schulz 
unter den „Arzneimitteln“ nicht etwa nur die paar Droguen verſteht, die 
man in den Apotheken verkauft und auf Papierſtreifen in lateiniſcher Sprache 
wie Ablaßzettel verſchreibt, ſondern das ganze Reich der belebten und 
unbelebten Natur. 


Der vierte Teil des Eulenburg-Samuel'ſchen Werkes iſt von 
Prof. Dr. Heinrich Kiſch in Prag⸗Marienbad geſchrieben und behandelt 
die Klimatotherapie. Die klimatiſchen Elemente: die Luftwärme, die 
Luftfeuchtigkeit, die atmoſphäriſchen Niederſchläge, die Strö— 
mungen und die Richtung der Luftbewegung die Luftreinheit, 
die Verhältniſſe der Luftelektrizität, der Ozongehalt, ferner 
die Beſchaffenheit und Konfiguration des Bodens und ſeine 
Vegetation werden in überaus klarer und überſichtlicher Weiſe abgehandelt. 
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Der fünfte Teil: Pneumatotherapie iſt von San.⸗Rat Dr. Lazarus 
in Berlin geſchrieben. Er erläutert die Pneumatik oder Aerotherapie 
als einen Teil derjenigen Therapie, in welcher die Luft als Heilmittel ver— 
wendet wird, indem gewiſſe phyſikaliſche und chemiſche Eigenſchaften derſelben 
(Druck, Temperatur, Feuchtigkeits- und Sauerſtoffgehalt) in genauer Doſie— 
rung als Heilfaktoren Anwendung finden. Schon Hippokrates betonte 
die Wichtigkeit der klimatiſch-meteorologiſchen Verhältniſſe für den Arzt, doch 
iſt die methodiſche Benützung der genannten Faktoren erſt neueren Datums; 
die komprimierte Luft hatte zuerſt der Arzt Hens haw (1664) angewandt. 
Eine aktive pneumatiſche Methode ohne Anwendung von Apparaten iſt die 
Atemgymnaſtik, bei deren Beſprechung unſers Erachtens Paul Niemeyer's 
Verdienſte um ihre Ausbildung Erwähnung verdient hätten; unter den vielen 
zitierten Autoren iſt nicht einmal der Name deſſen genannt, der den Begriff 
und Namen einer Atmiatrie geſchaffen. Die pneumatiſchen Methoden 
mittels Apparaten und ihre therapeutiſche Würdigung ſind eingehend behandelt 
und — ebenſo wie die dann folgenden paſſiven pneumatiſchen Methoden durch 
ſehr inſtruktive Zeichnungen dem Verſtändnis des Leſers nähergebracht. Als 
vorwiegend wirkſamen Faktor des ſogenannten pneumatiſchen Kabinets betrachtet 
Lazarus die mechaniſchen Einflüſſe der komprimierten Luft, durch welche die 
Darmgaſe komprimiert werden, das Zwerchfell herabrückt und die Lunge zur 
vollen Entfaltung kommt; bei ſtarrem Rippenkorb, unelaſtiſchen Bauchdecken 
und bei Geſchwülſten oder Waſſeranſammlung in der Bruſt- oder Bauchhöhle 
iſt das pneumatiſche Kabinet nicht anwendbar. 

Als „Anhang“ beſchreibt Lazarus die Bergkrankheit, die Luft- 
ſchifffahrt und experimentelle Unterſuchungen über die Wir— 
kung des verminderten Luftdrucks, aus denen er Schlußfolgerungen 
für die therapeutiſche Anwendung zieht. Er weiſt bei ſeinen Ausführungen 
über die phyſikaliſchen und chemiſchen Wirkungen der Pneumatotherapie ſtets 
auf die Rolle hin, welche auch der pſychiſche Faktor (Konftitution und Stim— 
mung des Menſchen) hiebei ſpielt. 


Mit der Lazarus'ſchen Arbeit ſchließt der erſte Band des Eulen— 
burg-Samuel'ſchen Werkes ab. Wir werden nach Erſcheinen der weiteren 
Bände dieſes Werkes, denen wir mit Intereſſe entgegenſehen, nicht verſäumen, 
unſeren Leſern, bei denen wir gleiches Intereſſe vorausſetzen, Bericht zu geben. 


Gerſter. 
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Becker, Dr. Carl, prakt. Arzt und Phyſikatsaſſiſtent beim k. Landgericht 
München J., Handbuch der Medizinalgeſetzgebung im Königreich 
Bayern. Heft I.: Das Leihen: und Begräbnisweſen. Voll⸗ 
ſtändige Sammlung der in ſanitätspolizeilicher und gerichtlich-mediziniſcher 
Hinſicht hierauf bezüglichen und gegenwärtig geltenden Reichs- und 
Landesgeſetze, Verordnungen, Miniſterialentſchließungen und oberpolizei⸗ 
lichen Vorſchriften. München 1898. Verlag von J. F. Lehmann. 
8°, 141 Seiten, Einzelpreis Mk. 4.—, Subſkriptionspreis Mk. 3.— 

Bei amtlichen und praktiſchen Arzten, ſowie bei allen bei der Sanitäts— 
verwaltung beteiligten Perſonen in Bayern, hat ſich der Mangel einer neuen 
Sammlung der einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen aus den Reichs⸗ und 
Landesgeſetzblättern, den Amtsblättern der verſchiedenen Miniſterien und den 
Kreisamtsblättern immer fühlbarer gemacht. Herausgeber und Verleger eines 
neuen Handbuches der bayr. Medizinalgeſetzgebung erwerben ſich daher ein 
unſtreitiges Verdienſt, indem fie dieſem Mangel abhelfen. Vorliegendes 1. Heft 
des 1. Bandes iſt von einem tüchtigen Kenner des praktiſchen amtsärztlichen 
Dienſtes geſchrieben und dem Kgl. Kreis⸗Medizinalrat Dr. Aub, dem bekannten 
derzeitigen energiſchen Vorſtand des Deutſchen Arztevereinsbundes, zugeeignet. 
Eine Reihe wertvoller Fußnoten erläutern und ergänzen die angeführten geſetzlichen 
Beſtimmungen, die ſehr überſichtlich angeordnet ſind. Allen bayeriſchen Kollegen 
ſei das neue Handbuch angelegentlich zur Anſchaffung empfohlen. Gerſter. 

Hinz, Dr. med., Die Rätſel der Entſtehung und Entwickelung des 

Menſchen und deren Löſung. In neuer Beleuchtung dargeſtellt 
für Arzte und Laien, 8°, 36 Seiten, Preis Mk. 1.—. Verlag von J. 
Pröbſter, Neuſalz a. d. Oder. 

Der Verfaſſer, bekannt durch ſein Werk: Soziale Reformen im Ge— 
ſundheitsweſen (J. Pröbſter's Verlag in Neuſalz a. Od.), hat hier eines 
der ſchwierigſten Probleme zu löſen unternommen. Wo das Mikroſkop auf⸗ 
hört, Bau- und Lebens-Vorgänge der männlichen und weiblichen Samenzellen 
und das noch ſo wenig erforſchte Geſchlechtsleben zu beleuchten, da ſetzt 
Verfaſſer mit ſeinen höchſt intereſſanten Beobachtungen, Betrachtungen und 
vorſichtigen Schlüſſen und Folgerungen ein. Die Reſultate, zu denen er 
kommt, ſind klar und einleuchtend und das Dunkel, welches bisher das innerſte 
Weſen des Geſchlechtslebens und der Fortpflanzungs-Organe verhüllte, ſchwindet 
vor unſerem geiſtigen Auge, ein Gemälde tritt klar und deutlich hervor, reich 
an Leben und Wahrheit oder doch größter Wahrſcheinlichkeit. Die Schrift 
iſt ſehr anregend und leicht verſtändlich geſchrieben, ihre Lektüre iſt intereſſant 
und nützlich. 

Kantorowicz, Dr. B., Hannover, Ueber den therapeutiſchen Wert 

des Alkohols bei akuten Krankheiten. Eine kritiſche Studie. 
Berlin W. 35. Verlag von Oscar Coblentz. 1898. 8°, 39 Seiten. 

Eine wertvolle, zum Teil polemiſch gehaltene wiſſenſchaftliche Studie, 
in welcher Verfaſſer den Nachweis zu führen ſucht, daß der Alkohol weder 
als exzitierendes Mittel, noch als Nahr- oder Sparmittel, noch als Heilmittel 
Wert hat. Es ſtehe zwar feſt, daß er eine kurze Exzitation des Herzens 
und der Atmung hervorrufe, aber es folge darauf nach 10—15 Minuten 
eine Erſchlaffung; ſeine temperaturherabſetzende Wirkung könne nach dem 
Urteil faſt aller Autoren nicht therapeutiſch verwertet werden, als Sparmittel 
ſei er unſicher und Nahrungsmittel oder Stoff abſolut nicht. Als einzige 
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Indikation könne er bei vorübergehenden Schwächezuſtänden des Herzens in 
Anwendung kommen. Es find keinerlei wirklich überzeugende Beweiſe vor- 
handen, daß der Alkohol auf die Krankheiten ſelbſt günſtig einwirkt. 

Unſers Erachtens ſind die Theſen mit Geſchick verteidigt und zwingen 
dem Leſer ihre Anerkennung ab. G. 

Reichsmedieinalkalender für Deutſchland auf das Jahr 1898. Be⸗ 

gründet von Dr. Paul Börner. Herausgegeben von Geh.⸗R. Prof. Dr. 
Eulenburg und Dr. Jul. Schwalbe. Theil II. Leipzig. Verlag von 
Georg Thieme 1898. 

Jeder deutſche Arzt kennt „den Börner“ und ein ärztlicher Schriftſteller 
oder Redakteur kann unter den meiſtgebrauchten Nachſchlagebüchern auf ſeinem 
Schreibtiſch dieſes Buch nicht miſſen. Eine den praktiſchen Arzten ſicher 
willkommene Erweiterung bildet die preußiſche Gebührenordnung und 
die tabellariſche Überſicht über die am häufigſten zur Anwendung 
kommenden Beſtimmungen der Gebührenordnung ſämtlicher 
deutſcher Bundesſtaaten. Gerichtsentſcheidungen, ſanitäre Geſetze, das 
deutſche ärztliche Vereinsweſen, die medic. Fakultäten des Deutſchen Reiches, 
Deutſch⸗Oſterreichs, der Schweiz und der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bilden die 
übrigen Kapitel des erſten Hauptabſchnittes. Die „Perſonalien des deutſchen 
Civil» und Medicinalweſens“ bilden den zweiten Hauptabſchnitt. Wir ſchließen 
uns dem dringenden Erſuchen der mit unendlichen Schwierigkeiten kämpfenden 
Redaktion des Perſonalverzeichniſſes an, die Arzte möchten doch die geringe 
Mühe nicht ſcheuen, die Anderungen ihrer Perſonalien auf einer Poſtkarte 
kundzugeben. C. G. 

Esmarch, Dr. Erwin von, Profeſſor a. d. Univerſität Königsberg i. Pr, 

Hygieiniſche Winke für Wohnungsſuchende. Berlin. Verlag 
von Julius Springer. 1897. 8°, 64 Seiten, Preis Mk. 1.— 

Jeder, der in die Lage kommen kann, eine Wohnung zu ſuchen oder 
ein Haus zu kaufen, wird mit größtem Nutzen das Büchelchen leſen, das ihn 
in den Stand ſetzt, gröbere hygieiniſche Mißſtände von Haus und Wohnung 
zu erkennen. Es iſt vorzüglich und für jeden Menſchen verſtändlich geſchrieben 
und verdient weiteſte Verbreitung. G. 

Ludwig von Cornaro, Sonniges Alter oder vier Abhandlungen eines 

Hundertjährigen über die Kunſt, mäßig zu leben. Überſetzt und mit 
einem Vorwort nebſt ergänzenden Bemerkungen verſehen von J. Stein⸗ 
berg. Revidirt von Th. Hahn. 3. Auflage. Leipzig. Verlag von 
H. Hartung & Sohn (G. M. Herzog). 12e, 131 Seiten, Preis 
broch. Mk. 1.— 

Das in vieler Hinſicht lehrreiche und intereſſante Büchlein wurde von 
Paul Niemeyer und in der Hygieia bereits wiederholt und eingehend 
gewürdigt; Mancher, der wie Cornaro in ſeinen beſten Jahren „aufgegeben“ 
iſt, mag mit dieſem verſuchen, durch Ordnung und Mäßigkeit ſein 
Leben zu verlängern. Die Empfehlungen von Firmen, Anſtalten und dem 
famoſen Sitzreibebader Louis Kuhne in den „Schlußbemerkungen“ wären 
beſſer weggeblieben. St. 

Mediziniſcher Taſchenkalender für das Jahr 1898. Herausgegeben 


von den Herren Priv.⸗Doz. Dr. Kionka, Prof. Dr. Partſch, Breslau, 
S.⸗R. Dr. Leppmann, Berlin XI. Jahrgang. Breslau 1898. Verlag 
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Der alte, bewährte und beliebte Kalender enthält alle für den ärzt— 
lichen Praktiker nötigen Notizen und iſt handlich und billig. St. 


Kleiner LTeſetiſch. 


Die Krankenpflege-Sammlung im Königl. Charitékrankenhauſe zu 
Berlin beſchreibt Dr. Martin Mendelſohn, Privatdozent der inneren 
Medizin an der Univerſität und Vorſteher der Sammlung im XXII. Jahr- 
gang der Charité-Annalen (Sonder-Abdruck mit 5 Abbildungen, gedruckt bei 
L. Schuhmacher, Berlin 1897.) Es iſt ein von der wiſſenſchaftlichen 
Medizin bisher faſt völlig vernachläſſigtes Gebiet, das der Krankenpflege 
oder Hypurgie, das Dr. Mendelſohn wiſſenſchaftlich zu geſtalten und 
auszubauen unternommen hat. Über die Entſtehung der Sammlung berichtet 


er Folgendes: 

„Ihre materiellen Anfänge verdankt ſie ebenſo wie eine andere ähnliche 
Lehrmittel-Sammlung der Univerſität, wie das Hygienemuſeum, einer all- 
gemeinen öffentlichen Ausſtellung. Auf der Berliner Gewerbeausſtellung vom 
Jahre 1896 war unter den Ausſchüſſen, welche dem Werke vorſtanden, auch 
ein ſolcher für „Geſundheitspflege und Wohlfahrteinrichtungen“ gebildet 
worden, deſſen Vorſitz der Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. Virchow 
führte und welcher zwei Untergruppen umfaßte, eine für „Krankenhäuſer und 
Krankenpflege“ unter dem Vorſitze des Geheimen Oberregierungsrats, Ver— 
waltungs⸗Direktors der Königl. Charite Spinola, und einer weiteren für 
„Militärgeſundheits- und Militärkrankenpflege“ unter dem Vorſitz des Ober— 
ſtabsarzts Dr. Haaſe, zwei Gruppen, welche ſpäterhin zu einer einzigen 
verſchmolzen wurden. Bereits am 20. November 1894 wurde in einer 
Sitzung des Ausſchuſſes für „Krankenhäuſer und Krankenpflege“ auf Anz 
regung des Herrn Spinola der Beſchluß gefaßt, die gegebene Gelegenheit, 
weite Kreiſe des Publikums mit den Hilfsmitteln moderner Krankenpflege 
bekannt machen zu können, dahin zu benutzen, daß der Vorſtand des Aus- 
ſchuſſes ſelber in offizieller Weiſe „Krankenpflegergeräte in vergleichender 
Ueberſicht“ in möglichſt weitem Umfange zur Vorführung bringe; und zwar 
wurden mit der Ausführung dieſes Beſchluſſes der Geheime Oberregierungsrat 
Spinola und der Privatdozent an der Univerſität Dr. Martin Men⸗ 
del ſohn betraut, während gleichzeitig eine zweite, chirurgiſche Geräte um— 
faſſende Zuſammenſtellung von dem Geheimen Medizinalrate Prof. Dr. 
Olshauſen und dem Profeſſor Dr. Naſſe geleitet werden ſollte. That- 
ſächlich kamen dieſe Vorführungen des Vorſtandes in zwei eigens zu dieſem 
Behufe aufgerichteten Baracken zur Ausſtellung und fanden allgemeine Beach⸗ 
tung und vielfaches Intereſſe. Die in der Krankenpflege-Abteilung vorge- 
führten zahlreichen und verſchiedenartigen Geräte waren von den einzelnen 
Herſtellern oder von den Fachperſonen, welche ſie konſtruiert hatten, unmittelbar 
erbeten worden; faſt alle Herren, an welche das entſprechende Erſuchen ge— 
richtet worden war, hatten ſich in dankenswerteſter Weiſe entgegenkommend 
gezeigt. 

Die Objekte dieſer Ausſtellung bilden den Grundſtock der Krankenpflege— 
Sammlung im Kgl. Charité-Krankenhauſe. Schon während der Ausſtellung 
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waren mit den einzelnen Beteiligten Verhandlungen begonnen worden, die 
ausgeſtellten Gegenſtände zum Zwecke des Unterrichts der zu begründenden 
Sammlung von Krankenpflege-Geräten zu belaſſen; und wenn auch die wert— 
vollen und größeren Stücke zunächſt nicht zu erhalten waren, ſo führten dieſe 
Verhandlungen dennoch zur Überlaſſung einer nicht unbeträchtlichen und für 
einen erſten Anfang ganz ausreichenden Anzahl von zweckentſprechenden Gegen— 
ſtänden. Dieſe fanden ihre Aufbewahrung zunächſt nur verpackt und ohne 
beſondere Aufſtellung nach Schluß der Ausſtellung in Nebenräumen des 
Kgl. Charité-Krankenhauſes; bis die Kgl. Charité-Direktion unter dem Datum 
des 22. Februar 1897 zwei angemeſſene im ſüdlichen Flügel des Haupt⸗ 
gebäudes der alten Charité im Erdgeſchoß belegene Räume zum Zwecke der 
Einrichtung einer Krankenpflege-Sammlung anwies und den Privatdozenten 
Dr. Martin Mendelſohn mit deren Leitung und Weiterführung be- 
traute. Die Sammlung umfaßt zur Zeit, die Erſatzſtücke und Duplikate 
eingerechnet, weit über 1000 einzelne Geräte, welche in ihrer Geſamtheit den 
ganzen materiellen Apparat der Krankenpflege in ziemlicher Vollſtändigkeit 
ſtändigkeit darſtellen. Wenn auch dieſe Geräte zum größten Teile, insbeſon— 
dere diejenigen, die zur direkten Handhabung durch den Kranken und zur 
unmittelbaren Anwendung an ſeinem Körper ſelber beſtimmt ſind, naturgemäß 
nur mäßige und wenig umfangreiche Dimenſionen beſitzen, ſo iſt anderen 
Krankenpflege-Utenſilien wiederum, beiſpielsweiſe mechaniſchen Krankenbetten 
oder Krankenaufhebern, eine ſo erhebliche räumliche Ausdehnung zu eigen, 
daß eine Aufſtellung zahlreicher derartiger Objekte in natürlicher Größe, trotz— 
dem dieſe der Sammlung in nicht unbeträchtlicher Zahl zufließen würden, für 
die nächſte Zeit wenigſtens, aus räumlichen Gründen ſich verbietet... Die 
„Krankenpflege-Sammlung“ hat nicht ungünſtige Auſpizien für die Zukunft. 
Hat ſie doch in den erſt wenigen Monaten ihres offiziellen Beſtehens einen 
Beſtand an Materialien erreicht, welcher ſie ſchon jetzt als eine genügende 
und zureichende Unterrichtsanſtalt erſcheinen läßt.“ 

Der 16. Kongreß für innere Medizin findet vom 13.—16. April 
1898 in Wiesbaden ſtatt. Das Präſidium übernimmt Herr Geh. San.- 
Rat Profeſſor Dr. Moritz Schmidt (Frankfurt a. M.). 

Folgende Themata ſollen zur Verhandlung kommen: 

Am erſten Sitzungstage, Mittwoch den 13. April: Über den me— 
diziniſch⸗kliniſchen Unterricht. Referenten: Herr Geheimerat Profeſſor 
Dr. v. Ziemſſen (München) und Herr Profeſſor Dr. R. v. Jakſch (Prag). 

Am dritten Sitzungstage, Freitag, den 15. April: Über inteftinale 
Autointorifationen und Darm-Antiſepſis. Referenten Herr Pro— 
feſſor Dr. Müller (Marburg) und Herr Profeſſor Dr. Brieger (Berlin). 

Auf beſondere Aufforderung des Geſchäftskomités hat ſich Herr Profeſſor 
Dr. Leo (Bonn) bereit erklärt, einen Vortrag über den gegenwärtigen 
Stand der Behandlung des Diabetes mellitus zu halten. 

Folgende Vorträge und Demonſtrationen ſind bereits angemeldet: 

Herr Schott (Nauheim): Über chroniſche Herzmuskelerkrankungen. 
— Herr van Nieſſen (Wiesbaden): Der Syyhilisbazillus (Demonftra- 
tion). — Herr B. La quer (Wiesbaden): Über den Einfluß der Milchdiät 
auf die Ausſcheidung der gepaarten Schwefelſäuren. — Herr Determann 
(St. Blaſien): Kliniſche Unterſuchungen über Blutplättchen. — Herr Wein— 
traud (Wiesbaden): Ueber experimentelle Magenektaſien. 

Weitere Anmeldungen von Vorträgen nimmt der ſtändige Sekretär des 
Kongreſſes Herr San.-Rath Dr. Emil Pfeiffer, Wiesbaden, Park⸗ 
ſtraße 9b, entgegen. 
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Mit dem Kongreſſe iſt eine Ausſtellung von neueren ärztlichen 
Apparaten, Inſtrumenten, Präparaten u. ſ. w., ſoweit 
ſie für die innere Medizin von Intereſſe ſind, verbunden. Beſondere Ge— 
bühren werden dafür den Ausſtellern nicht berechnet. Hin- und Rückfracht, 
Aufſtellen und Wiedereinpacken, ſowie etwa nötige Beauffichtigung find üblicher 
Weiſe Sache der Herren Ausſteller. Anmeldungen und Auskunft bei Herrn 
San.⸗Rat Dr. Emil Pfeiffer (Wiesbaden), Parkſtraße 9b. 


Sakungen des Kerztevereins 
für phyſſkaliſch-diätetiſche Therapie.“) 


Die phyſikaliſch⸗ diätetiſche Therapie iſt fo alt, wie die Medizin über— 
haupt. Die beſten Arzte aller Zeiten verdankten und verdanken ihr ein gut 
Teil ihrer Erfolge. 

Gleichwohl wird ihre Bedeutung in der ärztlichen Praxis in zu pla— 
toniſcher Weiſe gewürdigt. Nach wie vor ſteht das Verſchreiben einer Drogue 
im Vordergrunde der therapeutiſchen Maßnahmen. Erſt wenn alles, was 
die Pharmakopoe nur irgend aufweiſt, vergeblich verſucht, dann erinnert man 
ſich der phyſikaliſch-diätetiſchen Therapie. 

Der umgekehrte Weg iſt aber zweifellos der einfachere, er entſpricht 
auch allein dem Vermächtnis unſeres Altmeiſters Hippokrates, ein Vermächtnis, 
das 2000 Jahre nach ihm einer ſeiner würdigſten Schüler: Friedrich 
Hoffmann, der erſte Profeſſor der Medizin zu Halle, in die Worte kleidete: 
„Ehe man mit Arzneien etwas wagete, ſollte man erſt alle 
nur erdenklichen gelinderen Mittel verſuchen.“ 

Dieſe Mittel giebt die phyſikaliſch-diätetiſche Therapie, d. h. die Hydro— 
therapie in Verbindung mit den verwandten Heilfaktoren, wie Diätetik, Heil— 
gymnaſtik, Maſſage, Suggeſtionstherapie ꝛc. in größeſter Mannigfaltigkeit an 
die Hand. Nur hat leider der Arzt wenig Gelegenheit ſich auf der Schule 
mit Technik und Indikation der phyſikaliſch-diätetiſchen Therapie bekannt zu 
machen. „Hier klafft“, wie Kußmaul, der geniale Kliniker und Lehrer, ſagt 
— „in der Schulung unſerer Arzte eine breite Lücke, hier liegt die wirkliche 
Urſache ihrer Schwäche in dem Wettbewerbe um die Gunſt des Publikums 
mit Laien, die vermöge angeborener Begabung oder dazu abgerichtet, ſich 
Erfahrungen im Waſſerheilverfahren erworben haben, und hier müßte eine 
Reviſion der Studienordnung vor allen Dingen den Hebel anſetzen.“ Gründ⸗ 
liche Beſchäftigung mit der phyſikaliſch⸗diätetiſchen Therapie ſeitens der Arzte 
iſt ſicherlich die wirkſamſte Waffe gegen das gerade auf dieſem Gebiete über— 
wuchernde Kurpfuſchertum. Unſer Ziel iſt, daß der heiße Wunſch unſeres 
Vorkämpfers Winter nitz: Die phyſikaliſch-diätetiſche Therapie ſolle auf⸗ 
hören die Domäne von Spezialiſten zu ſein, ſie ſolle Gemeingut aller Arzte 
werden — in Erfüllung gehe. 


* 


115 
Zweck des Vereins iſt die wiſſenſchaftliche Förderung der phyſikaliſch— 
diätetiſchen Therapie. 
5 *) Seit Begründung dieſer Zeitſchrift find wir ſtets mit allem Nachdruck dafür eingetreten, 
daß das Rüſtzeug des Arztes durch gründliche Ausbildung in den phyſikaliſch-diätetiſchen Heil⸗ 
faktoren zu vervollſtändigen ſei und daß auf dieſem Wege der Kurpfuſcherei und dem ärztlichen 


Notſtand am wirkſamſten begegnet werden kann. Wir begrüßen daher die Entſtehung eines Arzte⸗ 
dereins, der der ſog. hygieiniſchen Reform unter den Ärzten eine Gaſſe bricht. 
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2. 

Dieſem Zwecke dienen die Vereinsſitzungen, die regelmäßig jeden erſten 
und dritten Donnerſtag im Monat, und zwar Abends 8 ¼ Uhr ſtattfinden. 
3. 

Die Tagesordnung wird am Sonnabend vor der Sitzung in den 
„Berliner Anzeigen der amtlichen Tagesordnungen der ärztlichen Vereine“ 
bekannt gemacht; fie beſteht im Weſentlichen aus einem Vortrag mit daran- 
ſchließender Diskuſſion und Mitteilungen aus der Praxis. 

4 


Mitglied des Vereins kann jeder approbierte Arzt werden. Die An- 
meldung zur Aufnahme erfolgt beim Vorſtande reſp. bei der Aufnahme⸗ 
kammiſſion. Iſt die Majorität der Aufnahmekommiſſion für den Angemel⸗ 
deten, jo entſcheidet Zweidrittel-Majorität der ordentlichen Mitglieder. 

5 


Jedes ordentliche Mitglied hat einen halbjährlichen Beitrag von 5 Mark 
pränumerando an den Kaſſenwart zu zahlen. 
6. 
Jeder Arzt hat das Recht, den Vereinsſitzungen dreimal als Gaſt 
beizuwohnen. 7. h 
Korreſpondierende Mitglieder können diejenigen auswärtigen Arzte 
werden, von deren Mitarbeit der Verein eine wiſſenſchaftliche Förderung erwartet. 
8 


Zu Ehrenmitgliedern ernennt der Verein Arzte, die ſich um die phy— 
ſikaliſch⸗diätetiſche Therapie beſonders verdient gemacht haben. 
9 


Der Vorſtand des Vereins wird jährlich in ordnungsgemäß einberufener 
Sitzung der ordentlichen Mitglieder und zwar in der erſten Jauuar-Sitzung 
erwählt. Zettelwahl mit einfacher Mehrheit, ev. auf Antrag Akklamation 
entſcheiden. 10. 

Der Vorſtand beſteht aus dem Vorſitzenden, dem Schriftführer, dem 


Kaſſierer und Archivar. . 
Die Aufnahmekommiſſion beſteht aus 5 Mitgliedern. 
12, 
Ausſchluß eines Mitdliedes erfolgt auf Antrag des Vorftandes mit 
Zweidrittel-Mehrheit. 13; 


Antrag auf Statutenänderung muß von einem Drittel der ordentlichen 
Mitglieder unterſtützt fein. Die Anderung erfordert Zweidrittel-Mehrheit. 

Die Dauer einer wiſſenſchaftlichen Sitzung ſoll die Zeit von 1½¼ 
Stunden nicht überſchreiten. Über eventuelle Ausnahmen entſcheidet die Mehr- 
heit der Verſammlung. Vorträge ſollen 45 Minuten, Mitteilungen 15 Minuten, 
Diskuſſionsreden 10 Minuten nicht überſchreiten. 

In jeder Sitzung wird das Protokoll der vorhergehenden vom Schrift— 
führer verleſen, und wenn kein Widerſpruch erfolgt, vom Vorſitzenden durch 
Gegenzeichnung genehmigt. . 


Nach dem wiſſenſchaftlichen Teil findet die geſchäftliche Sitzung der 
ordentlichen Mitglieder ſtatt. 
Berlin, den 28. Dezember 1897. 


Der Vorſitzende. Der Schriftführer. 
z. Z. Dr. Ziegelroth, 3: Z. Dr. Parow, 
Kurfürſtenſtr. 128. Oranienſtr. 162. 
. 
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Stuttgart, 15. April 1898. 


Te ne en 


v. Tepdens Bandbuch 


der Ernährungstherapie und Diätetik. 


[Nachdruck verboten.) 
1. 


Die Diätetik, bisher dem ſubjektiven Ermeſſen der Arzte und des 
— Küchenperſonals preisgegeben, hat ſich erſt in den beiden letzten Jahr— 
zehnten zu einer wiſſenſchaftlichen Disziplin geſtaltet und den Rang einer 
ſelbſtändigen Behandlungsmethode erlangt, die Geheimrat Profeſſor Dr. v. 
Leyden als Ernährungstherapie bezeichnete. Um deren Bedeutung 
„vom kliniſchen Standpunkt aus zu entwickeln, ſowie die Indikationen 
und die Methode ihrer Durchführung in der Praxis auf der Baſis wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung und kliniſch geprüfter Erfahrung möglichſt präziſe zu 
formulieren“, hat v. Leyden die Herausgabe des genannten Handbuchs unter- 
nommen, von deſſen erſtem Bande die erſte Abteilung nunmehr bei Georg 
Thieme in Leipzig erſchienen iſt. Als Mitarbeiter des groß angelegten Werkes 
ſind genannt: Biedert (Hagenau), Boas (Berlin), Dettweiler (Falken⸗ 
ſtein), Ewald (Berlin), Fürbringer (Berlin), Hoffmann (Leipzig), 
Jolly (Berlin), Klemperer (Straßburg), Klemperer (Berlin), Leube 
(Würzburg), Liebreich (Berlin), M. Mendelſohn (Berlin), Min- 
kowski (Straßburg), Mosler (Greifswald), Müller (Marburg), 
v. Noorden (Frankfurt a. M.), Nothnagel (Wien), Oertel (München) 
Peiper (Greifswald), Peterſen (Kopenhagen), Reuvers (Berlin), 
Riegel (Gießen), Rubner (Berlin), Senator (Berlin), Stadelmann 
(Berlin), v. Winckel (München), v. Ziemſſen (München). 

In der „Vorrede“ ſpricht der Herausgeber der illuſtren Schaar der 


Mitarbeiter ſeinen Dank aus und zeichnet in kurzen ſcharfen Linien den Grund— 
13 
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riß des ganzen Werkes. Die Aufgabe der Ernährung in Krankheiten muß 
weiter gefaßt werden als bisher: „ſie beſchränkt ſich nicht darauf, die Kräfte 
nach Möglichkeit zu erhalten und dadurch günſtig auf den Verlauf der Krank⸗ 
heit einzuwirken; es genügt nicht, dahin zu ſtreben, daß die diätetiſchen Maß⸗ 
regeln ſtets den therapeutiſchen Anordnungen konform bleiben.“ Die Er⸗ 
nährungstherapie iſt vielmehr eine eigene therapeutiſche Methode, 
die ihre eigenen Indikationen und Leiſtungen hat. Wenn auch manchmal die 
Ernährung des Kranken nur eine Unterſtützung der übrigen Therapie iſt, iſt 
ſie in anderen Fällen das allein Maßgebende, allein im Stande, das Leben 
zu erhalten und die Geſundheit wieder herzuſtellen Dieſer Standpunkt, ob⸗ 
ſchon im Prinzip anerkannt, muß erſt in der ärztlichen Praxis wie im Laien⸗ 
publikum allgemein bekannt und feſtgehalten werden. Wenn aber auch die 
Ernährungstherapie eine ſelbſtändige Methode ift, ift fie darum nicht eine 
iſolierte oder überlegene; fie macht in der Regel einen weſentlichen Teil 
des geſammten Heilplanes aus und wird im Verein mit anderen therapeu⸗ 
tiſchen Methoden ausgeübt. Eine feſte wiſſenſchaftliche Baſis auf dieſem Ge⸗ 
biete hat bisher gefehlt und es ſoll Aufgabe dieſes Werkes ſein, gegenüber 
den bisherigen Willkürlichkeiten Klarheit zu ſchaffen, ein wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründetes Urteil zu ermöglichen und damit auch der Praxis eine größere 
Sicherheit zu geben. 

Wenn wir v. Leyden recht verſtehen, lehnt er jede einſeitige „Me— 
thode“ in der Therapie, alſo auch die Ernährungstherapie als Methode 
ab und will mit den großen hippokratiſchen Arzten aller Zeiten in jedem 
Einzelfall Alles angewandt wiſſen, was Wiſſenſchaft und Kunſt dem Arzte 
an die Hand geben. Daß die Wiſſenſchaft der Ernährung (ebenfo wie an- 
dere hygieiniſch-diätetiſche Heilfaktoren!) bisher ein Stiefkind der offiziellen 
Wiſſenſchaft war, hat jeder hygieiniſch denkende Arzt tief beklagt. Es iſt 
mit größter Genugthuung zu begrüßen, daß dieſe ſchwere Unterlaſſungsſünde 
nun erkannt wird und dem ärztlichen Praktiker neue Wege erſchloſſen werden, 
die beſſer als alle Geſetze der Naturheilpfuſcherei den Boden abgraben und 
das Anſehen der Arzte erhöhen werden. 

Die vorliegende erſte Abteilung des erſten Bandes des v. Leyden— 
ſchen Handbuches iſt in vier Kapitel eingeteilt. 

Das erſte Kapitel: Zur Geſchichte der Ernährungstherapie hat der 
bekannte ärztliche Hiſtoriker Prof. Dr. Julius Peterſen in Kopenhagen ge⸗ 
ſchrieben. An der Hand dieſes ausgezeichneten Führers durchwandert der 
Leſer die Zeiten von Hippokrates bis zur Jetztzeit und erfährt, daß „der 
tiefe und ſcharfſinnige Geiſt, welcher Wiſſenſchaft und intuitive Kunſt in or⸗ 
ganiſcher Weiſe zu verſchmelzen fuchte, ſich trotz aller Mängel der phyjiolo- 
giſchen Grundlage eine gewiſſe, nicht zu unterſchätzende aktuelle Bedeutung 
und Tragweite auf dem diätetiſchen Gebiete behauptet hat.“ Die Grund⸗ 
linien der hippokratiſchen Lehre ſind ewig jung und ewig neu: „Die große 
kurative Bedeutung der Krankendiät, das Prinzip des genauen Individuali⸗ 
ſierens in ſeiner beſonderen Anwendung auf die Nahrungszufuhr des Kranken, 
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die volle und eingehende Berückſichtigung des Allgemeinzuſtandes, des Zuſtandes 
der Kräfte, wie des Stadiums der Krankheit, um darnach die Diät zu 
regulieren, die erforderliche große Vorſicht im Übergange von einer ſtrengen 
zu einer freigebigeren Diät in Fieberkrankheiten und, last not least, das 
Prinzip „Nicht ſchaden“, immer die erſte und unabweisbare Hauptaufgabe 
des Arztes — das iſt alles in den hippokratiſchen Schriften in der klarſten 
Weiſe auseinandergeſetzt und feſtgeſtellt“. 

Von großen Arzten waren es namentlich Aretäus, Celſus, Galenus, 
Alexander von Tralles, Sydenham, Boerhaave und Fr. Hoff— 
mann, die in hippokratiſchen Bahnen wandelten. Das 19. Jahrhundert be⸗ 
gründete die neue wirklich rationelle Ara der Ernährungstherapie, dennoch aber 
„iſt die rationell-wiſſenſchaftliche Einſicht noch zu unvollkommen, um gültige 
Regeln daraus deduzieren zu können, und wäre ſie auch der Vollkommenheit 
näher gerückt, ſo werden die individuellen Momente in ihrer verwickelten, 
unendlichen Nuancirung ſich immer noch geltend machen und andere Anſprüche 
an den Arzt richten als die Anwendung eines wiſſenſchaftlichen Syſtems. 
Der alten Kunſt und Genialität und Intuition im hippokratiſchen Sinne 
bedarf es daher fortwährend, wenn es gilt, dem einzelnen Kranken die 
gebührende Diät zu regulieren, und die hippokratiſchen Geſichtspunkte werden 
ſich zudem um ſo gewichtiger geltend machen, je mehr die humoralpathologi⸗ 
ſchen Anſchauuugen der Neuzeit mit der daran geknüpften Wiederbelebung der 
Diatheſenlehre Eingang gewinnen und die bisherige exkluſiv-pathologiſch— 
anatomiſche Grundbetrachtung verdrängen.“ 

Unſere „Hygieia“ hat ſtets die hier von Peterſen ausgeſprochenen 
Anſchauungen vertreten und auch der Schlußſatz des trefflichen hiſtoriſchen 
Aufſatzes Peterſen's iſt uns aus der Seele geſprochen: 

„Das innige, vertiefte Zuſammenwirken der rationellen Deduktion — 
auf ſolider, nicht wie früher auf chimäriſcher Grundlage — mit der kliniſchen 
intuitiven Empirie muß die Loſung der diätetiſch-therapeutiſchen Beſtrebungen 
der Neuzeit werden.“ 

Im zweiten Kapitel behandelt Geheimrat Prof. Dr. M. Rubner 
in Berlin die Phyſiologie der Nahrung und Ernährung in 5 Abſchnitten. 

Im 1. Abſchnitt — Allgemeines über die Ernährung — 
werden die Bedeutung der Ernährung, die Zuſammenſetzung des Körpers, 
die chemiſchen Verhältniſſe und die Verbrennungswärme der Nahrungsſtoffe 
und die Feſtſtellung des Stoff- und Kraftverbrauches erörtert. Um die 
Lebensprozeſſe voll zu begreifen, müſſen, wie Rubner zuerſt nachgewieſen 
hat, außer den chemiſchen Prozeſſen bei den Ernährungsvorgängen auch die 
bei letzteren im Wechſel der Kräfte ihren Ausdruck findenden phyſikaliſchen 
Vorgänge zu deren Erklärung beigezogen werden. „Unter gleichbleibenden 
Lebensäußerungen wählt der tieriſche Organismus die Mengen der Stoffe 
nach ihrem Energiinhalt aus. Die organiſchen Nahrungsſtoffe erſetzen ſich 
für die Unterhaltung des Lebens nach Maßgabe ihrer Spannkräfte. Die Zelle 
hat einen beſtimmten Bedarf von Kräften, der von mehreren Umſtänden ab⸗ 
hängig iſt, und dieſen gemäß entnimmt ſie dem Säfteſtrom die ihr zugeführten 
Nahrungsſtoffe.“ Die Ernährungslehre hat neben den Prozeſſen des Kraft: 


wechſels noch eingehend den Chemismus des Scoffwechſels zu betrachten. 
13* 
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„Der quantitativ bedeutungsvollſte Vorgang im Leben der Warmblüter 
iſt der Erſatz und die Zufuhr von Spannkräften.“ Der menſchliche Körper 
beſteht aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Sauerſtoff (zuſammen 95,6 Pro⸗ 
zent), ferner aus Chlor, Schwefel, Phosphor, Kalium, Natrium, Calcium, 
Magneſium, Eiſen, Silicium, Fluor (zuſammen 4,4 Prozent). Die orga⸗ 
niſchen Nahrungsſtoffe ſind: Eiweißſtoffe, Fette und Kohlehydrate, die an— 
organischen: Sauerſtoff, Waſſer und Salze. Bezüglich der Verbrennungs- 
wärme der Nahrungsſtoffe hat Rubner nachgewieſen, daß ſich, wenn man 
den Verbrauch von Nahrungsſtoffen kennt, durch Rechnung die Menge des 
geſamten Verbrauches an Kräften berechnen läßt. Die organiſchen Nahrungs- 
ſtoffe enthalten alle eine mehr oder minder große Menge von Kräften in ſich 
aufgeſpeichert, welche bei Zerſetzung der Stoffe im Körper frei werden; dieſer 
Kraftvorrat wird durch die Beſtimmung der Verbrennungswärme genau 
gemeſſen, welche letztere in großen oder kleinen „Kalorien“ gemeſſen wird. 
(Die zur Erwärmung von 1 Kilo Waſſer um 1“ nötige Wärmemenge heißt 
eine große, die zur Erwärmung von 1 Gramm Waſſer um 1“ nötige 
Wärmemenge eine kleine Kalorie.) Bei Eiweißſtoffen beſtimmt Rubner 
den Verbrennungswert im Tierkörper, indem er ſie verfüttert und dann Harn 
und Kot auf ihren Verbrennungswert prüft. Das, was vom Eiweiß an 
Wärmewert übrig bleibt, wenn man Harn- und Kot-Verbrennungswärme 
abzieht, nennt Rubner den phyſiologiſchen Nutzeffekt. 

Der 2. Abſchnitt handelt von den Ernährungsgeſetzen. Im 
1. Kapitel — Die organiſchen Nahrungsſtoffe — werden die 
Folgen der Entziehung organiſcher Nahrungsſtoffe, die Zufuhr 
derſelben und ihre Vertretungswerte, ſowie Geſammtſtoffwechſel 
und Kraftwechſel abgehandelt, im 2. Kapitel das Waſſer (Entziehung 
und Ausſcheidung), im dritten die Salze, im vierten die äußeren Um⸗ 
ſtände, welche Stoff- und Kraftwechſel beeinfluſſen (Luft⸗ 
temperatur und Wärmeregulation, Sonnenwirkung, Bäder, Bekleidung, Luft⸗ 
feuchtigkeit), im fünften körperliche Zuſtände in ihrer Rückwirkung 
auf Stoff- und Kraftwechſel (Körpergröße, Muskelarbeit, Ruhe, 
Schlaf, Nahrungszufuhr, Gifte), im ſechſten theo retiſche Betrachtungen 
über den Stoff- und Kraftwechſel. Eine Reihe wertvoller Reſultate 
der Forſchungen Rubner's und Voit's ſind in dieſem Abſchnitt nieder- 
gelegt, die in der heutigen wiſſenſchaftlichen Phyſiologie allgemeines Bürger- 
recht erlangt haben. 

Der dritte Abſchnitt behandelt die Lebensmittel in 5 Kapiteln: 
Die Zubereitung von Speiſen, Animaliſche Nahrungsmittel 
(Fleiſch, Milch, Käſe, Eier), Vegetabiliſche Nahrungsmittel 
(Cerealien, Leguminoſen, präparierte Mehle, Gemüſe und Obſt, Schwämme 
und Pilze), Gewürze, Alkohol- und alkaloidführende Getränke. 

Sind die vorhergehenden Abſchnitte zunächſt von wiſſenſchaftlichen Wert, 
ſo iſt der 4. Abſchnitt — Die Grundſätze einer rationellen Er— 
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nährung von hervorragend praktiſcher Bedeutung. In ihm werden erörtert: 
J. Beurteilung der Quantitätsverhältniſſe vom Stand— 
punkt des Kraftwechſels, 2. Ausnutzbarkeit, 3. Die Ertrag⸗ 
barkeit, 4. Vorgänge im Darmkanal, 5. Vegetariſche Be— 
ſtrebungen, 6. Das Bedürfnis an Eiweißſtoffen, 7. Miſchungs⸗ 
verhältniſſe der Nahrungsſtoffe, 8. Das Volum der Koſt, 
9. Der Waſſerbedarf, 10. Genußmittel, 11. Reizmittel für 
das Nervenſyſtem, 12. Appetit und Ekel. Von Sätzen, die all⸗ 
gemeines Intereſſe haben, finden wir in dieſem Abſchnitt folgende. Die 
Frage, wieviel der Menſch an Nahrung braucht, iſt nicht allgemein zu löſen, 
es giebt kein Normalmaß, keine Schablone, wonach man die Nahrung Aller 
beurteilen kann. „Allen Körperleiſtungen entſpricht eine beſtimmte Größe 
des Kraftwechſels, welche durch die Zufuhr genau gedeckt ſein muß. Steht 
für einen beſtimmten Fall das Maß des Kraftwechſels (in Kalorien) feſt, 
ſo fügt ſich hieran die weitere Aufgabe, aus der Fülle unſerer Lebensmittel 
die Koſt zu wählen und aufzubauen“. Dieſem Satze Rubner's pflichten 
wir bei, aber nicht in dem Sinne, daß man aus Tabellen der phyſiologiſchen 
Werte einzelner Nahrungsmittel die Auswahl treffen kann, ſondern daß in 
jedem Einzelfall der Arzt erſt feſtſtellen muß, welchen Wert 
die einzelnen Nahrungsmittel für das betreffende Indi— 
viduum haben. Ebenſo kann der Arzt ſich bezüglich der Ausnutzbar⸗ 
keit und Ertragbarkeit nicht an phyſiologiſche Daten halten, ſondern 
ſeine Aufgabe iſt, dafür zu ſorgen, daß beide durch hygieiniſch-diätetiſche 
Maßnahmen auf das individuelle Maximum geſteigert 
werden. Bezüglich der vegetariſchen Koſt verwirft Rubner jede 
Einſeitigkeit, nennt mit Recht die Anſicht vieler Bemittelter, die nur 
tieriſche Koſt genießen, weil ſie Pflanzenkoſt für minderwertig halten, ein 
törichtes Vorurteil und macht namentlich auf den außerordentlich hohen Nähr⸗ 
wert guten Brotes aufmerkſam. Ein ausſchließlich mit Brot 
ernährter Mann von 75 Kilo Gewicht hielt ſich vollkommen im Eiweiß: 
gleichgewicht. Wichtige Nahrungsmittel find auch Mais und Reis. Das 
Eiweißminimum, mit welchem ein Menſch im Experimente eben zu exiſtieren 
vermag, kann nicht allgemein, ſondern nur für ganz genaue individuelle Ver— 
hältniſſe und nur für ein ganz beſtimmtes Nahrungsmittel feſtgeſtellt werden. 
Da animaliſche Nahrungsmittel bei verhältnismäßig geringem Geſamtkraft⸗ 
verbrauch einen guten Beſtand an Muskeln ſchaffen, verleiht ihnen der 
Laie das Prädikat „kräftigend“. Wird bei großem Kraftverbrauch un⸗ 
genügend Eiweiß zugeführt, entſteht frühzeitige Ermüdung und Hang zum 
Mißbrauch der Spirituoſen. Eine hohe Entwickelungsſtufe eines Volkes 
prägt ſich nicht im Verzicht auf die Genußmittel aus, ſondern in einer Ver- 
feinerung der Bedürfniſſe des Geſchmacks- und Geruchsſinnes. Bezüglich 
der Reizmittel für das Nervenſyſtem (Kaffee, Thee, Bier, Wein, 
Branntwein) ſtellt Rubner den Satz auf: „Wer in der glücklichen Lage 
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iſt, jederzeit, wenn er ſich geiſtig oder körperlich müde fühlt, durch Ruhe und 
Erholung ſofort die richtigſte und zweckmäßigſte Korrektur ſeines Befindens 
eintreten zu laſſen, wird ohne weitere Hifsmittel des Nervenreizes auskommen. 
Da wir aber mit unſeren Leiſtungen äußeren Bedingungen uns anzubequemen 
genötigt ſind, ſo müſſen wir auch Mittel, welche den Körper nach unſerm 
Belieben leiſtungsfähig machen, anwenden und für zuläſſig, ja geradezu für 
notwendig anſehen“. Wir ſtimmen dieſem Satze in ſeiner allgemeinen Faſſung 
nicht bei, ſondern glauben, daß die Gewöhnung die Hauptrolle ſpielt und 
nur allzuhäufig und irrtümlich mit „Bedürfnis“ verwechſelt wird. 

Der 5. Abſchnitt handelt vom Koſtmaß unter verſchiedenen 
Umſtänden. Er erörtert: Die Beurteilung der Koſt, den Nahrungs⸗ 
bedarf des Erwachſenen, den Stoff- und Kraftwechſel alter 
und herabgekommener Perſonen, den Stoff- und Kraftwechſel 
der Kinder, die Maſſenernährung mit vorwiegend vegetabi- 
liſcher Koſt und die Verteilung der Speiſen auf die einzelnen 
Mahlzeiten. Eine gemiſchte Koſt fol nach Rubner im Durchſchnitt 
etwa 35 Prozent der als notwendig erkannten Eiweißſtoffe in Form von 
Fleiſch darbieten, wozu 191 Gramm reines, bezw. 230 Gramm vom Schlächter 
bezogenes Fleiſch notwendig ſind. Die noch reſtierenden 65 Prozent des 
Eiweißes werden in anderer Weiſe gedeckt. Im Brot ſind im Allgemeinen 
70 Prozent aller nötigen Kohlenhydrate vorhanden. Den Reſt von 30 
Prozent deckt man in Suppen, Gewürzen u. ſ. w. An Stelle von Fleiſch 
kann man animaliſches Eiweiß in anderer Form nehmen, wie Leber, Milz, 
Nieren, Milch, Eier u. ſ. w. Frauen haben geringeren Nahrungsbedarf 
als Männer. Voit verlangt für eine arbeitende Frau pro Tag: 94 Gramm 
Eiweiß, 49 Fett, 400 Kohlenhydrate. Alte und kranke Perſonen mit geringen 
Muskelleiſtungen haben gleichfalls geringen Stoffverbrauch. 


Rubner's Unterſuchungen über Ernährung, zum Teil gemeinſchaftlich 
mit Voit angeſtellt, ſind für die gegenwärtige Phyſiologie grundlegend geworden. 
Jeder Arzt muß ſie kennen. Wir möchten aber darauf hinweiſen, daß die 
Phyſiologie nicht die Aufgabe hat, zu individualiſieren, während der Arzt 
dieſe Aufgabe bei jedem Krankheitsfall hat. Dieſer muß ſich bei Übertragung 
phyſiologiſcher Theorien in die Praxis bewußt bleiben, daß ſie ihm wohl die 
allgemeine Richtſchnur, nicht aber die Indikationen zu ſeinem Thun und Laſſen 
als Diätetiker bieten können. Der Arzt ſoll es nie mit „Krankheiten“ zu 
thun haben, für welche die oder jene Koſt paßt, ſondern nur mit kranken 
Individuen, die nach allen phyſiologiſchen und pſychologiſchen perſönlichen 
Eigenheiten zu behandeln ſind. — 


Das dritte Kapitel des v. Leyden'ſchen Werkes — Allgemeine 
Pathologie der Ernährung — ſchrieb Dr. Friedrich Müller, ordentl. 
Profeſſor an der Univerſität Marburg. 
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Die Pathologie des Stoffwechſels iſt eine noch junge Wiſſenſchaft, in 
der es gilt, den Errungenſchaften der Phyſiologie nachzueifern; namentlich 
wird man, wie Müller hervorhebt, die ausſchließlich quantitative Unter⸗ 
ſuchung des Stickſtoff- und Kohlenſtoff⸗Stoffwechſels durch ein tieferes Ein⸗ 
dringen in die qualitativen Anderungen des Chemismus zu erweitern und 
auch nähere Beziehungen zwiſchen der chemiſchen Stoffwechſelpathologie und 
der pathologiſchen Anatomie und Hiſtologie zu ſuchen haben. 

Unter normalen Verhältniſſen zerfällt fortwährend ein Teil des Or⸗ 
ganiſierten und muß wieder erneuert werden. Dies iſt auch unter krankhaften 
Verhältniſſen der Fall: der Eiweißſtoffwechſel und die geſammten Oxydations⸗ 
vorgänge können dabei in verſchiedener Weiſe geſtört ſein, doch iſt uns über 
letztere nur wenig bekannt. Müller ſchildert die Methodik zur Feſtſtellung 
dieſer Vorgänge und die Fehlerquellen, welche die Reſultate unſicher machen. 
Ein wichtiges Mittel, um den Ernährungszuſtand des Körpers zu verfolgen, 
ſtellt die Beobachtung des Körpergewichtes dar, die längere Zeit fort⸗ 
geſetzt werden muß. Beim geſunden Menſchen hält ſich daſſelbe ungefähr 
ſtets auf gleicher Höhe; pſychiſche und körperliche Zuſtände, die mit Ver⸗ 
minderung des Appetits einhergehen oder Furcht vor Nahrungsaufnahme 
erzeugen, verurſachen Unterernährung und hiedurch Gewichtsverluſt. Bei 
länger dauernder Unterernährung (infolge von Krankheit oder Not) kann 
eine Anpaſſung des Körpers zu Stande kommen, ſo daß er ſich mit einer 
geringeren Nahrungszufuhr auf ſeinem Beſtande erhalten kann, als ein gut= 
ernährter Menſch. Nach längerer Unterernährung und in der Rekonvalescenz 
findet eine erhebliche Neubildung von Organeiweiß ſtatt. 

Müller beſpricht nun die allgemeinen Ernährungsverhältniſſe bei 
Fettſucht, Myxödem, Baſedow'ſcher Krankheit, Addiſon'ſcher Krankheit, beim 
Fieber, bei bösartigen Neubildungen, bei ſchwerer Anämie, bei Diabetes, bei 
Gicht, bei Krankheiten der Nieren, des Herzens, der Lunge, der Leber, des 
Magens und Darms. Die Beobachtung Müller's, daß bei Kindern, die 
mit übermäßig langgekochter Milch (beim Sorhlet-Apparat waren anfänglich 
45 Minuten vorgeſchrieben!!) oder anderen ſteriliſierten Nahrungspräparaten 
aufgezogen werden und dabei ſcheinbar vorzüglich ernährt ſind, häufig Rachitis 
und die Barlow'ſche Krankheit auftreten, können wir (Ref.) aus eigener 
vielfacher Erfahrung beſtätigen. 

Müller hat einem ſehr ſchwierigen und noch wenig geklärten Gebiet, 
wie die Pathologie der Ernährung iſt, in vorliegender Arbeit eine ſehr brauch— 
bare Grundlage verliehen und den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft auf 
dieſem Gebiet klar und ſcharf präziſiert. Gerſter. 
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Deutlchlands Jugend und die Natur. 


Ein Beitrag zur Schulfrage. 
Von 
Arthur Schulz, Berlin. 


(Nachdruck verboten.) 

Wir leben in einer kampfesfrohen, aufgeregten Zeit. Wohin wir in 
unſerm Vaterlande ſchauen, allenthalben können wir heftige Kämpfe wahr⸗ 
nehmen, die unſeres Volkes Leidenſchaften von Grund aus aufwühlen und 
ſeine geiſtigen Kräfte vollauf in Anſpruch nehmen. Sehen wir von den 
äußeren politiſchen Kämpfen ab, ſo haben wir im Innern den Streit zwiſchen 
den wirtſchaftlichen Ständen, zwiſchen den oberen und niederen Klaſſen, zwiſchen 
den verſchiedenen Nationalitäten, ſogar zwiſchen verſchiedenen Racen und zwiſchen 
den Konfeſſionen der chriſtlichen Religion. Unterdeſſen ruht die Wiſſenſchaft 
nicht; Philoſophie und Naturwiſſenſchaft haben ſich von Neuem den Fehde⸗ 
handſchuh hingeworfen, die Theologie kämpft gegen den übermächtig andrin⸗ 
genden Atheismus, die Juriſterei hat eben erſt mit der Aufſtellung des bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches ſeinen Zoll an die Anſchauungen einer neuen Zeit gezahlt 
und welche Kämpfe auf dem Felde der Medizin ausgefochten werden, iſt den 
Leſern dieſes Blattes wohl bekannt. Selbſtverſtändlich wogt es auch auf dem 
Gebiete der Kunſt und Litteratur hin und her; hier ringen die Alten und 
die Jungen um die Palme des Sieges. Selbſt das ſonſt jo ruhige und 
ſanfte Gemüt der ſchöneren Hälfte des Menſchengeſchlechtes iſt von der all⸗ 
gemeinen Kampfesleidenſchaft erfaßt worden, die Frau iſt in die Arena getreten, 
um ihre Kraft an der des Mannes zu meſſen. 

Alle dieſe Kämpfe werden unter Anteilnahme faſt des geſamten Volkes 
ausgefochten, jeder Staatsbürger weiß von ihnen, jeder nimmt irgendwie 
Stellung dazu. Und das iſt vom Standpunkte einer kräftigen Entwickelung 
unſeres Volkes hoch erfreulich. Wenn die Gemüter ſich ereifern und erhitzen, 
wenn die Parteien ſich wütend haſſen und zu vernichten ſuchen, ſo werden 
auch alle Kräfte zur äußerſten Anſpannung gezwungen; das Beſte, was man 
an Scharfſinn und Wiſſen beſitzt, muß hergegeben werden, um die Sache zu 
verteidigen, zu ſtützen, durchzubringen. Und ſo gebiert der Kampf natürlich 
neue und nützliche Dinge, eine Erfahrung, die ja ſchon vor einigen tauſend 
Jahren in einem philoſophiſchen Satze ausgeſprochen iſt. 

Nicht ſo laut und auch nicht unter ſo lebhafter Teilnahme des großen 
Volkes ſpielt ſich ein Kampf ab, der ebenfalls dem wiſſenſchaftlichen Gebiete 
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angehört — der Kampf um die Schule. Man hört von ihm nur wenig, 
weil er faſt ausſchließlich von Lehrern geführt wird. Dies wiederum iſt 
außerordentlich zu verwundern. Man ſollte erwarten, daß jeder ſich über 
die Schulfrage ein Urteil zu bilden ſuchte und dieſem gemäß in den Streit 
eingriffe. Hat doch wohl jeder irgendwie Teil an dem Wohl und Wehe 
eines Kindes, ſei es das eigene oder Verwandter, ſei es das des Kindes von 
Freunden oder Bekannten. Und wenn man ſich ſchon um die kleinen 
Freuden und Leiden der Kinder kümmert und ſorgt, ſo verdient doch die 
Schule, die ſo tief und gründlich in das Leben der Jugend einſchneidet, erſt 
recht volle Aufmerkſamkeit und Beachtung. 

Doch nicht genug. Von den größten Männern faſt aller Zeiten, 
gleichviel ob ſie ſich dem Staat, der Kunſt oder Wiſſenſchaft widmeten, iſt 
ſtets die Erziehung und der Unterricht der Jugend als das Wichtigſte an— 
geſehen worden. Man würde gut thun, ſich das Verhalten jener Männer 
zur Richtſchnur zu nehmen. Denn in der That werden auf dem Kampf- 
platze der Schule zugleich alle übrigen Kämpfe ausgefochten. Was nützen 
z. B. die vorzüglichſten und ausführlichſten Geſetze, wenn es den Staats- 
bürgern an der Geſinnung fehlt und an dem Willen, ſie zu halten? Die 
Erfahrungen der Gegenwart zeigen uns zur Genüge, mit welcher Leichtigkeit 
ſich Geſetze umgehen laſſen. Gute Sitten ſind mehr wert als gute Geſetze, 
dies Wort wird in Ewigkeit nichts an Kraft der Wahrheit einbüßen. Was 
nützen weiter die blendenden Erfolge, die großartigſten Errungenſchaften in 
der Medizin, wenn die Schule nicht lehrt, geſundheitsgemäß zu leben, oder 
wenn ſie ſogar, was ja kein Geheimnis mehr iſt, durch ihr verfehltes Un— 
terrichtsverfahren die leibliche Geſundheit ſchädigt? Was nützen ferner alle 
rührſamen Predigten, was die Strenge kirchlicher Ermahnungen und Ver— 
ordnungen, wenn der Schule die Fähigkeit abgeht, das Gemüt, die Seele der 
Kinder zum Glauben und zu echter Frömmigkeit hinzuführen? Was nützen 
alle politiſchen Erfolge, wenn nicht ein Geſchlecht heranwächſt, das thaten— 
freudig und willensfeſt die Erbſchaft von ſeinen Vätern übernimmt? Und 
betrachten wir die Kunſt! Seien wir aber dabei aufrichtig! Für wen iſt 
ſie da? Wer genießt ſie? Wer verſteht ſie? Sind nicht die ſchönen Er— 
zeugniſſe der Kunſt umſonſt vorhanden, wenn nicht die Jugend zum Verſtändnis 
derſelben erzogen wird? Wo kann das aber beſſer erreicht werden, als in 
der Schule? 

Wer ſich alſo an den Kämpfen im Schoße unſeres Volkes beteiligt, 
muß wiſſen, was er unter Umſtänden für einen wertvollen Bundesgenoſſen 
an der Schule hat. Umgekehrt wird die Schule, wenn ſie auf falſchen Bahnen 
wandelt, wegen ihrer Mißerfolge dem wütendſten und mächtigſten Feinde gleich 
zu erachten ſein, da ſie alle Beſtrebungen, ſo gut ſie auch ſeien, ſo tüchtig 
ſie auch ausgeführt werden mögen, im Keime ſchon erſticken wird. 

Nicht nur jeder Lehrer, ſondern jeder Staatsbürger, der feinem Vater⸗ 
lande nützen will, hätte aus politiſchen, religiöſen, künſtleriſchen, wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Gründen die Pflicht, ſich aufs genaueſte zu vergewiſſern, ob die Jugend 
Deutſchlands in entſprechender Weiſe erzogen und unterrichtet wird. 

Wie ſchon oben geſagt, werden auch auf mediziniſchem Gebiete heiße 
Kämpfe geführt, ſie ſind dem Leſer dieſes Blattes wohl bekannt. Dieſe 
Kämpfe dürfen nicht blos das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, ge— 
lehrt zu haben, wie die Natur für die Zwecke der Heilkunſt nutzbar gemacht 
werden kann, ſie haben auch gezeigt, wie aus der Natur geiſtiger und 
ſittlicher Nutzen zu ziehen iſt, ſie haben die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auch auf den reichen Segen gelenkt, der aus jener für Herz und Gemüt zu 
erſprießen vermag. Freilich, noch iſt der Sieg nicht völlig errungen, noch 
fehlt viel daran, daß jeder Mann in deutſchen Landen von der Erkenntnis 
durchdrungen wäre, daß Gott uns nicht umſonſt in die lebendige Natur hin⸗ 
eingeſchaffen hat. 

Dieſer Punkt iſt es, worauf ich die verehrten Leſer hinzuführen wünſchte. 
Auch hier darf mit dem beſten Recht behauptet werden, daß der guten und 
geſunden, von dieſen Blättern vertretenen Bewegung neben anderen Vorurteilen 
vor allem die Schule im Wege ſteht, und zwar in mannigfacher Beziehung. 

Wenn heute ſich Einer gleichgültig von der Natur abwendet, woran 
liegt das? Sehr oft trägt irgend eine Krankheit daran Schuld, die den da⸗ 
von Behafteten von der Natur abſchließt, indem ſie ihn ſchwach oder zu träge 
macht, Heilung zu ſuchen im Wald und Feld, im Waſſer und auf den Bergen; 
möglichenfalls iſt er auch ſchlecht beraten. Noch häufiger aber ſind es Leute, 
die ſchon von der Jugend her jene unſelige Gleichgiltigkeit zur Schau tragen. 
Durch die Schule an die dumpfe Klaſſe gewöhnt, treten ſie ins Leben, um 
von neuem durch die Arbeit tagsüber ans Zimmer gebannt zu ſein; am 
Abend beſuchen ſie zur Erholung die Kneipe. Mit der Natur kommen ſie 
nur ſelten in Berührung, jedenfalls zu ſelten, um ſie ihrem vollen Werte 
nach ſchätzen zu lernen. 

Das Leben ſelbſt wird in den wenigſten Fällen den Menſchen zur Na: 
tur zurückbringen; darum hätte die Schule die heilige Pflicht, die Kinder in 
die Natur zu führen, damit ſie lernen, daß das Verweilen darin nicht blos 
ein Genuß, ſondern eine Notwendigkeit iſt, damit ihnen eine verſtändige Ge— 
legenheit gegeben werde, zu erfahren, wo der Menſch ſich Geſundheit und 
Lebensmut hole, wo er ſich wirklich zufrieden fühlt. 

Wie aber die Schule heute eingerichtet iſt, wird ſie immer wieder einen 
Haufen von Stubenhockern und unfreien Seelen hervorbringen, wird ſie Brillen— 
menſchen ſchaffen mit kurzſichtigem Blick und Verſtande. Und ohne Über⸗ 
treibung kann man behaupten, daß die große Bewegung zu Gunſten der Na⸗ 
tur immer wieder in Frage geſtellt iſt, ſo lange nicht die Schule ihr ver— 
werfliches Syſtem ändert. Darum, meine ich, ſollten die Anhänger dieſer 
Bewegung wohl die Schulfrage in den Kreis ihrer Sorgen hineinziehen. 

Und wäre es ſchließlich nur der Schade, daß die Kinder durch die 
Schule zu merkwürdigen, verkehrten Anſichten kämen, das wäre vielleicht noch 
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nicht das Schlimmſte; ſehr ſchlimm aber iſt die direkte Schädigung der Ge— 
ſundheit der Kinder, wodurch die Geſamtheit unſeres Volkes eine ungeheure 
Summe von Kraft einbüßt. 

Selbſtverſtändlich kann aber eine Schädigung der Geſundheit nicht ohne 
Leiden ſtattfinden. Ich will es mir verſagen, hier die Leiden aufzuzählen, 
denen unſere Kinder während der ganzen Schulzeit unterworfen ſind. Wenn 
man erſt einmal ſeine Aufmerkſamkeit darauf gerichtet hat, ſo iſt es faſt un⸗ 
möglich, ſie nicht wahrzunehmen, ſo zahlreich und ſo offenbar ſind ſie. Und 
ſchließlich geſteht das auch die Schule ein. Doch zugleich behauptet ſie, es 
könne in der Hauptſache nichts geändert werden. Wer die Höhe der neuzeit— 
lichen Bildung erreichen wolle, müſſe ſchon in dieſen ſauren Apfel beißen. 

Dies iſt aber eine grobe Kurzſichtigkeit der Schule. Wer gewohnt 
iſt, auf das Wirken der Natur zu achten, „wo alles ſich zum Ganzen webt, 
wo goldne Himmelskräfte auf- und niederſteigen“, wer erſt einmal Ehrfurcht 
vor dem darin waltenden Geiſte erlangt hat, wird nie und nimmer glauben, 
daß es irgendwo in ihr unzweckmäßige Einrichtungen gäbe, daß irgendwo die 
Natur zu ſich ſelbſt in Widerſpruch träte. 

Wäre es aber nicht eine Einrichtung völlig unzweckmäßiger Art, wenn 
der Menſch, um zur wahren Ausbildung des Geiſtes und Körpers zu ge— 
langen, erſt ſeinen Leib verkümmern laſſen müßte, wenn er, um geſund zu 
ſein, erſt krank werden müßte? Und eine ſolche Einrichtung ſoll auf Gott 
und Natur zurückzuführen ſein? Einen derartigen Widerſpruch muß jeder 
geſund fühlende und denkende Menſch weit von ſich zurückweiſen, und nur 
Kurzſichtige können ihn als notwendig hinnehmen, wie dies allerdings Jahr— 
hunderte lang die gelehrteſten Männer auch wirklich ohne Murren gethan haben. 

Man wird alſo gut thun, nicht der Natur etwas Naturwidriges zu⸗ 
zuſchreiben, ſondern die Gelehrten in dieſer Sache als die Verkehrten anzuſehen. 

Und wirklich läßt ſich auf zwiefachem Wege den Übeln der Schule ab— 
helfen. Der erſte bekanntere Weg iſt, daß wir von dem lächerlichen und 
öden Wiſſenskram, womit uns die Köpfe vollgepfropft worden find, ein voll- 
gerüttelt Maß abwerfen, ſo die Quälereien in der Grammatik der alten 
Sprachen, ſo die alten Geſchichten, ſo den religiöſen Gedächtniskram u. ſ. w. 
Der andere, wichtigere und hauptſächliche Weg liegt in einem völlig ver- 
änderten Lehrverfahren, nämlich darin, daß allem theoretiſchen Unterricht in 
der Klaſſe — Leſen, Schreiben und Rechnen inbegriffen — ein Unterricht 
in der Natur vorauszugehen hat, um erſtens den Leib und Geiſt zu höherer 
Reife zu bringen und dann, um das zum theoretiſchen Unterricht unumgäng⸗ 
lich notwendige Sachwiſſen zu erlangen. 

Die Schule hat nämlich völlig überſehen, daß unter ſämtlichen Büchern 
der Welt die Natur ſelbſt das beſte, billigſte und lehrreichſte iſt, aus welchem 
alle Menſchen, alſo auch die Jugend, ungeheure Kenntniſſe erwerben können, 
ohne der vielen undeutlichen, langweiligen, weitſchweifigen Bücher zu bedürfen, 
die gleichſam als Marterwerkzeuge des lebendigen Geiſtes angeſehen werden 
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müſſen. Wir gehen hierbei noch nicht einmal ſo weit, zu ſagen, daß der 
Buchſtabe den Geiſt tötet. In Wahrheit aber ſind thatſächlich ſchon viele 
Menſchen von urſprünglich regem Geiſte und reicher Veranlagung durch den 
Buchſtabendrill völlig abgeſtumpft worden. 

Mit der Behauptung, daß man geradewegs, ohne jegliche Umſchweife, 
aus der Natur Wiſſen und Belehrung ſchöpfen kann, verſetzt man den Schul⸗ 
mann alten Schlages in äußerſte Beſtürzung und Verwirrung. Man denke, 
er, der einſtmals Stunden lang auf der Bank jeden Tag mit gefalteten 
Händen gekauert hat, wo ſchon ein verſtohlener Blick auf den lockenden Sonnen⸗ 
ſchein und den grünen Baum als todeswürdiges Verbrechen galt, er, der in 
heiliger Scheu mit eingedrückter Bruſt und brennenden Augen vor abgeriſſenen 
Büchern geſeſſen hat, ſtill und unverwandt darin leſend und lernend, er, der 
womöglich mit heimlichen Stolze bekannt, daß ihm das fleißige Studium die 
Augen verblödet, die Glieder erſchlafft, Lunge und Stimme abgeſchwächt, 
Gang und Haltung verdorben hat, er, der mit der Entſagung von tauſend 
natürlichen Wünſchen ſein Herz gequält, der einen feierlichen Ernſt ſich er⸗ 
worben oder gar ſein Gemüt verfinſtert hat, er ſoll ſich nun vorſtellen, daß 
ein Kind mit gehobener Bruſt, mit ſtarken und geſunden Gliedern, offenen 
Sinnes und fröhlichen Herzens in der Natur wandern ſollte, um darin die 
ihm allein angemeſſene, von Gott ſelbſt ſo reichlich und deutlich dargebotene 
Geiſtesnahrung aufzunehmen und zu verarbeiten? Schrecklich! Entſetzlich! 
Unmöglich! 

Die Hoffnung allerdings iſt wohl aufzugeben, daß ein ſo ſtuben— 
verſeſſener Mann dazu belehrt werden könne, die Natur als das zugleich ge— 
ſündeſte und beſte, als das natürlichſte Lehrmittel anzuſehen. Er kann ſich 
Gelehrſamkeit ohne den widrigen Staub und Moder nicht denken. Aber das 
iſt zu hoffen, daß diejenigen, welche in einer Beziehung erſt den ungeheuren 
Wert der Natur ſchätzen gelernt haben, nun auch in anderer Beziehung 
offenen Auges die Natur anſchauen werden und erkennen, wie viel ſich darin 
lehren und lernen läßt. Und ſie werden jenem armſeligen Manne — im 
Grunde wird er ja wegen ſeiner Verſtändnisloſigkeit am eigenen Leibe außer⸗ 
ordentlich beſtraft — wenn er meint, in der Natur iſt nichts zu lernen, 
mit Göthe zurufen: 

Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot, 
Auf, bade, Schüler, unverdroſſen, 
Die ird'ſche Bruſt im Morgenrot. 


Ja, wer noch offenen Sinn hat und ein lebendig ſchlagendes Herz, 
wird bald herausmerken, daß in der Natur nicht nur auf dem eigenen 
Gebiete der Naturgeſchichte Unterricht erteilt werden kann, ſondern daß ſich 
auch in ihr für Sprache, Religion, Mathematik, Geſchichte und Geographie 
der reichlichſte Anlaß zum Lehren und Lernen bietet. 

Freilich wird der Klaſſenunterricht nicht aufhören. Aber es iſt doch 
ein Unterſchied von grundlegender Bedeutung, ob die Natur ſo nebenher von 
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der Schule beachtet wird, oder ob fie zum Ausgangspunkt gemacht wird, 
zum Grundſtein, auf dem ſich ein reiches, lebendiges Wiſſen, ein echtes, 
religiöſes Gefühl und ein vornehmes Kunſtverſtändnis aufbaut. Wohl zu 
beachten iſt ferner, daß mit dem Unterricht im Freien der Anfang gemacht 
wird, nicht mit Leſen, Schreiben und Rechnen. Daß man für dieſe drei 
Fertigkeiten drei bis vier Jahre nötig hat, noch dazu ſolche Jahre, in denen 
das zarte Kind ſich in der Natur erſt entwickeln ſollte, iſt geradezu ein 
Skandal zu nennen. Dies iſt nur möglich durch eine großartige Verkennung 
der phyſiſchen und pſychiſchen Bedürfniſſe des Kindes. Schreiber dieſer 
Zeilen hat dies näher erörtert in der Broſchüre: „Mehr Kenntniſſe! 
Weniger Zeit!“ (Verlag Heinrich in Charlottenburg). 

Wir können jetzt nicht ausführlicher angeben, wie ein ſolcher neuer 
Unterricht angefaßt werden müſſe; vielleicht wird es uns noch einmal geſtattet 
ſein, an dieſer Stelle das Wort zu ergreifen. Aber darauf möchten wir 
die verehrten Leſer dieſes Blattes hinweiſen, daß ſolche Beſtrebungen über— 
haupt im Gange find, ) und daß es nötig iſt, diejenigen, welche den Kampf 
mit dem alten Schulſyſtem aufgenommen haben und ein neues vorzubereiten 
ſuchen, nach Kräften zu unterſtützen. Denn wir meinen, wer erſt an ſeinem 
eigenen Leibe und Geiſte die Wohlthaten und Segnungen der Natur erkannt 
hat, der müſſe mit Freuden eine Bewegung begrüßen, die auch den Kindern 
die Natur zurückerobern will. Daß aber der Kampf leichter iſt und ſchnelleren 
Erfolg hat, wenn die Eltern ſich in großer Maſſe daran beteiligen und ihre 
Unterſtützung nicht verſagen, braucht wohl kaum erſt erwähnt zu werden. 


Das Land- Erziehungsheim. 
Von Dr. phil., Lie. theol. Hermann Lietz. 


Wir kennen ſie alle dieſe Unterrichtskaſernen inmitten des Lärms, 
Staubes und Schmutzes der Großſtadt. Wir kennen ſie nur zu wohl dieſe 
Schulſtuben, in denen wir mit 30, 40, 50 oder mehr eingeſperrt waren vier 
oder fünf Stunden lang jeden Morgen und oft noch des Nachmittags. Wir 
kennen ſie nur zu gut dieſe Grammatiken, Leitfäden, Grundriſſe, Zahlentabellen, 
Katechismen, deren Weisheit wir am Schnürchen herſagen mußten; dieſe 
Extemporalienhefte mit ihren — oft nur zu vielen — roten oder blauen 
Strichen, die uns ſo manche angſtvolle traurige Stunde, wenn nicht gar 
Schlimmeres, beſcheerten; dieſe Zenſuren mit ihren viel oder wenig (?) ja- 
genden Zahlen oder geiſtreichen Worten. Wozu alſo, was wir nur zu gut 


in 7, 8, 9, 10 Jahren kennen gelernt — vielleicht mit Darangabe eines 
guten Stücks unſerer Geſundheit und Jugendfriſche, was wir täglich bei 
unſeren Kindern, jungen Freunden oder Verwandten — nicht ſelten unter 


*) Vergl.: Der Bahnbrecher zu einem geſunden Erziehungs⸗ und Unterrichtsverfahren 
nach den Forderungen der Natur. Zeitſchrift für Eltern und Lehrer. Charlottenburg. Verlag 
von Richard Heinrich. 
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großem eigenen Schmerz oder Zorn — ſich wiederholen ſehen, wozu das 
noch wieder eingehend beſchreiben oder nun gar zum 100 [ten Male beurteilen?! 

Laſſen Sie, verehrte Leſer, lieber mit mir Ihre Gedanken, Ihre Blicke 
ſchweifen von der Stadt-Unterrichtsſchule zum Landerziehungsheim, laſſen Sie 
uns einen Beſuch dort abſtatten. 

Der Zug, mit dem wir die Großſtadt verlaſſen haben, hält. Bald 
ſind wir an den wenigen Häuſern des Stationsortes vorübergeſchritten. Nach 
einer kurzen Wanderung durch ein Wäldchen befinden wir uns auf dem Ge— 
biete eines ſchön gelegenen Landgutes — nein, eines Erziehungsheimes. Das 
beweiſt uns ſofort jene Gruppe von Knaben — ſie mögen wohl 9 bis 11 
Jahre alt ſein — die dort laut jubelnd Ball ſpielt. Das verraten uns 
auch jene älteren, die dort auf einem kleinen Bauplatz eifrig an einem Ge— 
flügelhäuschen zimmern. Wir bleiben überraſcht ſtehen beim Anblick dieſer 
glücklichen, in Geſundheit und Körperfriſche ſtrahlenden Kinderſchaar. Unſer 
Auge ſchweift von ihnen auf die ſchöne Umgebung. Dort die glatten Fluthen 
eines Sees; hinter ihm Wald, vor ihm ſchwellende Wieſen, zur Seite ein 
Hügel. Und nun das ſchöne Schulhaus mit vielen Fenſtern, hell, luftig, 
geräumig; daneben mehrere kleine, niedliche Häuschen, wohl für einzelne 
Schülerfamilien. Hinter dem Hauſe große Gärten mit Obſtbäumen, Gemüſe 
und Blumen und Feld mit wogendem Getreide. Wir atmen hier erleichtert auf. 

Sollte hier nicht echte Jugenderziehung möglich ſein? Sollte es ſich 
nicht verlohnen, das Leben hier zu belauſchen? Sich in die hier herrſchenden 
Ideen der Erziehung zu vertiefen? 

Nachdem wir Wochen, wenns angeht, Jahre lang hier verweilt, haben 
wir folgendes Bild vom „Erziehungsſchulſtaat“ gewonnen. 

Schüler und Lehrer verkehren hier miteinander als jüngere und ältere 
Freunde. Die Ideen der Kammeradſchaft, Freundſchaft, des einander Dienens 
beherrſchen den Schulſtaat. Dieſer will einmal einer Familie gleichen und 
ſodann einer kleinen Gemeinde für ſich, einem Staat im Staate. Alles 
Kaſernenmäßige iſt aus ihm verbannt. Da im Leben, in Übung und Kunſt, 
der Wiſſenſchaft, der Arbeit überall nach dem Guten, Schönen, Wahren, 
Tüchtigen hier geſtrebt wird, da edle, packende Vorbilder oft eindrucksvoll 
vor Augen geſtellt werden, da Lehrer, Diener der Schule, ältere Schüler 
ein möglichſt vorbildliches Leben in dieſer Ringſchule des Wahren und Edlen 
vorleben: ſo enſteht eine geſunde moraliſche Atmoſphäre, in der Böſes nicht 
aufkommen kann, oder im Keime erſtickt wird. Die Jugend kommt auf 
Schlechtigkeiten und vollbringt ſolche nur da, wo ſie dieſe von Anderen ab— 
ſieht, wo ſie ohne erzogen zu ſein oder zu werden, ſich ſelbſt überlaſſen bleibt; 
wo fie nicht gelernt hat oder keine Gelegenheit findet, ſich in Freude bereit— 
ender Weiſe zu beſchäftigen; wo ihre Strebungen und Kräfte nicht benutzt 
werden. Da entſtehen dann Kneipen-, Schüler-Verbindungsweſen, Unkeuſchheit, 
Rowdythum. Derartiges iſt in der Erziehungsſchule einfach unmöglich. Im 
Allgemeinen wird der Schüler den Tag über in Anſpruch genommen. Durch 
das Zuſammenarbeiten und -Spielen im Schulſtaat werden die ſozialen 
Eigenſchaften der Schulbürger hervorragend entwickelt. Daneben jedoch wird 
überall verfolgt Erziehung zur Selbſtſtändigkeit, zum ſtarken perſönlichen 
Willen. Bei den Beſchäftigungen im Freien wie im Raum wird der Be— 
thätigung jedes Einzelnen weiter Spielraum gelaſſen. Dazu können ſie ſich 
am Wochenfreinachmittag, an einem großen Theil des Sonntags und einem 
mehrmals im Semeſter eingeſchobenen ganzen Freitag beſchäftigen, wie ſie 
gerade wollen. Sie haben ſo viele zuſagende Thätigkeiten gelernt — Rudern, 
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Radfahren, Handarbeit und Spiele jeder Art, daß fie in dieſer freien Zeit, 
ohne ſich beobachtet zu wiſſen, ſich dieſen ſchönen Dingen hingeben und die 
Laſter der Alten nicht nachäffen. Wie oft habe ich im Erziehungsſtaat geſehen, 
wie am Wochenfreinachmittage Einige ſich zuſammenſchloſſen, etwa, um ein 
Ruderboot zu bauen, Andere um Fußball oder Kricket zu ſpielen, Andere 
um zu photographieren, Andere um geologiſche oder botaniſche Exkurſionen 
zu machen, Andere um auf dem Fahrrad eine entfernte Fabrik, Ruine o. A. 
zu beſuchen. Nie erlebte ich unter ihnen ein Beiſpiel von Unmäßigkeit 
etwa im Trunk. 5 

Die Speiſen, Getränke, die bei den ſtets gemeinſamen Mahlzeiten 
genoſſen werden, die geſunde Lebensweiſe hier bekämpfen auch mittelbar jene 
Haupturſachen alles Unheils. Alkoholika, ſtarke Gewürze u. A. ſind hier 
unbekannt, dagegen wird viel Obſt genoſſen, viel Gemüſe, friſche Eier und 
Fiſche. Die geſunden Lebensgewohnheiten hier — Abhärtung, tägliche Bäder, 
naturgemäße Diät u. A. — gehen allmählich den Schulbürgern in Fleiſch 
und Blut über. Sie können ſchließlich auch außerhalb und nach der Schule 
gar nicht anders mehr leben. Dazu kommt das überall angewandte Prinzip 
des Wechſels zwiſchen Arbeit und Erholung, zwiſchen Kopf- und Muskelarbeit. 
Nie findet unmittelbar vor und nach der Mahlzeit angeſtrengte Thätigkeit 
ſtatt. Auch iſt im ländlichen Schulſtaat nicht jedes zweite oder dritte Haus 
eine Kneipe, in welche die Jugend um ſo ſicherer hineingetrieben wird, je 
weniger ihr guter, edler Genuß zur Gewohnheit geworden iſt und edle Per- 
ſönlichkeiten ſich ihr Herz gewonnen haben. Iſt dies beides aber einmal 
geſchehen, ſo überwinden die Zöglinge vermöge des gekräftigten Willens und 
Körpers alle ſtädtiſchen Gefahren mit Sicherheit und Leichtigkeit. 

Für die körperliche Ausbildung genügen wöchentlich drei Stunden Turn— 
unterricht, der anderswo zumeiſt in der Halle erteilt wird, keineswegs. Spiel 
jeder Art im Freien, zumal Ballſpiele, wie Schlag-, Wurf- oder Fußball; 
täglicher Lauf; Schwimmen, im Sommer im Fluß oder See, im Winter im 
Baſſin, Rudern, Wandern, tägliches Zweiradfahren, Ringen, Ger- und Dis- 
koswerfen, Springen, Klettern, Pferd, Bock, Reck, Freiübungen mit Eiſenſtäben, 
Hanteln und Holzkeulen werden draußen im Freien vorgenommen. Dabei 
wird planmäßig der Körper geſtählt und abgehärtet; Mut, Gewandtheit, 
Kraft und Ausdauer werden entwickelt. Freude, Luſt, Jubel — nicht lähmender 
Drill und Zwang herrſcht bei Allem. 

Zu Spiel und Körperübungen kommt als weiteres Erziehungsmittel 
praktiſche Handarbeit im Garten und Wald, auf Feld und Wieſe, 
in Werkſtätte und auf Bauplatz. Auch hier nichts Sklavenmäßiges, der 
Jugend Unangenehmes, ſondern Beſchäftigung, die ihr zuſagt, ihr Freude 
bereitet, die zweckdienlich und ihrer Kraft angemeſſen iſt. Hier im Garten 
graben, Beete anlegen, pflanzen, begießen, hacken; dort auf der Wieſe und 
dem Felde einernten; bei der Bienenkultur mithelfen, praktiſche Gegenſtände 
aller Art aus Pappe oder Holz anfertigen, ja ſchließlich gar kleine Boote, 
Brücken, Häuſer aus Balken, Brettern, Wellblech bauen, im Walde Wege 
bahnen, ausholzen; einen Bach eindämmen, eine Bachſchleuſe bauen, kleine 
Entwäſſerungen anlegen und Ahnliches: das Alles bereitet jedem Jungen, 
dem vornehmſten wie ärmſten, Freude, dabei erfährt ſein Geiſt fortwährend 
Bereicherung, werden ſeine Glieder geſchickt, ſein Körper gewandt und ſtark, 
wird er praktiſch, ernſt, gewiſſenhaft. Gerade dieſer Art Arbeit iſt ein 
Hauptmittel, das „kindiſche“ Weſen, wie allen Hochmut, alle Geckenhaftigkeit 
zu beſeitigen, Jedem zu zeigen, was er kann, wofür er ſich eignet. Ein 
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Handfertigkeitsbetrieb dagegen, der nur auf etwas Schnitzen, Laubſägen u. Ae. 
hinausläuft, der nicht ein ganzes praktiſches Kunſtwerk ſchaffen läßt, hat 
nur geringen Wert. 

Körpferpflege, Übung und Arbeit, dieſe charakterbildenden Erziehungs⸗ 
mittel erſten Ranges, werden aufs Glücklichſte ergänzt durch Kunſtübung 
im Schulſtaat. Wie bei jenen vor Allem die ſtarken männlichen Eigenſchaften: 
kühner Mut, kraftvolle Energie, Willensſtärke entwickelt werden, ſo bei dieſen 
die zarteren, weicheren, gewöhnlich als „weibliche“ bezeichneten Gemüts⸗ und 
Gefühlsempfindungen. So vereinigt ſich ſittliches und religiöſes, Willens⸗ 
und Gefühlsleben zur Harmonie des Charakters. — Alle Zöglinge haben 
nach Körpern, nach der Natur Zeichenunterricht vom erſten bis zum letzten 
Jahr, mindeſtens 3 Stunden wöchentlich. Möglichſt Alle haben auch Vokal⸗ 
und Inſtrumental⸗Muſikunterricht. Die Muſikausübung der ganzen Schul⸗ 
gemeinde veredelt, verfeinert den Geiſt im ganzen Schulſtaat. So ſind 
dann die „Andachten“ — die, der Kindernatur angepaßt, viel tiefer als die 
herkömmlichen „Religionsſtunden“ wirken — unendlich erfolgreicher zu geſtalten. 
So können leicht kleine Schulkonzerte ſtattfinden. Das Leben entbehrt infolge 
aller bisher genannten Veranſtaltungen der Eintönigkeit, welche jo oft die Zu- 
gend in die Wirtshäuſer und in ſchlechte Geſellſchaft treibt. Sie gewinnen 
in der Muſik, dem Zeichnen, Malen, der Handarbeit treue Freunde fürs 
ganze Leben, die ihnen manche Stunde jetzt und ſpäter verſchönern. 


3 Vom „Leben“ ift zum Lernen, von der Praxis zur Theorie, von der 
Übung zur Anſchauung, zur Vorſtellung, zum Begriff überzugehen. Dies 
pſychologiſche Grundgeſetz führt der Erziehungsſchulſtaat für alle Unter- 
richtsfächer durch. Damit findet alles bisher Ausgeführte ſeine volle 
Begründung, wie eine flüchtige Wanderung durchs Unterrichtsgebiet zeigt. 
Wie ganz einfach und anregend ſind doch Naturwiſſenſchaften und 
Mathematik hier zu geſtalten! Das Kind, das Nachmittags im Garten, 
Wald und auf dem Feld ſich beſchäftigt, lernt doch dabei auf Schritt und 
Tritt Botanik. Was vorher dort praktiſch gethan iſt, das wird ſpäter im 
Unterricht durchdacht; die Thatſachen, Geſetze, Gründe werden aufgefunden. 


Der Knabe, der täglich die hauptſächlichſten Tiere um ſich ſieht, ſie zum 


Teil pflegt, nicht nur ihre Geſtalt, ſondern auch ihre Lebensgewohnheiten ſo 
kennen gelernt hat, kann der nicht mit beſtem Erfolg dem zoologiſchen Unterricht 
folgen? Wie ſegensreich fürs ganze Leben des Zöglings wird der Unterricht 
in Geſundheitspflege in Erziehungsſchulgemeinden, in denen die hygieiniſchen 
Geſetze von allen Bürgern tagtäglich angewandt werden? In den „Tages⸗ 
ſchulen“ würde ſolch Fach zumeiſt wirkungslos bleiben, da das Leben im 
Elternhaus nur zu oft den hygieiniſchen Geſetzen, welche die Kinder in der 
Schule zu hören bekommen, widerſpricht. Wer ferner in der Werkſtätte 
Gegenſtände, Körper aus Pappe und Holz verfertigt, der treibt doch damit 
praktiſche Mathematik. Wenn er nun noch dazu mit dem Lehrer das Schul⸗ 
grundſtück, Bäume, Gebäude u. A. vermißt, ſo wird er auch der theoretiſchen 
Geometrie mit größtem Eifer ſich hingeben, da er ihren Zweck, ihre Not⸗ 
wendigkeit eingeſehen hat. Alles bei der Übung draußen gewonnene Material 
wird im Unterricht forgfältig benutzt. So nur kann erfolgreich Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Mathematik getrieben werden. In der Schulſtube allein wird 
mechaniſches Wort⸗, nicht Sachwiſſen und Sachkönnen, wird Gedächtniß⸗, 
aber nicht Beobachtungskraft gewonnen. 

Auch Erdkunde kann nicht innerhalb der Stadt- und Schulhofräumen 
erlernt werden. Man muß doch mindeſtens die geographiſchen Typen nicht 
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bloß einmal, ſondern ſehr oft, ja täglich ſehen und geſehen haben, um eine 
lebhafte Vorſtellung, einen richtigen Begriff von Feld, Wieſe, Wald, Ebene, 
Thal, Berg, See, Fluß, Meer u. ſ. w. ſich bilden zu können, Im gut⸗ 
gelegenen ländlichen Schulſtaat lebt der Schüler inmitten ſolcher Umgebung. 
Schulwanderungen und -Reiſen bringen ihm die fehlenden Typen. Und dann 
kann er vom Geſehenen aus richtige Schlüſſe ziehen, dann lernt er abſtrahieren. 
Beginnen aber darf man mit dem abſtrakten Begriff weder bei dieſem, noch 
irgend einem andern Gegenſtand. Man bilde ſich auch nicht etwa ein, durch 
Zuhilfenahme von Globus, Relief, Karte, Bild, Plan, Modell u. ſ. w. 
richtige Vorſtellungen beizubringen. Denn dieſe „Anſchauungsmittel“ richtig 
zu „leſen“, erfordert ſchon einen hohen Grad von Abſtraktionsfähigkeit, die 
eben nur auf dem angegebenen Wege vom Leben in der Wirklichkeit draußen 
zu erwerben iſt. 

Dies gilt auch fürs Hauptfach der „humaniſtiſchen Gruppe“, die Kultur⸗ 
geſchichte. Um von den Hauptbegriffen dieſer: Gemeinde, Staat, Rechte 
und Pflichten der Bürger, Geſetz und Verwaltung, Stände u. ſ. w. eine 
anſchauliche Vorſtellung zu verſchaffen, geht man am einfachſten aus von der 
kleinen Schulgemeinde, dem Schulſtaat, in dem der Schulbürger lebt, arbeitet, 
Pflichten erfüllt und Rechte ausübt, einem fühlbaren Geſetz unterſtellt iſt, 
andere verwalten und regieren ſieht, dies und jenes Amt bekleidet u. ſ. w. 
Zur Klarſtellung dieſer und anderer Gebilde bedarfs dann nicht vieler Worte, 
zumal der Erzieher genau den geiſtigen Horizont ſeiner Zöglinge kennt, mit 
denen er Tag ein und aus zuſammenlebt; genau weiß, wo er anzuknüpfen 
hat und welche Allen gleich bekannte Klarſtellungsmittel ihm zu Gebote ſtehen. 
So wird denn in Kulturkunde wie -Geſchichte nirgends bloßes Gedächtniswiſſen 
beigebracht. Lebhafte Bilder des Lebens, der Helden gegenwärtiger wie ver— 
gangener Tage, der Naturbeſchaffenheit und Kulturarbeit in nahen und fernen 
Gegenden, in neuer oder alter Zeit ſchaut er erſtaunt und verſtändnisvoll. 

Der Gefahr, bloßes Wort-, Phraſen-, Schein-Gedächtniswiſſen bei- 
zubringen, ſind im herkömmlichen Unterrichtsbetriebe alle Fächer ausgeſetzt; 
nirgends jedoch iſt fie drohender, größer, als im Religions unterricht. 
Denn bei der Religion kommts doch noch mehr, wie ſonſt überall aufs 
Empfinden, Erfahren, Erleben, Beherzigen, Ausüben an. Kann aber von 
Erziehung zu ſolchem im Religionsunterricht der Großſtadt-Tagesſchulen die 
Rede ſein, in denen der Lehrer zumeiſt weder das Leben der Schüler, noch 
das der Eltern kennen kann? Dagegen leben im echten Schulſtaat Erzieher 
wie Zöglinge täglich wie in einer Familie zuſammen, üben täglich gemeinſam 
die Haupttugenden oder = Pflichten aus, als da find Ehrfurcht, Treue, Liebe, 
Herzensreinheit; beweiſen ſie gegen Gott und Natur ſowohl wie gegen höher— 
und niederſtehende Mitmenſchen. Wo täglich Gelegenheit iſt, Religion zu 
leben, wo durch tägliche Kunſtübung die Herzen weicher und zarter geſtimmt 
werden, da bleiben dann auch die klaſſiſchen Worte edler religiöſer Vorbilder 
aller Zeiten und Völker, inſonderheit der Worte Jeſu, die bei feierlichen 
Gelegenheiten — Andachten, Wanderungen im Wald und unterm Sternen— 
himmel, an Gedenktagen u. ſ. w. — vernommen werden, nicht leerer Schall, 
ſondern werden empfänglichen Gemüts aufgenommen als Speiſe und Trank 
ewigen Lebens. 

Auch beim Sprachunterricht wird im neuen Erziehungsſchulſtaat 
vom Leben ausgegangen. Es wird über die Erfahrungen des Tages, über 
die Gegenſtände des Sachunterrichts frei geſprochen; daran werden freie 
ſchriftliche Übungen geknüpft. Am Inhalt wird die Form durch Übung 
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gelernt. Das gilt für fremdſprachlichen ebenſowohl wie für heimatſprachlichen 
Unterricht. In der Weiſe der Erlernung beider beſteht kein Unterſchied. 
In der Fremdſprachſtunde muß darum die Klaſſen- zur Kinderſtube oder zum 
Wohnzimmer werden. Nicht nur für die Gegenſtände, auch für die Hand— 
lungen, Bewegungen, die wir in ihm vornehmen, gebrauchen wir die engliſchen 
oder franzöſiſchen Worte — denn natürlich fangen wir mit dieſen lebenden 
und nicht todten Sprachen an. Wir unterhalten uns gegenſeitig dabei mög- 
lichſt nur in der Fremdſprache. Den anfänglich kleinen Kreis erweitern wir 
allmählich und wandern jo vom Schulzimmer zum Schulhof, -Garten, Gebiet; 
und von dieſem dann nach England und Frankreich, indem wir engliſche 
und franzöſiſche Kulturkunde und Geſchichte in engliſcher und franzöſiſcher 
Sprache treiben. Anſchauungsbilder, Karten, ſpäter auch gute Schriftſteller 
leiſten dabei nützliche Dienſte. Für die freien Schreibübungen wird derſelbe 
Inhalt verwandt. — Bedürfen Schüler der alten Sprachen, ſo folgen für 
ſie dieſe den neuen. 

Woher kommt die Zeit für dies Alles? fragt vielleicht mancher Leſer. 
Sie wird durch richtige Tageseinteilung gewonnen: Morgens Unterricht, 
Nachmittags Spiel und praktiſche Arbeit, Abends (eine Wiederholungsſtunde 
nur) Kunſtübung. So vereinigt ſich wiſſenſchaftliche, körperliche, praktiſche, 
künſtleriſche, religibs-ſittliche Erziehung zum Ideal der harmoniſchen 
Charakterbildung. 

Im Buch „Emlohſtobba“ (F. Dümmlers Verlag 97) iſt der hier nur 
ſkizzierte Schulſtaat anſchaulich, eingehend dargeſtellt — ja „abgebildet“ auf 
22 Photographien. Durch dieſe allein ſchon wird dort bewieſen, daß es ſich 
hier nicht um Gebilde und Einbildungskraft handelt. Solche Erziehungs- 
heime giebts nicht nur heute im Auslande, ſie waren auch bei uns vor 
Jahrzehnten vorhanden. Es wird hohe Zeit, daß Deutſchand wieder 
thatkräftiger an die Verwirklichung der hohen Ziele der großen pädagogiſchen 
Meiſter deutſcher Vergangenheit herangeht: eines Luther, Comenius, Salz— 
mann, Peſtalozzi, Jahn, Fichte, Arndt, Fröbel, Herbart. Ihre Ideen ſinds, 
die im Landerziehungsheim ausgeführt werden ſollen. Die hohen Kultur— 
aufgaben, die das Deutſche Reich in allen Erdteilen zu leiſten begonnen hat, 
der immer ſchwerer werdende Kampf ums nationale wie ſoziale Daſein der 
Geſammtheit wie der Einzelnen, zwingt uns zum rückhaltloſen Beſchreiten 
neuer, jedoch von den Propheten der Vergangenheit bereits längſt ausgewieſener 
Bahnen auf dem Gebiet der Erziehung. So, wie ehedem und bisher Alt— 
philologen, ſo dürfen die Männer nicht herangebildet werden, die bis in die 
fernſten Meere und Länder, in den Urwald und die Prärie die Ehre des 
deutſchen Namens tragen und dort wahren ſollen; ſo dürfen die nicht auf⸗ 
wachſen, welche unſere Landwirtſchaft wieder emporbringen, welche als In— 
genieure, Fabrikanten und Kaufleute kühnen deutſchen Unternehmungsgeiſt 
beweiſen, welche als Verwaltungsbeamte, Richter, Arzte, Geiſtliche, Lehrer, 
Schriftſteller, Volksvertreter hinfort eine gewaltig innerliche Wirkſamkeit 
entfalten müſſen, damit trotz des Kampfes ums Daſein, trotz der ungeheuren 
wirtſchaftlichen und ſozialen Gegenſätze, ja gerade aus ihnen Heil und Segen, 
Blüte und Frucht deutſcher Kultur im 20. Jahrhundert erwachſe. 

Zwar können nicht alle Schulen in Landalumnate umgewandelt werden. 
Aber wohl können und müſſen die Kinder aus der Stadt oder vom Lande, 
welche aus irgend einem Grunde das Elternhaus verlaſſen, ſei's weil keine 
Zeit oder Gelegenheit, keine höhere Schule in der Nähe vorhanden iſt, ſei's 
weil man ſie in der Großſtadtluft nicht aufwachſen laſſen will — nicht wieder 
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in Schulen in ungefunder Stadtluft, ſondern in Landerziehungsheimen beſchriebener 
oder ähnlicher Art erzogen werden. Wohl können und müſſen ferner überall 
da, wo in Dörfern, Vor⸗ und Kleinſtädten neue Schulen begründet werden, 
dieſe nicht im Ort, ſondern draußen in der Nähe des Ortes erbaut werden. 
Einen Weg von 10—20 Minuten zur Schule zurückzulegen, iſt den Schul⸗ 
kindern nur dienlich; die Landſchulkinder müſſen ja jetzt noch viel weiter gehen 
und befinden ſich ſehr wohl dabei. Große Vorteile für Schulerziehung werden 
ſo erkauft. — Aber auch die Großſtadtſchulen von der Volksſchule bis zum 
Gymnaſium und der „höheren Töchter“-Schule können ſchon jetzt ein gut 
Teil vom beſchriebenen Erziehungsſyſtem durchführen. Man quäle ſie nicht 
mit zwei, drei und mehr Stunden häuslicher Stubenarbeit, laſſe ſie auch — 
wenns Wetter nicht dazu zwingt — nicht in engen Stadtturnhallen turnen, 
ſondern nach dem Unterricht am Vormittag im Schulhaus und nach der 
Malzeit im Elternhaus ſammle man ſie um ſich an den Nachmittagen außer⸗ 
halb der Stadt im Freien zu Spiel, Turnen, körperlicher Arbeit beſchriebener 
Art. Zu weit entfernt wohnende Gemeindeſchüler, beſonders des Zentrums, 
müſſen mit der Bahn umſonſt ins Freie hinausbefördert werden. Die Mittel 
hierzu und zu den weiteren notwendigen Einrichtungen draußen ſind zu 
beſchaffen und müſſen beſchafft werden, denn es handelt ſich um die Erhaltung 
der Volkskraft und Geſundung. Dafür Opfer zu bringen, ſollten Gemeinden, 
Vereine und Privatleute wetteifern. Vom Altertum und Ausland können 
ſie's lernen. 


Aber wenn fo auch die Stadt-Unterrichtsſchulen den Erziehungsheimen 
ſich angenähert haben, ſo bedürfen wir auch dann noch beſonderer Landerziehungs⸗ 
ſtätten, denen alle die, welche die Kinder ganz von der Großſtadtluft entfernt 
wiſſen wollen und die, welche ſie vom Lande nicht in eine Stadtpenſion 
ſchicken wollen, fie getroſt anvertrauen können. Allerdings beſteht im augen- 
blicklichen „Berechtigungs“weſen, oder beſſer vielleicht Unweſen für die be: 
ſchriebenen Landalumnate eine Schwierigkeit. Es wäre aber ganz verfehlt, 
wegen dieſer die Durchführung der erzieheriſchen Ideale vor der Hand aufzugeben 
und die Hände in den Schooß zu legen, bis jene Schwierigkeit beſeitigt iſt. 
Denn das dürfte lange dauern, und es kann nur geſchehen eben durch 
Erziehungsarbeit in der oben aufgewieſenen Richtung. Jenes Hindernis iſt 
auch keineswegs unüberwindlich. Was bei den Prüfungen zum einjährigen 
Dienſt u. ſ. w. zu leiſten iſt (nach den Prüfungsbeſtimmungen) und geleiſtet 
wird, iſt keineswegs Kindern zu leiſten unmöglich, die nach den angegebenen 
Grundſätzen erzogen ſind. Auch da, wo Karakterbildung und nicht die Prüfung 
Erziehungsziel iſt, kann dieſe Prüfung als äußerer Nebenerfolg ſehr wohl 
erreicht werden. Die oben angegebenen Unterrichtsgrundſätze erſparen bei 
richtiger Anwendung uns viel Zeit, die Aneigung viel unnützen Gedächtnis⸗ 
krams und helfen ſchließlich zu größerem Können, ſtärkerer Anwendungs⸗ 
fähigkeit, geiſtiger Elaſtizität. Es ſoll aber bei uns die Prüfung nie 
auf Koſten der Geſundheit und Körperfriſche beſtanden werden. Greiſe, halb 
Blinde, hochgradig Nervöſe, Rückenmark-Gekrümmte von 17, 18 Jahren 
können, auch mit dem „Abiturienten-Zeugniß“ ausgeſtattet, weder der Eltern, 
noch der Nation Stolz und Streben ſein. „Nicht überſtürzen“ muß als 
oberſter Erziehungsgrundſatz gelten. Was ſchließlich mit gebrochenem Körper 
bisweilen im 17., 18. Jahr erreicht wird, iſt wertlos im Verhälnis zu 
dem, was der 20jährige Geſunde, Körper-, Willens-, Seelenſtarke ſich 
angeeignet hat. Gerade die, welche ſehr jung die Univerſität von der Groß— 
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gar, wenn fie ins praktiſche Leben unmittelbar von der Schule aus hinein— 
kommen! 5 

Über Reformſchulen iſt ſchon unendlich viel bei uns geſchrieben worden, 
ohne daß wir dadurch merklich weiter gekommen ſind. Worauf bei uns heute 
Alles ankommt, iſt die praktiſche Umſetzung in die Wirklichkeit. Dies kann 
nur gelingen unter Mithilfe der Eltern, die verſtändnisvoll ihre Kinder zur 
Erziehung Männern anvertrauen, welche opferbereit — ohne perſönliche 
Aufopferung iſts nicht möglich — körper- und willensſtark, wiſſenſchaftlich 
und pädagogiſch gut ausgerüſtet, voller Begeiſterung ihr Leben an die Durch- 
führung der erzieheriſchen Reformideen ſetzen — zum Heil unſerer Jugend, 
unſeres Volkes. 

„Unterhaltungsbeilage der Täglichen Rundſchau“ Nr. 41 und 42. 


Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit, zwei menſchliche 
Tuſtgefühle. 


„Ho, da haſt du deinen Denkzettel!“ ſagte die Frau Mama und ſteckte 
die Rute, mit der ſie eben geſtraft, hinter den Spiegel. Anſcheinend aus 
bloßer Langeweile hatte nämlich ihr Ernſt eine Viertelſtunde lang vor ſich 
hin geheult. „Jetzt geh auf die Gaſſe“, ſagte ſie ſtreng, „und ſpiele mit 
Deinen Freunden! Das bringt dich auf andere Gedanken. Willſt du aber 
wieder weinen, da ſag's nur! Ich will dir's ſchon austreiben.“ Der Junge 
gieng. Nach einer Weile kam er zurück, rieb ſich weinerlich die Augen und 
erklärte mit Kinderaufrichtigkeit: „Ach, meine gute Mutter, ich hab ſchon 
wieder Luſt zu heulen“, und damit heulte er wirklich. Sehen wir nun zu, 
was uns dieſe Kindergeſchichte lehrt. Der Junge weiß, daß es Schläge 
ſetzt, wenn er von neuem heult. Dennoch geſteht er mit rührender Kinder— 
ehrlichkeit ſeinen Innendrang und bethätigt denſelben auch gleich darauf. Die 
natürliche Furcht vor Schmerz und Strafe wird in ihm überboten vom Drange 
zur Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit. Dies aber läßt ſich dadurch erklären, daß 
„ſprechen, wie uns wirklich zu mute und von uns geben, was in uns lebt, 
beſonders wenn es uns belaſtet“, im allgemeinen ein Luſtgefühl iſt; und 
zwar in unverdorbenen Naturen, wie ja echt Kinder, oft von ſolcher Stärke, 
daß dagegen ſelbſt die Furcht verblaßt. Auch die großen Kinder, alſo be— 
ſonders naive Frauen und Mädchen, laſſen eine ähnliche Wahrnehmung zu. 
Auch ſie ſagen und geſtehen oft manches, was ſie lieber für ſich behalten 
hätten, ihnen Nachteil bringen oder was von anderen zu ihrem Schaden be— 
nutzt werden könnte. Sie ſprechen und geben ſich aber — ſelbſt direkt gegen 
ihre Einſicht und Beſorgnis — ſo, wie ſie in Wahrheit denken und fühlen, 
weil eben Aufrichtigkeit und der Wahrheit entſprechendes Verhalten entlaſtet 
und mindeſtens für den Augenblick ein Luſtgefühl und inneres Wohlbehagen 
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erzeugt. Das ſich zu verſchaffen, trachten reine Frauengemüter oft auch dann 
noch, wenn fie in dieſer Beziehung üble Erfahrungen gemacht haben. Ruht 
doch im hingebenden Vertrauen eine wahre Seligkeit. Wer dies weis und 
bethätigt, der zeigt damit, daß er ein unverdorbenes Gemüt beſitzt. Deshalb 
ſind weibliche Weſen von echtem Aufrichtigkeitsdrange zwar gewöhnlich die 
unſelbſtändigeren und unpraktiſcheren, in der Regel aber auch die gemütvolleren 
und liebenswürdigeren. Wer das in Wirklichkeit noch nicht erfahren hat, der 
leſe die herzerquickende Szene zwiſchen Egmont und Klärchen in Goethes 
„Egmont“. Für vorſtehende Behauptung dürfte auch das Vorhandenſein der 
Beichte, beſonders der Ohrenbeichte, ſprechen. Denn dieſe könnte kaum eine 
befreiende und erhebende Wirkung ausüben, wenn der Satz: „Aufrichtigkeit 
iſt ein Wonnegefühl an ſich“, nicht wahr wäre. „Ach, ich vergeſſe mich ſo 
oft und ſage in meiner Herzensfreude oder Traurigkeit manches, was ich 
nicht ſollte“, geſteht wohl oft mit alleu Anzeichen rührender Ehrlichkeit ein 
weibliches Weſen; ein Beweis ihrer Echtheit. Jener Satz gewährt aber nicht 
nur einen Maßſtab zur Erkenntnis des Menſchenwertes, er bildet auch eine 
Hauptſtütze für den Glauben an das Gute, für die optimiſtiſche Weltanſchau— 
ung, welche in Ermangelung dieſes Aufrichtigkeitsdranges von dem jetzt ganz 
natürlich herrſchenden Peſſimismus gar bald verdrängt werden müßte. 

Dem Aufrichtigkeitsdrang entſpricht ein anderes Gefühl in unſerer Bruſt, 
das der Gerechtigkeit, das Gefühl, andere Menſchen gerecht zu beurteilen. 
Wir ſollen lernen, fremden Seelenleben auf den Grund zu blicken, 
andere Motive zu begreifen, die keineswegs ſo ſchlechte ſind, als wir von 
vornherein zu glauben geneigt ſind. Es gilt eine ſeelenkenneriſche, indivi— 
dualiſierende Fähigkeit zu erwerben. Dieſe wirkt am meiſten der zwar natür— 
lichen, aber ſo tauſendfach verderblichen Neigung des einzelnen entgegen, nur 
von ſich auf andere zu ſchließen, d. h. eigene Vorſtellungen, Abſichten 
und Beweggründe auch von anderen anzunehmen und ſie ihnen zu unterſtellen; 
ein Thun, das zahllos oft eine ſchmerzende und ungerechte Beurteilung und 
Behandlung unſerer Mitmenſchen nach ſich zieht. Der Menſch iſt des Menſchen 
größtes Bedürfnis, höchſtes Intereſſe und intereſſanteſtes Studium. Daher 
ſchafft nichts ſo viel Weh aus der Welt, fördert nichts ſo ſehr anderer 
Glück und Wohlergehen und folgedeſſen auch wieder das eigene, als jene 
Fähigkeit, jedem einigermaßen gerecht zu werden. Sobald aber unſere Um— 
gebung Gerechtigkeit von uns erfährt und wir ſelbſt uns derſelben urteilend 
und handelnd bewußt ſind, erfüllen ſich die Grundforderungen wahrer Sitt— 
lichkeit von ſelbſt. „Es iſt ſo ſchön gut zu ſein.“ 

„Volkswohl“ XXI, 49. 
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Rritik. 


Böing, Dr. med. H., Arzt in Berlin, Neue Unterſuchungen zur 
Pocken⸗ und Impf- Frage. Berlin 1898. Verlag von ©. Karger, 
Karlſtraße 15, 80, 188 Seiten und Regiſter. Preis Mk. 5.— 


Das Buch ſtellt eine Fortſetzung, Erweiterung und Vertiefung der 
vom gleichen Verfaſſer 1882 bei Breitkopf & Härtel in Leipzig erſchie⸗ 
nenen „Thatſachen zur Pocken- und Impffrage“ dar. Sie beginnt mit einer 
kritiſchen Würdigung des vom Kaiſ. Geſundheitsamt zur Begründung ſeiner 
Impfſchutzlehre benutzten Materials und führt dann die Unterſuchung an den 
ſich hieraus entwickelnden Ergebniſſen weiter. Von allgemeinem kulturhiſtoriſchem 
Intereſſe iſt die Schilderung des Autors (S. 6 ſeiner Einleitung), wie es 
ihm mit ſeiner Publikation von 1882 ergieng. Er hält die Einſetzung einer 
gemiſchten Kommiſſion von Impffreunden und Gegnern zur Prüfung der 
Grundlage des Reichs⸗Impfgeſetzes für ein Gebot der Gerechtigkeit und poli- 
tiſchen Klugheit, und wünſcht, der Bundesrat hätte dem Antrag des Reichs⸗ 
tages vom 8. Mai 1896 auf Einſetzung einer ſolchen Kommiſſion ſtatt⸗ 
gegeben: 

„Vielleicht würde auch ich, als ein ſehr friedliebender Bürger, mich 
dabei beruhigt und die alte Streitart nicht wieder ausgegraben haben. Dem 
Frieden meines Daſeins wäre es ſicher zuträglicher, wenn ich ſchwiege. Haben 
doch meine früheren Gegner, mit denen ich um den Impfzwang in Fehde 
lag, mich nach mannigfachen Torturen ans Kreuz geſchlagen, todtgeſagt, und 
als gänzlich abgethan behandelt. Und wie wohl befand ich mich bei dieſem 
vorzeitigen Begräbnis! In die friedliche Stille der Landpraxis zurückgekehrt, 
vergaß ich allmählich, welchen Sturm der Entrüſtung ich entfeſſelt hatte, 
als ich im Jahre 1883 mit meinen „Thatſachen zur Pocken- und Impffrage“ 
an die Offentlichkeit getreten war und zwar nicht die Exiſtenz des Impf⸗ 
ſchutzes und die relative Berechtigung der Impfung, wohl aber die ſtatiſtiſchen, 
fittlichen und rechtlichen Grundlagen des Impfzwanggeſetzes angegriffen hatte“); 
ach, damals lernte ich, was es heißt, gegen den Strom zu ſchwimmen und 
welch' undankbare Aufgabe es iſt, gegenüber der Autorität und Herrſchſucht 
der Schule und der Macht tief eingewurzelter, dogmatiſch erſtarrter Begriffe 
eine ſelbſtändige Meinung zu äußern; ich lernte die Dame Wiſſenſchaft und 
ihre Anbeter, zu deren bräutlichem Antlitz ich als kleinſtädtiſcher Arzt mit 
unbegrenzter Verehrung aufgeſchaut hatte, auch als Eheleute kennen und geſtehe 
aufrichtig, daß mein Abſturz aus den idealen Höhen der Romantik in die 
brutale Wirklichkeit ein ſehr ungemütlicher war. Indeß tröſtete mich bald 
die Erkenntnis, durch meine Arbeit ein wenig dazu beigetragen zu haben, daß 
das Verlangen der Impfgegner, die Impffrage den Beratungen einer gemiſchten 


*) Dies entſpricht vollkommen dem Standpunkt, den die Hygieia in der Impffrage ſtets 
eingenommen hat und heute noch einnimt. Red. d. Hyg. 
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Kommiſſion zu unterbreiten, im Jahre 1884 vom Bundesrat erfüllt und 
durch die Beſchlüſſe dieſer Kommiſſion einige Verbeſſerungen des Geſetzes von 
1874 angebahnt wurden. Dieſe Erfolge, die, ſogar nach dem Zugeſtändniſſe 
mancher Impffreunde, vorzugsweiſe der Agitation der Impfgegner zu ver— 
danken ſind, ließen mich jede perſönliche Unbill verſchmerzen; ſie ſind es 
auch, die mich heute über die Bedenken hinwegheben, nochmals in dieſem 
Streit, der beiderſeits ſo oft mit vergifteten Waffen geführt wird, das Wort 
zu nehmen, thue ich es doch nur, weil ich glaube, etwas Neues vorzubringen 
und wichtige Fragen aus der Atiologie der Pocken und aus der Lehre vom 
Impfſchutze von Geſichtspunkten aus beleuchten zu können, die bisher meines 
Wiſſens noch gar nicht oder in mangelhafter Weiſe berückſichtigt worden ſind.“ 

Böing bejaht das Recht des Reiches auf Erlaß eines Zwangsgeſetzes, 
betont aber andrerſeits die heilige Pflicht des Geſetzgebers, aufs eingehendſte 
und gewiſſenhafteſte alle ſachlichen Bedenken und Einwendungen zu prüfen, 
die nach der Einführung und längeren Anwendung des Geſetzes gegen ſeine 
Wirkſamkeit und Zweckmäßigkeit erhoben werden. Namentlich iſt es wichtig, 
die ſtatiſtiſchen Angaben, auf welche ſich das Geſetz ſtützt, ſtrengſtens zu 
unterſuchen und alle Momente in den Kreis der Erörterung zu ziehen, die 
möglicherweiſe zur Zeit der Einführung der Impfung auf die Verbreitung 
der Pockenſeuche von Einfluß geweſen fein können. Das Kaiſ. Gefundheits- 
amt ſtellt in ſeiner Statiſtik die Sterblichkeit an Pocken vor und nach Ein— 
führung der Impfung für ganze Länder oder große Städte nach den kirch— 
lichen oder ſtandesamtlichen Todtenliſten in Vergleich und aus der ſich (aller— 
dings zweifellos ergebenden!) Abnahme der Pockentodten nach Einführung der 
Impfung wird der Schluß auf die Schutzkraft der Impfung gezogen. 

Böing unterzieht das vom Kaiſ. Geſundheitsamt benützte Material 
und die daraus gezogenen Schlüſſe einer kritiſchen Beſprechung. Wir möchten 
unſere Leſer, namentlich die ärztlichen, die ſich für den Gegenſtand intereſſieren, 
auf die Lektüre des Buches ſelbſt verweiſen. Die ungemein klaren, logiſchen, 
ſtreng ſachlichen und wiſſenſchaftlichen Darſtellungen des Verfaſſers müſſen 
Jeden, auch den hartgeſottenſten Impffanatiker dazu bringen, die Schlußfol— 
gerungen Böings anzuerkennen. Sie lauten: 

1) Die Abnahme der Pocken-Epidemien zu Anfang unſeres Jahr- 
hunderts hat mehrere zuſammenwirkende Urſachen, und zwar: a) die Er- 
kenntnis, daß die Pocken ein vermeidbares Übel ſeien, b) das durch dieſe 
Erkenntnis völlig umgewandelte Verhalten der Bevölkerung, der Arzte und 
der Behörden gegen die Seuche, c) die dadurch bedingte Abſchaffung der 
Inokulation; d) die Einführung ſanitäts⸗polizeilicher Maßregeln, namentlich 
der Iſolation und Desinfektion; e) die Einführung der Kuhpockenimpfung. 
Der Einfluß der letzteren auf die Abnahme der Seuche iſt ſtark übertrieben 
worden, aber zweifellos hat die Impfung inſofern ſegensreich gewirkt, als 
1) die Erkenntnis von der Vermeidbarkeit des Übels in alle Kreiſe der Be— 
völkerung getragen, 2) das Verbot der Inokulation geſtattet, 3) einen Teil 
der Bevölkerung auf längere oder kürzere Zeit vor der Anſteckung geſchützt hat. 
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Die Berechtigung des Staates zur Zwangs impfung ließe Böing 
nur gelten, wenn 1) der beabſichtigte Zweck wirklich erreicht würde, 2) es 
kein anderes Mittel gäbe, denſelben Zweck in demſelben Umfang ohne Zwang 
zu erreichen; 3) die Abwendung einer unmittelbar bevorſtehenden oder bereits 
gegenwärtigen Gefahr den Zwang erheiſchte. Hiezu fügt er bei: 

„Das iſt aber nicht der Fall; denn meine Unterſuchungen haben 
ergeben: 

1) daß die Impfung zwar einen gewiſſen zeitweiligen Schutz gegen 
die Pocken gewährt, daß fie aber weder den Abfall der Pockenſeuchen zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts bewirkt hat, noch im Stande war, heftige 
Ausbrüche der Pockenſeuche im Laufe des Jahrhunderts zu verhindern; 

2) daß es früher häufig gelungen iſt, ausbrechende Pocken-Epidemien 
ohne Impfung durch andere Mittel, nämlich durch ſtrenge Sperre, Iſolation 
und Desinfektion auf ihre Anfänge zu beſchränken und zu unterdrücken; 

3) daß demnach die Wohlfahrt des Reiches keineswegs die Aufrecht— 
haltung des Impfzwangs verlangt, und zwar um ſo weniger, als es ſich 
nicht um die Beſeitigung einer gegenwärtigen Gefahr handelt, ſondern um 
eine ſolche, von der gänzlich unbekannt iſt, ob und wann ſie eintreten wird.“ 

Möge das ausgezeichnete Böing'ſche Buch dazu beitragen, weiteres 
Licht in eine ſo außerordentlich wichtige und einſchneidende Sache zu bringen! 

Gerſter. 
Knipps⸗Haſſe, Dr. med. V., prakt. Arzt, Der chroniſche Morphi⸗ 
nismus und Cocainismus und ſeine ſichere und dauernde Heilung. 
Berlin 1898. Verlag von Max Richter, 8. O., Wienerſtr. 14. 8°, 
55 Seiten. 

Verfaſſer hat alle Freuden und Leiden des Morphinismus am eigenen 
Leibe erfahren und iſt darum ein ſehr kompetenter Beobachter für den Verlauf 
dieſes Zuſtandes. Von ganz beſonderem Intereſſe ſind aber die Erfahrungen, 
die er in den verſchiedenen Heilanſtalten und bei den verſchiedenſten Kollegen 
(auch dem bekannten Dr. Freiherrn von Schrenck-Notzing in München, 
den er ſehr wohlwollend „vielleicht die bedeutendſte Autorität auf dem Gebiet 
der Suggeſtion und Hypnoſe in Deutſchland“ nennt!) durchgemacht hat, ohne 
auch nur die geringſte Beſſerung ſeines Leidens erzielt zu haben. Erſt als 
er eine energiſche hygieiniſch-diätetiſche Kur unter gleichzeitig vorſichtiger 
Herabminderung der Morphiumdoſen (1¼ Gramm Morphium und 2 Gramm 
Cocain pro Tag !!) in einer Waſſerheilanſtalt unternahm, gewann er allmählich 
ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte wieder und betrachtet ſich, nachdem er 
3 Jahre lang keinen Rückfall erlitten hat, als geheilt. Die Broſchüre iſt 
für Morphiniften und ſolche, die es nicht werden wollen, ſehr leſenswert. 

G. 


Schiffner, Guſtav, Niesky, O.⸗L., Die menſchliche Zelle. Grundzüge 
ihres wahren Daſeins. Niesky, O.⸗L., Verlag vom Naturheilbad 
„Bethesda“. 1897. 8°, 83 Seiten. 

Dem Verfaſſer iſt es, wie er im „Vorwort“ ſchreibt, gelungen, die 
die Frage zu löſen: „Menſch, wie lebſt du?“ Er will ſeinen (ſein?) Ver⸗ 
dienſt nicht dadurch ſchmälern, daß er ſich Lob und Dank erbittet, — „nein, 
was ich that iſt Pflicht, und Pflicht iſt heilig.“ Was that nun der Herr 
Schiffner? Er wies im 1. Teil ſeiner Schrift nach, daß es ohne die 
lebendige Kraft des Sonnenlichtes kein Leben der Zelle, weder der tieriſchen 
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noch der pflanzlichen gibt, im zweiten verſetzte er der modernen Ernährungs— 
lehre den „Todesſtoß“, im dritten erklärte er die bisher ganz dunklen Funk⸗ 
tionen des Nervenſyſtems durch ſeine Lichttheorie. In ſeiner Schlußbetrach— 
tung führt er aus, daß der Menſch das einzige Weſen ſei, das ſich ſelbſt 
vernichtet, während alle andern, den Naturgeſetzen gehorchend, ſterben. Da 
nach dem Herrn Verfaſſer „eine Umſtürzung dieſer Zellenlehre nicht möglich 
iſt, außer man belügt ſich ſelbſt“, denken wir nicht daran ſie umzuſtürzen, 
ſondern freuen uns blos, daß er ſo klug war, ſie nicht der ganzen Menſch— 
heit, ſondern „ſeinen lieben Großeltern; zu widmen. St. 
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Ueber Trinkzwang ſchreibt ein Kaufmann unſers Leſerkreiſes aus 
ſeinen Erfahrungen: 

„Man braucht nicht gerade ein Temperenzler ſtrengſter Obſervanz zu 
ſein, um den in verſchiedenen Erwerbszweigen ſowie bei geſelligen Vereinig— 
ungen jüngerer Leute herrſchenden Trinkzwang als eine verwerfliche Sitte und 
eine läſtige Einſchränkung der perſönlichen Freiheit zu empfinden. Die 
Nötigung zum Genuſſe geiſtiger Getränke findet ſich nicht nur in den Kreiſen 
ſolcher Geſchäftsleute, welche Wirte zu Kunden haben (vergl. Heft 4 Seite 
116 ff.), ſondern bekanntlich auch bei Studenten, Gymnaſiaſten und jungen 
Kaufleuten. 

Die jungen Leute, deren Körper und Geiſt noch in der Entwicklung 
begriffen, alſo noch nicht genügend gereift und gefeſtigt ſind, werden durch 
den im Trink-Komment liegenden moralifchen Zwang veranlaßt, über— 
mäßige Mengen von Alkoholika durch die Kehle zu jagen und zwar mit 
einer Geſchwindigkeit, welche einen wirklichen Genuß kaum aufkommen läßt. 
Wer die meiſten Seidel im Laufe weniger Stunden hinuntergießen kann, 
ohne deutliche Zeichen von Trunkenheit zu verraten, der hat allein Anſpruch 
auf den Namen eines wackeren Mannes, während der minder Leiſtungsfähige 
mitleidig über die Achſeln angeſehen, als Feigling, zum Mindeſten aber als 
kein „echter Deutſcher“ betrachtet wird!! Von vernünftiger Rückſichtnahme 
auf die ſo ungeheuer verſchiedene körperliche Verfaſſung und Individualität 
iſt da keine Rede; nur die Menge des genoſſenen Bieres oder Weines iſt 
entſcheidend. 

Daß aber die Aufnahmefähigkeit des Körpers für geiſtige Getränke, 
kurz geſagt die Trunkfeſtigkeit, keineswegs Hand in Hand mit geiſtiger Tüch— 
tigkeit geht, ſondern hiermit nichts zu thun hat, dafür dürfte ein jeder gute 
Beobachter Beweiſe und Beiſpiele genug im Leben vorfinden. Ich kannte 
z. B. einen Mann (Kaufmann ſeines Zeichens), deſſen ſehr kräftiger Körper 
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ihm geſtattete, in den Abendſtunden 20 —25 Glas Bier und zwiſchen dieſen 
noch eine Anzahl Schnäpſe zu vertilgen und dabei „nüchtern“ zu bleiben. 
Die geiſtigen Leiſtungen dieſes Menſchen waren aber ſo unbedeutend, daß er 
mehr und mehr in ſeinen Verhältniſſen zurückging, ſchließlich ganz verarmte, 
nur von guten Freunden vor dem Verhungern geſchützt wurde und, als er 
ſtarb, ſeine Familie in den traurigſten Verhältniſſen zurückließ. Zum Teil 
mag eben der ſtarke Biergenuß mit Schuld daran geweſen ſein, daß es dem 
Manne an Thatkraft fehlte, dem Bergabgehen ſeiner wirtſchaftl. Verhältniſſe 
rechtzeitig Einhalt zu thun und eine lohnendere Thätigkeit zu ergreifen, wozu 
ihn die ſonſtige Biederkeit ſeines Weſens und ſein Bildungsgrad wohl befähigt 
hätten. — Ich meine, das Vermögen, geiſtige Getränke in Maſſe zu vertilgen, 
iſt noch lange kein Zeichen ſonſtiger Tüchtigkeit. Das Trinken der jungen 
Leute (und mancher älteren) „aus Tapferkeit“ und auf Kommando hat ſomit 
keinen rechten Sinn und die ihm zu Grunde liegende Vorſtellung iſt eine 
falſche. Dazu kommt noch, daß das, was anfänglich „aus Tapferkeit“ geſchah, 
ſpäter oft aus Gewohnheit und ſehr leicht in immer ſtärkerem Maße geſchieht. 

Zwar bilden ſich jene „Tapferen“ gewöhnlich ein, ihr Körper ſei ſo 
zäh und ausdauernd, daß er ohne Schaden die ihm zugeführten Alkoholika 
verarbeiten könne. Allein, das iſt ja nur eitel Täuſchung, denn das Übermaß 
davon bewirkt bei jedem Menſchen ohne Ausnahme eine Schwächung der 
wichtigſten Lebensorgane und macht ſie widerſtandslos gegen die Angriffe der 
geſundheitsſchädliche Einflüſſe. 

Eher zu verſtehen, als das Trinken auf Kommando iſt dagegen noch 
das Mußtrinken mancher Geſchäftsleute „aus Geſchäftsintereſſe,“ ſo bedauerlich 
auch dieſes iſt. — Der Wein-, Bier-, oder Schnapsreiſende ſieht ſich veranlaßt, 
beim Beſuche ſeiner Kunden etwas zu verzehren, um dadurch die letzteren 
gefügiger und zu Beſtellungen geneigter zu machen. 

Leider gibt es nun viele Wirte, die gar ſehr auf ſolchen Verzehr ſehen 
und ſogar nach der Größe deſſelben die Größe ihres Auftrages einrichten. 
Geſcheit iſt das jedoch niemals von den Wirten, denn der Kaufmann, der 
doch die hohen Reiſeſpeſen wieder herausſchlagen muß, kann ſo anſpruchsvolle 
Kunden unmöglich ſo gut bedienen, als andere, die nicht derartige Unkoſten 
verurſachen. Er wird ihnen alſo eine geringere Waare ſchicken und dem 
Wirt bleibt infolgedeſſen mancher Gaſt aus, ohne daß er ſogleich merkt warum. 

Vielfach liegt jedoch auch der Fehler auf Seiten der Reiſenden, nament⸗ 
lich der jüngeren, noch weniger erfahrenen, welche ſich gleich hinter eine Flaſche 
Wein ſetzen, aus der dann oft mehrere werden, ohne ſich rechtzeitig darüber 
Klarheit zu verſchaffen, ob der Verzehr überhaupt Zweck hat. Denn der 
Wirt kann ja gerade vor Kurzem ſeinen Bedarf vollauf gedeckt, oder er 
kann verwandtſchaftliche oder ſonſtige Verpflichtungen gegen andere Kauf⸗ 
leute haben. N 

Der Reiſende erhält dann ſtatt eines Auftrags höchſtens ein paar 
billige Verſprechungen für die Zukunft. Iſt der Wirt aber zugänglich und 
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beteiligt ſich an dem Mußtrinken, das ſich in viel beſuchten Lokalen 
recht oft wiederholt, ſo hat auch er den Schaden davon, nämlich in Bezug 
auf ſeine Geſundheit. Es iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß die durchſchnittliche 
Lebensdauer der Wirte eine ziemlich kurze iſt; infolge der unregelmäßigen 
Lebensweiſe geht eben eine ganze Menge an Nieren-, und Herzleiden ꝛc. vor- 
zeitig zu Grunde. 

Durch etwas mehr vernünftige Überlegung auf beiden Seiten, d. h. 
bei den Wirten ſowohl wie bei den Reiſenden, könnte dem auf dieſem Gebiete 
herrſchenden unhygieiniſchen Weſen ſicherlich geſteuert werden. 


Alter der Eltern und Geſundheit der Kinder. Über den Einfluß 
des Alters der Eltern auf die Geſundheit der Kinder wird uns von einem 
unſerer ärztlichen Mitarbeiter geſchrieben: Die Statiſtik, namentlich die medi— 
ziniſche, iſt oft recht grauſam, weil ſie jeden Idealismus zerſtört, den Menſchen 
ganz unabhängig von ſeinen Gefühlen machen und ihn unter die Alleinherr— 
ſchaft der Vernunft ſtellen will. Sie ſagt in trockenen Zahlen zum Beiſpiel: 
Wenn Du willſt, daß deine Kinder an Geiſt und Körper geſund und kräftig 
ſein ſollen, ſo daß ſie den Fährlichkeiten des Lebens mit Erfolg Widerſtand 
leiſten können, dann darfſt Du nicht willkürlichen Weiſungen des ſchelmiſchen 
Amors verblendet Folge leiſten, ſondern mußt Dir eine Lebensgefährtin wählen, 
welche nach Konſtitution und Alter zu Dir paßt. Namentlich über das 
Alter der Eltern in Bezug auf die Geſundheit der Kinder hat ſich in den 
letzten Jahren das ſtatiſtiſche Material ziemlich angehäuft. Danach ſtammen 
die ſchwächſten Kinder im Allgemeinen von den jüngſten Müttern ab, und 
die ſtärkſten Kinder haben Väter von 30 bis 40 Jahren. In Ehen, wo 
die Frauen etwas älter ſind als die Männer, wird die Lebenskraft der Kinder 
nicht beeinflußt; iſt der Vater bedeutend älter als die Mutter, ſo hat dies 
ungünſtige Folgen für die Lebensdauer der Kinder. Am günſtigſten geſtaltet 
ſich die Geſundheit der Kinder aus Ehen von Müttern zwiſchen 20 und 30 
Jahren mit Vätern, die 10 Jahre älter ſind; weniger günſtig, wenn die 
Väter junger als die Mütter, oder aber 20 Jahre älter ſind. Beſonders 
auffallend iſt die Verringerung der Lebensdauer bei Kindern aus Ehen von 
Männern, welche ſehr junge Mütter, unter 20 Jahren, heiraten. Dies iſt 
namentlich unter den Arbeiterklaſſen der Fall und trägt entſchieden zur großen 
und frühen Sterblichkeit von deren Kindern bei. Die Reſultate dieſer Alters- 
ſtatiſtik faſſen wir am beſten in folgenden Sätzen zuſammen: 

Mädchen ſollen nicht heiraten, ehe ſie 20 Jahre alt ſind; Frauen 

(oder Mädchen) unter 30 Jahren thun gut, Heiraten mit Männern 
von über 50 Jahren zu vermeiden; 

Frauen, welche über den Anfang der Dreißiger Jahre hinaus ſind, 
ſollen ſich nicht mit jungen Männern unter 30 Jahren verheiraten; 

Alte Männer ſollen nicht junge Frauen nehmen; Männer dürfen 
nie Mädchen unter 20 Jahren heiraten; 

Männer von 20 bis 30 Jahren mögen ihr Herz nur ſolchen Frauen 
ſchenken, die den Anfang der Dreißiger Jahre noch nicht überſchritten 
haben; 

Männer im Alter von über 50 Jahren ſollen nur ſolche Frauen 
wählen, welche über 30 Jahre alt ſind. 

Im Allgemeinen ſtimmen ja dieſe Reſultate der Statiſtick mit Brauch 
und Sitte überein, wenn auch Gott Amor immer einmal durch einen beſon— 
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ders genialen Schelmenſtreich alle Vernunft über den Haufen wirft. Aber 
nochmals hervorgehoben und betont ſei namentlich die Thatſache, daß durch 
viele, viele tauſende von Fällen unumſtößlich bewieſen worden iſt, daß Kinder 
von Müttern unter 20 Jahren an Lebenskraft und Lebensdauer am ungünſtigſten 
unter allen Menſchenkindern daſtehen. Dr. 0 
(Frankf. Gen.⸗A. Nr. 35). 


Über „unſere Litteratur“ entnehmen wir der „Deutſchen medizin. 
Wochenſchrift“ die nachſtehenden Ausführungen, denen wir vollkommen bei— 


pflichten: 

„Es iſt ein heikles Thema, an das hier die Sonde gelegt wird, aber 
die Wunden, welche beim Sondieren ſchmerzen, bedürfen bekanntlich am meiſten 
eines therapeutiſchen Eingriffes. Ein grauer, hervorragender Kliniker bemerkte 
mir einmal, als ich Weisheiten aus der neueſten Litteratur auskramen wollte: 
Lieber Kollege, leſen Sie einmal ältere Werke, da iſt das alles ſchon und 
viel beſſer geſagt. Mit dieſem Zitate ſoll unſere neuere Litteratur nicht ge⸗ 
richtet ſein, es würde mir leicht ſein, Beiſpiele zu bringen, welche beweiſen, 
daß auch in unſerer Zeit noch Hervorragendes geleiſtet wird. Aber bis zu 
gewiſſem Grade hatte der Alte doch recht. Es giebt in unſerer Bücher— 
macherei Arbeiten, welche mehr und mehr den Stempel eines unverfrorenen 
Plagiatorentumes an ſich tragen. Neben guten Kompilationen, in denen man 
die eifrige ſichtende Arbeit des Autors, das geiſtige Verarbeiten des Stoffes 
leicht erkennt, exiſtieren Elaborate, an denen nichts eigene Arbeit iſt, als die 
Gänſefüßchen, wenn ſie nicht mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit weg— 
gelaſſen wären. 

Es muß dies feſtgenagelt werden. So wird beiſpielsweiſe mit dem 
wörtlichen Abſchreiben einzelner Lieferungen der deutſchen Chirurgie ein gran— 
dioſer Unfug getrieben. Man ſchneidet mit der Papierſcheere entſprechende 
Abſchnitte aus, ſtellt ſie zuſammen, und alsbald iſt ein neues Lehrbuch 
fertig. Wer die Thätigkeit eines ſolchen Horribiliſkribifax verfolgt, der weiß 
aus klaſſiſchen Beiſpielen, wie das gemacht wird. Ich will eines fingieren. 
Ich möchte ein Lehrbuch über „Die Lokaliſation der Geſchwülſte“ ſchreiben. 
Ich nehme Band für Band der deutſchen Chirurgie, ſtreiche die betreffenden 
Abſchnitte an und laſſe ſie abſchreiben. Um der Arbeit einen für mich 
legitimeren Karakter zu geben, empfieht es ſich, die Abſchrift ſelbſt zu beſorgen. 
Strenge ich mich ganz beſonders an, dann ſchreibe ich noch einige verbindende 
Sätze und ein Vorwort. Das Buch geht in die Welt, hat das unverdiente 
Glück, „einem längſt empfundenen Bedürfnis“ entgegenzukommen. Der Name 
aber des Autors, der das Material mit Bienenfleiß zuſammengetragen hat 
und allenthalben die aktenmäßigen Belege für ſeine Quellen liefert, wird 
unterſchlagen, der Unkundige beruft ſich auf die Autorität des geiſtloſen 
Plagiators. 

Habent sua fata libelli. Solche Bücher erleben Auflagen. Während 
wir daneben originelle, dem einſchlägigen Bedürfnis beſſer Rechnung tragende 
Darſtellungen haben, ſteht dieſe Paraſitenlitteratur in üppigem Flor. 

Oder ich leſe von einer „neuen beſtehenden“ Theorie des Herrn X., 
befaſſe ich mich damit, ſo ſteht dieſe Theorie zwar nicht ſchon im Hippokrates, 
aber einige Dezennien liegt ihre Schöpfung doch zurück. Und was das 
traurigſte iſt, die „neue beſtehende“ Theorie des Herrn X. iſt mit vollem 
Bewußtſein wörtlich abgeſchrieben. Der intellektuelle Urheber iſt der Ver— 
geſſenheit mit greifbarer Abſicht anheimgegeben, und man ſpricht jetzt nur von 
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der X.'ſchen Theorie. Und das geſpendete Lob geht von einem Autor aus, 
von dem man eigentlich vorausſetzen muß, daß er dieſes Gebiet völlig beherrſcht. 


Man könnte mir einwerfen, das ſei Übertreibung meinerſeits, aber ich 
kann verſichern, daß ich den Beweis dafür bis in Einzelheiten erbringen kann, 
aber aus naheliegenden Gründen muß darauf verzichtet werden. Ich weiß 
auch, daß ich mit meinen Anſchauungen nicht allein ſtehe. 

Um unſerer ſelbſt willen muß dieſem unanſtändigen Gebahren ein Ende 
gemacht werden; Reform thut dringend not. Sie kann vorerſt nur einen 
Weg beſchreiten. Die Kritik in unſerer Litteratur iſt eine zu rückſichtsvolle, 
zu kollegiale — man iſt doch ſonſt nicht fo zartfühlend — fie befchränft 
fi) meiſt darauf, neuen e n einen empfehlenden Begleitbrief mitzu- 
geben, ſie tadelt zu wenig nnd leiſtet deshalb als Kritik auch nichts Förderndes. 
Mit einem Wort: Unſere Kritik iſt keine Kritik. Wäre unſer Kritik 
beſſer, dann würden ſich gewiſſe Bücher der erwähnten Art nicht an die 
Offentlichkeit wagen, ſie würden nicht geradezu in ihrer unberechtigten Exiſtenz 
ſanktioniert. Die Kritik muß unbedingt, wo es notwendig iſt, mit vernich- 
tender Strenge vorgehen. Sie muß aber auch gerecht ſein. Bekanntlich kann 
auch einmal ein geſchätzter Autor etwas minderwertiges ſchreiben. Während 
man auf anderen Gebieten ſolche Erſcheinungen mit der erforderlichen Rück— 
ſicht beurteilt, aber immerhin einer Kritik unterzieht, pflegt man in unſerer 
Litteratur ſolche Schwächeanfälle dem Konto des Autors im Gegenteil gut⸗ 
zuſchreiben. Im Stillen geſteht man ſich allerdings dann, es war doch eine 
recht mäßige Leiſtung von Z. Dieſe immer lobhudelnde, byzantiniſche Au— 
toritätsverehrung paßt nicht mehr in unſer Zeitalter. Eine gute Kritik hat 
aber noch den großen Vorzug der Ehrlichkeit 

Alſo mehr Kritik! Dazu bedarf es Leute, welche in der Litteratur 
zu Hauſe ſind, welche in der Geſchichte der Medizin Beſcheid wiſſen. Unſere 
heutige Litteratur enthält Bücher, welche für jeden Kenner ein Stein des 
Anſtoßes find. Ihnen muß im Intereſſe des wirklichen gediegenen der 
Prozeß gemacht werden. Was ich wünſche, wird ſich nur langſam erreichen 
laſſen. Es wird gut ſein, wenn ſich ältere, erfahrene Kräfte an dieſe Auf— 
gabe machen. Aber im Intereſſe gegenſeitiger Achtung muß dieſe Manier 
des unlauteren Wettbewerbes an den Pranger geſtellt werden. Beſonders aber 
ſei hier an unſere kliniſchen Lehrer die Bitte gerichtet, dem angehenden Arzte 
mit Empfehlung guter Litteratur an die Hand zu gehen“. 


Praktiſche Humanität. Regierungs⸗Rat v. Bruce hat der Stadt 
Warmbrunn zur Errichtung einer Schnitzerſchule im Rieſengebirge 300 000 
Mark vermacht. — Zu Gunſten der Kinder von Beamten und Arbeitern, 
welche in der Elektrizitäts- Aktiengeſellſchaft vormals Schuckert & Co. in 
Nürnberg beſchäftigt ſind, hat die in Wiesbaden lebende Frau verwitwete 
Kommerzienrat Sophie Schuckert vor Kurzem eine die Summe von 
300 000 Mark betragende Stiftung errichtet. Nunmehr ſind die dabei 
beabſichtigten Einführungen ins Leben getreten, nämlich für die in der 
Fabrik beſchäftigten Lehrlinge eine techniſche Fortbildungsſchule, dann für 
Knaben im Alter von 10 Jahren an ein vortrefflich organiſierter Knaben— 
hort, während für bereits der Schule entwachſene Mädchen eine Haus⸗ 
haltungsſchule die nötige Fortbildung beſchafft. Ein ſpäterhin zu errichtender 
Kindergarten wird auch noch für die Kleinſten ſorgen. Zur Führung des 
zukünftigen einfachen Haushaltes werden junge Mädchen in der Haus⸗ 
haltungsſchule angeleitet, indem ihnen gründlicher Unterricht in Kleider- und 
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Wäſchenähen, im Ausbeſſern, im Waſchen, Plätten und Kochen erteilt wird. 
Um keine Halbbildung zu ſchaffen, werden nur immer 15 Mädchen in einem 
drei Monate währenden Kurſus aufgenommen. — Kommerzienrat Heinrich 
Lanz in Mannheim ſtiftete bei ſeinem 60 Geburtstage eine Million Mark 
zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Arbeiter. — Der Landbeſitzer Lenior in 
Meran (Tirol), vermachte ſeiner Vaterſtadt Kaſſel abermals behufs Errichtung 
einer Waiſenſtiftung eine halbe Million Gulden. 
„Das rothe Kreuz“, XVI, 3. 
Komitee für die Zentraliſation der Wohlfahrtspflege in Berlin. 
Der Gedanke von der Notwendigkeit der Zentraliſierung der Wohlfahrtspflege 
in Berlin gewinnt glücklicherweiſe immer mehr Boden. Jetzt haben ſich die 
„Vereinigungen der Wohlfahrtsbeſtrebungen“, wie ſchon ſeit 
langem geplant, zehn find es, zuſammengeſchloſſen, iudem ihre Vorſitzenden 
und Schriftführer ſich als „Komitee für die Zentraliſation der 
Wohlfahrtspflege in Berlin“ konſtituiert haben. Das alſo gebildete 
Komitee hat aus ſich heraus einen Arbeitsausſ chuß gebildet, welcher 
ſich aus theoretiſch und praktiſch für die Zentraliſationsbeſtrebungen ſich 
intereffierenden Perſonen kooptieren kann. Derſelbe iſt vom Komitee beauftragt, 
planmäßig mit der Anregung von Zentraliſationen in den bis jetzt noch nicht 
berückſichtigten Teilen der Stadt vorzugehen. Auch ſoll er nach und nach 
mit allen in Betracht kommenden, der Wohlfahrtspflege obliegenden Faktoren 
in Verbindung treten, um eine prinzipiell und praktiſch die Zentraliſations⸗ 
f beſtrebungen fördernde Stellung derſelben anzubahnen. Es iſt dabei zu 
ER bemerken, daß ſowohl die Vertreter der öffentlichen Armenpflege, als auch 
N die der kirchlichen und eine große Anzahl privater Wohlthätigkeitsvereine 
durch ihre einzelnen Vertreter ſchon jetzt in den verſchiedenen „Vereinigungen“ 
eifrig mitarbeiten. Es ſoll endlich die Bildung einer Zentralkaſſe, aus 
welcher alle aus dem Zentraliſationswerk erwachſenden Verwaltungskoſten zu 
beſtreiten ſind, in die Wege geleitet werden. Dabei wird die Hoffnung ge⸗ 
hegt, daß die großen Wohlthätigkeitsvereine Berlins, die teilweiſe bisher ſchon 
zu den Koſten der einzelnen Vereinigungen beiſteuerten, nun zur Bentral- 
kaſſe beitragen und daß auch ganz beſonders Privatperſonen dieſe bedenken 
werden. Der Ausſchuß ſoll vor allen Dingen dahin ſtreben, daß die 
kommunale, kirchliche und private Armenpflege einträchtig zuſammenarbeiten 
und dafür ſorgen, daß das letzte Ziel aller Zentraliſationsbeſtrebungen — 
die nachhaltige, gemeinſame Fürſorge für wirklich Bedürftige 
— im Vordergrund bleibt. — Ein Ziel, dem jeder Freund der Armen und 
Notleidenden von Herzen zuſtimmen wird. 


Berlin-Brandenburger Heilftätten-Verein. Der Vorſtand und der 
Ausſchuß des Vereins war kürzlich in der Wohnung des Geheimrats von 
Leyden zu einer Sitzung zuſammengetreten, um über die Bauausführung 
der Lungenheilſtätte bei Belzig und über die Bleichröder⸗Stiftung Beſchluß 
zu treffen. Die Generalverſammlung hatte die Errichtung einer Lungenheil— 
ſtätte auf dem bei Belzig angekauften Terrain beſchloſſen unter Zugrunde- 
legung eines vorgelegten Projektes. Die Baukommiſſion hat nun, wie die 
Herren Baurat Dieſtel und Geh. Rat Prof. B. Fränkel in der Sitzung 
ausführten, vorgeſchlagen, bei dem projektierten Krankenhaus den beſonderen 
Saalbau zu ſtreichen und den Speiſeſaal dafür in disponible Räume des 
erſten Stockwerks zu legen, dagegen das ganze Gebäude zu unterkellern und 
den Bau des weſtlichen Flügels erſt dann in Angriff zu nehmen, wenn die 
dazu erforderlichen Mittel vorhanden ſein werden. Durch dieſe Abänderungen 
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wird die Bauſumme auf 430000 Mk. reduziert, wobei der von der 
„Samuel Bleichröder-Stiftung“ in Ausſicht geſtellte Koſtenbeitrag ſchon in 
Anrechnung gebracht iſt. Das Vereinsvermögen beträgt zur Zeit ungefähr 
340 000 Mk. einſchließlich des Legates von 100000 Mk. der Frau Haupt⸗ 
mann Freytag. Vom deutſchen Zentralkomitee wird ein größerer Beitrag 
mit Sicherheit erwartet, es bleiben aber immerhin noch etwa 50 — 60 000 
Mk. für den Bau zu decken. Der Bau ſoll derart gefördert werden, daß 
am 1. Juni 1899 die Eröffnung des Krankenhauſes erfolgen kann. — 
Sodann berichtete Geh.-Rat Fränkel über die „Samuel Bleichröder— 
Stiftung“. Die Baupläne für dieſelbe ſind ebenfalls ausgearbeitet. Ur— 
ſprünglich ſollte für die von dem verſtorbenen Geh.-Rat G. v. Bleichröder 
geſtiftete Million ein Krankenhaus mit 20 Betten errichtet werden, deſſen 
Inſaſſen auf Koſten der Stiftung verpflegt werden ſollten. Durch weitere 
Mittel, welche vom Geheimen Rat Schwabach und der Familie Bleichröder 
gewährt werden, ſoll nunmehr die Stiftung auf dreißig Betten ausgedehnt 
werden. Das projektierte Krankenhaus der Bleichröder-Stiftung wird in 
unmittelbarer Nachbarſchaft der Lungenheilſtätte des Vereins erbaut werden 
und verſpricht, in jeder Beziehung eine Muſteranſtalt werden, ſowohl was 
die äußere Ausſtattung wie die innere und hygieiniſche Einrichtung betrifft. 
Außer den reichlich bemeſſenen Tagesräumen für die Patienten iſt u. A. 
auf den Schlafraum jedes Kranken ein Mindeſtmaß von 40 Kbm. Luft 
gerechnet. 

Soll man beim Eſſen trinken? Dieſe nicht unwichtige Frage be— 
handelt Geheimrat Profeſſor Ewald, der Direktor des Auguſta-Hoſpitals 
in Berlin, in der neueſten Nummer der von dem Privatdozenten Mendel— 
ſohn herausgegebenen „Zeitſchrift für Krankenpflege.“ Die vielfach gemachten 
Einwände, daß durch das Trinken der Magenſaft zu ſehr verdünnt, der 
Magen überfüllt werde, daß kalte Getränke den Magen zu ſehr abkühlen u. 
ſ. w. läßt Profeſſor Ewald ohne Weiteres nicht gelten. Im Gegenteil 
kann man nach Ewald's Anſicht den Satz aufſtellen, daß mäßiges Trinken 
vor oder während des Eſſens den Appetit anregt, indem es zu einer erhöhten 
Abſonderung des Magenſaftes und der, für die Verdauung überaus wichtigen 
Salzſäure führt. Aus dieſem Grunde iſt auch das Eſſen von Suppen als 
Einleitung zum Eſſen unter Umſtänden empfehlenswert. Der thatſächliche 
Nährwert der meiſten Suppen iſt dagegen bekanntlich ſehr gering. Gegen 
übermäßige Zufuhr von Getränken weiß der Magen ſich zu ſchützen, 
indem er ſich derſelben ſchnell entledigt, ſie in den Darm befördernd. In 
Fällen, wo dem Magen größere Mengen ſehr kalter Flüſſigkeiten zugeführt 
werden, wird durch erhöhte Wärmeentwickelung dafür Sorge getragen, daß 
ein Ausgleich ſtattfindet. Doch iſt dieſes letztere noch am gefährlichſten, in- 
dem es leicht zu katarrhaliſchen Erkrankungen des Magens führen kann. Alſo 
mäßiges Trinken vor, während oder nach den verſchiedenen Mahlzeiten iſt 
Geſunden zu empfehlen, natürlich ſchadet Übermaß hier wie überall. Wogegen 
Profeſſor Ewald energiſch Einſpruch erhebt, das iſt gegen den „Frühſchoppen“. 
Anders liegen freilich die Verhältniſſe bei Erkrankungen des Magens, oder 
ſolchen Erkrankungen, die auf den Magen zurückwirken. Übrigens nützt oft 
eine Anfeuchtung des Gaumens gegen den Durſt, ohne daß die Perſonen die 

Flüſſigkeit ſchlucfen. Auch gegen die früher viel gehandhabte Methode, Fieber— 
Kanten faſt gar nichts zu trinken zu geben, wendet ſich Profeſſor Ewald. 
Wenn heute auch von Arzten nach dieſer Richtung hin oft des Guten zu 
viel gethan wird, wie die jüngſt in den homöopathiſchen Blättern abgedruckte 
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Rechnung einer Krankenkaſſe beweiſt, wonach ein Arzt einer Näherin bei 
einer akuten Lungenentzündung in der Zeit vom 10. Januar bis 18. Februar 
33 ½ Flaſchen Champagner verſchrieben hat und ein anderer bei eim Typhus⸗ 
fall in 91 Verpflegungstagen 32 Liter Wein und 44 Flaſchen Bier ver⸗ 
ordnet hat. 


Die Geſundheitspflege in den Barbierſtuben. Unter dieſem Titel 
veröffentlicht Dr. Heinrich Berger ſoeben eine kleine Broſchüre (Baſel 
und Leipzig. Karl Sallmann. 75 Rpp.), welche als eine Anregung 
auf dieſem Gebiet der Hygieine dankbar begrüßt werden dürfte. Er fügt 
ſeinem Büchlein einige Schlußſätze bei, deren meiſte Forderungen freilich gegen— 
wärtig noch nicht durchführbar ſein werden, mit denen ſich aber die Hygieine 
der Zukunft immer mehr wird zu beſchäftigen haben. Sie lauten: 1. Die 
Hygieine (Geſundheitspflege) in den Barbier- und Friſierſtuben iſt nicht zeit⸗ 
gemäß; es iſt eine größere Berückſichtigung hygieiniſcher Grundſätze notwendig, 
wogegen auch die Honorierung des Barbiers eine höhere werden muß. 2. 
In den Barbier- und Friſierſtuben können Haut⸗, Haar⸗, Bart- und Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, auch andere Infektionskrankheiten übertragen werden. 3. 
Der Barbier muß frei ſein von Epilepſie, Krämpfen jeder Art, Trunkſucht 
und anſteckenden Übeln. 4. Mit anſteckenden Haut-, Haar-, Bart⸗ und 
Geſchlechtskrankheiten Behaftete dürfen in öffentlichen Barbier- und Friſier⸗ 
ſtuben nicht behandelt werden, ſie ſind zurückzuweiſen und nur in ihrer eigenen 
Wohnung mit eigenen Inſtrumenten zu behandeln. 5. Am beſten läßt ſich 
jeder in einer Barbierſtube nur mit eigenen Inſtrumenten behandeln. 6. Als 
Bürſten für Haar und Bart dürfen nur gute Haarbürſten verwendet werden, 
welche eine regelmäßige Reinigung geſtatten. Die Kämme ſollen aus gutem 
Horn, Kautſchuk oder Schildpatt ſein. 7. Anſtatt der Puderquaſten verwende 
der Barbier kleine Wattebäuſche, welche nach der Benutzung wegzuwerfen ſind. 
8. Handtücher, Mäntel, Servietten müſſen immer ſauber, friſch gewaſchen 
ſein; anſtatt der leinenen Servietten empfehlen ſich der Billigkeit wegen 
papierne, welche nach dem Abtrocknen weggeworfen werden. 9. Kämme ſind 
nach dem Gebrauch mechaniſch zu reinigen und in Sublimatlöſung zu des⸗ 
infizieren; Scheren, Raſiermeſſer und Raſierpinſel ſind nach dem Gebrauch 
auszukochen oder mit in abſoluten Alkohol getauchten Wattebäuſchchen abzu⸗ 
wiſchen. 10. Anhauchen und Abwiſchen des Streichriemens mit der Hand 
iſt verboten. 11. Der Kopf ſoll öfter gereinigt werden, wobei Kratzen zu 
vermeiden iſt; der Gebrauch der ſogenannten Walzen iſt verwerflich. 12. Die 
Hände des Barbiers müſſen immer peinlichſt ſauber ſein; der Anzug ſoll hell 
ſein und am Halſe und an den Händen ſtraff ſchließen. 13. Das Weg- 
puſten der Haare beim Haarſchneiden iſt verboten. 14. Der Barbier ſowohl 
als das Publikum find über die anſteckenden Leiden, ſpeziell über Haut-, 
Haar⸗, Bart⸗ und Geſchlechtskrankheiten zu belehren. 15. In Barbier- und 
Friſierſtuben iſt ein Regulativ in Plakatform an einer in die Augen fallenden 
Stelle anzubringen, in welchen die in den vorhergehenden Sätzen aufgeſtellten 
Regeln enthalten fein müſſen. 16. Die Barbier- und Friſierſtuben find 
einer Konzeſſion und einer fortwährenden ſanitären Beaufſichtigung zu unter⸗ 
werfen. „Volkswohl“ XXI, 51. 


ae 


— 


—— en 


— Zum 


N 


| 


— anmaan en 
2 Biere 
7 


Stuttgart, 15. Mai 1898. 


28 * Re” BE Ya. 


v. Teyden’s Handbuch 


der Ernährungstherapie und Diätetik. 


[Nachdruck verboten.] 
II. 


Vom vierten Kapitel: Allgemeine Therapie der Ernährung hat den 
erſten Abſchnitt — Indikationen der Ernährungstherapie — der 
Herausgeber des Werkes, Dr. E. v. Leyden, geh. Med.-Rath und ord. 
Prof. an der Univerſität Berlin, ſelbſt geſchrieben. 

1. Diätetik (Ernährungstherapie) des Geſunden. Die großen 
Arzte des Mittelalters haben ſämtlich betont, daß der Arzt nicht nur 
für die Kranken, ſondern — ſogar in erſter Linie — für die Geſunden 
da ſei. Die Kunſt, die Geſundheit zu ſchützen und zu erhalten, galt nicht 
nur des Arztes würdig, ſondern auch als ſeine Pflicht. So berührt es den 
hygieiniſch denkenden Leſer ſofort ſympathiſch, wenn die erſten Sätze der 
E. v. Leyden'ſchen Abhandlung lauten: 

„Die Diätetik — als Teil der mediziniſchen Wiſſenſchaft — fängt 
nicht erſt bei dem kranken Menſchen an: ſie hat ſich auch mit dem geſunden 
zu beſchäftigen. Sie hat die Grundſätze einer rationellen Ernährung feft- 
zuſtellen, welche 1) die Geſundheit und ein langes Leben am ſicherſten zu er⸗ 
halten und 2) Krankheiten vorzubeugen oder gegen Krankheiten widerſtands— 
fähig zu machen im Stande iſt. 

Die Stellung des Arztes gegenüber den außerordentlich widerſprechenden 
Anſchauungen der Menſchen über die „richtige“ Diät charakteriſiert v. Leyden 
folgendermaßen: 

„Im Allgemeinen iſt die alltägliche Ernährung eine Sache der Ge— 


wohnheit und Überlieferung, an welcher der Arzt zunächſt keinen Anteil hat. 
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Allein man wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß ärztliche Erfah- 
rungen und die Fortſchritte des ärztlichen Wiſſens auf dieſem Gebiete un— 
merklich in die volkstümlichen Anſchauungen übergehen. can begegnet Ein⸗ 
richtungen und Gewohnheiten, welche die verſchiedenen Theorien der ärztlichen 
Wiſſenſchaft widerſpiegeln. Schon dieſer Einfluß, mehr noch die individuellen 
Anſchauungen und Eigenheiten der Laien, bringen Widerſprüche und Unſicher— 
heiten hervor, mehr noch die Neigung zum Halbwiſſen und Beſſerwiſſen, 
welche in unſerer parlamentariſchen Zeit, die jeder Autorität abgeneigt iſt, 
mehr und mehr um ſich greift. So haben in den verſchiedenen Geſellſchafts— 
ſchichten die verſchiedenſten Anſichten und Methoden der Ernährung Fuß ge— 
faßt und werden mit großem Eifer und Fanatismus als die allein ſeelig⸗ 
machenden vertheidigt. Die Einen loben das Fleiſch, die Anderen ſind Ve— 
getarianer und halten dies für die einzig geſunde Lebensweiſe; die Einen 
loben Wein und Bier, die Anderen halten Bouillon für die kräftigſte Nah— 
rung, die Anderen verſchmähen ſie u. ſ. w. Alle dieſe und noch andere 
Eigenheiten können, wenn ſie mit Vernunft zur Anwendung kommen, lange 
Zeit ohne Schaden für die Geſundheit feſtgehalten werden. In dem Zwie— 
ſpalt der Meinungen ſoll der Arzt entſcheiden, welche Ernährungsweiſe (Diät) 
die richtige, die beſte iſt. Die Kenntnis der Nahrungsmittel und ihres 
Wertes, ſowie die Kenntnis einer zweckmäßigen Ernährung unter den ver— 
ſchiedenen individuellen Verſchiedenheiten der Jetztzeit iſt daher für jeden Arzt 
unentbehrlich. Er muß ſeinen Klienten, geſunden wie kranken, auch in dieſem 
wichtigen Punkte mit maßgebendem Rat zur Seite ſtehen können. 

Eine abſolut normale Diät giebt es freilich nicht. Sie 
kann und ſoll nach der Individualität, nach Gewohnheit, nach der Art der 
Arbeit und Beſchäftigung, nach der körperlichen Anlage und namentlich der 
Kraft der Verdauungsorgane eingerichtet ſein. Auf individuelle Eigenheiten, 
ſogenannte Idioſynkraſieen iſt gebührende Rückſicht zu nehmen. Die Grund— 
ſätze aber der richtigen Ernährung ſind wiſſenſchaftlich und praktiſch genügend 
erforſcht und erprobt, und haben hinreichend allgemeine Geltung, ſo daß es 
bis auf Einzelheiten nicht ſchwer fällt, ein Regime für geſunde Ernährung 
feſtzuſtellen.“ 

Bei Betrachtung der „Hygieniſchen Diätetik des geſunden 
Menſchen“ beantwortet v. Leyden die Frage: Was ſoll die Er— 
nährung für den geſunden Menſchen leiſten? dahin, daß ſie ſeine 
Geſundheit, d. h. ſein Wohlbefinden, feine geiſtige und körperliche Leiſtungs— 
fähigkeit ungeſchmälert erhalten und einen vollſtändigen Erſatz für die durch 
die Lebensvorgänge bedingten Stoffverluſte geben, d. h. die vorhandene geſunde 
Körperfülle (Körpergewicht) erhalten ſoll. Die Nahrungsmittel ſollen gut 
und bekömmlich, gleichzeitig ſo zubereitet und nach Mahlzeiten verteilt werden, 
daß ſie ohne Schwierigkeit aufgenommen und ohne Beſchwerden verdaut werden; 
endlich ſoll die Ernährung eine Quelle des Genuſſes und der Freude ſein. 
Sanitätspolizei und Nahrungsmittelgeſetze ſorgen zwar für geſundheitsgemäße 
Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, aber bei Auswahl und Zubereitung der- 
ſelben durch Kochen fällt doch der Familie und dem Einzelnen noch eine 
weitere Aufgabe zu. Waſſer, Milch, Obſt, Fleiſch u. ſ. w. können durch 
Verdorbenſein großen Schaden bringen. Die Kochkunſt iſt kein Luxus, ſondern 
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Die Ordnung der Mahlzeiten hängt von Umſtänden und Ge— 
wohnheit ab, bei uns nimmt man gewöhnlich drei Mahlzeiten. Das erſte 
Frühſtück ſollte reichlich, das Mittageſſen mäßig, das Abendeſſen frugal ſein. 
„Die geſundheitsgemäße Ordnung der ganzen Lebensweiſe knüpft ſich natur- 
gemäß an die drei wichtigſten Dinge: Ernährung, Arbeit, Schlaf. Ordnung 
und Maß in dieſen Dingen, die ſo ſehr ineinandergreifen, ſchützt die Geſund— 
heit, verlängert das Leben, und übt zugleich die bedeutenden Charaktereigen— 
ſchaften der Ordnung, der Mäßigkeit und Selbſtdisziplin.“ 

Die „Nahrhaftigkeit“ der Speiſen iſt theoretiſch leicht zu 
beſtimmen: Eiweiß und Kohlehydrate ſind in der Geſtalt der Speiſen an 
feſtem (waſſerfreiem) Nahrungsſtoff an Nährwert nahezu gleich zu ſetzen, 
während die Fette faſt den doppelten Nährwert haben. In der Praxis 
aber iſt die Frage nach der Nahrhaftigkeit allgemein kaum zu beantworten 
und muß individuell entſchieden werden. 

„Im Publikum gelten vielfach noch die Fleiſchſpeiſen für beſonders 
nahrhaft (nach Liebig'ſcher Theorie), daher kommt es auch, daß der Glaube 
an die Nahrhaftigkeit der Fleiſchbrühe gar nicht auszurotten iſt.“ Im All- 
gemeinen kann man nur ſagen, daß feſte Speiſen (Fleiſch, Eier, Chokolade, 
Käſe, Brot, Zucker, Fett u. ſ. w.) nahrhaft ſind. 

Die Verdaulichkeit der Speiſen iſt nicht nur von deren Zufammen- 
ſetzung und Zubereitung, der Zeit der Aufnahme u. ſ. w., ſondern auch 
von der Beſchaffenheit der geſamten Kau- und Verdauungsorgane abhängig. 
Gewohnheit, Geſchmack und Vorſtellung ſpielen hier eine große Rolle und 
greifen vielfach ineinander ein. So iſt auch der Begriff „ungeſunde“ 
Speiſen ein relativer. 

Der ſogenannte Ballaſt, d. h. der unverdaut bleibende Reſt der 
Nahrung hat den Zweck, die eigentlichen Nährſubſtanzen zu verteilen, ſo daß 
die Verdauungsſäfte dazwiſchen eindringen können: er macht die kompakte 
Nahrung porös. Durch den auf die Darmbewegung ausgeübten Reiz fördert 
er ferner die Fortſchiebung des Inhalts. 

Bezüglich der Getränke iſt v. Leyden der Meinung, Kaffee, 
Thee und alkoholiſche Getränke ſeien bei mäßigem und rechtzeitigem Genuſſe 
dem Geſunden nicht ſchädlich. Den Alkohol betrachtet er als Sparmittel und 
Stimulans, ohne ſich vom ärztlichen Standpunkt aus den Schädlichkeiten und 
Gefahren zu verſchließen, welche der gewohnheitsmäßige Gebrauch der Alko— 
holika in ſich ſchließt. Er verpönt alkoholiſche Getränke bei Kindern, ſowie 
bei Gicht⸗ und Nierenleidenden. 

Das Waſſer kommt bei hygieiniſch-diätetiſcher Prüfung qualitativ 
und quantitativ in Betracht. v. Leyden kann eine beträchtliche Entziehung 
der Flüſſigkeitsaufnahme als allgemeine Regel nicht gutheißen, ſondern hält 
ein gewiſſes Maß von Durchſpülung der Nieren, ſowie der Körperorgane 
überhaupt der Geſundheit förderlich. Die tägliche Harnmenge ſoll 1500 bis 
2000 gr betragen. Das viele Waſſertrinken iſt zumeiſt nur ſchlechte Ge— 
wohnheit, zuweilen auch krankhaft bedingt; bei Tiſch iſt es unbedingt ſchädlich. 
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Stark kohlenſäure-haltige Mineralwäſſer fol man abſtehen laſſen oder ihnen 
etwas Wein zuſetzen. 

Appetit und Verdauungskraft können von einander unabhängig 
ſein, d. h. man kann bei ſehr gutem Appetit ſchlecht verdauen und umgekehrt. 
v. Leyden macht darauf aufmerkſam, daß Appetitloſigkeit ebenſo wie Hunger— 
gefühl oft nur pſychiſch find und daher die ganze Kunſt des Arztes heraus— 
fordern. 

Die „prophylaktiſche Diätetik des Geſunden“ ſoll 
Krankheiten, zu welchen Alter, Geſchlecht, äußere Verhält⸗ 
niſſe oder auch Erblichkeit diſponieren, vermeiden helfen und tritt 
auch dann in Wirkſamkeit, wenn der Patient, ohne krank zu fein, 
einen Teil der Widerſtands fähigkeit ſeiner Konſtitu⸗ 
tion eingebüßt hat. Für Kinder verlangt v. Leyden tadelloſe 
Milch und hebt die Grundſätze der perſönlichen Geſundheitspflege für die 
Schuljugend hervor; Erwachſene müſſen feſthalten, daß eine richtig geleitete 
Ernährung und Abhärtung die Widerſtandsfähigkeit des Körpers gegen Krank— 
heiten überhaupt ſtärkt, namentlich gegen Tuberkuloſe, aber auch gegen Gicht, 
Schlagfluß, Zuckerkrankheit u. a. Wenn größere Epidemieen herrſchen (Cholera, 
Ruhr, Typhus, Sumpffieber, Influenza, Scharlach, Diphtherie, Brechdurchfall 
der Kinder), iſt vor Allem die Krankheitsfurcht zu bekämpfen. Viele als 
ſichere Prophylaktika empfohlene Mittel (auch die Impfungen bei Cholera und 
Peſt) hält v. Leyden nur ſuggeſtiv und beruhigend wirkſam. Am beſten 
iſt es, wenn Jeder in Art, Ordnung und Mäßigkeit der gewohnten Lebens— 
weiſe verbleibt. Der Arzt ſei nicht ängſtlich und ſorge für ſtrenge Durch— 
führung ſeiner Verordnungen. 

1 1 Bei Klimawechſel hat der Arzt, der über die Hygieine in den 
a verſchiedenen Klimaten der Erde Beſcheid wiſſen ſoll, feine Klienten zu in- 
f ſtruieren und ihnen diätetiſche Ratſchläge zu geben. 

Von allgemeiner Wichtigkeit iſt, was v. Leyden über den Nutzen 
ce der Diätetik für Kränkliche ſchreibt: 
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fr N ; „Die prophylaktiſche Diätetik tritt auch dann in Wirkſamkeit, wenn 
2 123 der Patient, ohne krank zu ſein, einen Teil der Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit feiner Konſtitution eingebüßt hat. Es handelt 
ſich dabei um ſchwächliche, kränkliche Individuen, häufig nur ſolche, 
die durch mangelhafte Ernährung ſchlecht entwickelt oder verweichlicht ſind. 
Solche Perſonen fühlen ſich ſchwächer als Geſunde, können weder körperlich 
noch geiſtig noch ſo viel leiſten und trauen ſich weniger zu; ſie ſind durch 
Anſtrengungen leicht für längere Zeit erſchöpft. In der Regel ſind es 
magere, blaß ausſehende Individuen, welche ſich ſchlecht nähren; nicht ſelten 
ſind ſie auch von ſchlaffem zaghaftem Charakter, von geringer Arbeitskraft 
ik und beſchränkter Fähigkeit der Selbſtüberwindung. 

RR, Manche dieſer ſchwächlichen, kränklichen Individuen find von Jugend 
8 auf ſo geweſen, ſei es in Folge von erblicher Anlage oder unzweckmäßiger 
Ds Erziehung. Andere find erſt fpäter ſo geworden, nicht felten durch wieder— 
EEG. holte Krankheiten in der Jugend, welche fie ängſtlich und weicher gemacht 
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und das Vertrauen zu ihrer Geſundheit untergraben haben. Noch andere 
find durch übermäßige (geiftige und körperliche) Arbeit, durch Sorge und Auf- 
regung, kurz alles, was den Kampf ums Daſein begleitet oder ausmacht, in 
dieſen Zuſtand geraten. Sehr gewöhnlich iſt neben den genannten Urſachen 
eine lange Zeit umfaſſender Vernachläſſigung der körperlichen Pflege und Er⸗ 
nährung anzuklagen. Der Konſum der Kräfte wird geſteigert, während der 
Wiedererſatz zurückblieb. In ſolchen Fällen hat die Ernährungstherapie ein⸗ 
zutreten und dem Arzte fällt die Aufgabe zu, inmitten der Sorge und Angſt⸗ 
lichkeit, den Unluſtgefühlen und der Appetitloſigkeit abzuhelfen, um die körper— 
liche und geiſtige Kraft wieder zu heben und die Widerſtandsfähigkeit gegen 
Krankheit auf ihr normales Maß zu bringen. Auch hier wollen wir nicht 
unterlaſſen, zu bemerken, daß wir nicht auf die Ernährungstherapie allein 
bauen, ſondern alle Mittel und Methoden herbeiziehen, welche Körper und 
Geiſt zu kräftigen geeignet ſind. 

Als eine fünfte Art der diätetiſchen Prophylaxe wollen wir diejenigen 
Fälle bezeichnen, wo ein nicht ganz vollkommener, aber doch ein relativer 
Geſundheitszuſtand beſteht, welcher durch eine zweckmäßige diätetiſche 
Lebensweiſe erhalten, durch unvorſichtige Ernährung geſtört werden kann. Ab⸗ 
geſehen von der ſchon erwähnten Fettleibigkeit und Magerkeit denke ich hier 
namentlich an Diabetiſche, Herz- und Magenkranke. Erſtere bedürfen auch 
in leichten Fällen ſtets einer ärztlichen Beaufſichtigung der Diät, welche eine 
ſtärkere Abmagerung und eine hartnäckige Dyspepſie ſorglichſt zu vermeiden 
hat. Herzkranke ſollen ebenfalls auch im Stadium vollkommener Kom: 
penſation eine beſtimmte Ernährungsmethode einhalten, welche eine zu ſtarke 
wie zu ſchwache Ernährung, große Mahlzeiten, harte Speiſen, die den Magen 
ausdehnen und aufblähen, ausſchließt, Flüſſigkeitsaufnahme nicht zu ſparſam 
und nicht zu reichlich geſtattet. Auch die Dispoſition zu Gallenſteinen, ſowie 
zu Magen- und Darmkrankheiten (Säurebildung, Verſtopfung) oder die ihnen 
folgenden Schwächezuſtände erfordern prophylaktiſch-diätetiſche Vorſchriften“. 

Auf dieſem Gebiete — der hygieiniſch-diätetiſchen Prophylaxe — erwächſt 
unſers Erachtens den ärztlichen Sanatorien und Kurpenſionen ein großes, 
leider noch ſehr wenig bebautes Feld. Gerade in den Fällen, wo noch keine 
ausgeſprochene „Krankheit“, noch keine ernſte organiſche Läſion, vorliegt, kann 
der mit der Diätetik gründlich vertraute Arzt unendlich ſegensreich wirken, 
indem er ſeine Patienten zu der individuell geeigneten Diät (im Verein mit 
allen andern hygieiniſchen Maßnahmen) erzieht und ſie hiedurch vor künftigen 
Schädigungen bewahrt, die, einmal eingetreten, mehr oder weniger irre— 
parabel ſind. 

2. Die Ernährungstherapie in Krankheiten. An die Speiſen, die 
dem Kranken dargereicht werden, ſtellt v. Leyden als erſte Anforderung, 
daß ſie ihm nicht ſchaden, als zweite, daß ſie ihn erquicken und als 
dritte, daß ſie ihm nützen. Um zu entſcheiden, welche Ernährung für den 
Kranken die geeignetſte iſt, muß ihn der Arzt längere Zeit beobachten und 
ſeine Individualität genau ſtudieren. Um Schädlichkeiten möglichſt zu 
vermeiden, müſſen der Zuſtand des Magens und des Verdauungskanals im 
Einzelfall, die Individualtiät (Neigung oder Abneigung gegen beſtimmte 
Speiſen) und die Art der Erkrankung berückſichtigt werden und Verſchlim— 
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merungen durch die Koſt ausgeſchloſſen ſein. Ganz beſondere Schwierigkeiten 
macht die Ernährungsweiſe in der Rekonvaleszenz von ſchweren Krankheiten. 
Auf die Fähigkeit des Kranken, Nahrung zu nehmen, hat das ganze Gebiet 
des Komfortes der Krankenpflege den größten Einfluß und dementſprechend 
müſſen Auswahl, Zubereitung und Anrichtung der Speiſen mit größter Sorg— 
falt geſchehen. 

„Eine normale Krankenkoſt“, jagt v. Ley den mit vollem Recht, 
kann ebenſowenig aufgeſtellt werden, als eine allgemein giltige Normaldiät 
für Geſunde.“ Im Prinzip ſind die Aufgaben für Ernährung der Kranken 
wie der Geſunden die gleichen, der Unterſchied liegt nur darin, daß man den 
idealen Aufgaben der Ernährung des Kranken nicht immer, wenigſtens für 
längere Zeit nicht, genügen kann, ſondern in Bezug auf Menge, Auswahl 
und Zubereitung der Nahrung andere Wege einſchlagen muß. 

„Die Vorſtellung, daß der Kranke eine ganz beſondere Nahrung haben 
müſſe, hat zu einem viel zu ausgedehnten und verſtändnisloſen Gebrauch der 
künſtlichen Nährpräparate geführt. Arzte wie Laien glauben den Kranken 
etwas beſonders Nahrhaftes gegeben zu haben, wenn ſie der Milch oder 
Bouillon 1 Eßlöffel Fleiſchextrakt oder Somatoſe zuſetzen. Für den 
Kranken haben dieſe Zuſätze häufig nur ſuggeſtiven Wert, d. h. der Kranke, 
welcher ſieht, daß er nicht genug zu ſich nimmt und außer Stande iſt, mehr 
zu genießen, beruhigt ſich und hofft Stärkung durch künſtliche Nährpräparate.“ 

Von Nahrungsmitteln, die für gewöhnlich zur Krankenkoſt gerechnet 
werden, erwähnt v. Ley den: 

Milch (kalt, warm, heiß, roh, gekocht, ſteriliſiert, mit Kaffee, Thee, 
Chokolade, Cacao verſetzt, Molken, Buttermilch, ſaure Milch, Kefir, Kumiß, 
Magermilch), Mandelmilch, Cocosmilch, Mehlſuppen, Obſtſuppen, Bouillon, 
(„Fleiſchbrühe gilt unglaublicher Weiſe immer noch ſelbſt bei Arzten für ſehr 
nahrhaft und kräftigend, während der Nährwert faſt Null iſt, wenn er nicht 
durch Zuſatz von Ei oder Sago, Leguminoſe, Arrowrot etwas erhöht wird“), 
Getränke (Kaffee, Thee, Chokolade, Wein, Apfelwein („hatte eine Zeit lang 
einen beſonderen Ruf als heilkräftiges Getränk für viele Krankheiten, ein 
Renommse welches aus geſchäftlichen Gründen gepflegt wurde“ ], Limonaden, 


Waſſer), feſte Speiſen (Ei, Zwieback, Kartoffelpurse, Kompot, geſchabtes 
Fleiſch, Fleifhpurse von Huhn oder Taube), Weißbrot geröſtet, Zucker, Ge— 
müſe (Spargel, Spinat, Blumenkohl, junge Carotten, Salat). 

Bezüglich der Methode der Krankenernährung empfiehlt v. | 
Leyden bei genügender Nahrungsaufnahme drei Mahlzeiten, bei ungenügender | 
häufigere kleine Mahlzeiten. Die Art und Weiſe der Nahrungszufuhr richtet 
ſich nach dem betreffenden Krankheitszuſtand. 

3. Die kurative Bedeutung der Ernährungstherapie in Krankheiten. 
In Kürze charakteriſiert v. Leyden die verſchiedenen, zum Teil von Alters 
her gebräuchlichen Ernährungskuren: Milch-, Hunger-, Schwitz⸗, Frühlings-, 
Ekel⸗, Trocken-, Regenerations-, Entfettungs-, Obſt⸗, Fleiſch-⸗, Waſſer⸗ und 
andere Kuren, mit denen beſonders Gicht, Krankheiten des Herzens, der 
Nieren, der Verdauungsorgane, der Haut und der Lungen behandelt werden. 
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Als medikamentöſe Wirkungen der Nahrungsmittel kann man die Wir— 
kungen auf Appetit und Verdauung, Erwärmung oder Kühlung, Beruhigung, 
Schmerzſtillung, Stärkung, Harntreiben, Schweiß u. ſ. w. betrachten. Bei Er⸗ 
wähnung von unterſtützenden wirklichen „Medikamenten“ ſagt v. Leyden: „Die 
Suggeſtion, welche nun einmal den aus den Apotheken entnommenen Stoffen 
innewohnt, kommt ihnen zu Gute.“ Die Organſafttherapie „ſteht noch auf 
ziemlich ſchwanken Füßen, hat ſich aber in den Kreiſen der Arzte wie der 
Kranken ſchnell einen großen Anhang erworben, welcher über die Grenze des 
ſicher Erprobten weit hinaus geht.“ 


4. Die quantitativen (kurativen) Indikationen der Ernährungs⸗ 
therapie in Krankheiten (Koſtmaß für Kranke). Während die qualitative 
Ernährung die Aufgabe hat, dem Kranken nicht zu ſchaden und womöglich 
zu erquicken, ſoll die quantitative in den Behandlungsplan aktiv eingreifen 
und durch die Art der Ernährung die Herſtellung des Patienten befördern. 
Gewöhnlich iſt der Ernährungszuſtand zu beſſern (überernährung), ſeltener 
herabzuſetzen (Unterernährung). Krankhaft beſchleunigter Stoffumſatz und 
Appetitmangel können Abmagerung und zunehmende Schwäche veranlaſſen 
und iſt hiebei das Koſtmaß nicht nach dem Appetit der Patienten, ſondern 
mit Rückſicht auf Hebung des Ernährungszuſtandes zu bemeſſen. Große 
Umſicht, Übung und Geduld ſeitens des Arztes und des Patienten iſt nötig, 
um die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe zu beſeitigen. Der Appetit kann 
trügeriſch ſein, der Magen verlangt in krankhaften Zuſtänden oft zu wenig, 
oft zu viel: mit bloßer ärztlicher Verordnung bekömmlicher und dem Verbot 
etwa ſchädlicher Speiſen iſt es nicht gethan. v. Leyden hat gerade dieſer 
Seite der Ernährungstherapie, der quantitativen Ernährung, ſeit Jahren ſein 
beſonderes Augenmerk zugewandt und hat ſie, geſtützt auf die phyſiologiſchen 
Arbeiten von v. Voit und Rubner auf das Niveau einer Wiſſenſchaft 
erhoben. Die von ihm aufgeſtellten leitenden Geſichtspunkte ſind etwa 
folgende: 

Die Abmagerung in Krankheiten iſt ein weſentlicher Faktor der 
Krankheit, der auf die Prognoſe einen erheblichen Einfluß hat; wenn ſie 
einen hohen Grad (etwa 40% Verluſt des urſprünglichen Körpergewichts) 
erreicht, gefährdet ſie die Erhaltung des Lebens. Die Urſachen der Konſumption 
ſind verminderte Nahrungsaufnahme, vermehrter Stoffumſatz und verminderte 
Ausnutzung und Aſſimilation der genoſſenen Nahrung. Als Koſtſatz oder 
Koſtmaß für den Kranken iſt diejenige Nahrungs- oder Kraftmenge (von 
Eiweiß, Fett, Kohlehydraten und Salzen) zu bezeichnen, die den Stoffver⸗ 
brauch des kranken Menſchen deckt, ſo daß kein Gewichtsverluſt ſtattfindet. 
Zur genauen Beſtimmung des Stoffumſatzes bei einem Kranken gehört ſo 
viel Zeit und Übung, daß ſie der behandelnde Arzt in ſeiner Praxis nicht 
durchführen kann. Er muß aber im Einzelfall wiſſen, ob er den Körper— 
beſtand auf gleicher Höhe zu erhalten, oder ob er mit Unter- oder Über⸗ 
ernährung zu behandeln hat; manchmal kann wegen des Zuſtandes der Ver— 
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dauungsorgane die Abmagerung nicht vermieden, ſondern nur verlangſamt 
werden. Die Form und Miſchung, Zubereitung und Verteilung der Nahrungs- 
zufuhr iſt vom Arzt aufs Sorgfältigſte zu regeln. Bei fehlendem Appetit 
muß er ſtreben, nach und nach die nötige Nahrungsmenge zu erzielen. 

Die quantitative Ernährungstherapie in Krankheiten hat nach v. Leyden 
folgende Indikationen: 

1. Erhaltung der Körperſubſtanz und des Körpergewichtes (phyſiologiſches 
Koſtmaß). 
Herabſetzung der Körperſubſtanz: Unterernährung. 
3. Verlangſamung der Konſumption: möglichſt geringe Unterernährung 
oder relative Überernährung. 
4. Erſatz der durch vorangegangene Krankheiten verlorenen Körperſubſtanz 
(einfache Überernährung). 
Überwindung der Krankheiten durch Überernährung, zum Teil mit 
zwangsweiſer Überernährung. 
6. Unmögliche Aufgabe bei Carcinom, Leucämie, ſchwerer Anämie, 
gewiſſen Magen- und Darmkrankheiten. 

In näherer Ausführung dieſer Indikationen betont v. Leyden die 
Schwierigkeit der Aufgabe, im Anfang einer Reihe von Krankheiten, die er- 
fahrungsgemäß früher oder ſpäter ein Sinken des Körpergewichts (Abmage- 
rung) zur Folge haben, für die gleichmäßige Erhaltung deſſelben Sorge zu 
tragen. Bei Zuckerharnruhr bildet die fortwährende Abmagerung eine große 
Gefahr, ebenſo bei Nieren- und Blaſenkrankheiten (bei letzteren iſt oft die 
richtige Ernährung der wichtigſte Teil der Behandlung !), ſowie bei Neura— 
ſthenie. Die Aufgabe, durch „Unterernährung“ Abmagerung herbeizuführen, 
iſt dann zu erfüllen, wenn entweder die beſtehende Körperfülle für den gün⸗ 
ſtigen Verlauf der vorliegenden Krankheit ſchädlich iſt (z. B. bei manchen 
Herz- und Lungenkrankheiten), oder wenn der Kranke keine erhebliche Menge 
Nahrung aufzunehmen vermag, ohne ſich zu ſchaden (3. B. bei vielen Magen⸗ 
und Darmkrankheiten). In einer Reihe von Fällen (namentlich in akuten 
fieberhaften Krankheiten) muß man dem Patienten mehr Nahrung zuführen, 
als er nach eigenem Triebe nehmen würde und zwar muß die Zufuhr nach 
und nach ſo geſteigert werden, daß trotz des langwierigen Kraukheitsverlaufs 
die Grenze der Inanition nicht erreicht wird. War ein Menſch durch ſchlechte 
Ernährung (aus Not oder Unkenntnis, Überarbeitung oder Kummer oder 
fieberhafte Krankheit) längere Zeit abgemagert, muß der Subſtanzverluſt durch 
relative „Überernährung“ erſetzt werden. Dieſe Aufgabe iſt im Anfang oft 
ſehr ſchwierig und erfordert Aufmerkſamkeit und methodiſche Schulung des 
Arztes. Manche Krankheiten, z. B. die Lungentuberkuloſe, können durch 
gebeſſerte, reichliche Ernährung überwunden werden. Der Arzt muß es ver⸗ 
ſtehen, den Appetitmangel oder Widerwillen der Patienten durch Güte oder 
Strenge zu überwinden. In Fällen, wo geſteigerte, eventuell forcierte Er— 
nährung den Kranken noch längere Zeit zu erhalten vermag, ohne jedoch das 
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Leiden zu beſſern (Krebs, Leukämie, perniciöſe Anämie, Hodsgin'ſche Krank— 
heit), ſoll man nicht ſo weit gehen, den Kranken zu quälen. 

Im Anſchluß an die Ernährungstherapie wiederholt v. Leyden die 
Bemerkung, daß dieſe Therapie faſt überall unter Mitwirkung anderer Ele— 
mente der Therapie geſchehen ſoll; ſo ſind manchmal Medikamente von Werth; 
friſche Luft und Klimawechſel, Ruhe (ev. Bettruhe), Bewegung (Sport), 
Abhärtung und pſychiſche Erfriſchungen ſind von großer Bedeutung. Dis— 
zip lin und Ordnung find ein notwendiges Element einer erfolgreichen 
Behandlung: 

„Der Kranke und die Krankenpflege muß frühzeitig den Begriff be— 
kommen, daß die verordnete Nahrung mit derſelben Pünktlichkeit zu nehmen 
reſp. zu geben iſt, wie die Arzneien. Dieſe Regelmäßigkeit giebt dem Pa— 
tienten einen moraliſchen Halt und ſtärkt ſeine Fähigkeit, auch andere Un— 
annehmlichkeiten zu überwinden, was nicht ſelten für den Fortſchritt zur Ge— 
neſung nothwendig iſt. Sodann hat die konſequente methodiſche Ernährung 
auf den Patienten einen erfriſchenden und belebenden Einfluß: Erfriſchend 
durch die kleinen Genüſſe und Freuden, welche man ihm durch Auswahl von 
Lieblingsſpeiſen bereiten kann, belebend dadurch, daß er der Kräftigung und 
Geneſung zugeführt wird, daß er nicht aufgegeben iſt“. Endlich liegt in 
der Ernährung an ſich eine Beſchäftigung, welche belebt und eine Erfriſchung, 
welche durch die Auswahl, Herſtellung und Anrichtung der Speiſen noch er— 
höht wird, alles Elemente, welche für die erfolgreiche Behandlung weſentlich 
in Betracht kommen.“ 

Zur Methode der qualitativen Ernährungstherapie bemerkt v. Leyden 
noch, daß es oft mehr oder minder langer Zeit bedarf, um die Disziplin 
des Kranken und ſeiner Umgebung durchzuführen, bis dieſem endlich das ge— 
wünſchte Koſtmaß beigebracht werden kann. Bei Appetitmangel müſſen die 
Nahrungsmittel mit großer Sorgfalt ausgewählt und in guter Ordnung ge— 
reicht werden; die Steigerung der Zufuhr muß ſehr allmälig erfolgen. Um 
über die genoſſenen Mengen Klarheit zu haben, empfiehlt es ſich, täglich auf— 
zeichnen zu laſſen, was der Kranke an Speiſe und Trank qualitativ und 
quantitativ genoſſen hat; beſonders wichtig iſt dies für die Milch, Brot, 
Fleiſch, Mehlſpeiſe und Flüſſigkeit, weniger wichtig für Kaffee, leichte Ge— 
müſe, Bouillon, Obſt u. ſ. w. Der Arzt muß die Tabellen täglich fon- 
trolieren, auch Urin- und Stuhlentleerung. Alle Wochen am ſelben Tage, 
zur gleichen Stunde und in derſelben Kleidung iſt der Patient zu wiegen. 
Im Anfang iſt die Körperzunahme oft ſehr ſchwer zu erzielen, ſpäter aber 
beträgt fie / —1 Kilo pro Woche im Durchſchnitt. 

Exakte Ernährungskuren laſſen ſich in der Privatpraxis oft kaum durch— 
führen, die Kranken ſind ſchwer an Exaktheit zu gewöhnen, machen gern 
falſche Angaben, um vom Arzt nicht geſcholten zu merden, und Freunde und 
Verwandte üben durch Beſſerwiſſerei und Korrektur der ärztlichen Verord— 
nungen oft einen ſchlimmen Einfluß. Es iſt daher am beſten, derartige 
Kuren in Kliniken oder Privatſanatorien zu machen, wo die Patienten unter 
methodiſcher Kontrole ſtehen und anderen ſtörenden Einflüſſen entrückt ſind. 
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„Im Publikum iſt die Auffaſſung ſehr verbreitet, daß die Luft an ſich ſtärkt 
und unter Zunahme des Körpergewichtes kräftigt; daß aber die Luft (Luft⸗ 
kur), der man gegenwärtig eine ſolche Wirkung zuſchreibt, nicht alles dies 
machen kann, iſt klar; die gute Luft hat eine erfriſchende, erheiternde und 
anregende Wirkung, zumal wenn ſie ſich mit Wechſel des Aufenthaltes, mit 
ſchöner Gegend und ſorgenloſer Stimmung verbindet. Unter ſolchen Um 
ſtänden kehrt der verlorene Appetit wieder, die Patienten nehmen mehr Nah- 
rung zu ſich. Wo dies nicht der Fall iſt, da kehrt der Patient aus dem 
ſchönſten Luftkurort ebenſo elend und mager zurück, als er hingegangen iſt.“ 


Den hier in Kürze ffizzierten Ausführungen v. Leydens haben wir 
nur wenig hinzuzufügen. Unſere Kritik hat ſich zu einem Excerpt geſtaltet, 
denn was ſollte vollendeter ärztlicher Meiſterſchaft gegenüber kritiſiert werden? 
Es tritt uns in v. Leyden ein Kliniker gegenüber vom Schlag der alten 
Hippokratiker, der nicht Krankheiten, ſondern Kranke behandelt, dem die ganze 
Natur Arznei iſt und der den menſchlichen Organismus ſtets im Ganzen, 
nach Leib und Seele, beurteilt und die Therapie nicht nach „Methoden“, 
ſondern nach Individualitäten betreibt. Die Prophylaxe ſtellt er über die 
Krankenbehandlung, im Arzte erblickt er zunächſt den Prophylaktiker und 
Hygieiniker und erſt in zweiter Linie den Krankenbehandler. Hierin, wie in 
den oben ſkizzierten hygieiniſch⸗diätetiſchen Grundſätzen, decken ſich v. Leyden's 
Anſchauungen vollkommen mit denen, die wir ſeit Gründung unſerer Zeit— 
ſchrift vertreten haben, eine Übereinſtimmung, die uns im Hinblick auf die 
vielfachen Bitterkeiten des Kampfes für die hygieiniſche Reform nicht nur eine 
hohe Ehre dünkt, ſondern auch mit der Genugthuung erfüllt, für eine gute 
Sache gekämpft zu haben. 

Wenn Kliniker vom Schlage eines v. Leyden für den Ausbau der 
inneren Therapie nach der pfycho-phyſiatriſchen Seite energiſch auftreten, 
bedeutet dies den Beginn einer neuen Ara in der wiſſenſchaftlichen Medizin. 
Ein ſolcher Mann, dem Wiſſenſchaft und Kunſt gleichermaßen dienſtbar ſind 
und der die Kluft zwiſchen beiden genial überbrückt, iſt berufen, den Arzten 
einen ungemein wichtigen Dienſt zu erweiſen, indem er ihr Wiſſen und Können 
auf einem Gebiete vervollſtändigt, auf welchem ſeither das Volk in unklarem 
Sehnen unbeholfener Selbſthilfe gehuldiget hatte, zum eigenen Schaden und 
dem der Arzte. 


Der zweite Teil der „Allgemeinen Therapie der Ernährung“ 
— ueber Nährpräparate — ſtammt aus der Feder von Dr. G. Klem— 
perer, a.⸗o. Profeſſor an der Univerſität in Berlin. 

In einer vorausgeſtellten „Allgemeinen Überſicht“ wird betont, 
daß vor Allem quantitative Geſichtspunkte die Wichtigkeit der Nährmittel 
beſtimmen; von den künſtlichen Präparaten müſſen ebenſoviele äquivalente 
Mengen zugeführt werden, als von den natürlichen Nahrungsmitteln not- 
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wendig ſind. Der Appetit iſt von vielen (namentlich auch pſychiſchen) Ein⸗ 
flüſſen abhängig; die Küche kann für die individualiſierende Zubereitung 
mehr leiſten, als die Induſtrie künſtlicher Nährmittel. Geſtörte Mundfunk⸗ 
tionen erheiſchen flüſſige oder lösliche Nährpräparate, krankhafte Zu⸗ 
ſtände des Magens ſtellen oft komplizierte Anſprüche an die Nährpräparate. 

Bei Beſprechung der einzelnen Nährpräparate giebt Klem⸗ 
perer zunächſt eine tabellariſche Überſicht der aus Fleiſch bezw. Milch 
eiweiß bereiteten Nährpräparate und unterſcheidet ſolche von anregenden 
und ſolche ernährender Wirkung. Zu erſteren rechnet er Fleiſchextrakt, 
Flaſchenbouillon, Beeftea, Fleiſchſaft und meat juice, zu letzteren fein zer⸗ 
kleinertes Eiweiß (Fleiſchpulver), lösliche Eiweißpulver und verdautes Eiweiß 
(Peptone und Albumoſe). Er warnt, vom Fleiſchextrakt mehr als 5 Gramm 
auf einmal und mehr als 10 Gramm pro Tag zu genießen, da ſonſt zu 
ſtarke Nervenerregung und (durch die Kaliſalze) eine Beeinträchtigung der 
Herzthätigkeit ſtattfinden könnte. Der Eiweißgehalt des Fleiſchextraktes iſt 
minimal, der Preis unverhältnismäßig hoch. Von ernährender Wirkung iſt 
weder beim Fleiſchextrakt, noch bei einem andern der genannten Präparate 
die Rede, während Fleiſch⸗ und Eiweißpulver 85 — 90 Prozent Eiweiß ent- 
halten, alſo ſehr brauchbar zur Ernährung ſolcher Kranken ſind, die von 
Milch, Eier oder Fleiſch nichts oder nur wenig aufnehmen können oder wollen. 
Von Peptonen und Albumoſen (Präparate von ganz oder halb ver- 
dautem Eiweiß) werden namentlich die von Kemmerich und Koch hergeſtellten 
viel verwendet. Die Somatoſe (Albumoſe in Pulverform) enthält in einem 
Theelöffel (10 Gramm) 8 Gramm lösliches, gut reſorbierbares Eiweiß, alſo 
ebenſoviel als in 40 Gramm magerem Fleiſch. 

Von Kohlehydrat-Nährpräparaten werden fein verteilte 
Mehle, Malzextrakt, Honig, Kakao (und Chofolade) und Milchzucker be⸗ 
ſprochen, von Fettpräparaten Leberthran und Lipanin, von Milchprä⸗ 
paraten die bekannten Präparate von Biedert, Hewel & Veithen in Köln 
(vegetabiliſche Milch), Voltmer, Rieth u. A. Kefir und Kumys werden von 
Kranken wegen ihres pikanten Geſchmackes vielfach der gewöhnlichen Milch 
vorgezogen. 

Der „Allgemeinen Therapie der Ernährung“ dritten Teil 
— Die medikamentöſen Unterſtützungsmittel der Ernährung — hat Dr. 
Oscar Liebreich, geh. Med.-Rath und ord. Profeſſor an der Univerſität 
Berlin, geſchrieben. 

Der Autor geht von der Erwägung aus, daß man bei allen Maß— 
nahmen der Ernährung dafür zu ſorgen habe, daß die Funktionen des Er— 
nährungsapparates in normaler Weiſe thätig ſind und daß man da, wo eine 
Funktion leidet, Hilfsmittel in Anwendung ziehe, um dieſelbe zu kräftigen 
oder für fie Erſatz zu ſchaffen. Wir können dies nur unter der Beſchrän— 
kung zugeben, daß der Arzt unter allen Umſtänden zunächſt dafür zu ſorgen 
hat, daß die leidende Funktion durch die eigenen Kräfte des Organismus 
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und, wenn dieſe nicht ausreichen, durch hygieiniſch-diätetiſche und pſychologiſche 
Heilfaktoren zur Norm zurückgebracht werde. Erſt dann, wenn dieſe Mittel 
verſagen, ſoll er zu ſolchen greifen, die im individuellen Fall oft erſt müh— 
ſam ausprobiert werden müſſen und häufig von zweifelhaftem Erfolg ſind. 
Durchaus einſeitig, ja pflichtwidrig wäre es aber vom Arzte, wenn er aus 
irgendwelchen Gründen medikamentöſe Mittel auch dann verſchmähen würde, 
wenn die Lage des Falles und der Umſtände ihre Anwendung erheiſchen. 


Liebreich beſchreibt die Natur und Wirkung aller Medikamente, die 
im Verdauungskanal von der Naſe und der Mundhöhle bis zum Ende des 
Maſtdarms mit Nutzen anwendbar ſind. Seine Ausführungen enthalten eine 
Fülle ausgezeichneter Winke und Ratſchläge prophylaktiſcher und therapeu— 
tiſcher Natur, deren Kenntnis dem praktiſchen Arzte von großem Wert iſt. 

Der vierte (und letzte) Teil des 1. Bandes des vorliegenden Werkes 
Bäder, klimatiſche Kuren, Bewegungstherapie — entſtammt der Feder des 
Geh. Med.-Rates und a. ⸗ o. Prof. an der Univerſität Berlin Dr. H. 
Senator. f 

„Die Zwecke der Ernährungstherapie können durch gewiſſe Maßnahmen 
weſentlich gefördert werden, welche, obgleich ſie mit der Ernährung im enge— 
ren Sinne, d. h. mit der Zufuhr von Nahrungs- und Genußmitteln nichts 
zu thun haben und den Verdauungsapparat direkt nicht in Anſpruch nehmen, 
auf die Anbildung oder den Verluſt von Körperſubſtanz einwirken und jo in⸗ 
direkt den Stoffwechſel beeinfluſſen. Solche Maßnahmen ſind: Bäder, kli— 
matiſche Kuren und Bewegungstherapie in ihren verſchiedenen 
Formen (Gymnaſtik, Sport, Maſſage)“. 

Bei Betrachtung der Wirkungen des Waſſers auf den Körper in 
phyſikaliſcher und phyſiologiſcher Beziehung betont Senator bezüglich der 
Temperatur mit Recht, daß dieſe allein noch keinen verläßlichen Maßſtab für 
die Anwendung der Waſſerbehandlung bildet, ſondern, daß es ſich in jedem 
Einzelfall erſt zeigen muß, ob der Zuſtand des Nervenſyſtems, die Erregbar- 
keit der Hautgefäße und des Herzens, überhaupt die Widerſtandsfähigkeit des 
Kranken hohe, mittlere oder niedere Waſſertemperaturen nötig und nützlich 
machen. Bei fieberhaften wie bei nicht fieberhaften Krankheiten laſſen ſich 
außer Vollbädern auch alle möglichen anderen Formen von Waſſeranwendungen 
in den verſchiedenſten Temperaturgraden machen: 

„Immer iſt ſtreng zu individualiſieren, häufig erſt durch vorſichtiges 
Fortſchreiten vom milderen zu ſtärker angreifenden Verfahrungsarten die 
Widerſtandsfähigkeit der Patienten und ihre Reaktionsfähigkeit auszuproben, 
bezw. allmählich zu ſteigern und von Fall zu Fall das Verfahren den indi⸗ 
viduellen Verhältniſſen anzupaſſen. Es iſt nicht allein und in erſter Linie 
die Temperatur des Waſſers, auf welche es dabei ankommt, ſondern auf 
die Art der Anwendung, durch welche bei gleicher Temperatur doch die ver— 
ſchiedenſten Wirkungen erzielt werden können.“ 

Vollkommen beipflichten kann man Senator auch in dem, was er über 
die Wirkungen der ſog. Badekuren ſchreibt. Als gemeinſame Heilfaktoren 
bei ſämtlichen derartigen Kuren betrachtet er: 
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„1. die Entfernung aus den gewohnten Lebensverhält⸗ 
niſſen mit ihren aufreibenden oder ſonſtwie der Geſundheit und Geſundung 
entgegenwirkenden Verhältniſſen, als da ſind die Sorgen des täglichen Lebens 
oder auch nur ſeine Einförmigkeit, „das ermüdende Gleichmaß der Tage“, 
unzweckmäßige Gewohnheiten und Lebensarten; 2. der längere Auf⸗ 
enthalt und die ausgiebige Bewegung in freier geſunder 
Luft, in anderen klimatiſchen Verhältniſſen; 3. die Ande— 
rungen in der Diät; 4. Zerſtreuung u. ſ. w. Dazu kommt 5. der 
Umſtand, daß in faſt allen Badeorten neben den Bädern noch von anderen 
Heilfaktoren Gebrauch gemacht werden kann.“ 

Eingehende Ratſchläge giebt Senator für den Gebrauch der See— 
bäder, Kochſalz- und Soalbäder, Stahlbäder u. a. 

In den folgenden Kapiteln werden „Klimatiſche Kuren“ und „Bewe— 
gungstherapie“ abgehandelt und zwar in überaus klarer und zutreffender 
Weiſe. Wir führen hier nur das Urteil an, das Senator über den Be— 
wegungsſport abgiebt und dem jeder Verſtändige beipflichten wird: 

„Das Prinzip der Übung, welches dieſem Zweige der Bewegungs- 
therapie zu Grunde liegt, iſt die allmähliche, in zielbewußter Weiſe fort⸗ 
ſchreitende Erziehung und Gewöhnung zu einer immer ſtärker anwachſenden 
Muskelarbeit bis zu einer Grenze, welche einerſeits von dem zu erreichenden 
Zweck, andererſeits und ganz beſonders von der Körperbeſchaffenheit und 
namentlich der Leiſtungsfähigkeit des Gefäß⸗ und Atmungsapparates abhängt. 
Was gegen dieſes Prinzip verſtößt, iſt Übertreibung, welche, wie überall, ſo 
auch bei Leibesübungen Schaden ſtiftet, ſtatt Nutzen.“ 


Mit der Sen ator'ſchen Arbeit ſchließt die 1. Abteilung des 1. Bandes 
den großen v. Ley den'ſchen Handbuches der Ernährungstherapie. Wir 
halten dieſes Werk für einen Markſtein in der Geſchichte der Therapie. Zum 
erſtenmal ſeit vielen Jahrzehnten gedenkt die innere Medizin in dieſem Werke 
wieder hippokratiſcher Grundſätze, die ſie im Lauf ihrer ruhmreichen Ge— 
ſchichte zwar ſchon oft zur Königin aller ärztlichen Therapie gemacht haben, 
die aber immer wieder bald von Syſtemen aller Art erſtickt wurden. Möchten 
die Arzte, die v. Leyden's Handbuch ſtudieren, daran denken, daß die Therapie, 
die hier zum Wort und zu vollen Ehren kommt, ein Teil der hygieiniſch— 
diätetiſchen Therapie iſt, die alle ärztlichen therapeutiſchen Syſteme überdauert 
hat und überdauern wird und daß wir nur dann, wenn wir dieſe gründlich 
beherrſchen, des alten Gladeſtone Wort erfüllen können: 


„Die Arzte werden die Führer der Völker ſein!“ 
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Von 
Dr. med. Adalbert Kupferſchmid, Forſtbad (böm. Rieſengebirge). 


(Nachdruck verboten.) 

Jede aufmerkſame Mutter bemerkt wohl ſofort, wenn ihr Kind einmal 
unruhig ſchläft, wenn es zu jammern und ſtöhnen beginnt, ſich hin und her— 
wirft und dann oft mit einem tiefen Seufzer oder lauten Aufſchrei erwacht, 
wie wirre oder trunken um ſich blickt, nach einigen beruhigenden Worten 
aber wieder einſchläft und munter erwacht. 

Man nennt dieſe Erſcheinung im Volksmunde: das nächtliche Auf- 
ſchrecken oder Aufſchreien der Kinder, und ſchenkt demſelben im Allgemeinen 
wenig Beachtung, ſobald der erſte Schreck hierüber ſelbſt überwunden iſt. 

Das ſoll aber nicht ſein! 

Dieſer nächtlichen Ruheſtörung ſoll in allen Fällen mehr Beachtung 
geſchenkt werden, als in der Regel geſchieht, insbeſonders aber dann, wenn 
ſelbe ſich auch noch über das Kindesalter hinaus zeigt, und der Schulbeſuch 
bereits begonnen hat. 

Denn dieſes nächtliche Aufſchrecken oder Aufſchreien, oder „pavor 
nocturnus“, wie es die Arzte heißen, iſt immer und ſtets der Ausdruck einer 
Hirnermüdung, entweder hervorgegangen aus einer angeborenen Schwäche oder 
Entwicklungshemmung dieſes Organes, ein Warnzeichen der Natur, daß da 
etwas ſich nicht im richtigen Geleiſe befindet, daß man dieſes Organ falſch 
behandelt, ſei es durch eine unrichtige Ernährungs- oder Lebensweiſe, ſei es 
durch Überanſtrengung in irgend einer Richtung. Bei dem mächtigen Einfluſſe, 
mit welchem das am kunſtreichſten entwickelte Gebilde des menſchlichen Körpers 
auf alle körperlichen und geiſtigen Vorgänge einwirkt, iſt es daher wohl 
geraten, die kleinſte Störung ſeiner Lebenseigenſchaften ganz anders zu beur— 
teilen als bei minderwertigen Organen. 

Ein Reizungs⸗, ein Entzündungszuſtand, eine einfache Durchfeuchtung 
wird in dieſen feinen, zarten Geweben und Hüllen, welche die Natur ſchon 
durch eine feſte Knochenkapſel, den Schädel, von allen Seiten geſchützt hat, 
einen ganz anderen Charakter zeigen, als z. B. dies auf der äußeren Haut, 
im Muskel⸗ oder Knochenſyſteme der Fall iſt, dort kann eine ſchwache Blut⸗ 
überfüllung, ein leiſer Druck auf das Hirnmark ſchon tödtlich enden, während 
hier ſchwere Eiterungs- und Entzündungsprozeſſe ohne Nachteil verlaufen. 

Das Studium der Geiſteskrankheiten hat dann ferner ergeben, daß eine 
oft gut überſtandene Entzündung, ein kaum beachteter Defekt oder Verletzung 
dieſer Teile, ein Hieb, ein Sturz auf die Schädeldecke genügt, um nach Jahr⸗ 
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zehnten Veranlaſſung zum Ausbruche geiftiger oder nervöſer Übel zu bieten 
und die ärztliche Erfahrung hat uns weiter belehrt, daß damit noch nicht der 
ganze Prozeß beendet iſt, ſondern, was ſicherlich von weit größerer Bedeutung 
iſt, die Anlage zu derartigen Krankheiten auch auf die Nachkommenſchaft ſich 
überträgt und hier oft in viel ſchlimmeren Formen zu Tage tritt. 

Wenn wir daher die Aufmerkſamkeit der Leſer auch auf dieſen Punkt 
hinlenken, ſo glauben wir damit keine überflüſſige Bemerkung zu machen, denn, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, welche Plage, Mühe und Aufregung die 
Pflege eines Kranken ſchon verurſacht, der des edelſten Teiles ſeines Selbſt 
nicht mehr Herr iſt, ſo iſt jenes Bewußtſein vielleicht noch niederdrückender, 
daß gleichzeitig mit ihm auch deſſen Nachkommen der Gefahr einer gleichen 
oder vielleicht noch ſchwereren Geiſteserkrankung ausgeſetzt ſind. 

Was können wir nun in einem ſolchen Falle thun, wo bei einem Kinde 
dieſe genannte Erſcheinung häufiger auftritt, denn ein vereinzeltes Vorkommen, 
vielleicht ein bis zweimal in längeren Zeitabſchnitten, ſoll uns nicht gleich 
beſorgt machen und mit ängſtlichen Gedanken erfüllen. 

Vor allem den geſamten körperlichen Zuſtand unterſuchen! Man warte 
da nicht lange, bis etwa Konvulſionen (Fraiſen) oder anderweitige Krämpfe 
dazutreten, die man auf Eingeweidewürmer, insbeſondere aber auf die Zah⸗ 
nung ſchiebt. Ausgezeichnete Arzte haben nachgewieſen, daß damit oft viel 
Unheil angerichtet wird. 

Haben wir es mit einem ſchwächlichen, in der geſamten Entwickelung 
zurückgebliebenen, blutleeren, oder an einem anderen Übel (Darmkatarrh, 
Rachitis ꝛc.) leidenden Kinde zu thun, ſo ſchreite man zuerſt zur Beſeitigung 
dieſer Zuſtände. 

Welchen Weg man da einſchlägt, iſt Sache der Überzeugung und des 
Vertrauens, und wir bemerken nur von unſerem Standpunkte aus, daß da⸗ 
rüber wohl alle Richtungen der heutigen Medizin einig ſind, man müſſe 
hiebei die Hauptrolle einem rationellen hygieiniſchen Régime einräumen. 

Nachdem es dieſe Zeitſchrift nicht als ihre Aufgabe betrachtet, in dieſer 
Richtung ärztliche Ratſchläge zu erteilen, wollen wir nur bemerken, daß ein 
richtiges Vorgehen entſcheidend für die Zukunft dieſer Kinder iſt, wird da 
nicht gleich an der Wurzel friſch angefaßt, ſo nützt dann alle ſpätere Mühe 
nicht viel mehr, der Giftkeim entwickelt ſich, und iſt kaum zu vernichten. 
Denn ſchwieriger wird die Beſeitigung derartiger Ermüdungszuſtände, wenn 
der Schulbeſuch einmal begonnen hat, alſo die Zeit der eigentlichen Hirnarbeit. 
Denn Lernen, Studieren naturwiſſenſchaftlich betrachtet iſt ja nichts anderes 
als gewiſſe Hirnzellen zu ihrer eigentümlichen (ſpezifiſchen) Thätigkeit an⸗ 
zuſtrengen, und zwar hauptſächlich deshalb auch, weil dieſe Aufgabe dann nicht 
ausſchließlich mehr in der Hand des Arztes liegt, ſondern zugleich jener der 
Pädagogen und des Staates. 

Uns nötiget dies, uns daher mit allen jenen wichtigen Thatſachen bes 
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kannt zu machen, welche mit der Frage der geiſtigen Überbürdung unſerer 
ſchulbeſuchenden Jugend zuſammenhängen. 

Die auffallende Zunahme nervöſer und geiſtiger Erkrankungen in der 
Gegenwart beſchäftiget immer lebhafter die öffentliche Aufmerkſamkeit; und 
hat es ſich nach den Beobachtungen der Nervenärzte auch herausgeſtellt, daß 
die größte Schuld hieran zunächſt wohl alle jene Einflüſſe tragen, welche durch 
unſer geſammtes modernes Leben verurſacht werden, ſo läßt es ſich trotzdem 
nicht von der Hand weiſen, daß oft hiezu und frühzeitig der Grund gelegt 
wird durch alle jene Einrichtungen, die eine geiftige Überbürdung unferer 
Jugend mit dem vorgeſchriebenen Lehrſtoff veranlaſſen. 

Nachdem es nicht zur Sache vorliegender Erörterung gehört, zu unter— 
ſuchen, worin die pädagogiſche Seite dieſer Erſcheinung liegt, und ob es 
notwendig iſt, daß ſie beſteht; ſondern wir nur einmal zu zeigen haben, daß 
ſie überhaupt da iſt und deren Zuſamenhang mit der behaupteten Thatſache 
nicht geleugnet werden kann, führen wir an, daß durch eine große Reihe 
von Unterſuchungen an Schülern mittelſt eigener konſtruierter Apparate (Eulen- 
burg's Aeſtheſiometer, Ergograph) außer allem Zweifel geſtellt wurde, daß 
der derzeitige Unterricht für einen großen Prozentſatz von Schülern ganz 
evident alle jene Störungen nach ſich zieht, die wir als Hirnermüdung be⸗ 
zeichnen müſſen. f 

So ſagt ein angeſehener Forſcher auf dieſem Gebiete, Herr Profeſſor 
Dr. med. et phil. H. Griesbach: 

„Wenn die Methoden zur Ermittlung geiſtiger Ermüdung nicht gänzlich 
unzureichend ſind, und wenn zahlreiche Beobachtungen in Bezug auf krank— 
hafte Zuſtände nicht trügen, dann ſteht es feſt, daß kein Schulknabe und 
ſelbſt kein Erwachſener, ohne Gefahr für ſeine Geſundheit, Tag ein und Tag 
aus geiſtig ſo lange zu arbeiten im Stande iſt, wie es der heutige höhere 
Unterricht bei ſtrenger Durchführung erheiſcht. 

Kein Wunder, wenn ſich unter ſolchen Bedingungen Überbürdungs⸗ 
erſcheinungen bemerklich machen, und daß es ſo iſt, trifft leider zu.“ 

Es ließen ſich nach den einzelnen Schulſtunden (Griechiſch, Latein, 
Geſchichte, Mathematik, Zeichnen, Turnen, Muſik, Spielſtunde ꝛc.) nicht allein 
mittelſt dieſer inſtrumentellen Methode ganz genau der Grad und die Stärke 
der Nervenermüdung meſſen, ſondern außerdem würden auch noch eine Reihe 
anderweitiger Symptome beobachtet, die als ein ſicheres Anzeichen dauernder 
Hirnermüdung zu gelten haben wie Druck im Kopfe, in den Oberaugenhöhlen, 
in der Stirne, Naſenbluten und wie wir bereits erwähnt, unruhiger Schlaf 
mit nächtlichem Aufſchrecken und Schreien, insbeſonders aber würden Schüler 
aus höheren Klaſſen vor und nach dem Examen oft in einem Zuſtande un- 
beſchreiblicher Nervenerregung gefunden, die oft leider manchmal ſogar mit 
Selbſtmord endete. 

Alle Eltern und Aufſichtsorgane unſerer ſtudierenden Jugend ſollen 
daher, insbeſonders auf die zuletzt gegebenen Erſcheinungen, die ja leicht zu 


Gehirn⸗Ermüdung und ⸗Überbürdung. 241 


konſtatieren ſind, recht genau achten, dann werden ſie dadurch viel Unheil und 
Schaden verhüten! 

Nicht alle Organe des Menſchen entwickeln ſich in gleichmäßiger Weiſe, 
wir wiſſen, wie häufig z. B. in der Kindheit das Wachstum der Knochen 
zurückbleibt, dieſelben lange weich und biegſam bleiben und jenen Zuſtand 
darſtellen, welchen man als engliſche Krankheit (Rachitis) bezeichnet, bei ent— 
ſprechender Pflege und Behandlung jedoch wieder ausgleichen kann und wie 
im ſpäteren Alter ein ſolcher erkrankter Knochen gerade ſo feſt und wider— 
ſtandsfähig wird wie ein geſunder und die gleichen Dienſte thut. 

Ebenſo ergeht es mit allen die geiftige Arbeit leiſtenden Organe: Ge— 
hirn, Rückenmark, Nerven, die in Bezug auf ihre Entwicklung ja den ganz 
gleichen Geſetzen unterworfen ſind wie jedes andere Körperglied. Wie lange 
dauert es da oft, bis die Milliarden von Nervenzellen auf jener Höhe ihrer 
Ausbildung angelangt ſind, um allen jenen Funktionen zu entſprechen, die 
der Lehrplan den Gehirnen unſerer Schüler vorſchreibt. Begabung, Fleiß, 
Aufmerkſamkeit ꝛc. ꝛc., wie immer dieſe Noten in den Schulzeugniſſen lauten 
mögen, ſie deuten dem tiefer Blickenden oft nichts Anderes als den Grad 
des körperlichen Fortſchreitens jener Organe an, die uns die Natur zur 
Bethätigung dieſer Eigenſchaften verliehen hat und wozu ſie ſich nicht 
zwingen läßt, auch nicht durch den — Schulmeiſter. 

Ich will damit dieſem ehrenhaften und vielgeplagten Stande, dem ich 
ſtets ja nur dankbar bin, keinen Vorwurf machen, ſondern ich möchte ihn 
nur um Milde und Nachſicht bitten bei der Beurteilung der Schüler, damit 
ſie oft nicht Manches als Nachläſſigkeit deuten, was nur Mangel an Kraft 
iſt, und ſich dieſe Betrachtung ſtets vor Augen halten. 

Wenn wir einmal Schulärzte haben, wird dies für die Lehrer ja auch 
leichter ſein, aber vorderhand müſſen wir einmal an dieſen Beobachtungen 
feſthalten, die ja ſelbſt der Volkswitz ſchon kodifiziert hat, indem er ſeit Jahr— 
hunderten gewiſſen Bewohnern unſeres Vaterlandes (Schwaben, Tyrolern, 
Steiermärkern, Salzburgern x.) nachſagt, daß fie erſt mit 40 Jahren 
„geſcheidt“ werden, oder ihnen der „Knopf“ aufgeht, wie der Franzoſe dies 
von einigen ſeiner Landsleuten in gewiſſen Departements ebenfalls behauptet. 

Und ſoll ich mich da ſchließlich äußern, was angeſichts dieſer Thatſachen 
zu thun iſt, ſobald ſich untrügliche Zeichen einer geiſtigen Überbürdung oder 
Hirnermüdung bemerkbar machen, ſo kann ich mich entſprechend dem Umfange 
diefer Darſtellung nur auf Andeutungen beſchränken, die vom ärztlichen Stand: 
punkte aus zu beachten wären, wer ſich lebhafter aber hiefür intereſſiert, den 
müßte ich auf das Buch von Herrn D. L. Wagner „Unterricht und Er— 
müdung“ und das oben bereits erwähnte Werk des Herrn Profeſſor Dr. med. 
et phil. H. Griesbach „Energetik und Hygiene des Nervenſyſtems“ ver— 
weiſen. 

Denen zufolge alſo wird das Hauptmittel ſein, oder wie die Arzte 
ſagen, die „Indicatio causalis“ fordern, daß ungenügend veranlagte Schüler, 
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zu ihrem eigenen Heile ſchon von höheren Studien ferne bleiben, und die 
Lehrer oder Schulärzte, wo ſolche vorhanden ſind, entſcheiden, was zu er— 
reichen und was zu vermeiden iſt. 

Es muß ja nicht gerade ein Jeder Doktor oder Profeſſor werden, 
oder kann es wenigſtens nicht werden, wenn es an den nötigen organiſchen 
Grundlagen fehlt, an der Wiege ſchon wird ja nicht Jedem mit gleichem 
Maße ſein Pfund zugewogen; das iſt aber gerade auch kein Unglück, man 
emanzipiere ſich einmal von dieſem Gedanken, daß darauf los ſtudiert werden 
muß um jeden Preis, und ende es zuletzt auch mit dem — Irrenhauſe. — 

Gleich mir wird es vielleicht Einigen von den dieſe Zeilen Leſenden 
aus ihrer Erinnerung bekannt ſein, daß ſo mancher Kollege, der ſich oft 
mühſam einige Jahrgänge durch — ochſte, und der dann plötzlich einmal 
über einige griechiſche oder mathematiſche Wurzeln ſtolperte und ſich nicht 
mehr erheben konnte, trotzdem ſpäter dann ein berühmter Maler, Architekt, 
Schauſpieler, Muſiker, ein genialer Kaufmann, Landwirt ıc. geworden iſt, 
und umgekehrt, wenn auch nicht ſo häufig, mancher „Primus“ und Muſter⸗ 
ſchüler, auf der Hochſchule und im praktiſchen Leben kläglich endete — in 
jeder Beziehung! 

Der Geiſt des Menſchen kann nicht beklopft und behorcht werden, er 
entzieht ſich unſerer phyſikaliſchen Unterſuchung, und wir können daher keine 
ſolchen Ausſprüche machen wie über das Herz oder die Lungen. Des 
„Himmels Fackel“ wird nicht jedem Irdiſchen in gleicher Gabe zu teil, dem 
Einen ſtrahlt ſie früher, heller, glänzender — länger, dem Andern erliſcht 
fie oft ſchon gar frühzeitig, und „wehe, den ewig Blinden“ — aber, leider, 
ſie ſind eben auch da, und werden nicht immer als ſolche geboren. 

Fahren wir nun weiter fort, ſo entſteht eine zweite wichtige Frage, 
was iſt zu raten in Fällen, wo ein Urteil über die geiſtige Qualifikation 
eines Schülers nicht gleich ſo klar zu Tage tritt? 

Im Sinne der hiefür giltigen ärztlichen (pſychiatriſchen) Anſchauungen, 
die eine Unabhängigkeit des Geiſtes vom Körper nach philoſophiſchem Begriffe, 
eine Zweiteilung (Dualismus), nicht anerkennen, werden wir uns aus der 
Analyſe aller körperlichen und ſeeliſchen Funktionen ein Bild der geſamten 
Individualität zu entwerfen ſuchen, auf dieſer Grundlage beobachtend (ex- 
spectativ) vorgehen, und hienach unſere Ratſchläge und Maßregeln geben. 

Die hiebei konſtatierten Mängel oder organiſchen Fehler, Anomalien 
der Ernährung, der Knochen- und Muskelentwickelung ꝛc., die wir ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hier nicht aufzählen können, werden uns zunächſt aufmerkſam machen, 
in welcher Richtung der Weg einer weiteren Unterſuchung auszudehnen iſt. 

Wir werden dann ferner nicht verabſäumen, die Beſchaffenheit der 
Lunge, des Herzens, der Unterleibsorgane, des Nerven- und Gefäßſyſtems, 
des Drüſenſyſtems, zu unterſuchen, eine Prüfung des Gehör- und Sehappa⸗ 
rates, aller ſichtbaren Schleimhäute ꝛc. ꝛc. vorzunehmen, und werden hier 
gleich einſchreiten, wenn etwas verdächtiges vorliegt. Hiebei werden wir aber 
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auch gleichzeitig unwillkürlich den für uns ſehr wichtigen Einblick in das 
geſamte diätetiſche Verhalten gewinnen, wir werden erfahren, wie die Ein— 
teilung der täglichen Mahlzeiten, die Menge und Wahl der Speiſen und 
insbeſonders der Getränke, die Zeit und Art des Schlafes, der Erholung, 
des Spieles, der körperlichen Übungen (Schwimmen, Baden, Fechten ꝛc.) 
Spaziergänge, Ausflüge, Lektüre ſtattfindet, wie man es hält in Bezug auf 
den Beſuch des Theaters, von geſellſchaftlichen Vergnügungen, Wahl der 
Freunde, überhaupt wie es mit der ganzen geiſtigen und körperlichen Thätig— 
keit außer der Schule ſteht, ſelbſt die Entfernung der Schule vom Hauſe iſt 
oft zu beachten, kurz und gut, man wiege da jede Kleinigkeit ab und kann 
übermäßig pedantiſch gar nie werden. 

Denn nur auf dieſe Weiſe wird man früher oder ſpäter zu dem rich— 
tigen Endreſultat gelangen, ob wir im vorliegenden Falle es mit einem ab— 
ſoluten Ermüdungszuſtande zu thun haben, der ganz anders beurteilt werden 
muß, oder einem relativen. 

Wie wir nun weiter zu verfahren haben, ſcheint uns jedoch nicht 
mehr im Rahmen gegenwärtiger Erörterung enthalten zu ſein, weil hier 
dann vielfach ſchon die pädagogiſche Thätigkeit einzugreifen hat, und wir 
ſchließen daher, indem wir uns nur noch einige wenige Worte erlauben über 
den Wert der hier geſchilderten Unterſuchungen im allgemeinen. 

Wie häufig kommt es zu Meinungsdifferenzen, die manchesmal ent⸗ 
ſcheidend ſind für die Exiſtenz, die Ehre und Zukunft des Betreffenden, 
zwiſchen Sachverſtändigen, ob gewiſſe Dienſtleiſtungen, welche gerade die volle 
Arbeit unſerer höheren Organe, des Gehirnes und der Nerven, erfordern: 
Fleiß, Aufmerkſamkeit ꝛc. überhaupt oder individuell, innerhalb einer beſtimmten 
Grenze, zu anſtrengend ſind oder nicht? 

Wie viele Unregelmäßigkeiten, Unglücksfälle auf den Eiſenbahnen und 
allen maſchinellen Induſtriebetrieben, Ungerechtigkeiten im militäriſchen und 
dienſtlichen Leben, frühzeitige Abnutzung der menſchlichen Kraft und Geſund— 
heit erfolgen da oft, weil man ſich nicht klar iſt über die Faktoren, welche 
im ſchädlichen Sinne zuſammenwirken, und ließen ſich vermeiden, wenn wir 
einen Maßſtab beſitzen würden, der uns ziffermäßig die Größe dieſer Arbeits- 
leiſtung fixieren ließe. 

Die eben angegebene inſtrumentelle Methode (mittelſt des Eulenburg'ſchen 
Aſtheſiometer) ſetzt uns jetzt in die Lage, auch hiefür feſte Anhaltspunkte zu 
gewinnen, und es wäre daher zu wünſchen, daß man auch auf dieſen und 
anderen Gebieten ſelbe ſo eifrig pflegen würde, damit ſie eben ſo nutzbringend 
wird, wie auf dem Gebiete des Unterrichtes. 


16* 
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Krankenpflege auf dem Tande. 


Der Bauer geht lieber zum Advokaten als zum Arzt. So ſchnell er 
im allgemeinen bereit iſt, ſein wirkliches oder vermeintliches Recht bei dem 
Gericht zu ſuchen, jo ſchwer entſchließt er ſich, in Geſundheitsnöten den Arzt 
zu Rate zu ziehen. Es giebt Ausnahmen; aber ſie ſind verhältnismäßig 
ſelten. Oft plagt ſich der Bauer Wochen, Monate und Jahre lang mit 
einem Leiden, ehe er zur Heilung desſelben auch nur einen Nickel opfert. 
Höchſtens kauft er eine Wunderſalbe, ein Pflaſter oder irgend einen 'ſcharfen 
„aufgeſetzten“ Schnaps. Holt er den Arzt, ſo ſoll dieſer in drei Tagen ein 
Leiden kurieren, das vielleicht drei Jahre vernachläſſigt iſt; der Bauer iſt in 
dieſer Beziehung keineswegs geſcheidter wie viele Städter. Doch alle Mühen 
des Arztes ſind in den Dörfern oft vergeblich, weil es dort meiſtens an jeder, 
auch nur die beſcheidenſten Anſprüche befriedigenden Krankenpflege fehlt. 
Der ohnehin ſchon viel geplagte Landarzt kann ſich natürlich nicht ſtundenlang 
an jedes Krankenbett ſtellen, er kann nicht auch die eigentliche Krankenpflege 
noch mit übernehmen. Er kann der Umgebung des Patienten nur bei jedem 
Beſuche das ſcharf einprägen, was zum Beſten des Kranken gethan werden muß. 
Es iſt unglaublich, was in den Dörfern trotz dieſer ſich immer wieder— 
holenden eindringlichen Vorſchriften und Ermahnungen des Arztes auf dem 
Gebiete der Krankenpflege geſündigt wird. Gegen die Unwiſſenheit und grobe 
Gleichgiltigkeit kämpft oft die Kunſt des gewiſſenhafteſten und tüchtigſten 
Arztes vergeblich. Seinen Anordnungen wird kein Verſtändnis entgegengebracht. 
Alles, was läſtig iſt, glaubt man oft, ſei nicht notwendig. Die einfachſten 
Anordnungen werden häufig überhaupt nicht, oder gänzlich verkehrt ausgeführt. 
So führt der Landarzt nicht nur einen aufreibenden Kampf mit den Krank— 
heiten, ſondern auch mit der Umgebung des Kranken. Die Folgen find für 
beide Teile üble. Der Arzt verbraucht feine Kraft weit früher als bei ein- 
ſichtsvoller Krankenpflege und die Kranken haben bei den gegenwärtigen Zu— 
ſtänden eine geringere Ausſicht, geſund zu werden. Früher Tod und jahre— 
langes Siechtum ſind oft lediglich die Folgen der mangelnden Krankenpflege. 
In jeder größeren Fabrik giebt es heute Einzelne, die bei Unglücks 
fällen und Erkrankungen die erſte ſachgemäße Hilfe leiſten können; Verband⸗ 
ſtoffe, Apothekerwaren und ein paſſender Raum für den nächſten Aufenthalt 
des Kranken oder Verunglückten ſind meiſtens vorhanden. Dieſe Fürſorge 
iſt getroffen, obgleich in den Städten und Induſtrieorten ein Arzt ſchnell zu 
erreichen iſt und auch verhältnismäßig bequeme Gelegenheit zum Transport 
des Kranken nicht fehlt. Auf dem Lande iſt in dieſer Beziehung Mangel 
an allem; mit wenigen Ausnahmen. Der Arzt wohnt oft in einem anderen 
Orte und kann mit dem beſten Willen erſt nach Stunden, nicht ſelten auch 
erſt am anderen Tage eintreffen. Im ganzen Dorfe iſt oft nicht eine 
Perſon, die auch nur die Anfangsgründe der Krankenpflege inne hätte; natürlich 
fehlt es auch an Arzneien, ſchmerz- und blutſtillenden Mitteln, Verbandzeug x. 
Der Tod würde in manche Familie nicht unerwartet eingekehrt ſein, hätte 
man in dieſer Beziehung beſſer vorgeſorgt. 
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In der Stadt hält man Samariterkurſe ab, in den eigentlichen 
Bauerndörfern iſt das bisher, ſoweit wir wiſſen, nie geſchehen. Aber mit 
den Samariterkurſen allein würde auf dem Lande wenig gedient ſein; fehlt 
es doch oft ſelbſt an einem geeigneten Raume zur Unterbringung der Kranken. 
Jedes Dorf hat ein Spritzenhaus und meiſtens auch einen vergitterten Raum 
als Gefängnis, es hat ſeine Wirtshäuſer, Tanzſäle und Winkelkneipen; aber 
ein paſſendes Zimmer zur Unterbringung eines Kranken oder Verunglückten 
hat es nicht. Dieſer Mangel führt oft zu Vorgängen, die geradezu bar⸗ 
bariſch ſind. Es iſt nicht ſelten, daß plötzlich erkrankte Fremde auf dem 
Lande in irgend einem Stall untergebracht werden. In unſerer Nachbarſchaft 
ereignete es ſich vor einigen Tagen, daß die auf der Reiſe plötzlich lebens- 
gefährlich erkrankte Ehefrau eines Arbeiters von den Bauern in den kalten 
Stall des Dorfwirtshauſes auf Stroh gelagert wurde. Dort lag die Un⸗ 
glückliche bis zum anderen Tage. Dann gelang es endlich den energiſchen 
Bemühungen des Arztes, dieſelbe wenigſtens in einem Bodenraum unterbringen 
zu laſſen. Die Bauernfrauen wollten Betten und einen paſſenden Raum für 
die Kranke nicht hergeben. Das iſt ein Fall von vielen. Jeder Landarzt 
weiß, wie traurige Zuſtände in dieſer Beziehung oft herrſchen. 


Es liegt im Intereſſe der bäuerlichen Gemeinde ſelbſt, mit den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen aufzuräumen. Es iſt ſowohl eine Pflicht der 
Humanität, wie eine Maßregel vorbeugender Armenpflege, 
darauf zu dringen, daß in jedem Dorf wenigſtens ein Raum zur Unter- 
bringung ſolcher kranker oder verunglückter Perſonen vorhanden iſt, die ent⸗ 
weder fremd ſind oder für die es in der eigenen Wohnung einen paſſenden 
Raum nicht giebt oder deren Krankheit eine Abſonderung erfordert. Ein 
derartiges dörfliches Krankenzimmer muß auch mit den notwendigſten Geräten 
zur Krankenpflege, beſonders aber mit Badewanne, gewiſſen Arzneimitteln, 
Verbandzeug ꝛc. ausgerüſtet fein. Vor allem aber iſt es notwendig, daß in 
jedem Dorf wenigſtens eine männliche und eine weibliche Perſon vorhanden 
iſt, entweder um Gotteslohn oder gegen angemeſſene Entſchädigung am Kran⸗ 
tenbett thätig zu ſein. Wo eine Hebamme im Dorf wohnt, kann dieſe die 
Thätigkeit der Krankenpflegerin vielleicht mit übernehmen; natürlich nur, wo 
ſich das mit ihrem anderen Amt vereinbaren läßt. In Sachſen ſind in 
einzelnen Dörfern Schweſtern des ſich mit der Krankenpflege befaſſenden 
„Albertvereins“ thätig. Überall, wo dieſes der Fall iſt, weiß auch die 
landwirtſchaftliche Bevölkerung die äußerſt ſegensreiche Arbeit dieſer Sama⸗ 
riterinnen zu ſchätzen. Es läßt ſich alſo annehmen, daß auch in anderen 
bäuerlichen Gegenden das Verſtändnis für eine geordnete und ſachgemäße 
Krankenpflege mit dieſer ſelbſt kommen wird. Die Koſten für die Einrichtung 
derſelben ſind ſo gering, daß es ſich nur aus der erwähnten bäuerlichen 
Gleichgiltigkeit erklärt, wenn die Gemeinden es faſt überall verſäumten, der 
hergebrachten Hilfloſigkeit auf dieſem Gebiet endlich ein Ende zu machen. Wo 
die Gemeinden keinen eigenen Raum, der ſich als Krankenzimmer eignet, 
beſitzen, da läßt ſich für ſehr wenig Geld ein ſolcher mieten. Die Einrich⸗ 
tungs- und Anſchaffungskoſten für Bett, Wanne, Arzneimittel betragen ſchwerlich 
mehr als einige hundert Mark. Die laufenden Unterhaltungskoſten ſind, auf 
den Kopf der Bevölkerung verteilt, ſelbſt in armen Gemeinden kaum zu ſpüren. 
Auch die öffentliche Wohlthätigkeit wird nicht verſäumen, derartige gemein⸗ 
nützige Einrichtungen zu bedenken. So können die Koſten um ſo weniger 
eine Rolle ſpielen, da die eigentliche Krankenpflege nur in den Fällen von 
der Gemeinde zu bezahlen iſt, wo es ſich um Ortsarme handelt. Für dieſe 
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zahlen die Gemeinden ſchon heute oft noch höhere Koſten, da derartige Kranke, 
weil es im Dorf ſelbſt an einem geeigneten Raum und an zweckentſprechender 
Pflege fehlt, in das Krankenhaus der nächſten Stadt überführt werden müſſen. 
Dieſe Überführungen — gleich, ob es ſich dabei um Ortsarme oder um 
einen reichen Bauer handelt — müſſen meiſtens auf gänzlich ungeeigneten 
Wagen vorgenommen werden und nicht ſelten wird eine derartige Fahrt dem 
Kranken oder Verunglückten verhängnisvoll. Es würde ſich empfehlen, wenn 
die Verwaltungsbehörden ſich im Intereſſe des öffentlichen Wohls einmal 
damit beſchäftigen wollten, welche Vorkehrungen eigentlich in den Dörfern für 
die Unterbringung erkrankter oder verunglückter Perſonen und für eine ſach⸗ 
gemäße Krankenpflege getroffen ſind. Vielleicht findet ſich dann auch ein Weg, 
um den Gemeindevertretungen einen Tropfen gemeinnützigen Denkens einzu⸗ 
impfen und mit Zuſtänden aufzuräumen, deren ſich unſere Kultur ſchämen 
muß. „Volkswohl“ XXII. 11. 


riß 


Hausbücher für Geſundheitspflege. Band 3 und 4. I., Die Huſten⸗ 
krankheiten, ihre Entſtehung, Behandlung und Verhüt⸗ 
ung. 2., Die Erkältungskrankheiten (rheumatiſche, katarrhaliſche und 
ſogenannte) ihre Urſachen, Behandlung und Verhütung. 
Von weil. Sanitätsrat Dr. P. Niemeyer. Vierte bezw. dritte Aufl. 
Herausgegeben von Sanitätsrat Dr. Gerſter. Berlin, W. Möller's 
a . 80, 72 und 54 Seiten, 1897. Preis gebunden 

Paul Niemeyer darf wohl mit Recht ein Bahnbrecher oder Pionier 
der „hygieiniſchen Therapie“ genannt werden. Er hatte, wie Peterſen in 
ſeiner genialen Geſchichte der Medizin ſagt, „in dieſer Reformbewegung die 
wichtige Aufgabe übernommen, die Bedeutung der friſchen Luft und die 
verhängnisvollen antihygieiniſchen Sünden aufzuklären, deren man ſich überall, 
im geſunden und kranken Zuſtande, ſchuldig macht.“ 

Auch die beiden vorliegenden, eigentlich zuſammengehörenden Bändchen 
ſind der Löſung dieſer Aufgabe gewidmet. Darin darf man aber durchaus 
teine Beſchränkung betreffs des Inhalts erblicken, denn wo Niemeyer auch 
immer den geſunden oder kranken Menſchen betrachtet, er nimmt ihn ſtets als 
ein Ganzes, indem ſich die Atmungsorgane weder vom Magen und Gehirn, 
noch von der Haut und den Nieren trennen laſſen. Er zeigt uns in klarer 
Weiſe, wie wir uns verhalten müſſen, uns vor Huſten- und Erkältungskrank⸗ 
heiten zu bewahren, er zeigt uns aber auch, daß dieſelben hygieiniſchen Fak⸗ 
toren, welche uns geſund erhalten, in den meiſten Krankheitsfällen auch genügen, 
uns die Geſundheit wiederzugeben. Überall giebt er uns etwas Ganzes und 
überall iſt ſein Leitmotiv, daß es beſſer und verdienſtvoller iſt — wenn auch 
nicht für den Geldbeutel des Arztes! — Krankheiten zu verhüten, als Krank⸗ 
heiten zu heilen. 

Und wenn der zu früh geſchiedene P. Niemeyer ſeinerzeit mitunter 
durch unvermittelte Schroffheiten Anſtoß und Widerſtand erregte, ja ſeinen 
Gegnern auch ſcheinbare Waffen in die Hand gab, ſo iſt es bei dem blei⸗ 
benden Wert ſeiner Arbeiten um ſo dankbarer zu begrüßen, daß ſein berufener 
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Nachfolger, Herr Sanitätsrat Dr. Gerſter, bei der Neuherausgabe der vor- 
liegenden Hefte mit Takt und Geſchick jene Schroffheiten gemildert hat, ohne 
doch den eigenen Reiz Niemeyer'ſcher Darſtellungskunſt, welcher beſonders 
in ſeinem urwüchſigen, herzerfriſchenden Humor und in ſeinen packenden Bildern 
liegt, zu beeinträchtigen. 

Arzt und Laie werden dieſe Arbeiten mit gleichem Genuß und Nutzen 
leſen; und gerade als Arzt wünſchte ich ihnen und ihren hygieiniſchen Wir⸗ 
kungen auf allen meinen Berufswegen zu begegnen, weil ich dann nicht nur 
einer verſtändnisvollen Ausführung meiner Anordnungen, ſondern auch eines 
leichteren und beſſeren Erfolges gewiß ſein könnte. 

Fröhlich, Bröſen. 

Hirſchfeld, Dr. med. M., prakt. Arzt in Charlottenburg, $ 175 des 

Reichs⸗Strafgeſetz⸗Buches. Die hompſexuelle Frage im Urteile 
der Zeitgenoſſen. Leipzig, Verlag von Max Spohr 1898. kl. 4°, 
71 Seiten. 

Verfaſſer hat eine Eingabe an den Reichstag verfaßt, der 8 175 möge 
befeitigt werden und eine große Anzahl ausgezeichneter Männer aus allen 
Schichten der Geſellſchaft, darunter viele Kliniker und Arzte erſten Ranges, 
haben ſie unterzeichnet. In vorliegender Broſchüre plädiert Hirſchfeld 
eingehend für Abſchaffung jenes omniöſen — man darf wohl jagen, unge- 
rechten Paragraphen, bringt aber auch eine große Anzahl gegneriſcher An— 
ſchauungen zum Ausdruck. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Geſetzgeber 
endlich daran gienge, dieſen Paragraphen aufzuheben. Das treffliche Schriftchen 
ſei Intereſſenten empfohlen. G. 

Buddhiſtiſche Miſſion. Das chriftliche Barbarenthum in Europa. 

Von einem Lama. Leipzig, Verlag von W. Friedrich. Generalvertrieb 
durch die Theoſophiſche Buchhandlung Anton Hartmann, Leipzig, Albert⸗ 
ſtraße 15/II. 12°, 48 Seiten Preis 50 Pfg. 

Für Theoſophen und Solche, die's werden wollen, geſchrieben, aber 
auch für andere leſenswert. St. 

Brand, Dr. Ludwig, approb. Zahnarzt, Die Zähne und ihre Behaud⸗ 

lung. Populäre Mitteilungen. 3. Aufl. Göttingen. Verlag von Franz 
Wunder. 12%, 39 Seiten. Ohne Jahrzahl. Preis 75 Pfg. 

Ein für Jedermann nützlicher kleiner Ratgeber, der alles über Pflege 

der geſunden und kranken Zähne Wiſſenswerte in gedrängter Form enthält. 
K 


Volchert, Helene, Rezeptbuch für vegetariſche Rohkoſt (nebſt Anhang: 
Reformküche). Notwendige Ergänzung zu allen Kochbüchern. 2., verb. 
Auflage. Paul Zillmann's Verlag, Berlin⸗Zehlendorf. 1897. 8°, 
113 Seiten, Preis Mk. 1.— 

In England und in den romaniſchen Ländern werden viele Gemüſe 
und Salate roh genoſſen, während bei uns von Vegetabilien nur Obſt, Rettige, 
Radieschen und Gurken ungekocht verzehrt werden. Zweifellos ſind jedoch eine 
große Anzahl von Vegetabilien bei geeigneter Zubereitung im Rohzuſtand 
ſchmackhaft und zuträglich und eine Bereicherung unſeres Tiſches, z. B. 
Spinat, Sauerampfer, Tomaten, Zuckerſchoten, Spargel, Meerrettig, Mohr— 
rüben, Blumenkohl, Schwarzwurzel, Tapioka, Hafergrütze, Weizen, Mohn 
u. ſ. w. Die Rezepte, welche die Verfaſſerin angiebt, ſind durchweg gut 
erprobt, aber auf ihren vegetariſchen Normalwegen vermögen wir ihr nicht 
zu folgen, da in der Koft das Individualiſieren am wenigſten zu umgehen iſt. 

St. 
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„Berichte“ der „Deutſchen graphol. Geſellſchaft“ II. Jahrgang, 
1898. (Verlag der „Dtſch. graphol. Geſellſch.“ jährlich 12 Hefte. 8 Mk. 
Für Nichtmitglieder durch den Buchhandel à Heft 80 Pf.) 

Das vorliegende Heft I. enthält graphologiſche und charakterologiſche 
Aufſätze und Mitteilungen von Buſſa, Hähn, Klages und Dr. Meyer. 
Heft I wird zur Anficht gratis und franko verſandt durch R. Hähn, 
Schriftführer der D. g. G. München, Dachauerſtr. 103. 

Berthold Sigismund's Kind und Welt. Für Eltern und Lehrer, 
ſowie für Freunde der Psychologie mit Einleitung und Anmerkungen 
neu herausgegeben von Chr. Ufer, Rektor der Gebr. Reichenbach⸗ 
Bürgerſchule in Altenburg. 2., verm. Aufl. Braunſchweig, Druck und 
Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 1897. 12°, 199 Seiten. 

Der Herausgeber wünſcht, die neue Ausgabe des Werkes eines tüch— 
tigen Arztes und Pſychologen möchte zur Ausbreitung und Kräftigung des 
Intereſſes an den Forſchungen über die Entwickelung des kindlichen Seelen- 
lebens einiges beitragen. Es iſt ihm dies durch ſeine trefflichen Anmerkungen 
zu den wertvollen Beobachtungen Sigismunds gelungen, und wir glauben, 
daß das Büchlein der Psychologie und Pädagogie brauchbare Dienſte leiſtet. 

x C. 


Kleiner Teletiſch. 


Zur Hygieine der Fußbekleidung teilt Prof. Rubner (Berlin) im 
„Archiv für Hygiene“ eine Reihe von Verſuchsergebniſſen mit, welche die 
ſchon ſo oft geſtellten Fragen nach dem beſten Schuhwerk und der beſten 
Strumpfbekleidung eingehend beantworten. Bisher ſind, wie wir einem 
Auszug der „Tgl. Roſch.“ entnehmen, in den Betrachtungen über das beſte 
Schuhwerk faſt ausſchließlich die anatomiſchen Verhältniſſe des Fußes maß⸗ 
gebend geweſen, d. h. man ſuchte die Schuhform der Geſtalt des Fußes 
mehr anzupaſſen. Das Schuhwerk iſt jedoch auch ein Teil der allgemeinen 
Bekleidung, und es hat darum nicht allein die Aufgabe, den Fuß gegen äußere 
mechaniſche Verletzungen zu ſichern, ſondern es muß unter ungünſtigen äußeren 
Verhältniſſen den Fuß gegen Wärmeverluſte ſchützen oder im Sommer ihn vor 
Wärmeſtauung bewahren. Ob ein Schuhwerk in der Feſtigkeit den Anfor⸗ 
derungen entſpricht, darüber hat Jedermann nach ſeinen Erfahrungen ſein 
beſonderes Urteil; anders iſt es aber für die Beantwortung der hygieiniſchen 
Fragen über die Wahl des Leders, der Wolle für Strümpfe u. ſ. w. In 
dieſer Hinſicht verdienen die Rubner'ſchen Verſuchsergebniſſe die weiteſte Be— 
achtung. Die Farbe des Leders iſt wie bei der Kleidung auch deim Schuh⸗ 
werk für die Wärmehaltung wichtig. Sommerſchuhwerk ſoll hell gehalten 
ſein, ein Geſichtspunkt, der in den letzten Jahren auch zum Teil ſchon befolgt 
worden iſt, freilich wohl nicht aus geſundheitlichen, ſondern aus Erwägungen 
der Mode heraus. Das Leder, ſo feſt es erſcheint, ſchließt doch, was Manchen 
überraſchen wird, nicht unbedeutende Mengen Luft ein; ſelbſt im Sohlenleder 
ſind zum Mindeſten noch 42 v. H. Luft, und darum iſt Leder ein ſo ſchlechter 
Wärmeleiter wie Loden; es iſt alſo außerordentlich wärmehaltend. Weit geringer 
iſt das Wärmehaltungsvermögen derjenigen Stoffe, die gelegentlich als Erſatz 


Kleiner Leſetiſch. 249 


für Sohlenleder dienen ſollen, Kork und Pappe. Am wärmſten hält noch 
eine Lage Kork, am wenigſten warm Lederpappe. Von den zur Verſtärkung 
des Leders im Innern des Schuhes benützten Stoffen hat Leinen einen nur 
nebenſächlichen Wert für die Wärmehaltung, einen erheblichen aber alaungares 
und ſämiſches Leder. Der Wärmeverluſt am Fuße iſt nicht bloß von der 
Dicke des Schuhwerks, ſondern auch von den Temperatur-Unterſchieden an 
der Innen⸗ und Außenſeite des Leders abhängig und ferner von der Größe 
der Fläche, welche auf dem Boden ſteht und welche die Luft berührt. Im 
Allgemeinen verliert der Fuß durch die Sohle weniger Wärme, als durch das 
Oberleder. Der Wärmeverluſt durch Leitung nach dem Boden hängt von 
der Berührungsfläche des Schuhwerks mit dem Boden ab und von dem Um— 
ſtande, wie ſich dieſe Fläche auf Sohle und Abſatz verteilt. Bei dem eng— 
liſchen Schuhſchnitt iſt die Berührungsfläche die größte, weſentlich bedingt 
durch den übermäßig breiten Abſatz, und der Fuß hebt ſich ſo wenig vom 
Boden, daß eine geringe Bedeckung des Bodens mit Waſſer oder Schmutz 
hinreicht, die ganze Sohle naß zu macheu. Das iſt ein entſchiedener Nach— 
teil dieſer Schuhform. Eine Iſolirung des Fußes vom Boden iſt alſo 
etwas, was man für den Schnitt des Schuhes in Betracht ziehen muß, 
ſie ſchützt vor unnötiger Abkühlung und Erhitzung, und von dieſem Geſichts— 
punkt aus kann man auch in der Erniederigung des Abſatzes ein Zuviel 
thun. Die deutſche Sitte eines mittelhohen Abſatzes trifft daher nach 
Profeſſor Rubner's Anſchauung das Richtige. Dabei muß allerdings die 
Sohle das paſſende Gefäll haben. Der Fuß ſoll auf der geneigten Bahn 
der Sohle nicht nach abwärts gleiten, weil ſonſt die Zehen einen unnötigen 
Druck erfahren und gekrümmt werden. Nur der Schnürſchuh kann dem Fuß 
auf der Sohle den nötigen Halt geben, Halbſchuhe und Gummizugſtiefel nur 
ganz ungenügend. Bei längerem Stehen und Gehen ſchwillt namentlich bei 
älteren Leuten der Fuß an; der richtige Schuh muß dafür Anpaſſungsver— 
mögen haben, und das hat wiederum nur der Schnürſchuh. Schutz gegen 
äußere Näſſe gehört zu den wichtigen Aufgaben der Fußbekleidung. Die 
gewöhnlichen Lederſorten haben ſchon die Eigentümlichkeit, daß ſie ſich nur 
ſchwer benetzen. Schuhwerk, das mit Waſſer in enge Berührung kommt, 
muß aber noch künſtlich mit Fett verſehen werden, um ausreichend dicht zu 
werden. Da ſich aber bei kräftigem Fetten alle Hohlräume mit Fett durch— 
tränken, ſo wird das Leder, da das Oel die Luft verdrängt, wärmedurch— 
gängiger; ein Durchfetten des Leders in allen ſeinen Teilen iſt indeß keines— 
wegs notwendig, ſondern um das Anhaften von Waſſerteilchen an der äußeren 
Lederoberfläche, was wegen der ſtarken Waſſerverdunſtung dem Fuße viel 
Wärme entzieht, zu verhindern, genügt ſchon eine dünne Fettſchicht. Neben 
dem Schuhwerk kommt für die Wärmehaltung des Fußes der Strumpf als 
eine Art von Unterkleidung mit in Betracht. Bei der Verſchiedenheit der 
Gewebe und im Stoff müſſen ſich natürlich die verſchiedenen Strumpfarten 
verſchieden verhalten. Aber im Allgemeinen gilt doch, daß bei gleicher Dicke 
der gefärbte Baumwollenſtrumpf die Wärme am beſten durchläßt, ſchwarze 
Farbe erhöht, wenigſtens bei Seide, das Leitungsvermögen. Die Fußbekleidung 
hat auch Beziehung zur Hautthätigkeit. Der Fuß beteiligt ſich bei den meiſten 
Menſchen in ſehr regem Maße an der Waſſerdampfabgabe. Es iſt nun eine 
irrige Anſicht, wenn man meint, daß das Strumpfwerk die Schweißabſon— 
derung beeinfluſſen könnte; wenn warmhaltende Fußbekleidung erfahrungs— 
gemäß bisweilen zur Schweißablagerung Veranlaſſung giebt, ſo liegt das mehr 
in der Behinderung der Lüftung und in der Waſſerdampfſtauung. Eine 
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beſonders ſchweißtreibende oder ſchweißlindernde Wirkung kommt weder der 
Wolle, noch der Seide, dem Leinen oder der Baumwolle zu, wie durch ein⸗ 
gehende Verſuche erwieſen iſt. Dagegen hat die Natur des Strumpfwerks 
und ſeine Herſtellungsart große Bedeutung für die Wanderung der Schweiß— 
beſtandtheile. Baumwoll- und Leinenſtrümpfe fangen den von der Haut 
kommenden Schweiß ab und halten ihn feſt, während die Wolle in aus- 
nehmendem Maße den Schweiß nach außen wandern läßt. Der Wollſtrumpf 
hält im benetzten Zuſtande noch die meiſte Luft, hält alſo verhältnismäßig 
noch immer warm. Der eingelagerte Schweiß geht in dem Strumpfwerk 
bekanntlich Zerſetzungen ein und zwar in gewöhnlicher Baumwolle und Seide 
leichter, als in Wolle, Leinen und Reformbaumwolle. Das Strumpfwerk 
ſollte überall geſtrickt ſein; leider hat die thörichte Verfeinerungsſucht, na⸗ 
mentlich bei den Frauen, zur Benutzung eines viel zu feinen Gewebes ge- 
führt. Das iſt unelaſtiſch, füllt ſich leicht mit Waſſer, klebt an der Haut, 
legt ſich in Falten und drückt, kurz, es hat ſo ſchlechte Eigenſchaften, daß 
es eben nur in allerbeſchränkteſtem Maße benützt werden kann. Der für die 
Haut im Allgemeinen angenommene Grundſatz, daß die erſte deckende Schicht 
aus keinem zu dichten oder auch keinem zu dünnen Gewebe beſtehen ſoll, gilt 
auch für die Fußbekleidung und hier noch beſonders, weil gerade beim Fuß 
der Waſſerdampf und die Waſſerabgabe eine bedeutungsvollere Rolle ſpielt, 
als an vielen anderen Stellen unſerer Haut. Sie kann nur durch die Off⸗ 
nungen des Schuhwerks vor ſich gehen. Der Austauſch der Luft wird durch 
die mechaniſchen Bewegungen beim Gehen, welche pumpenartig wirken, be⸗ 
fördert. Von dem für die Straße beſtimmten Schuhwerk lüftet ein Schnür- 
ſchuh am beſten, ein Gummizugſtiefel am ſchlechteſten. 


Einige ärztliche Ratſchläge für Eltern gehen dem Frankf. „Öeneral- 
anzeiger“ (Nr. 60) von einem ſeiner Mitarbeiter zu: Eine Frage, welche 
der Arzt oft beantworten muß, iſt die, ob man ein Kind, z. B. von 
zweifelhaftem Geſundheitszuſtand, mit ſechs Jahren, wie geſetzlich vorgeſchrieben 
iſt, die Schule beſuchen laſſen ſoll oder nicht. Schwächliche, blutleere, nervöſe, 
ſkrophulöſe ꝛc., mit einem Worte nicht ganz geſunde Kinder ſollte man 
viel häufiger, als geſchieht, in der Freiheit laſſen und erſt ſpät in die Schule 
aufnehmen, weil einesteils kränkliche Kinder durch den Schulbeſuch meiſt 
geſundheitlich noch mehr zurückkommen und andernteils nicht viel leiſten können, 
ſo daß ſie andere geſunde Kinder mit zurückhalten. Es iſt ein ganz ent⸗ 
ſchiedener Mangel unſerer öffentlichen hygieiniſchen Zuſtände, daß bei der 
Schulaufnahme nicht auch ein Arzt mitzuſprechen hat, um darüber zu wachen, 
daß nur geſunde Kinder aufgenommen, kranke aber zurückgeſtellt werden. Bei 
der Rekrutierung iſt dies allgemein eingeführt, für die Schulen fehlt eine 
ſolche Einrichtung dagegen überall, höchſtens wird hier und da einmal von 
den Eltern kranker Kinder ein Zeugniß verlangt, daß ihr Kind körperlich 
nicht kräftig genug ſei, um die Schule zu beſuchen. In der Regel werden 
aber dann Kinder, die etwa ein Jahr zu ſpät in die Schule kommen, um 
ein Jahr länger in der Schule behalten, weil nach der Schablone der geſetz⸗ 
lichen Schulbeſuchsdauer dies ſein muß, ohne daß Rückſicht darauf genommen 
iſt, daß geſunde und ältere Kinder leicht nachholen, was ſie etwa verſäumt 
haben. So droht den Eltern kranker Kinder und dieſen ſelbſt noch eine 
Strafe für das Krankſein und um dieſer zu entgehen, werden heute viele 
Kinder trotz entgegenſtehender ärztlicher Gründe doch in die Schule geſchickt, 
oft zum lebenslänglichen Nachteil für ihre Geſundheit. Gerade ſolche Kinder 
verfallen am häufigſten den ſogenannten Schulkrankheiten, eine Krankheitsrubrik, 
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die erſt neuerdings, beſonders in Mädchenſchulen, ſozuſagen öffentliche Geltung 
gewinnt. Als die hauptſächlichſten ſind Störungen der Blutbildung reſpektive 
der Ernährung und des Nervenſyſtems zu nennen. Die Kinder ſehen blaß 
aus, der Appetit nimmt ab, die Verdauung wird träge, ſie klagen über 
Stirnkopfweh, Müdigkeit, auch iſt der Schlaf ſchlecht und erquickt nicht, fo 
daß ſie müder aufſtehen, als ſie zu Bette gegangen waren, ſie werden ſchlaff 
und weinerlich oder mürriſch und reizbar, unluſtig zur Arbeit, unaufmerkſam 
und träge, und bleiben deshalb ſitzen, manche ſondern ſich ab und werden 
trübſinnig, erzentriſch. Alle dieſe krankhaften Erſcheinungen ſteigern ſich im 
Laufe des Schuljahres und ſind gegen Ende desſelben am ſchlimmſten. 
Während der Ferien aber beſſern ſie ſich raſch und verſchwinden bei längerer 
Dauer dieſer manchmal gänzlich, ſo daß die Kinder beim Wiederbeginn des 
Unterrichts wieder friſch, neu aufgelebt ſind, nur aber, um durch dieſen all⸗ 
mählich von neuem in den alten Jammer zu geraten. Am leichteſten ver- 
fallen Mädchen ſolchen Zuſtänden, zumal in den Jahren der herannahenden 
Entwicklung, aber auch Knaben und zwar am früheſten die fleißigen und be⸗ 
gabten. In einzelnen Fällen, beſonders in ſolchen, bei denen erbliche Belaſt⸗ 
ung mit Nervenſchwäche vorhanden iſt, entſtehen ſchwere Leiden, Neuraſthenie, 
Hyſterie, ſelbſt Geiſtesſtörungen. Die Mehrzahl der Eltern beachtet die An⸗ 
fänge aller dieſer Leiden zu wenig, oder, wenn dies der Fall iſt, medizinieren 
ſie anfangs mit Hausmitteln und wandern ſchließlich von einem Arzt zum 
andern, um den zu finden, der „das richtige Mittel trifft“: aber zu dem 
einen, was not thut und wozu ihnen in der Regel der erſtgefragte Arzt 
ſchon gerathen hatte, die Kinder längere Zeit aus der Schule zu laſſen, dazu 
entſchließen ſie ſich meiſt nur, wenn ein Nervenſpezialiſt am Ende dasſelbe 
kategoriſch verlangt, was der Hausarzt bloß ſchüchtern angeraten hatte. Solche 
Patienten, die in der Mehrzahl von Hauſe aus ſchwächlich oder verweichlicht 
oder überreizt durch allerlei geſellige Unſitten, wie Kindergeſellſchaften, Kinder- 
bälle u. ſ. w. waren, haben die ſogenannte Überbürdungsfrage geſchaffen, an 
der höchſtens begründet war und iſt, daß den Kindern zu vielerlei zugemutet 
wurde und vielfach noch wird, zumal den Mädchen, welchen Phyſik und Chemie, 
höhere Mathematik und Aſtronomie eingegeben wird. Daraus entſteht dann 
naturgemäß derſelbe geiſtige Nachteil, welcher bei körperlichen Leiden in der 
Regel durch Vielmedizinieren bewirkt wird: Erſchöpfung der Kräfte. Unſer 
heutiger Unterricht gleicht manchmal ja den Morphium⸗Injektionen, die auch 
lange ſcheinbar nützen, zuletzt aber das Nervenſyſtem zerrütten. Neuraſthenie 
und Hyſterie ſind die nicht gerade ſeltene Folgen des ruheloſen heutigen 
Vielerlei⸗Lernens. Manchmal kommen in Schulen förmliche Anſteckungen mit 
Nervenkrankheiten vor. Am längſten bekannt iſt dies bezüglich des ſogenannten 
Veitstanzes. Den Anfang macht in der Regel ein erblich nervös belaſtetes 
Kind und ganze Klaſſen — ſelbſt in Dorfſchulen iſt das neuerdings vor— 
gekommen — folgen nach. Es muß deshalb der erſte Fall ſofort aus der 
Schule verbannt werden. Dr. R. Sch. 


Zur Ueberbürdungs⸗Frage. In der „Deutſchen Mediziniſchen Wochen— 
ſchrift“ veröffentlicht Oberlehrer Dr. Kemſies weitere Ergebniſſe ſeiner 
begonnenen Unterſuchungen zur Frage der Überbürdung unſerer Schul⸗ 
jugend. Jene Verſuche bezweckten bekanntlich, ein möglichſt genaues Bild 
von dem Ermüdungs-Zuſtande unſerer Schüler in verſchiedenen Zeit⸗ 
lagen zu erhalten, und waren hauptſächlich auf die Beurteilung der Güte und 
des Umfanges von Rechenarbeiten, der Arbeits-Geſchwindigkeit und der Mus⸗ 
kel⸗Leiſtung gegründet. Es ergaben ſich daraus als Forderungen der Schul— 
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Geſundheitspflege die Verkürzung der Unterrichtsſtunden für gewiſſe Lebensalter, 
ſowie ihre zweckmäßigere Verteilung auf den Schultag, ferner die Abſonderung 
des Turnunterrichtes von den übrigen Schulſtunden. Die neuen Ergebniſſe, die 
Dr. Kemſies in der Zwiſchenzeit erhalten hat, laſſen ſich nun im Wefent- 
lichen wie folgt zuſammenfaſſen: 1. Als die beſten Arbeitstage der Woche 
ließen ſich der Montag und Dienſtag, ebenſo aber auch ſonſt jeder erſte und 
zweite Tag nach einem Ruhetage feſtſtellen. Dr. Kemſies meint, daß fie 
ſich beſonders zu Vornahme von Prüfungsarbeiten eignen. Da aber die am 
Sonntag erworbene körperliche und geiſtige Friſche vielfach nur bis zum 
Dienſtag Nachmittag anhält, ſo empfiehlt er, entweder den Mittwoch bezieh— 
ungsweiſe Donnerſtag an höheren Schulen ſtark zu entlaſten oder noch einen 
vollen Ruhetag in der Mitte der Woche einzuſchieben. (Dieſe Einrichtung 
beſteht an der öſterreichiſchen Volksſchule; der Donnerſtag iſt dort ſchulfrei.) 
2. Die beſte Arbeitszeit des Tages ſind die beiden erſten Lehrſtunden: für 
fie zeigte der Arbeitsmeſſer die größte körperliche Friſche und die beſte ſeeliſch— 
geiſtige Arbeitsfähigkeit bei der Mehrzahl der Schüler an. Es eignen ſich 
daher dieſe Stunden beſonders für die ſchwierigeren Lehrgegenſtände. Als 
beſonders anſtrengend erwies ſich dagegen bei der phyſiologiſchen Prüfung 
der zu Berlin vielfach beſtehende dreiſtündige Nachmittags- Unterricht. 3. 
Zwiſchenſtunden von längerer Dauer erſcheinen nach den erſten zwei Unter— 
richtsſtunden, ſowie nach jeder folgenden Einzelſtunde nötig. Die Unterſuch— 
ungen ergaben, daß ein Drittel der Schüler die beſte Leiſtung nach zweiſtün— 
digem Unterrichte ſchon erreicht hat. Nach jedem Hochſtand erleidet nämlich 
die Arbeitsgüte einen ſtarken Abfall; ein Drittel arbeitet ſich allerdings noch 
einmal hinauf, ein anderes Drittel aber erfährt zunächſt einen Tiefſtand, dem 
erſt ſpäter eine zweite Erhebung folgt. Nach dreiſtündigem Unterrichte iſt 
die Lage weiter zum Ungünſtigen verändert; die Hälfte der Schülerzahl hat 
den Hochwert überſchritten, ein Fünftel hat ihn noch nicht erreicht, drei Zehntel 
nähern ſich zum zweiten Male der beſten Leiſtung. Nach vierſtündigem 
Unterrichte haben bereits zwei Drittel der Schüler den erſten oder zweiten 
Hochſtand hinter ſich, und nur ein Drittel iſt jetzt noch fähig, ſich abermals 
hinaufzuarbeiten. Dr. Kemſies hält es für zweckmäßig, an dieſer Stelle 
den Unterricht für elf- bis dreizehnjährige Schüler abzubrechen. 4. Ferien 
üben zwar eine kräftigende Wirkung aus, doch ſind die Folgen meiſtens nur 
noch vier Wochen lang nachweisbar. Aus dieſem Grunde erſcheint daher 
eine öftere Einſchiebung von Ruhetagen in die Arbeitszeit wünſchenswerth. 
5. Es iſt zu erſtreben, daß der Unterrichtsplan die Stunden nach ihrem 
Ermüdungswerte ordne, u. zw. mit dem Ziele, eine gewiſſe Ausgleichung 
beginnender Ermüdung herbeizuführen. Hierfür gibt Dr. Kemſies eine 
Zuſammenſtellung, worin die einzelnen Lehrfächer folgende Reihe bilden: 1. 
Turnen. 2. Mathematik. 3. Fremdſprachen. 4. Religion. 5. Deutſch. 6. 
Naturwiſſenſchaften 7. Geſchichte. Zur näheren Erläuterung wird bemerkt, 
daß die beiden anſtrengendſten Gegenſtände, Turnen und Mathematik, in der 
Regel einen großen Unterwert, die fremden Sprachen gewöhnlich einen kleinen 
Unter-, ſeltener einen Oberwert ergeben, während ſich Religion umgekehrt 
wie dieſe verhält. Deutſch, Naturwiſſenſchaften und Geſchichte ergaben ſtets 
einen Mehrwert der Arbeitsfähigkeit. Singen und Zeichnen ſtehen außerhalb 
der Reihe, da ſie ſich ganz verſchieden verhalten, je nachdem ſich die betreffenden 
Schüler ſich Mühe geben oder nicht. Bei ſich anſtrengenden Schülern iſt 
das Ergebniß ein großes Minder, bei den anderen ein Mehr an Leiſtungs— 
fähigkeit. 6. In ſpäteren Zeitlagen läßt ſich nach den Feſtſtellungen die 
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Arbeitsgüte durch verlangſamtes Arbeiten erhalten. 7. Es läßt ſich nach 
Anſicht von Dr. Kemſies einrichten, daß auf Schüler, die beſonders leicht 
ermüden, im Unterrichte weitgehende Rückſicht genommen wird. 8. Als 
beſonders geeignete phyſiologiſche Arbeitsbedingungen bezeichnet Dr. Kemſies 
ausreichenden Schlaf, Bäder und Spaziergänge; durchaus ungeeignet für 
geiſtige Arbeit iſt dagegen eine vorhergehende körperliche Ermüdung, wie ſie 
u. A. durch das Turnen herbeigeführt wird. — Die nähere Begründung 
der obigen Sätze nebſt ausführlicherer Darſtellung beabſichtigt Dr. Kemſies 
in einer demnächſt erſcheinenden beſonderen Abhandlung über „Ermüdungs— 
Meſſungen an Schülern“ zu geben. 


Vierunddreißig Stunden Eiſenbahndienſt. Vor einem Erkenntnis⸗ 
ſenate des Landesgerichtes in Salzburg hatte ſich am 28. Februar der Bahn⸗ 
aſſiſtent Georg Neumann wegen des Vergehens gegen die Sicherheit des Lebens 
zu verantworten. Die Anklage legte ihm zur Laſt, daß er durch eine Unter⸗ 
laſſung im Dienſte die Bahnkataſtrophe bei Seekirchen, eine Entgleiſung des 
Salzburger Perſonenzuges, bei welcher der Maſchinenführer getödtet und fünf 
Perſonen des Zugsbegleitungsperſonals verwundet wurden, verſchuldet habe. 
teumann, der damals auf der Station Seekirchen den Dienſt verſah, hatte 
die Depeſche, welche dem Bahnmeiſter in Seekirchen die Anzeige von der 
Schadhaftigkeit einer Stelle des Bahndamms aviſierte, dem Bahnmeiſter nicht 
übergeben, ſondern liegen gelaſſen. Bereits vor der Verhandlung hatte der 
Verteidiger des Angeklagten in einer Eingabe die Zuziehung von Arzten be⸗ 
gehrt zum Zwecke der Prüfung, ob mit Rückſicht auf die lange Dienſtzeit 
die Schlaftrunkenheit und phyſiſche Ermüdung des Angeklagten nicht derartig 
groß war, daß dadurch eine Aufhebung der Willenskraft und des Bewußt— 
ſeins erfolgte. In der Eingabe wird ausgeführt, daß vom 26. Juli 1897, 
8 Uhr Morgens, bis zum 31. Juli Früh, der Zeit, wo der Unfall erfolgte, 
alſo in 113 Stunden, Neumann 82 Stunden Dienſt verſah und nur 31 
Stunden Ruhe hatte. Rechne man dazu die Anſtrengung und die Aufregung 
der Bahnbedienſteten in Folge des wegen der Wetterkataſtrophe verdoppelten 
Dienſtes, ſo mache dies die Angabe des Angeklagten plauſibel, daß er that⸗ 
ſächlich ſeiner Sinne nicht mächtig genug war, um die Wichtigkeit des ent⸗ 
ſcheidenden Telegrammes zu würdigen. Dieſem Antrage wurde von dem 
Gerichte ſtattgegeben. Bei der Verhandlung erklärte der Angeklagte, er habe 
den Bahnmeiſter, der ſich auf dem Kontrolgang befand, nicht gefunden und 
infolge der Überbürdung mit Arbeit ſpäter die Zuſtellung des Telegramms 
überfehen. Zur Zeit der Kataſtrophe war er ununterbrochen 34 Stunden 
im Dienſte geſtanden und da der Stationsvorſtand beurlaubt war, den Ver⸗ 
kehrs-, den Perſonen-, und den Straßendienſt, die Güter-Auf⸗ und Abgabe, 
die Kaſſe und die kommerzielle Gebahrung allein verſehen. Er ſei ſeit dem 
28. Juli, ſeit welchem er 82 Stunden dieſen Dienſt verſah, ſo abgeſpannt 
geweſen, daß ſein Gedächtniß in Folge der Überarbeit und der Aufregung 
und durch das Unwetter gelitten hatte. Die Sachverſtändigen im Eiſenbahn⸗ 
fache maßen in ihren Gutachten dem Angeklagten nicht das ausſchließliche 
Verſchulden der Nichtverſtändigung des Bahnmeiſters bei und gaben zu, daß 
Neumann zu überbürdet geweſen. Nun ſollten die ärztlichen Sachverſtändigen 
ihre Gutachten abgeben. Da erhob ſich Staatsanwalt von Grimburg zu 
der Erklärung, daß er auf Grund der Ergebniſſe des Beweisverfahrens die 
erhobene Anklage nicht weiter aufrecht halten könne und die 
Klage zurückziehe. Der Gerichtshof verkündete ſodann die Freiſprechung. 
Der Verhandlung hatten zahlreiche höhere Eiſenbahnbeamte beigewohnt. 
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Der Alkohol als Medizin. Gelegentlich einer über einen Vortrag 
des Geh.⸗Rats F. eröffneten Debatte in der „Dresdener Geſellſchaft für 
Natur» und Heilkunde“ kam es zu einer kurzen, aber erfreulichen Ausſprache 
des Herrn Vortragenden über Behandlung Herzkranker und Lungenkranker mit 
größeren Gaben Alkohols, wie ſie ſeit etwa 20 Jahren ſtattgefunden hat. 
Redner — einer unſerer erfahrenſten Arzte — bekannte offen, daß er ſich 
„leider“ mit der Überzahl der Kollegen viele Jahre hindurch an dieſer Be- 
handlung beteiligt, ſich aber dabei „erſichtlich in ſchwerem Irrtum befunden 
habe“ und deshalb ſeit einigen Jahren den Alkohol nur an Stelle gleich⸗ 
wertiger Medikamente in gewiſſen Fällen von Herzſchwäche u. a. m. ver- 
wenden laſſe. Die Alkoholbehandlung von Herzkranken, wie die der Lungen⸗ 
kranken beruhte auf der ehedem allgemein vorherrſchenden guten Meinung von 
der Kräfte erzeugenden und ernährenden Wirkung der Alkoholgetränke, deren 
Wert bei weitem überſchätzt wurde, und die bekanntlich nur vorübergehender 
Natur ſind. Das Herz würde ferner Fettentartung und andere Veränderungen 
eingehen, die Leber würde ſchwer und dauernd erkranken und andere lebens— 
wichtige Organe würden unwiederherſtellbar entarten, wollte man dem Körper 
ſo viel Maſſen Alkohol einverleiben, als nötig wären, um die Prozeſſe her— 
beizuführen, welche vielleicht imſtande ſind und welche man herbeiführen wollte, 
um jene Erkrankungen der Heilung entgegenzuführen. Auch des Alkohols 
als das Fieber herabſetzenden Mittels und der mit ihm angeblich erzielten 
großen Erfolge bei Behandlung des gefürchteten Wochenbettfiebers wurde ge⸗ 
dacht und gegen deſſen Verurteilung in dieſer Hinſicht wandte ſich keiner der 
anweſenden Arzte. Man beginnt den Rückzug anzutreten aus dem Lande der 
Illuſionen und übertriebenen Vorſtellungen von dem Retter Alkohol. Jedoch! 
Der Alkohol iſt auch ein Heilmittel und kann lebensrettend wirken, aber nur 
in der Hand des ſachkundigen Arztes, der ſich desſelben bedient, wie jeden 
verwandten Medikamentes, genau Zeit und Menge ſeiner Anwendung erwägend, 
ſie überwachend und voll ſich der Verantwortung bewußt, die er auf ſich nimmt 
mit Verordnung des Alkohols, wie mit der eines jeden ſtark wirkenden Arznei⸗ 
mittels, dabei individualiſierend, denn ſchablonenmäßige Behandlung iſt vor 
allem im ärztlichen Berufe unmöglich. Die abſtinenten Arzte verbannen jeden 
Alkohol — auch den am Krankenbette. Wir möchten ihn unter keinen Um— 
ſtänden gerade hier entbehren. Er bleibt ein vortreffliches Heilmittel, aber 
der Pfuſcher darf ihn nicht verwenden, ſondern der Arzt ſoll ihn „verordnen“. 


Meſſung der Ermüdung bei Schulkindern. Unter dem Titel Unter— 
richt und Ermüdung (Berlin, Reuter und Reichard) hat Dr. L. Wagner 
die Ergebniſſe einer Reihe ſehr bemerkenswerter Verſuche veröffentlicht, in 
denen er den Ermüdungsgrad einiger Schüler aus verfchiedenen Klaſſen und 
zu verſchiedenen Stunden feſtzuſtellen ſucht. Er legte dabei die ſogenannte 
Griesbach'ſche Methode zu Grunde, die nach feinen Ausführungen auf folgenden 
Thatſachen beruht: Setzt man über irgend einer Hautſtelle (z. B. dem Jochbein) 
zwei Spitzen eines Zirkels unter mäßigem Druck auf, ſo werden im Allgemeinen 
auch zwei Spitzen empfunden, bei relativ geringem Spitzenabſtand unter Um⸗ 
ſtänden aber nur eine, obwohl zwei Spitzen aufgeſetzt ſind. Das Senſorium 
vermag örtlich oder zeitlich nahe Eindrücke nicht voneinander zu trennen. 
Dies iſt längſt bekannt, neu aber iſt die von Griesbach gemachte Entdeckung, 
daß die Fähigkeit des Senſoriums, zwei aufgeſetzte Spitzen der Empfindung 
nach zu trennen, nicht bloß von dem Abſtand der Spitzen, ſondern auch von 
dem Grade der Ermüdung des Empfindenden abhängt; ein ausgeruhter Menſch 
empfindet die Spitzen als zwei in viel geringerem Abſtande, mit anderen 
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Worten, der Taſtſinn iſt ein ziemlich genauer Gradmeſſer der Ermüdung 
überhaupt. Gemeſſen wurde im vorliegenden Falle nicht mit allmählich ſich 
verringernden oder ſich vergrößernden, ſondern mit wechſelnden Spitzenabſtänden, 
die nach Anſicht des Verfaſſers ein zuverläſſigeres Ergebniß liefern. Als 
geringſter noch empfundener Abſtand ergab ſich 5 Millimeter, als größter 
nicht empfundener (bei einem Quartaner) 25 Millimeter, das arithmetiſche Mittel 
ergab 10 Millimeter. Intereſſant ſind die Schlußfolgerungen, die der Ver⸗ 
faſſer im Einzelnen zieht. Wir heben eine Tabelle über Stoffwirkung hervor, 
wonach die einzelnen Fächer in folgender Reihenfolge ermüdend wirken: Mathematik, 
Latein, Griechiſch, Turnen, Geſchichte, Geographie u. ſ. w., am wenigſten 
ermüdete die Religion. Wir heben ferner noch folgende Thatſachen hervor: 
Sehr aufmerkſame Schüler ſind mehr ermüdet als unaufmerkſame, begabte 
Schüler weniger als unbegabte; auswärtige und nervöſe Schüler beginnen 
am Morgen häufig mit großer Ermüdung, erholen ſich aber vielfach wieder; 
Turn⸗ und Spielſtunden wirken nicht weniger ermüdend als andere, wenigſtens 
nicht für diejenigen Schüler, die ſich eifrig daran beteiligen; der Vormittags⸗ 
Unterricht hat große hygieiniſche Vorteile vor dem Nachmittags-Unterricht, 
der auch pädagogiſch wegen ſtarker Ermüdung der Schüler faſt wertlos iſt. 
So beſchädigt auch dieſer Verſuch Anſichten, die aus praktiſcher pädagogiſcher 
Erfahrung heraus vielfach geäußert worden ſind. Wir begrüßen darin auch 
eine neue und zukunftsreiche Ausdehnung der Schulhygieine. 
Frankf. Gen.⸗A., Nr. 295. 


Eine ſchweizeriſche Pflegerinnenſchule mit Frauenſpital in Zürich iſt 
das neueſte Unternehmen, welches der „ſchweizeriſche gemeinnützige Frauen— 
verein“ angeregt hat. Die Anſtalt ſoll dem an vielen Orten ſo ſchwer 
empfundenen Mangel an tüchtigen Krankenpflegerinnen abhelfen und den 
Beruf der Krankenpflege den weiteſten Kreiſen der weiblichen Bevölkerung zu 
eröffnen ſuchen. Die Inſtitution ſieht für die freien Pflegerinnen einen ein- 
jährigen theoretiſchen Unterrichtskurs für die Ausübung der allgemeinen Kranken⸗ 
pflege und der Wochenbettpflege, der Privatpflege und Gemeindepflege vor, 
die praktiſche Ausbildung erfolgt während dieſes Lehrjahres in dem mit der 
Schule verbundenen Frauenſpital. Dieſes unter weiblicher Leitung ſtehende 
Krankenhaus ſoll 80—100 Betten umfaſſen. In feinen verſchiedenen Ab- 
teilungen für Unheilbare, für innere Krankheiten, chirurgiſche Leiden, Frauen⸗ 
krankheiten und geburtshilfliche Fälle ſollen Frauen aller Stände zu den ihren 
Vermögensverhältniſſen angemeſſenen Preiſen eine freundliche Zufluchtsſtätte 
und ſorgfältige Pflege finden können. Weitere praktiſche Ubung haben ſich 
die Pflegerinnen in einem zweijährigen Dienſte in anderen Spitälern anzueignen, 
worauf dann erſt die Diplomierung erfolgt. In der mit der Wöchnerinnen⸗ 
abteilung verbundenen Kinderſtube für geſunde Kinder wird den Pflegerinnen 
nun Gelegenheit geboten, ſich mit den nötigen Kenntniſſen und Thätigkeiten 
für die richtige Pflege des Kindes im erſten Lebensjahre auszurüſten. Als 
Sitz der Anſtalt iſt die künftige Großſtadt Zürich auserwählt, namentlich mit 
Rückſicht auf das reichlich vorhandene Krankenmaterial. Die aus dieſer Schule 
hervorgegangenen Pflegerinnen ſollen zu einem ſchweizeriſchen Verbande freier 
(d. h. nicht mit einer religiöfen Vereinigung verbundenen) Krankenpflegerinnen 
mit kantonalen und lokalen Sektionen vereinigt werden. Dem Verbande iſt 
die Aufgabe geſtellt, den ganzen Pflegerinnenſtand zu heben und deſſen Be— 
rufsintereſſen zu wahren, Angebot und Nachfrage zu vermitteln, Alters- und 
Krankenkaſſen zu errichten und Pflegerinnenheime zu gründen. In größeren 
Gemeinden, wo noch keine Krankenpflegerinnen exiſtieren, müßten ſolche ge- 
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gründet werden, um auch den weniger bemittelten Volksklaſſen eine gute Pflege 
für kranke Tage zu ſichern. Das Werk wird bedeutende Opfer erheiſchen; 
nicht weniger als / Million Franken ſoll nach dem Appell des eingangs 
erwähnten Vereins von der ſchweizeriſchen Frauenwelt zuſammengelegt werden 
und reichliche regelmäßige Jahresbeiträge müſſen den Beſtand ſichern. 
„Volkswohl“ XXI, 41. 

In Nr. 2 des Techniſchen Gemeindeblattes (Berlin, Carl Hey- 
mann's Verlag) beſpricht der auch bei uns durch ſeine rege Beteiligung an 
den Verhandlungen des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege 
bekannte Zivilingenieur H. A. Roechlin in Leiceſter die Aufgaben der Städte 
mit Bezug auf die Schaffung geſunder Lebensbedingungen. Er geht dabei 
in erſter Linie auf die vielfachen Probleme ein, welche die Neuzeit auf dem 
Gebiete der Waſſerverſorgung und der Abfallſtoffe den ſtädtiſchen Verwaltungen 
geſtellt hat. Stadtbauinſpektor Pinkenburg in Berlin erörtert an der 
Hand der vor kurzem erſchienenen Denkſchrift des Verbandes Deuſcher Archi— 
tekten⸗ und Ingenieurvereine die Frage der Umlegung ſtädtiſcher Grundſtücke 
und der Zonenenteignung. Ein fachmänniſch gründlicher, aber doch populär 
gehaltener Artikel über die Acetylenausſtellung in Charlottenburg orientirt 
über die Bedeutung dieſes neueſten Beleuchtungsmittels und den augenblick— 
lichen Stand der Technik, ſowohl was die Fabrikation als was die eigent⸗ 
lichen Beleuchtungseinrichtungen anlangt. Der übrige referierende Teil des 
Blattes läßt durch ſeine Reichhaltigkeit erkennen, ein wie großes Material auf 
dem Spezialgebiete, dem das neue Unternehmen gewidmet iſt, der publiziſtiſchen 
Verwertung harrt. 


Butterprobe. In ſeinem vortrefflichen Buche: „Zur Raſſen- und 
Sozialhygiene der Griechen im Altertum und in der Gegenwart“ ſchreibt 
Profeſſor Hueppe (Prag): „Eine intereſſante Butterprobe ſah ich auf dem 
Markte zu Argos. Die Käufer fuhren mit einem Finger in den Topf, 
führten die Butter zum Munde, biſſen ein Stückchen ab und ſchleuderten 
den Reſt wieder mit energiſcher Handbewegung in den Topf zurück: ländlich 
ſchändlich und zur Nachahmung für Nahrungsmittel-Unterſuchungsanſtalten 
oder zur Marktkontrolle nicht recht zu empfehlen.“ Zu dieſem, recht an 
den Berliner Schuſterjungen mit ſeinem Anſpießen des Pfannkuchens „Wat 
koſt mich der?“ erinnernden Vorgange ſei vom hieſigen und wohl auch 
anderen oberſchleſiſchen Märkten als kulturgeſchichtliches Seitenſtück erwähnt, 
daß die Käufer mit einem Geldſtück von der Butter eine Probe abſtechen und 
fo koſten. Natürlich wird dies auch mehrmals mit derſelben Münze aus⸗ 
geführt. Liebe, Loslau. 


Geſundheitsgemäße Stiefel. Im illuſtrierten deutſchen Militärlexikon 
(Berlin 1897) werden die Anforderungen an einen wirklich geſundheitsge⸗ 
mäßen Stiefel kurz folgendermaßen beſchrieben: Er muß mindeſtens 1 Zen⸗ 
timeter länger ſein als der Fuß, im Riſt feſtſitzen, dagegen vorne ſo breit 
ſein, daß die Zehen ſich ordentlich ſpreizen können, ſelbſt wenn der Fuß feſt 
aufgeſetzt wird. Bei Bezug eines neuen Paares Stiefel iſt es zweckmäßig, 
mit denſelben am Fuße ins Waſſer zu treten, bis das Oberleder weich iſt, 
dann den Stiefel am Fuße einzufetten; der Mann behalte ihn hiernach noch 
etwa zwei Stunden an. Zum Schmieren empfiehlt ſich Provenceröl oder 
Vaſeline, die man auf das trockene Schuhzeug reibt. 

„Volkswohl“ XXI, 51. 
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Dir Aufgaben der Städte 
mit Bezug auf die Schaffung geſunder 
Lebensbedingungen. 


Von 
H. Alfred Roechling, Zivilingenieur, Leiceſter. 
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Einleitende Bemerkungen. Leben heißt arbeiten, und arbeiten 
iſt Leben! Doch zum Leben und Arbeiten gehört in erſter Linie Geſundheit, 
und um dieſe zu erhalten, ſind geſunde Lebensbedingungen nothwendig. Es 
dürfte daher am Platze ſein, einmal einen Blick auf die Pflichten zu werfen, 
die den ſtädtiſchen Behörden, was die Schaffung geſunder Lebensbedingungen 
anlangt, heutzutage obliegen. 

Wenn unſer ſeinem Ende zueilendes Jahrhundert vielfach — und 
meiner Anſicht nach mit Recht — dafür geprieſen worden iſt, daß es das 
Leben ſelbſt menſchlicher, lebenswerter und menſchenwürdiger gemacht hat, ſo 
iſt auf der andern Seite das Jagen und Haſten des täglichen Lebens ſo 
geſtiegen, daß Vielen zur Ruhe und zum Raſten kaum noch Zeit bleibt. 
Daher ertönt jetzt vielfach der Ruf nach Einſchränkung der Arbeitszeit, und 
glücklich iſt der, für den eine Verkürzung derſelben möglich iſt, doch fürchte 
ich, daß es für Viele hier beim frommen Wunſche bleiben wird. Geſunde 
Lebensbedingungen ſind daher um ſo notwendiger in unſeren Städten! 

Es wird ſich bei den nachfolgenden Betrachtungen nicht ſo ſehr um 
einzelne Städte oder Länder handeln, als um das, was heute in allen Kultur⸗ 
ſtaaten als notwendig anerkannt wird, wenngleich es in vielen bis jetzt leider 
noch nicht erreicht iſt. Wenn aber die Grundſätze, nach welchen Fortſchritt 
und Verbeſſerung herbeigeführt werden ſollen, richtig erkannt worden ſind und 
verſtanden werden, dann wird es auch möglich ſein, falſche Fährten zu ver— 
meiden und nach Einſchlagung der richtigen Bahn auf derſelben weiter fort— 
zuſchreiten. Leider aber ſind die Verwaltungen der Städte nicht ſelten durch 
Fehlſchlüſſe auf falſche Fährten geraten und fie haben die gemachten böſen 
Erfahrungen teuer erkaufen müſſen. a 
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In dieſer Hinſicht will ich nur an Städte wie Glasgow, Mancheſter, 
Birmingham, Nottingham u. ſ. w. erinnern, welche zuerſt aus verſchiedenen 
Gründen das Tonnenſyſtem zur Entfernung der Exkremente eingeführt hatten 
und jetzt zum Schwemmſyſtem übergehen müſſen, da ſich durch das Tonnen—⸗ 
ſyſtem Zuſtände herausgebildet haben, die nicht länger haltbar ſind. Das 
Geld, welches für die Einrichtung des Tonnenſyſtems ausgegeben iſt, iſt nutzlos 
weggeworfen, und welche Summe dieſe Erfahrung gekoſtet hat, läßt ſich nur 
ſchwer feſtſtellen, jedenfalls aber ſind viele Millionen auf dieſe Weiſe zugrunde 


gegangen. In Paris iſt man ebenfalls gezwungen geweſen, vom Gruben— 


ſyſtem zum Schwemmſyſtem überzugehen, und das kann natürlich nicht ohne 
einen ungeheuren Koſtenaufwand geſchehen. 

Man erſieht hieraus, daß ein Fehlſchritt, was hygieiniſch-techniſche 
Maßregeln anbelangt, von ungeheurer Tragweite iſt und namentlich in kleineren 
und weniger wohlhabenden Städten entſcheidend für die Weiterentwickelung 
derſelben ſein kann. 

Daß die Verantwortung ſtädtiſcher Behörden in geſundheitlicher Bezieh— 
ung eine ſehr große iſt, wird wohl von niemand in Abrede geſtellt werden, 
und daß ſich jedes Zurückbleiben auf dieſem Gebiete oder gar Fahrläſſigkeit 
furchtbar rächen kann, das beweiſen beinahe jedes Jahr Fälle, in welchen 
Epidemieen ihre verheerenden Wirkungen entfalten und Armut, Elend und 
Not hinterlaſſen. Ich will in dieſer Beziehung nur ein Beiſpiel anführen. 
In einer kleinen Stadt, deren Waſſerverſorgung nicht ſorgfältig genug über— 
wacht wurde, brach vor kurzem eine furchtbare Typhusepidemie aus, welche 
ihre Opfer in vielen Häuſern forderte und faſt mit der Sicherheit eines Ex— 
periments diejenigen Häuſer anzeigte, welche ihr Waſſer aus einer beſtimmten 
Quelle erhielten. Nun wurde man klug, man ſtellte Nachforſchungen an 
und ſparte kein Geld, den erbarmungsloſen Feind wieder loszuwerden. Doch 
es war zu ſpät! Der Würgengel hatte ſich eingeniſtet und verblieb, bis 
er ſich müde gearbeitet hatte; dann verſchwand er wieder! Was iſt aber 
geblieben?! Der Vater, die Mutter, die geliebten Kinder ſind vielen Familien 
entriſſen und haben auf dem Gottesacker ihre letzte Ruheſtätte gefunden! 
Häuſer ſind leer geworden, und wo früher Freude und Frohſinn herrſchte, 
iſt Kummer und Elend eingezogen! Und was hat die Epidemie der Stadt 


. gefoftet? Viel mehr als eine einwandsfreie Waſſerverſorgung! Genaue Zahlen 


laſſen ſich natürlich nur ſchwer feſtſtellen, doch hat man behauptet, daß dieſe 
ſechs Wochen ungefähr eine Million Mark verſchlungen haben! Rechnet 
man hierzu noch all' das unſagbare Elend, das die Seuche zurückgelaſſen 
hat, dann kann man ſich gewiß vorſtellen, daß es für die Stadt viel beſſer 
geweſen wäre, hätten die Behörden ihre Aufgabe richtig erkannt! Nun kommt 
aber noch das Nachſpiel, welches darin beſteht, daß diejenigen, welche von der 
Epidemie gelitten haben, die Waſſerwerksbehörden verklagen werden und auf 
Schadenerſatz Anſprüche erheben. 

Solche Erfahrungen ſollten allen Behörden zur Warnung dienen; denn 
was ſie in einem ſolchen Fall auszuſtehen haben, das läßt ſich nicht mit 
Worten beſchreiben, das muß erfahren ſein! 

Früher mag es die Aufgabe der ſtädtiſchen Behörde geweſen ſein, 
Feſtungswerke gegen einen menſchlichen Feind aufzuwerfen und in gutem Zuſtande 
zu erhalten, um erfolgreich ſeinen Angriffen zu widerſtehen. Dies hatte viele 
ſanitäre Nachteile zur Folge, unter denen eine zu enge Bebauungsweiſe in 
erſter Linie ſteht. Heute iſt es Pflicht der Behörde, ihre Mitbürger gegen 
die Angriffe jener kleinſten Lebeweſen zu verteidigen, die für das unbewaffnete 
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Auge nicht einmal ſichtbar ſind und die daher ohne drohende Anzeichen mit 
der größten Schnelligkeit die Feſtungswerke erſtürmen. Und wenn dies 
geſchehen, dann wehe der armen Stadt! Die Behörden müſſen daher in 
Friedenszeiten ihre Vorkehrungen treffen, daß wenn der Angriff ſtattfindet, 
die feindlichen Horden zum Abzug gezwungen werden. Ein ſolcher Erfolg iſt 
aber nur da zu erhoffen, wo man die Lehren und Erforderniſſe der Hygieine 
beherzigt und ihre Durchführung ſorgfältig überwacht. 

Was nun dieſe Lehren und Erforderniſſe der Hygieine anbelangt, ſo 
laſſen ſie ſich kurz, wie folgt, zuſammenfaſſen: 

1. Eine Stadt muß mit reinem Trinkwaſſer verſorgt ſein. 

2. Die Luft in der Stadt muß eine gute ſein. 

3. Die Nahrungsmittel der Stadt müſſen unverfälſcht ſein. 

Denn ohne reines Waſſer, reine Luft und gute Nahrungsmittel kann 
von einer geſunden Exiſtenz keine Rede ſein, und wo der Körper kränkelt, 
kann man ein geſundes geiſtiges Leben nicht erwarten. „Mens sana in 
corpore sand“ das iſt eine alte bewährte Lehre. 

Betrachten wir nun zuerſt: 

Die Trinkwaſſerverſorgung einer Stadt. Früher geſchah 
diefelbe meiſt durch Brunnen auf den einzelnen Grundſtücken, doch ſtellten ſich 
mit der Zeit fo viele Übelſtände des Verfahrens ein, daß für größere Ge— 
meinweſen eine derartige Verſorgung nicht mehr zuläſſig erſcheint. Allerdings 
hat man gegen eine zentrale Verſorgung eingewendet, daß, wenn ſie Keimgifte 
enthält, ſie die ganze Stadt mit einem Schlage vergiften kann, was bei der 
Einzelverſorgung nicht möglich iſt. Hier können wohl einzelne Brunnen ver- 
feucht werden, dagegen fei eine gleichzeitige Verſeuchung aller Brunnen aus- 
geſchloſſen. 

Soweit dieſe Beweisführung geht, iſt fie gewiß ganz richtig und legt 
die Notwendigkeit einer ſtrengen Überwachung jeder zentralen Waſſerverſorgung 
nahe. Doch wäre es unrichtig daraus zu folgern, daß die Einzelverſorgung 
beſſer ſei als die zentrale. Denn während der Betrieb einer zentralen Waſſer— 
verſorgung mit großer Genauigkeit überwacht werden kann, iſt dies bei der 
Einzelverſorgung einfach unmöglich. Ferner iſt die Möglichkeit der Verſeuchung 
einer rationell angelegten zentralen Verſorgung viel geringer als die vieler 
einzelner Brunnen auf den Höfen der Grundſtücke. Aus dieſen Gründen iſt 
die Einzelverſorgung heute für größere Gemeinweſen nicht mehr zuläſſig. 

Was nun die Bezugsquellen einer zentralen Waſſerverſorgung anlangt, 
ſo iſt gerade in jüngſter Zeit viel hierüber geſchrieben worden, hauptſächlich 
unter Hinweis darauf, daß Untergrundwaſſer ſich für die Verſorgung beſſer 
eigne als Oberflächenwaſſer. So ſchroff ausgeſprochen kann ein ſolcher Satz 
nur zu Mißverſtändniſſen führen; ich habe vor kurzem in einem Aufſatz im 
Geſundheitsingenieur (19. Jahrgang No. 20, 31. Oktober 1896) darauf 
hingewieſen, daß eine ganze Reihe von Fällen bekannt iſt, in welchen eine 
Verſeuchung von Grundwaſſer konſtatiert worden iſt. Zu den dort auf⸗ 
geführten Beiſpielen iſt jetzt noch die Typhusepidemie von Maidſtone in Eng⸗ 
land hinzuzurechnen, welche auf die Verſeuchung von Quellwaſſer zurückgeführt 
worden iſt. 

Aus dem angeführten Bericht erlaube ich mir, die Schlußſätze hier 
wiederzugeben: „Man ſieht bisweilen die Behauptung aufgeſtellt, daß Grund— 
waſſer gegen jede Verſeuchung geſchützt ſei, doch dürfte eine derartige Annahme 
hauptſächlich auf der Unkenntnis deſſen beruhen, welcher ſie macht. Die an⸗ 
geführten Beiſpiele beweiſen zur Genüge, daß an verſchiedenen Orten Grund— 
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waſſer verſeucht worden iſt und zu Typhusepidemien Anlaß gegeben hat. 
Daher ſind wir zu dem Ausſpruch berechtigt, daß die Möglichkeit der Ver⸗ 
ſeuchung von Grundwaſſer entſchieden exiſtiert. Dieſe Möglichkeit wird um 
ſo größer ſein, je geringer die Filtrationsfähigkeit der Bodenſchichten iſt und 
je größer die Klüfte oder ſonſtigen Wege für das Waſſer ſind, auf welchen 
es dieſelben durchſtrömt. Da, wo die Bodenſchichten gut filtrieren, wie z. B. 
in tiefen Sandlagern, wird die Gefahr einer ſolchen Verſeuchung gering ſein. 
Die Frage, ob Grundwaſſer oder Oberflächenwaſſer, läßt ſich durchaus 
nicht allgemein entſcheiden, ſondern ſie muß in jedem einzelnen Falle ſpeziell 
unterſucht und beantwortet werden, wie aus den gemachten Bemerkungen zur 
Genüge hervorgehen dürfte. Jede Stadt weiſt Verhältniſſe auf, welche nur 
für ſie giltig ſind, und nachdem dieſelben eingehend geprüft worden ſind, iſt 
man erſt in der Lage, ein Urteil darüber zu fällen, ob ſie mit Grundwaſſer 
oder Oberflächenwaſſer zu verſorgen iſt. Ein allgemeiner Ausſpruch, der ſich 
auf allgemeine Verhältniſſe ſtützt, wie ſie in der That vielleicht nirgends 
exiſtieren, entbehrt einer ſoliden Unterlage und giebt leicht zu Mißverſtänd⸗ 
niſſen Anlaß. 

Nach Beſtimmung der richtigen Entnahmequelle handelt es ſich darum, 
das Waſſer ſo nach der Stadt zu leiten und in den Häuſern zu verteilen, 
daß eine Verſchlechterung desſelben ausgeſchloſſen iſt. Während nun die 
Straßenleitungen im allgemeinen ziemlich gute ſind und eine Verunreinigung 
derſelben in der Regel nicht zu befürchten iſt, kann dies von den Hausleitungen 
durchaus nicht immer geſagt werden. Hier iſt im Gegenteil, namentlich in 
älteren Häuſern, viel geſündigt worden, und man hat Material und Konſtruk⸗ 
tionen benutzt, die ſich als durchaus untauglich erwieſen. Und doch hängt 
alles von den Hausleitungen ab! Was nützt es, mit unſäglicher Mühe die 
richtige Entnahmequelle ausfindig zu machen und reines Waſſer in dem 
Straßennetz zu haben, wenn es im Hauſe ſelbſt wieder verdorben wird! 
Darum muß auf die Hausleitungen in Zukunft weit mehr Sorgfalt verwandt 
werden als bisher. Dieſelben müſſen während ihrer Herſtellung und nach 
ihrer Vollendung ſtrenger behördlicher Kontrolle unterliegen, und wo ſie nicht 
den behördlichen Anforderungen entſprechen, da ſollte die Stadtverwaltung 
das Recht haben, die Ingebrauchnahme des Hauſes zu verbieten, bis die 
Mängel abgeſtellt worden find. Weiter ſollten die Hausleitungen einer perio⸗ 
diſchen Prüfung durch die Behörden unterliegen. 

Ich kann hier leider nicht auf Einzelheiten eingehen, ich will nur er⸗ 
wähnen, daß häufig eine Verſeuchung des Waſſers durch menſchliche Exkre⸗ 
mente in den Häuſern konſtatiert worden iſt, und wenn man in öffentlichen 
Berichten über traurige Zuſtände in dieſer Hinſicht lieſt, ſo ſollte man nicht 
an ſeine Bruſt ſchlagen und ſagen: Gottlob! bei uns iſt das viel beſſer! 
ſondern daraus eine Lehre ziehen und ähnliche Schäden in der eigenen Stadt 
mit allen Mitteln zu bekämpfen ſuchen. An dieſer Stelle darf ich auf den 
XXVIII. Band der Deutſchen Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege (S. 35) verweiſen, wo ich in einem Bericht über Waſſerverſorgung 
und Entwäſſerung von Wohnhäuſern eingehend die hierher gehörigen Fragen 
behandelt habe. 

Wollen wir uns nun eine Vorſtellung von den Summen machen, 
welche alljährlich im Deutſchen Reich für Waſſerverſorgung verausgabt werden, 
und legen wir unſeren Betrachtungen eine Bevölkerungszahl von 50 Millionen 
und eine Ausgabe von 5 Mk. pro Kopf und Jahr zugrunde, ſo ergiebt ſich 
eine Geſamtſumme von 250 Millionen Mk. Daß das eine ſehr beträchtliche 


Schaffung geſunder Lebensbedingungen. 261 


Summe iſt, läßt ſich nicht beſtreiten, ſie zeigt zu gleicher Zeit, von welch' 
weitgehender Bedeutung die Frage der Waſſerverſorgung von Städten iſt! 
Die angeführte Zahl iſt nur als Schätzungswert anzuſehen, welcher ſich der 
Wirklichkeit nur nähert, denn um die wirklich zur Verausgabung gelangende 
Summe zu ermitteln, wären Vorarbeiten notwendig, die weit über den Rahmen 
dieſer Betrachtungen hinausgehen. 

Die Reinhaltung der Luft einer Stadt. In Gottes freier 
Natur zu atmen, iſt dem Stadtkinde leider nicht geſtattet, daher ſieht der 
Stadtbewohner häufig im Vergleich zum Landbewohner bleich und abgezehrt 
aus; denn daß die Luft, die wir einatmen, von hoher Bedeutung für unſer 
körperliches Wohlergehen iſt, wird wohl heut zu Tage von niemand mehr in 
Abrede geſtellt. Es ſollte daher das ernſte Bemühen jeder ſtädtiſchen Ver— 
waltung ſein, die Luft ſo rein wie möglich zu erhalten. Leider findet man 
aber nur noch allzu häufig, namentlich in den Großſtädten, Quartiere, in 
denen Sonnenlicht und friſche Luft fehlen und menſchlicher Schmutz und Unrat 
in Unmengen vorhanden ſind. 

Zur Reinhaltung der Luft gehört in erſter Linie eine ſyſtematiſch geregelte 
Entfernung aller Abfallſtoffe, d. i. aller derjenigen Stoffe, welche ihre Rolle 
zur Ernährung und zum Nutzen des Menſchen geſpielt haben. Dieſe Stoffe 
laſſen ſich im großen ganzen in zwei Kategorieen, die flüſſigen und die feſten 
oder trockenen, zerlegen, wie dies aus der folgenden Zuſammenſtellung zu 
erſehen iſt: 

A. Die flüſſigen Stoffe. 
Fäkalien und Urin, 
in den Häuſern verbrauchtes Waſſer, 
die flüſſigen Abgänge aus Schlächtereien, 
die flüſſigen Abgänge aus Fabriken, 
das Regenwaſſer. Bis zu welchem Grad das letztere den Abfällen 
angehört, hängt von der Reinlichkeit der Straßen u. ſ. w. ab, doch braucht 
hierauf an dieſer Stelle nicht näher eingegangen zu werden. 


B. Die feſten oder trockenen Stoffe. 
6. Hausmüll, 
7. Straßenkehricht, 
8. Stallmiſt, 
9. feſte Abfälle aus Schlächtereien, 
10. feſte Marktabfälle, 
11. feſte Abfälle aus Fabriken, Läden u. ſ. w. 
Die Zuſammenſtellung zeigt ohne weiteres, wie mannigfaltig die Ab— 
fallſtoffe ſind, und daß ihre Beſeitigung durchaus keine leichte Sache iſt. 
Was nun die Menge derſelben anlangt, ſo kann man ganz allgemein 
folgende Zahlen, berechnet pro 1000 Einwohner und pro Jahr, annehmen: 
pro 1000 Einwohner 
und pro Jahr 
A. die flüſſigen Stofftn . 73 000 Tonnen) 
B. die ien Stoffe 500 5 
Zuſammen: 73 500 Tonnen 
Bei einer Bevölkerung des Deutſchen Reichs von 50 Millionen Seelen 
würden demnach folgende Mengen in jedem Jahr zu behandeln ſein: 


*) Eine Tonne — 1000 kg. 
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im Deutſchen Reich 
und pro Jahr 
e . ., . »,. 3650 Millionen Tonnen 
Beet @iie » -" -.n.n 25 1 2 
Zuſammen: 3675 Millionen Tonnen 
Fragen wir nun weiter, was die Entfernung und Behandlung dieſer 
Stoffe alljährlich koſtet, ſo können wir unter Zugrundelegung folgender Zahlen 
ro Kopf 
ud 8000 N 
1. Koſten der Abfuhr des Straßenſchmutzes und des 
Hausmülls einſchließlich Verwertung oder Unſchädlich⸗ 
e . 
2. Abfuhr oder Kanaliſation mit Jauchen reinigung. 5 
Zuſammen: 7 Mk. 
eine Geſamtſumme von 350 Millionen Mark berechnen. Die Höhe dieſer 
Summe ſpricht für die große Bedeutung dieſer Angelegenheit, und obſchon 
dieſelbe nur im Licht einer Schätzung zu betrachten iſt, ſo dürfte ſich das 
Reſultat gewiß innerhalb dieſer Grenzen bewegen. 

Wollen wir nun noch für die Reichshauptſtadt einige Zahlen anführen, 
ſo kann man nach den von Bohm und Grohn in ihrem Bericht über die 
Müllverbrennungsverſuche in Berlin niedergelegten Einheitsſätzen folgende 
Zahlen berechnen: 


alle San. ee 1500 000 Mk. 
2. Straßenreinigung SELLER e 
3. Schneebefeitigung - sg 500000 „ 
2 Ranaltfation 2 Rt: Beil „ 8890 000% 
5. Waſſerverſorgunng „ 500000 
6. Offentliche Beleuchtung. 009000 


Bufammen: 22 200 000 Mk. 

Schließen wir aus dieſen Betrachtungen die Punkte 5 und 6 als 
nicht in den Bereich unſerer gegenwärtigen Betrachtungen gehörig aus, ſo 
finden wir, daß die Entfernung der feſten und flüſſigen Abfallſtoffe in Berlin 
jetzt ungefähr 12 Millionen Mark im Jahr erfordert. 

Das ſind alles Zahlen, welche zur größten Vorſicht mahnen, denn die 
unrichtige Verwendung derartiger Summen kann nur zu den größten Un⸗ 
zuträglichkeiten führen; ſie zeigen weiter zu gleicher Zeit, wie wichtig die 
Aufgaben der techniſchen Hygieine ſind, und welche Verantwortung auf den 
Schultern derjenigen Beamten liegt, welche für die Entfernung und Verwer⸗ 
tung der Abfallſtoffe zu ſorgen haben. 

Was nun die Behandlung der Fäkalien und des Urins anlangt, ſo 
hat dieſe Frage verſchiedene Löſungen gefunden. Das älteſte Syſtem iſt gewiß 
das Grubenſyſtem, dann kam das Tonnenſyſtem und ſchließlich das Schwemm⸗ 
ſyſtem. Man kann nun hier nicht unbedingt das eine oder andere Syſtem 
verwerfen, da die richtige Wahl zum Teil von der Lokalität abhängt, doch 
darf man allgemein ſagen, daß ſich das Schwemmſyſtem für größere und 
Großſtädte am beſten eignet. Niemand denkt jetzt mehr daran, für eine ſolche 
Stadt ein Abfuhrſyſtem zu projektiren. Weiter darf man ſagen, daß ſich 
bis jetzt von allen Reinigungsmethoden für Spüljauche die Berieſelung auf 
geeignetem Boden und unter guter Verwaltung am beſten bewährt hat. Wie⸗ 
weit die flüſſigen Abgänge aus Schlächtereien und Fabriken einer vorherigen 
Behandlung bedürfen, ehe ſie in das Schwemmkanalſyſtem abgelaſſen werden, 
braucht hier nicht erörtert zu werden. 
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Die feſten oder trockenen Stoffe ſollten regelmäßig das ganze Jahr 
hindurch abgefahren werden und ſofort zur endgiltigen Verwertung gelangen. 
Hierbei ſollte der Betrieb von der Stadt ſelbſt übernommen werden und nicht 
Abfuhrunternehmern überlaſſen bleiben, deren erſter Geſichtspunkt doch der 
iſt, bei der Abfuhr kein Geld zu verlieren. Macht man aus derſelben ein 
Geldgeſchäft, dann läuft man Gefahr, über demſelben Sorgfältigkeit und 
Gründlichkeit der Abfuhr und mithin das Wohlergehen der Stadt zu ver— 
nachläſſigen. Was nun die endgiltige Verwertung dieſer Stoffe anlangt, ſo 
wurden ſie früher allgemein zur Auffüllung tief liegenden Terrains oder zu 
landwirtſchaftlichen Zwecken benutzt, doch haben ſich jetzt ſchon Schwierigkeiten 
in dieſer Beziehung herausgeſtellt, welche verſchiedene größere Städte zu ernſt— 
lichen Erwägungen betreffs Verbrennung dieſer Stoffe geführt haben. So 
hat z. B. Hamburg bereits ſeit einiger Zeit einen Verbrennungsofen für 
einen Teil der Stadt errichtet, welcher ſich nach dem Berichte ſeines genialen 
Leiters F. Andreas Meyer ſehr gut bewährt hat und in welchem auch 
das Hausmüll anderer Städte zum Teil ſehr gut gebrannt hat. Es iſt 
gewiß bekannt, daß Hamburg während der Choleraepidemie im Jahre 1892 
die allergrößten Schwierigkeiten hatte, ſeinen Hausunrat in der Umgebung 
der Stadt loszuwerden, da ſich jedermann weigerte, das möglicherweiſe infizierte 
Müll zu nehmen. 

Gegen die Verwendung des Hausmülls in der Landwirtſchaft läßt ſich 
geſundheitlich nicht viel einwenden, vorausgeſetzt, daß die Felder, auf denen 
es Verwendung findet, in nicht zu großer Nähe von Städten oder bewohnten 
Ortſchaften liegen und daß dasſelbe unmittelbar nach ſeiner Ankunft in ziemlich 
dünner Schicht über das Feld verbreitet und nachher gleich untergepflügt 
wird; doch läßt ſich das Aufhöhen tief liegenden Terrains durch das Müll, 
auf dem nachher vielleicht Wohnhäuſer erbaut werden, vom Standpunkt der 
öffentlichen Geſundheitspflege nicht rechtfertigen. Das letztere Verfahren iſt 
daher durchaus zu verwerfen! — Weiter ſollte man bei der landwirtſchaft— 
lichen Verwertung des Mülls auch immer darauf achten, daß dasſelbe nicht 
durch ſogenannte „Naturforſcher“ durchſucht wird, denn auf dieſe Weiſe ge— 
langen ſehr häufig Teile desſelben am Abend wieder in die Stadt. 

Wenn nun auf dieſe oder jene Art die Unratmengen einer Stadt ſchnell 
und regelmäßig aus derſelben entfernt werden, dann darf man auch voraus⸗ 
ſetzen, daß eine ſyſtematiſche Verſeuchung des Untergrundes und der Luft 
nicht ſtattfindet. 

Weiter gehören hierher die Verſchlechterung der Luft durch Rauch und 
die Beſtrebungen ſtädtiſcher Behörden, durch Abbrechen zu enger Quartiere 
und durch Erbauung neuer Wohnungen mit mehr Luft und Licht namentlich 
für die ärmeren Klaſſen beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen, doch fehlt es 
uns an der Zeit, auf dieſelben näher einzugehen. Es ſei nur noch erwähnt, 
daß die weiträumige Bebauung ein ungeheuer wichtiges Gebiet der öffentlichen 
Geſundheitspflege iſt. 

Noch ein Wort über die Abführung des Regenwaſſers. Man hat 
vielfach darüber geſtritten, ob das Prinzip des kombinierten Syſtems oder 
des Trennungsſyſtems das richtige ſei. Beim kombinierten Syſtem gelangt 
das Regenwaſſer in die Siele, welche die Fäkalien und das im Haufe ver- 
brauchte Waſſer abſchwemmen, beim ſeparaten Syſtem oder Trennungsſyſtem 
giebt es beſondere Siele für das Regenwaſſer, in denen ſonſt weiter nichts 
abgeführt wird. Dieſe Frage läßt ſich allgemein gar nicht entſcheiden, ſondern 
ſie muß für jede einzelne Stadt beſonders unterſucht werden, denn für jede 
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Stadt kommen maßgebende Bedingungen in Betracht, welche nur für ſie allein 
gelten. Erſt dann, wenn man dieſelben gründlich unterſucht hat, kann man 
ein Urteil darüber abgeben, welchem von beiden Syſtemen der Vorzug zu 
geben iſt. Es ſcheint mir indeſſen feſtzuſtehen, daß ſich das Trennungsſyſtem 
für Großſtädte mit ſehr ſtarkem Verkehr für die Innenſtadt nicht eignet und 
daß es hier höchſtens für die äußeren Stadtteile in Frage kommen dürfte. 

Die Nahrungsmittelpflege. Nachdem wir die Fürſorge für 
reines Trinkwaſſer und gute Luft ausführlich erörtert haben, wollen wir noch 
einige allgemeine Bemerkungen über die Nahrungsmittelpflege anſchließen. 
Daß die letztere gerade ſo wichtig iſt wie die beiden erſteren, wird wohl von 
niemand in Abrede geſtellt werden, denn da, wo dem Körper verdorbene 
Nahrungsmittel zugeführt werden, kann von einem Wohlbefinden desſelben 
auf längere Zeit kaum die Rede ſein. Eine ſtädtiſche Behörde wird daher 
für die ſtändige Kontrolle aller Nahrungsmittel, welche ſich bis ins Kleinſte 
erſtrecken ſollte, zu ſorgen haben, und hier dürften ſich die Errichtung eines 
Nahrungsmittelamtes, welches die Unterſuchung derſelben koſtenfrei übernimmt, 
ein zentraler Vieh- und Schlachthof und öffentliche Markthallen ſehr empfehlen. 
Weiter ſollte auch die Möglichkeit vorhanden ſein, alle als ſchlecht verworfenen 
Lebensmittel unter behördlicher Aufſicht zu vernichten, wozu ſich wohl die 
Verbrennung am beſten eignet. 

Schlußbetrachtungen. Ich bin am Ende meines Streifzuges 
angelangt, welcher uns durch das Gebiet derjenigen Aufgaben geführt hat, 
welche heutzutage einer ſtädtiſchen Behörde zufallen, ſoweit gute Lebensbedingungen 
in Frage kommen. Wohl bin ich mir bewußt, daß ich an Manchem, was 
mit Vorteil hätte erwähnt werden ſollen, mit Stillſchweigen vorübergegangen 
bin, doch ſollten dieſe Bemerkungen nicht zu weit ausgedehnt werden, und 
ich hoffe, daß mir ſpäter noch Gelegenheit geboten werden wird, das Ver— 
ſäumte nachzuholen. Zum Beweis dafür, daß hiermit die Reihe der Maß— 
regeln im Intereſſe der öffentlichen Geſundheit noch lange nicht erſchöpft iſt, 
will ich nur noch die Fürſorge für infeftiöfe Kranke und für die Verhinderung 
der Verbreitung derartiger Krankheiten (Epidemiekrankenhäuſer, Desinfektion, 
öffentliche Impfanſtalten u. ſ. w.) erwähnen; dieſelben gehören aber in ein be— 
ſonders Gebiet. Man erſieht hieraus, daß die den ſtädtiſchen Behörden geſtellten 
Aufgaben keine leichten ſind und daß ihre Verantwortung eine ſehr bedeutende iſt. 

Gegen meine Ausführungen könnte man einwenden, daß ſie das Leben 
in der Stadt ſehr teuer machen, doch iſt ein ſolcher Vorwurf meines Erachtens 
ſehr kurzſichtig und durchaus nicht berechtigt. In geſundheitlicher Beziehung 
find immer diejenigen Maßregeln ſchließlich die billigſten, die der Vollkommeu— 
heit am nächſten kommen, und hier gilt die Erfahrung, daß es weit beſſer 
iſt, eine Krankheit zu verhüten, als ihre Heilung zu verſuchen, wenn Heilung 
überhaupt möglich iſt. Denn welch' größeres Gut beſitzt der Menſch als 
ſeine Geſundheit? Ich kenne keins. Freilich ſchätzen wir es häufig erſt dann, wenn 
es uns zu entweichen droht, und wer weiß dann, ob er es je wieder beſitzen wird! 

Welches die Schutzkräfte des Körpers ſind, wiſſen wir heute leider 
noch nicht beſtimmt; welcher Art ſie aber auch ſein mögen, es bleibt die 
Aufgabe derjenigen, die über das Gemeindewohl wachen, wie auch Aufgabe 
jedes Einzelnen, dieſelben nach beſten Kräften zu ſtärken und in gutem Zus 
ſtande zu erhalten, damit ſie uns im Augenblick der Gefahr, wo die Schaaren 
feindlicher Weſen uns überfallen, zu gute kommen und uns im Kampf ums 
Daſein, der ſich dann entſpinnt, zum Siege verhelfen. 


„Techniſches Gemeindeblatt“, Zeitſchrift f. d. techn. und hygien. Aufgaben der 
Verwaltung. Herausgegeben von Prof. Dr. H. Albrecht, Groß-Lichterfelde J. Jahrg. Nr. 2. 


Londoner Schwimmbäder. 


Von 
Heinrich Pudor, Edinburg. 


(Nachdruck verboten.) 


Kaum in einer anderen Stadt der Erde hat die moderne Hygieine fo 
viel Gutes geſchaffen, auf die Sterblichkeit ſo vermindernd gewirkt und den 
allgemeinen Geſundheitszuſtand ſo zu heben gewußt, als in Englands Metropole, 
nicht nur durch eine vortreffliche Kanaliſierung, durch Verbeſſerung des Trink— 
waſſers, durch Reinhaltung und Desinfizierung der Straßen, nicht nur durch 
verſchwenderiſche Anlage von Parks und grünen Plätzen, durch großmütige 
Überlaſſung einer Unzahl von Spielplätzen an die Jugend, ſondern auch da⸗ 
durch, daß ſie reichlichſte Gelegenheit zum Baden und Schwimmen geſchaffen 
hat. Die Geſchichte von dem kleinen See „Scupentine“ im Hyde-Park dürfte 
bekannt ſein: Früh um 5 Uhr wird eine Flagge aufgezogen zum Zeichen, 
daß das Baden für eine Stunde für Jedermann freigegeben iſt. Dann ſtürzt 
ſich Alt und Jung in das erfriſchende Naß, ſpült den Staub der Großſtadt 
vom Körper ab und giebt ſich dem geſündeſten Leibesſport, den es giebt hin, 
dem Schwimmen. Und neuerdings iſt der Teich des Viktoriaparkes in 
London hierfür noch populärer geworden. Derſelbe iſt von einem dichten 
Gehölz umgeben, in das nur Badende Zutritt haben. Hierdurch iſt es möglich 
geworden, das Baden den ganzen Tag über zu geſtatten. Und 
ſelbſtverſtändlich iſt es unentgeltlich. Und die Londoner Bevölkerung zieht den 
ausgiebigſten Vorteil davon. Man hat an einem Morgen bis acht Uhr 
fünfundzwanzig Tauſend Badende gezählt! Während der Monate Juli und 
Auguſt ſind ſelten weniger als vier bis fünf Tauſend Badende im Teich 
und dies von früh vier Uhr bis zur Schließungszeit. Man hat bis dreißig 
Tauſend Badende an einem einzigen Abend gezählt. (Ich entnehme dieſe 
Angaben der offiziellen ſtädtiſchen Zeitung „London“). 

Der Park ſelbſt iſt, wie beiläufig erwähnt werden mag, hundertund⸗ 
ſiebzehn Hektare groß und wurde mit einem Aufwand von 2 Mill. 600 000 Mk. 
angelegt zu dem Zwecke, der armen Bevölkerung der öſtlichen Stadtteile 
Londons als Erholungsort zu dienen. Er enthält auch große Spiel- und 
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Turnplätze. Wenn man den Teich dieſes Parkes anſieht, genießt man einen 9 
Anblick, wie man ihn kaum irgendwo auf der Welt wieder haben kann und h 
er erweckt zu den ſchönſten Hoffnungen für die Geſundung des Menſchen— „ 


geſchlechtes. Es wäre nur zu wünſchen, daß auch andere Großſtädte, die 
deutſchen voran, dem glänzenden Beiſpiele Londons nacheiferten. Auch gegen 
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die Gefahr des Ertrinkens, die bei einer ſo außerordentlich großen Menge 
der Badenden natürlich ziemlich groß iſt, hat man im Viktoriapark Vorkehr⸗ 
ungen getroffen, indem zwei geſchickte und erfahrene Schiffer fortwährend 
den See auf- und abrudern und außerdem noch die Ufer mit Parkwächtern 
beſtellt ſind. 

Ebenſoviel hat die Londoner Regierung für Schaffung von Hallen⸗ 
ſchwimmbädern gethan. Hier iſt die Verfügung von außerordentlicher Be⸗ 
deutung, daß jede Stadtbezirkgemeinde Londons verpflichtet iſt, öffentliche 
Schwimmbäder einzurichten. Und mehr noch ſteht London in der Schaffung 
von Frauenſchwimmbädern einzig da. In den Lehrplan der Londoner 
Mädchenſchulen iſt der Schwimmunterricht aufgenommen worden. In 392 
Schulen wird gegenwärtig Schwimmunterricht erteilt; die Lehrer erhalten 
kein Honorar und die Schüler zahlen nicht. Die neuen Lambeth-Frauen⸗ 
ſchwimmbäder ſind die größten in Europa. Die ſchönſten ſind diejenigen 
der Marylebone-Gemeinde, die nichts an Komfort und ſelbſt Pracht der Aus- 
ſtattung zu wünſchen übrig laſſen. Das Bad ſelbſt iſt hier 60 Fuß lang, 
25 Fuß breit, an dem einen Ende ſechs Fuß tief, am anderen drei und 
einhalb. Außerdem giebt es hier ein Schwimmbad zweiter Klaſſe mit 25 Pf. 
Entree und ein ſolches dritter Klaſſe zum Preiſe von 8 Pfennigen. Übrigens 
machte man bei den Frauenſchwimmbädern die Erfahrung, daß ſich, während 
ſie anfangs ziemlich ſchwach beſucht waren, der Beſuch ſehr raſch und ſehr 
erheblich ſteigerte. 

In manchen dieſer Bäder ſind beſondere Einrichtungen getroffen für 
Poloſpiel und Zuſchauen. Das Poloſpiel (Waſſer-Polo), das jetzt ſehr beliebt 
in England iſt und darin beſteht, daß ein Lederball von zwei zu bildenden 
Parteien der Schwimmenden über das Waſſer geworfen und über das Ziel 
zu treiben verſucht wird, wird auch in den engliſchen Seebädern, auch in 
Londoner Schwimmklubs viel geſpielt, häufig vor Zuſchauern. 

Eine neue Einrichtung in den Londoner Schwimmbädern iſt das Taucher⸗ 
brett, welches in einem Winkel von etwa 45° in das Waſſer abfällt und auf 
welchem fortwährend Waſſer herabſtürzt. Es gewährt viel Gelegenheit zur 
Unterhaltung und Spaß, ermöglicht aber vor allem ein regelrechtes Tauchen. 

Gegenwärtig haben fünfunddreißig Bezirksgemeinden Londons eigene 
Volksſchwimmbäder eingerichtet und es iſt kein Zweifel, daß die Geſundheit 
der Bevölkerung dieſer Rieſenſtadt dadurch aufs Günſtigſte beeinflußt wird. 
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Ueber die Pflichten 
von Gemeinde-Krankenſchweſtern. 


Über dieſes Thema hielt Herr Dr. med. Bach in Bad Elſter am 
17. Febr. 1898 einen intereſſanten Vortrag. Wir entnehmen demſelben 
nach einem Berichte des „Anzeiger für Bad Elſter“ Folgendes: 

In unſerer Gemeinde müßte ſich nach meiner Anſicht die Thätigkeit 
einer Gemeindeſchweſter in erſter Linie auf Krankenpflege erſtrecken, ferner auf 
hygieiniſche Erziehung der Bevölkerung und ſchließlich auf eine zweckmäßige 
Verteilung der fließenden Unterſtützungen. Die Krankenpflege ſteht natürlich 
im Vordergrunde. Der Arzt iſt ſich recht wohl bewußt, daß durch Feſtſtellung 
der Krankheit oder durch Verſchreiben eines Rezeptes dem Kranken noch lange 
nicht geholfen wird. Deshalb erſtrecken ſich auch ſeine Verordnungen haupt: 
ſächlich auf die Pflege des Kranken. 

Aber was nützen alle Anordnungen des Arztes, — heißt es in einem 
Aufrufe zu ähnlichen Zwecken, — wenn ſie wegen Mangel am Nötigſten 
oder wegen Mangel an Geſchick und Übung nicht ausgeführt werden können? 
Wie oft müſſen Ehemänner bei Krankheiten ihrer Frauen ihre Arbeit, wie 
oft müſſen Kinder bei Krankheit ihrer Eltern die Schule verſäumen! Wie 
oft bedarf eine Ehefrau bei ſchwerer Erkrankung des Mannes dringend der 
Nachtruhe, um am anderen Tage mit friſchen Kräften ſich der beſchwerlichen 
Pflege widmen zu können! Wie oft fehlt es alleinſtehenden Leuten in Krank⸗ 
heit an einer ſorgenden und pflegenden Hand! In ſolchen Fällen ſoll die 
Gemeindeſchweſter mit ihrem Wiſſen und Können eintreten. 

Ich lege die Inſtruktion für die Diakoniſſe, das iſt für die Gemeinde— 
ſchweſter des Vereins für Krankenpflege in Kappel, meinen Ausführungen zu 
Grunde, in welcher Weiſe dies geſchehen ſoll: 

„Die Thätigkeit der Gemeindeſchweſter ſoll in erſter Linie der ärmeren 
Bevölkerung zu Gute kommen. Ihre Aufgabe geht zunächſt und vor allen 
Dingen dahin, die Kranken unter der ärmeren Bevölkerung der Gemeinde in 
ihren Wohnungen aufzuſuchen und ihnen Handreichungen zu thun, ſie zu 
pflegen. Ihre Arbeit gilt allen Gliedern der Gemeinde ohne Anſehen der 
Konfeſſion. Wenn es ihre Zeit erlaubt, kann ſie in wohlhabenden Familien, 
im Sommer alſo auch bei Kurgäſten ſogenannte Beſuchspflege übernehmen. 
Für derartige Pflege muß ſie vergütet werden. Dieſe Vergütung gehört 
zu den Einnahmen des Vereins. Die Schweſter muß ein genaues Kranken- 
buch führen, in das jeder Kranke eingetragen wird, ſowie Bezeichnung der 
Krankheit, Art der Verpflegung und Unterſtützung. Sie hat in den Wohnungen 
der Kranken, zu welchen ſie kommt, auf Ordnung und Reinlichkeit zu ſehen, 
und da, wo Angehörige nicht vorhanden ſind, denen ſie in dieſer Beziehung 
Anordnungen geben kann, ſelber Hand anzulegen. Bei erkrankten Frauen 
bez. Wittwen ſoll ſie insbeſondere auch ihre Fürſorge den Kindern zuwenden 
und für die Kranken die geeignete Beköſtigung beſorgen. Wegen Unterſtützung 
der Kranken hat ſie ſich, wo es notwendig erſcheint, an einen zu ernennenden 
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Armen⸗ bez. Krankenpfleger zu wenden. Bei der Unterſtützung der Kranken 
und Armen ſoll ſie das Ziel verfolgen, dieſelben zur Selbſthilfe zu bringen. 
Unterſtützungen an barem Gelde ſoll ſie nur verteilen, wenn ſie von der Zu⸗ 
verläffigfeit der Empfänger überzeugt iſt. Den Anordnungen der Arzte hat 
ſie willig und in allen Stücken Folge zu leiſten und vor Selbſtändigkeit in 
Behandlung Kranker ſich zu hüten. Sie ſoll die Arzte auf Kranke, die 
ärztliche Hilfe bedürfen, aufmerkſam machen bez. den Arzt zu den Kranken rufen“. 

Damit Sie ſich aus der Erfahrung überzeugen, wie wertvoll und ſegens— 
reich die Hilfe der Gemeindeſchweſter werde, erlaube ich mir, Ihnen folgende 
Stelle aus dem Jahresberichte der Chemnitzer Gemeindediakonie für 1894 
vorzuleſen: „Der eigentliche Dienſt, den wir bieten, beſteht in der Wohlthat 
geordneter Pflege, in allen den zahlloſen Handreichungen, die das Kranken⸗ 
bett erfordert. Was gehört oft dazu, um das Krankenzimmer nur erſt einmal 
aus einem ſchmutzigen Chaos in einen wohnlichen Raum zu verwandeln, und 
was gehört oft dazu, um einen verwahrloſten Kranken ſelbſt in einen einiger— 
maßen menſchenwürdigen Zuſtand zu verſetzen! Aber wer will auf der anderen 
Seite auch das wohlige Behagen ſchildern, das über ein ſo armes, verlaſſenes 
Menſchenkind kommen mag, wenn es ſich plötzlich von ſo viel Liebe um— 
geben ſieht!“ 

Ich denke mir die hygieiniſche Erziehung der ärmeren Bevölkerung 
durch die Gemeindeſchweſter in folgender Weiſe: „Die Orts- und Land— 
gemeinde wird in Bezirke eingeteilt. Die Diakoniſſe hat, ſoweit ſie nicht 
durch Krankenpflege abgehalten iſt, täglich in einem Bezirke von Haus zu 
Haus zu gehen. Sie ſoll bei dieſen Beſuchen darauf ſehen, daß die Stuben 
gelüftet werden, daß Reinlichkeit herrſcht, daß die Kinder gut verpflegt und 
zu regelmäßigem Schulbeſuche angehalten werden, daß für ordentliche Ernähr— 
ung der Familie geſorgt wird. Wenn es nötig iſt, muß ſie ſelbſt Hand 
anlegen. Kein Dienſt darf ihr zu gering ſein, keine Belehrung zu neben— 
ſächlich. Im Notfall muß ſie Stuben ſcheuern, Wäſche waſchen, Kinder 
baden oder waſchen, Kochen u. ſ. w. Sie muß darauf ſehen, daß die Leute 
ordentliche, ſaubere Betten haben, muß feuchte Wohnungen und ſchlechtgehaltene 
Aborte und Abortgruben beim Vereine zur Anzeige bringen, muß auf die 
Ernährung einen Einfluß auszuüben ſuchen. Hierher gehört, daß die Leute 
auf gute, billige Nahrungsmittel aufmerkſam gemacht werden. Statt der 
einſeitigen Kartoffelkoſt muß ſie z. B. auf nahrhafte Grützen und Mehlſpeiſen 
hinweiſen und die Frauen deren Zubereitung lehren.“ 

Wenn in dieſer Weiſe mit Geduld und Liebe unſerer ärmeren Bevöl— 
kerung beigeſtanden wird, kann der Nutzen nicht ausbleiben. Mögen ſich auch 
Manche anfangs widerſpenſtig zeigen, ſie werden ſich allmählich belehren laſſen 
und einſehen, daß alles nur zu ihrer Wohlfahrt geſchieht. In ſauberen 
Wohnräumen, bei nahrhafter Koſt werden ſich die Leute zu Hauſe wohler 
fühlen als bisher. Ihr Familienleben wird ſich beſſern. Es iſt auch erwieſen, 
daß der Schnapsgenuß durch Hebung der hygieiniſchen Verhältniſſe am zweck— 
mäßigſten bekämpft wird. 

Durch die Gemeindeſchweſter würde ſchließlich ein Einblick in die häus- 
lichen Verhältniſſe unſerer ärmeren Bevölkerung geſchaffen, wie bisher nicht 
möglich war. Die Unterſtützungen könnten dadurch zweckmäßiger wie bisher 
verteilt werden. Gerade für Elſter wäre dies von großem Werte, wo ſo 
viel wie ſelten in einem Orte für die Unbemittelten gethan wird. Es kann 
gar nicht hoch genug und dankbar genug anerkannt werden, in welch aufopf- 
ernder Weiſe vom hieſigen Frauenverein und Albertverein und von wohlhabenden 
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Gemeindegliedern Mittel zur Unterſtützung beſchafft und verteilt werden. Aber 
es iſt mir zweifelhaft, ob dieſer Aufwand an Geld und Arbeit im richtigen 
Verhältnis zu dem ſteht, was damit erreicht wird, ob die Gaben immer an 
die richtige Adreſſe kommen. Ich für meinen Teil glaube z. B. nicht, daß 
die reiche Weihnachtsbeſcheerung für die Unbemittelten den wohlverdienten 
Lohn findet und dazu angethan iſt, die Leute ſittlich zu heben. Es iſt ſchwer 
möglich, die Bedürftigſten und Würdigſten unter der ärmeren Bevölkerung 
herauszufinden. Neid und Unfriede werden durch anſcheinend ungerechte Ver- 
teilung der Gaben ganz am unrechten Platze unter dieſen Leuten wachgerufen. 
Ich bin überhaupt nicht dafür, Jemand ohne Not reichlich zu beſchenken. 
Manche meinen ſchließlich, das muß ſo ſein. Ihre Selbſtſtändigkeit und ihr 
Selbſtbewußtſein werden ſehr leicht dadurch untergraben. Andererſeits giebt es 
würdige, unverſchuldete Arme, die mit Recht zu ſtolz oder zu feinfühlig ſind, 
ſich öffentlich beſchenken zu laſſen. Der Zweck dieſer Wohlthaten ſoll doch 
nicht darin beſtehen, Jemand damit zu kränken oder ſein Selbſtbewußtſein 
zu untergraben oder gar ein Bettelvolk groß zu ziehen, ſondern darin, die 
Leute geiſtig und körperlich zu heben, ihnen in der Not zu helfen. Ich 
meine, wir ſollen die Leute dazu zu erziehen verſuchen, daß ſie ſich ſchämen, 
ohne Not Unterſtützung anzunehmen, aber wo wir helfend eingreifen, ſoll es 
geſchehen, ohne Anſehen der Perſon und ohne Anſehen der Mittel. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſoll damit nicht geſagt ſein, daß man Groß und Klein, Alt und 
Jung zum Weihnachtsfeſte nicht eine kleine Freude machen ſoll. — Daß eine 
Gemeindeſchweſter in dieſer Beziehung beſonders ſegensreich wirken kann, er- 
giebt ſich aus den Ausführungen ganz von ſebſt. Sie gewinnt allmählich 
einen klaren Einblick in die Verhältniſſe unſerer Bevölkerung, daß Mißgriffe 
ſelten werden, daß die Unterſtützungen leichter an die richtige Adreſſe kommen 
wie bisher. — Die Unterſtützung ſelbſt ſoll ſich, wie erwähnt, auf alles 
nur Denkbare erſtrecken: nicht nur auf Kleider, Wäſche, Nahrung, Heizung, 
auf Zahlung des Miethzinſes, ſondern auch darauf, daß die Leute ein ordent⸗ 
liches, ſauberes Bett, vielleicht wollene Decken haben, daß ihnen bei Krankheit 
und Schwäche Wäſche und Kleider gewaſchen und ausgebeſſert werden, kurz 
auf alles, was zur Leibesnahrung und Notdurft gehört. Wenn unſer Frauen⸗ 
verein und Albertverein und die wohlhabenden Familien ihre reichen Mittel 
natürlich unter entſprechender Kontrole einer Gemeindeſchweſter zur Verfügung 
ſtellen, und wenn die Schweſter einigermaßen ihren Pflichten gewachſen iſt, 
wird ſich entſchieden mehr erreichen laſſen wie bisher. 


Ich möchte deshalb mit allen mir zu Gebote ſtehenden Mitteln die 
Anregung unſerer Herren Geiſtlichen befürworten. Ich wünſche und hoffe, 
daß Keiner der Anweſenden, überhaupt kein Bewohner unſeres Ortes ſich 
von dem Vereine, der zu dieſem Zwecke gegründet werden ſoll, ausſchließt, 
und daß in Sonderheit der Frauenverein und Albertverein dem Vereine 
wenigſtens einen Teil ihrer Mittel zur Verfügung ſtellen. Herr Pfarrer 
Hänel wird die zur Anſtellung einer Gemeindeſchweſter nötigen Opfer Ihnen 
klar legen. Sie erſcheinen zwar nicht unbedeutend; aber wenn ſich Alle nur 
mit einem mäßigen Jahresbeitrage beteiligen, wenn Gemeindeverwaltung, 
Frauenverein, Albertverein und vielleicht auch die Königl. Regierung jährlich 
dazu beiſteuern, dann iſt das Unternehmen geſichert. Jeder von uns wird 
gewiß für ſeine verhältnißmäßig geringen Opfer reich belohnt ſein, wenn er 
ſieht, daß ſie zur Hilfe ſeines Nächſten in praktiſcher Weiſe verwendet werden. 
Wir heben dadurch unſere ärmere Bevölkerung geiſtig und körperlich. Alles 
Elend wird ſich ſchließlich nicht beſeitigen laſſen, wir werden aus den 
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ärmeren Leuten gewiß nicht lauter zufriedene Menſchen machen; aber deſſen 


könnnen wie ohne Überhebung bewußt ſein, daß wir in unſerer Gemeinde 
ein gut Teil zur Löſung der ſozialen Frage beitragen.“ 

Reichlicher, wohlverdienter Beifall und Dank wurde dem geſchätzten 
Redner am Schluſſe ſeines ruhigen, verſtändlichen und klaren Vortrages von 
Seiten der Anweſenden gezollt und die Anweſenden konſtituierten ſofort einen 
Verein für Gemeindediakonie, für den 400 Mk. jährliche Mitgliederbeiträge ge⸗ 
zeichnet wurden. Die Geſammtkoſten für die Schweſter ſollen ſich auf 800 
Mk. belaufen. 


Die 
fanitären Schäden der heutigen Frauenkracht. 


Nach einem Vortrage von Dr. Ströſenberg-Pernau (Livland). 


Die Aufgabe, der wir uns gegenüberſtellen, beſteht darin, zu zeigen, 
daß die gegenwärtige Frauentracht, wie ſie ſich allmählich entwickelt hat, ſo⸗ 
wohl für unſere ſozialen Bedingungen, als auch für unſer Klima ungeeignet 
iſt und den Forderungen der Hygieine nicht entſpricht. Man hat es ver⸗ 
ſtanden, die beſtehende Geſchmacksrichtung mit den Forderungen der Geſundheits⸗ 
pflege in Einklang zu bringen. Ich werde die durch die Unzweckmäßigkeit der 
Kleidung bedingten Schäden ſchildern und Sie werden erſehen, in wie hohem 
Maße die Frauenkleidung, einer Reform bedarf und in welchem Grade die Ihnen 
von der „Modenwelt“ her gewiß bereits bekannten, von Berlin aus angeregten 
Beſtrebungen geeignet ſind, ohne Verletzung der gegenwärtigen Geſchmacksrichtung 
die beftehenden wichtigen Schädlichkeiten der Kleidung für die Geſundheit zu 
beſeitigen. 5 
Die Kleidung dient dreifachen Zwecken: 1. einem hygieiniſchen, Schutz 
des Körpers gegen geſundheitsſchädliche Abkühlung, daher muß ſie je nach 
dem Klima nach der Jahres- und Tageszeit wechſeln; 2. dem Schamgefühl, 
auf welchem ein weſentlicher Theil der Sittlichkeitsbegriffe beruht; 3. dem 
äſthetiſchen Sinn, denn ſie dient als Schmuck und wechſelt je nach der Ge⸗ 
ſchmacksrichtung. 

Die Kleider müſſen alſo im Laufe der Jahrhunderte mannigfachem 
Wechſel unterworfen geweſen ſein und haben ſich vor Allem nach dem Klima, 
der Lebensweiſe und dem Geſchmack der Menſchen verändert. Urſprünglich 
hat ſich die weibliche Kleidung kaum von der männlichen unterſchieden. In 
Griechenland trugen Männer und Frauen den Chiton oder die Chlaina. Die 
Frau trug unter einem ſchweren Chiton mitunter eine Binde um die Brüſte, 
die Mitra, vielleicht die erſte Andeutung unſeres Mieders und Korſetts. In 
Rom trugen beide Geſchlechter die Tunica. Die Palla der Frau unterſchied 
ſich nicht weſentlich von der Toga des Mannes. Je mehr der Mann ſeine 
Kleidung rein praktiſch, mit Rückſicht auf die möglichſt freie Bewegung ſeiner 
Gliedmaßen einrichtete, um ſo mehr verfolgte andererſeits die Frauenkleidung 
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den Zweck, vor Allem zu gefallen, vielleicht auch dieſen oder jenen Schön⸗ 
heitsfehler zu verdecken. So unterſchied ſich die Kleidung der Frauen von 
derjenigen der Männer. Die altgriechiſche Tracht iſt die Mutter unſerer 
gegenwärtigen Frauenkleidung. Sie muß den freien Bewegungen des Körpers 
ſehr hinderlich geweſen ſein. Die Bewegungen der Pallas Athene in der 
faltenreichen Chlaina können wir uns nicht anders denken, als langſam, ge— 
meſſen, gravitätiſch, um nicht zu ſagen träge. 

Der Schwerpunkt der europäiſchen Kultur mit ihrer Frauenkleidung 
nach griechiſchem Muſter verlegte ſich allmählig mehr und mehr nach Norden. 
Die für den warmen Himmel Griechenlands und die naiven Anſchauungen 
der Griechen paſſende leichte Bekleidung konnte nicht unverändert bleiben. Um 
die äußere Form, an welcher hinfort weniger Zweckmäßigkeitsrückſichten als 
die Mode Veränderungen hervorriefen, im Allgemeinen beizubehalten, mußte 
zum Schutz gegen den Einfluß des rauheren Klimas die Zahl der Um⸗ 
hüllungen vermehrt werden. Um dem Körper einen genügenden Schutz gegen 
die Temperatur zu bieten, kamen zur Kleidung die Armel hinzu und ſie wurde 
durch Bänder oder Knöpfe geſchloſſen. Dieſe Vorrichtungen erleichterten es, 
die Kleidung eng anſchließend zu geſtalten, was für den Oberkörper der Frau 
im Mittelalter Mode wurde. Im 14. und 15. Jahrhundert, welche von 
dem Kulturhiſtoriker Heyden bezüglich der Kleidung als die Jahrhunderte der 
Narrheit bezeichnet werden, taucht das Schnürleib auf, das von Mann und 
Weib getragen wird und unter ſtarkem Zuſammenpreſſen der Taille die Büſte 
mächtiger hervortreten läßt; ein Produkt von Rohheit und Sentimentalität. 
Der die freie Bewegung ſchätzende Mann wirft dieſe unnatürliche Feſſel ſeines 
Rumpfes bald wieder ab; die in ihrer engen Häuslichkeit ſitzende, der freien 
Bewegung entwöhnte Frau behält es Jahrhunderte lang bei und die vornehme 
Frau fügt noch die Schleppe hinzu, ſo daß von der Kanzel herab die „langen 
zottechten Kleider, welche die weiber auf der erden hinden hernach ſchloeppen“, 
gerügt werden müſſen und in der Dichtung die Geſtalt einer Frau mit der 
einer Ameiſe verglichen wird. 5 

Seitdem haben bis auf den heutigen Tag die Einrichtungen zum Ein- 
ſchnüren der Taille, mögen Sie nun als Schnürleib oder Korſett bezeichnet 
werden, und das lange Kleid ihr tyranniſches Recht zu Ungunſten der na— 
türlichen weiblichen Form und der freien Bewegungsfähigkeit behauptet. Dieſem, 
dem Mittelalter entſtammenden Tyrannen des Geſchmacks gegenüber ſind die 
kleinen Modethorheiten, die bald dem Hinterkopf, bald den Schultern, bald 
den Hüften oder anderen Körperteilen durch Polſterung etwas zulegen, bald 
durch ſtarkes Entblößen von Bruſt, Rücken und Armen Erkältungsgefahr be⸗ 
dingen und die Sittſamkeit verletzen, die durch einen zu weiten Rock der Frau 
die Form einer Glocke verleihen oder durch einen zu engen fie in Verlegen— 
heit verſetzen, als nebenſächlich zu betrachten. Wir alle erinnern uns der 
Reifröcke, Chignons, Tournüren, des Kleides von 1877, der hohen Achſeln 
vom vorigen Jahre, deren ſtattliche Überbleibſel noch ins Jahr 1897 her⸗ 
überreichen. Sie find Verirrungen des Schönheitsſinnes. Geſundheitsſchädlich 
ſind ſie allenfalls durch weitere Belaſtung der an und für ſich ſchon ſchweren 
Kleidung. 

Nach dieſer kurzen Skizze der Entwicklung der weiblichen Tracht von 
ihrem Urbilde, dem griechiſchen Koſtüm, bis auf unſere Tage ſind wir zu 
der Tracht der Gegenwart gelangt. Eine Autorität auf dem Gebiete der 
Frauenkleidung, die Redaktion der Wiener „Mode“, charakteriſiert ſie mit 
folgenden Worten: „Sie geſtaltet die Frau zu einer Erſcheinung, die einem 
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Räthſel gleich noch ungezählte Schönheiten ahnen läßt, die manchmal gar 
nicht vorhanden ſind.“ Sie kennzeichnet ſich, abgeſehen von unweſentlichen 
Erzentrizitäten der Mode, durch folgende Merkmale: 1. iſt fie um 30 Pro- 
zent ſchwerer als die Kleidung der Männer, engt in ungebührlicher Weiſe 
die Athem-, Rumpf- und Schrittbewegungen der Frauen ein, übt einen un- 
geſunden Druck auf den unteren Teil des Bruſtkorbes und die Oberbauch— 
gegend aus, fängt den von ihrem Saume aufgewirbelten Staub auf und ge— 
währt ihm freien Zutritt zum Körper; 2. entſpricht ſie der äußeren Form nach 
der Geſchmacksrichtung der gegenwärtig herrſchenden Mode; 3. verletzt ſie 
nicht das konventionelle Schicklichkeitsgefühl. 


Normales Skelett des Bruſtkorbs in den Durch Korſettdruck verkrüppeltes Skelett 
Körper der Venus von Melos eingezeichnet. des Bruſtkorbes einer Rococo⸗Dame. 


Bei einem Manne im Gewicht von 78 Kilogramm beträgt das Ge— 
wicht der Kleidung durchſchnittlich im Sommer 2,5 —3 Kilogramm, im 
Winter 6— 7 Kilogramm. Die Kleidung der Frauen iſt durchſchnittlich ab— 
ſolut ſchwerer. Berückſichtige man aber, daß das Durchſchnittsgewicht der 
Frau 70 Kilogramm beträgt, ſo müßte das Gewicht der Kleidung im Sommer 
etwa 2,7 und im Winter etwa 5,5 Kilogramm betragen, während es in der 
That etwa 3,5 — 7,5 Kilogramm beträgt, alſo im Verhältnis zur männlichen 
Kleidung ca. um 30 pCt. zu ſchwer iſt. Das verhältnismäßig hohe Ge— 
wicht der Frauenkleidung, bedingt durch die mehrfachen Röcke, welche unter 
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dem Kleide getragen werden, und das Korſett bedeutet eine überflüſſige Mehr— 
belaftung des Körpers und beanſprucht eine nicht unbedeutende Anftrengung 
der Muskulatur, die den Bewegungen verloren geht. Durch dieſes Über- 
gewicht der Kleidung wird beſtändig ein beträchtlicher Teil der Muskelkraft 
den Körperbewegungen entzogen. Die Frau muß beim Gehen, Stehen, Ar— 
beiten ſchneller ermüden, als es der Fall wäre, falls das Gewicht der Klei— 
dung auf das durch das Klima bedingte Minimum herabgeſetzt wäre. Die 
Laſt der Kleidung begünſtigt dadurch ein übertriebenes Gefühl der Schwäche 
und übt außerdem einen, das erforderliche Maß überſteigenden Druck auf 
diejenigen Körperteile aus, welche dazu beſtimmt ſind, dieſe Laſt zu tragen. 

Das Korſett erhält den Rumpf in einer andauernd geraden Haltung 
und ſetzt dadurch diejenigen Muskeln, welche dazu beſtimmt find, das Rück— 
grat zu ſtrecken, zum Teil außer Thätigkeit. Dieſe Muskeln magern ab, 
da zu ihrer kräftigen Entwickelung beſtändige Übung nothwendig iſt. Wird 
das Korſett einmal abgelegt, ſo ſind die Muskeln nicht mehr im Stande, 
gehörig zu funktionieren und die Wirbelſäule verfällt nach dieſer oder jener 


die inneren Organe (Vorder- und Rückſeite) nach 


Darſtellung der Taillendrucklinie auf 
Dr. Lahmann. 


Richtung mehr oder minder leichten Verkrümmungen und im Rücken macht 
ſich ein unangenehmes Gefühl der Ermüdung geltend. Der Gebrauch des 
Korſetts durch mehrere Generationen muß durch Vererbung bei den Mädchen 
eine angeborene Schwäche des Rückens erzeugen. Nach dem ſchwediſchen 
Forſcher Axel Key ſind in den Knabenſchulen 44,8 Prozent mit langwierigen 
Krankheiten behaftet, unter welchen die Verkrümmungen der Wirbelſäule keine 
weſentliche Rolle ſpielen, während die Unterſuchungen der Mädchenſchulen 
das klägliche Bild von 65,7 Prozent langwieriger Krankheiten, davon 10,8 
Prozent Verkrümmungen des Rückgrats bieten. Ich halte mich für berechtigt, 
darin eine vererbte Wirkung des Korſettes zu ſehen. Außer der Fixierung 
der Wirbelſäule behindert das Korſett aber auch die Rumpfbeugebewegungen. 
Der untere Rand desſelben ruft unter ſtarkem Druck auf die Bauchwandungen 
die unangenehmſten Empfindungen beim Bücken hervor, es zwingt die Mutter 
zu einer ſtrammeren Haltung, wenn ſie ſich zu ihrem am Boden ſpielenden 
Liebling hingezogen fühlt. Es tritt alſo den Regungen der heiligſten menfch- 
lichen Gefühle ſtörend entgegen. Schnürleib und Korſett üben ihren ſtärkſten 
Hygieia 1897/98. 18 


— 


— NE a Si her 
De er ee ee en — ers ze 
N — ne © —— — — 


Or, 


EEE TR 


EEE 
= = = - 1 


| 
un 
2 “j 
1 


— ͤ— 


274 Die ſanitären Schäden der heutigen Frauentracht. 


Druck auf die Gegend der knorpeligen Bögen der unteren Rippen aus, ver⸗ 
krümmen dieſelben nach innen und hinterlaſſen auf dem größten, hinter den⸗ 
ſelben gelegenen Organ, der Leber, nicht ſelten unauslöſchliche Druckmarken, 
die in der Medizin ſchon längſt als Schnürfurchen bekannt ſind. 

Die oberhalb liegenden Organe des Bruſtkorbes, die Lungen und das 
Herz, werden nach oben gedrängt, wodurch die Athmung erſchwert und die 
Herzthätigkeit beeinträchtigt wird, die unterhalb liegenden Organe der Bauch⸗ 
höhle werden nach abwärts gedrängt, wodurch die elaſtiſchen Bänder, mittelſt 
welcher fie in ihrer Lage fixiert find, gedehnt werden und die Fähigkeit ver- 


Normale Lage der inneren Organe. Aus Lahmann's Reform der Kleidung.) 


lieren, die Organe in ihrer richtigen Lage zu erhalten. Derartige Verän— 
derungen ſind in neuerer Zeit als Gaſtro- und Enteroptoſe in der Medizin 
gewürdigt worden. Dieſe Zuſtände begünſtigen eine Verlagerung und ab⸗ 
norme Beweglichkeit der Bauchorgane, die zu tödtlich verlaufenden Verdrehungen 
der Organe disponieren. Solcher Art ſind, in kurzen Zügen geſchildert, die 
Folgen einer übermäßigen Einengung der Taille, an welche ſich der geduldige 
menſchliche Organismus durch Jahre lange Gewöhnung anpaßt. Es ſind 
aber nicht wenig Beiſpiele einer akuten Einwirkung des Korſetts vorhanden. 
Ich ſelbſt erinnere mich eines Todesfalles in einer Geſellſchaft eines der in 
Dorpat befindlichen ethniſchen Klubs. Ich wurde in der Nacht zur Hilfe 
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gerufen, weil eine der Tänzerinnen, ein Dienſtmädchen, plötzlich in eine Ohn— 
macht gefallen war, aus welcher man ſie nicht erwecken konnte. Sie war 
auf dem Lande aufgewachſen und vor kurzem in der Stadt in den Dienſt 
getreten. Ich konnte bei meinem Erſcheinen nur ihren Tod konſtatieren und 
mußte annehmen, daß ſie, an das Tragen eines Korſets nicht gewöhnt, ein 
ſolches ſich außerordentlich feſt angelegt hatte und durch die dadurch erzeugte 
Störung der Lungenthätigkeit ſowie der Zirkulation, an welche bei der ſtarken 
körperlichen Bewegung beſonders hohe Anforderungen geſtellt wurden, einer 
tödtlichen Blutſtauung im Gehirn erlegen war. 

Außer den geſchilderten Schädlichkeiten bedingt das Korſett noch eine 
beträchtliche Behinderung der Verdunſtung der flüffigen Abſonderungen der 
Haut im Bereich des von ihm bedeckten Körperteiles — ein Übelſtand, der 
ſich namentlich in der Sommerhitze quälend bemerkbar macht. Der geſchil— 
derte verhängnisvolle Druck auf die kritiſche Stelle des Rumpfes, die Taille, 
wird noch vermehrt durch das Umſchnüren derſelben mit den Bändern und 
Querlen der drei bis vier Unterröcke und des Beinkleides. Dieſe Umſchnür⸗ 


Schematiſche Darſtellung der Formveränderungen des Frauenkörpers durch Rockbund⸗ 
Korſettdruck. kubbitkungen aus Lah man n's Reform der en 2 


ung trägt nach den Beobachtungen von Dr. Spener zu einer beträchtlichen 
Steigerung des geſchilderten ungeſunden Druckes bei, etwa um 2 Centimeter. 
Die Frau der Jetztzeit iſt ſo ſehr an die geſchilderte Zwangsjacke gewöhnt, 
daß ſie, falls ſie ſich aus äſthetiſchen Gründen eines Theils des Druckes 
entledigt, von einem beunruhigenden Gefühl der Unſicherheit befallen wird. 
Verſucht ſie es zum Beiſpiel, um ihre Leibesfülle nicht zu ſehr zu Tage 
treten zu laſſen, ihre Unterkleider an den untern Rand des Korſetts anzu— 
knüpfen, anſtatt ſie gewohnheitsgemäß um die Mitte desſelben feſtzuſchnüren, 
ſo hat ſie beſtändig das Gefühl, als ſei ihr derjenige Teil der Toilette ver— 
loren gegangen, der nicht für profane Blicke beſtimmt iſt. Dieſe kleine Ver⸗ 
änderung der Toilette bringt ſie aus dem geiſtigen Gleichgewicht, welches für 
den Verkehr mit der Außenwelt erforderlich iſt. 

Der lange Rock behindert eine genügende geſundheitsgemäße Entwicklung 
des Schrittes. An Stelle des geſunden kräftigen Schrittes tritt ein vorſich— 
tiges Trippeln. Erfordert aber ein Moment ein kräftiges Vorwärtsſchreiten, 
ſo müſſen die Hände zu Hilfe kommen, um die Röcke genügend zu heben. 

18* 
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Tritt eine ſolche Nötigung nicht heran, ſo wirbelt der Saum des Rockes 
allen möglichen Unrat vom Fußboden und von der Straße in der Form 
widerlichen Staubes auf, der ſich in den Kleidern und an dem Körper feſt⸗ 
ſetzt. Hierin liegt eine nicht unweſentliche Gefahr für die Geſundheit der 
Frau und ihrer Familie, in welcher ſie lebt. Man weiß heutzutage, daß 
die Keime der Eiterung, der Wundroſe, des Starrkrampfes, der Tuberkuloſe 
und wahrſcheinlich auch der Diphterie, des Scharlachs und der Maſern am 
Staube haften und mancher unaufgeklärte Fall von Infektion mit dieſen Krank⸗ 
heiten dürfte den Frauengewändern zuzuſchreiben ſein, deren Saum ſie von 


Blase 
Lageveränderung der inneren Organe durch den Korſettdruck. 
(Mit Abbildung Seite 274 zu be 5 


der Straße oder einem unreinen Fußboden aufgenommen hat. Aus alledem 
erſieht man: Die gegenwärtige Frauenkleidung belaſtet die Frauen ungebühr⸗ 
lich, ſie bildet nach innen einen Panzer gegen die freie Entfaltung der Funk⸗ 
tionen der lebenswichtigen Organe des Körpers und behindert ſie nach außen 
in ihrer freien Bewegung des Rumpfes und der unteren Extremitäten, ſie iſt 
nicht ſelten eine Quelle der Unſauberkeit als Staubfänger und trägt nur zu 
leicht zur Verſchleppung anſteckender Krankheiten bei. 

Außerdem darf nicht vergeſſen werden, daß die Frau der Jetztzeit nicht 
ausſchließlich auf das Hausweſen, in welchem eine völlig freie Beweglichkeit 
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übrigens auch ſchon ſehr nöthig iſt, und auf die Familie angewieſen iſt. Sie 
hat nicht in einer ſogenannten guten Partie ihr einziges Lebensglück und Ziel 
zu ſuchen, ſondern hat das Recht und die Pflicht, vorkommenden Falles ihre 
hohen geiſtigen Fähigkeiten in einem ſelbſtändigen Lebensberuf zu bethätigen 
und ſich für dieſen durch Übung ihrer Geiftes- und Körperkräfte auszubilden. 
Sie will und kann heutzutage im geſchäftlichen Beruf und namentlich auch 
im ärztlichen zum großen Segen ihrer Mitſchweſtern thätig ſein. Nach dem 
oben Geſagten bedarf es keiner Erörterung, wie ſehr ſie darin das heutige 
Koſtüm behindert. Turnen, Radfahren, Schlittſchuhlaufen, Reiten ꝛc. ſind 
die körperlichen Übungen, auf die wir hauptſächlich bei der Entwickelung un⸗ 


g der inneren Organe durch den Korſettdruck. (Die normale Lage der Organe iſt 
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ſerer phyſiſchen Kräfte angewieſen ſind. Sie alle finden ein Hindernis in 
dem modernen Koſtüm. 

Man kann nicht nachdrücklich genug betonen, daß dieſe körperlichen 
übungen für das weibliche Geſchlecht ebenſo notwendig ſind, wie für das 
männliche. Nur mit Hilfe einer tüchtigen Körpergymnaſtik neben einer Ver⸗ 
beſſerung des beſtehenden Erziehungsſyſtems ſind die, wie ich vorhin erwähnte, 
durch Axel Key gefundenen körperlichen Mängel der weiblichen Jugend zu be— 
ſeitigen, namentlich bei ſo vielen Mädchen die Schwäche der Rumpfmuskulatur. 

Da es als erwieſen beachtet werden darf, daß die jetzige allmählig aus 
der altgriechiſchen Kleidung entſtandene Frauentracht unſeren klimatiſchen und 
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ſozialen Verhältniſſen nicht entſpricht und geſundheitsſchädlich iſt, ſo iſt die 
Forderung einer Verbeſſerung derſelben nur zu berechtigt. 
In richtiger Würdigung der Bedeutung dieſer Frage bildete ſich am 


Hal 1 11. Oktober vorigen Jahres in Berlin der „Verein für Verbeſſerung der 
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117 8 Leibchen. Modell Dr. A. Kuhn o w Gehäckeltes Netzleibchen nach Lahmann. 


Frauenkleidung“ unter dem Vorſitze von Frau Pochhammer. Die Veröffent- 
lichung ſeiner Vorſchläge und Muſter hat die bei uns von den Frauen viel 
geleſene „Modenwelt“ übernommen, nachdem ſie ſchon am 1. März des vorigen 


Rockträger nach Dr. Lahmann. Vorder- und Rückanſicht. 


ea Jahres einen Artikel über die Reform⸗Baumwoll-⸗Unterkleidung nach den Prin⸗ 
zipien Dr. Lahmann's und am 15. September vorigen Jahres die Zeichnung 

f des Reform⸗Korſetts der ſchweizeriſchen Ärztin Frl. Dr. Anna Kuhnow ge⸗ 
5 bracht hatte. Die Abbildungen dieſer Kleidungsſtücke finden wir in Nr. 1 
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der „Mitteilungen des Vereins für Verbeſſerung der Frauenkleidung“ wieder. 
So heißt das in Berlin von der Vorſitzenden des Vereins redigierte Organ 
des Vereins, welches die beſten Aufſchlüſſe über die Beſtrebungen desſelben 
giebt. Den vorhin auseinandergeſetzten ſanitären Schäden der gegenwärtigen 
Frauenkleidung wird mit großem Geſchick entgegen gewirkt. Die beſprochene 
übermäßige Schwere der Kleidung wird durch Verminderung der Kleider⸗ 
ſchichten bequem und ſicher erzielt, indem man an Stelle der doppelten und 
dreifachen Unterröcke ein faltiges 
Beinkleid einführt, welches beſſer 
im Stande iſt, den Körper vor 
Abkühlung zu ſchützen, als die nach 
unten zu offenen Röcke: Es ge— 
währleiſtet zugleich eine viel freiere 
Bewegung der unteren Extremitäten. 
Die Befreiung der Taille von den 
ſie drückenden Querlen der Röcke 
durch Vereinigung des Kleidrockes 
mit der Obertaille und Anknöpfen 
der Unterkleider an den unteren 
Rand des Untermieders bedingt 
im Gegenſatz zu früher eine gleich— 
mäßige Verteilung der Kleider— 
laſt auf die Körperoberfläche. Das 
nach oben in eine Untertaille aus— 
laufende, nach unten gekürzte plan— 
chettefreie Untermieder, - 
Reformkorſett genannt - 
ſowie alle die weiteren Ver— 
vollkommnungen dieſes 
Kleidungsſtückes, die da⸗ 
rauf ausgehen, das Kor— 
ſett aus der Welt zu 
ſchaffen, befreien die 
Taille in hohem Maße 
von dem bisherigen be— 
denklichen Drucke. Ganz 
wird man jedoch bei der in 
unſerem Klima erforder— 
lichen verhältnismäßigen 
Schwere der Kleidung die 
durch Einlagen geſteiften 
Untertaillen und Mieder- 
gürtel nicht miſſen können, 
da die Brüſte geſtützt 
und vor dem Drucke der Kleiderlaſt geſchützt werden müſſen. Die Freiheit und 
Geſchicklichkeit der Körperbewegungen gewinnt gewiß viel durch den fußfreien Rock. 


9 Schwediſche Rockhoſe. 
(Aus Lahmann's Reform der Kleidung.) 


Die größte Genugthuung aber müſſen wir darüber empfinden, daß von 
den Frauen ſelbſt in ebenſo energiſcher wie taktvoller Weiſe auf die hygiei— 
niſchen Geſichtspunkte, die bei der Frauenkleidung in Betracht kommen, nicht 
nur hingewieſen, ſondern auch praktiſch Rückſicht genommen wird. Die von 
den Frauen angeregte Bewegung kann nicht mehr zum Stillſtande kommen. 


280 Ein Volksfeind. 


Sie bedeutet den Beginn einer neuen Ara in der Geſchichte der Kleidung. 
Das für unſere klimatiſchen und ſozialen Verhältniſſe unzweckmäßige altgrie⸗ 
chiſche Muſter wird nach Jahrtauſende langer Herrſchaft nun einer unſeren 
Verhältniſſen angepaßten, zweckmäßigen Kleidung weichen. Dieſer Umſchwung 
wird ſich allmählig, aber um ſo unaufhaltſamer vollziehen zum Segen der 
Frauen, wie nicht minder zum Segen der ganzen kommenden Generationen“). 
(Frankf. Gen.⸗Anzeiger, Nr. 53.) 


Korſettloſes Koſtüm mit markierter Taille. Aus Lahmann's Reform der Kleidung. 


Ein DPolksfeind.““) 


(Nachdruck verboten.) 
Heit den zwei Jahrhunderten, in denen der Bohnenkaffee auch in Deutſch— 
land bekannt geworden iſt, hat ſein Konſum eine außergewöhnliche Ausdehnung 
genommen. Nach ſtatiſtiſchen Berechnungen bezieht Deutſchland ſeit den 90er 
Jahren etwa 120 Millionen Kilogramm Bohnenkaffee in jedem Jahre und 
hat ſeit 1870 für dieſen fremdländiſchen Handelsartikel mehr als die unge— 


*) Zu eingehendem Studium der Bekleidungsfragen empfehlen wir unſern Leſern an dieſer 
Stelle: Dr. Lahmann's Reform der Kleidung. Dritte vermehrte Auflage. Mit 52 Illu⸗ 
ſtrationen Preis eleg. geb. M. 2 — A. Zimmers Verlag (Ernſt Mohrmann) Stuttgart. 
Sämmtliche Abbildungen dieſes Artikels ſind dem Lahmann'ſchen Buche entnommen. (Siehe auch 
Anzeige im Inſeratenteil). f 


**) Nachdruck mit genauer Quellenangabe: Aus „Hygieia“. Monatsſchrift für hygiein. 


Reform und Aufklärung. — A. Zimmer's Verlag (E. Mohrmann) in Stuttgart. XI. Jahrgang 
1898 Heft 9, — erbeten! 
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heuere Summe der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung bezahlt, die bekanntlich 
5 Milliarden betrug. Vergeblich haben, wie früher die Behörden, die 
Hygieiniker den Genuß des Bohnenkaffee's bekämpft. Er iſt mehr und mehr 
in die Lebensgewohnheit des Volkes eingedrungen und es beſteht die Gefahr, 
daß dies in der kommenden Zeit noch in viel höherem Maße der Fall ſein 
wird. — 

Seit etwa einem Jahre ſchon ſind die Kaffeepreiſe auf dem Weltmarkt 
andauernd bedeutend zurückgegangen. Der große Gewinn, den die Kaffee— 
kultur in den letzten Jahren brachte, und die Zunahme des Verbrauches hatten 
naturgemäß eine Steigerung der Produktion zur Folge. An vielen Orten 
wurden neue Kaffeeplantagen angelegt und bereits vorhandene vergrößert oder 
verbeſſert. Deshalb ift die von gutem Wetter begünſtigte Ernte von 96/97 
bereits weſentlich größer ausgefallen als die vorhergegangene. Auch wurden 
die Preiſe gedrückt durch die ſchlechten Währungsverhältniſſe Braſiliens, das 
längſt die Kaffeekammer der Welt geworden iſt. Infolge der Vergrößerung 
der Anbaufläche werden wir in den nächſten Jahren bei normalen Witterungs- 
verhältniſſen noch größere Ernten erwarten dürfen, ſind doch noch viele junge 
Pflanzen vorhanden, die erſt in dieſem Jahre oder noch ſpäter zum erſten 
Male tragen. 

Wenn alſo heuer ſchon an der Hamburger Börſe die Preiſe für Roh— 
kaffee zwiſchen 25 und 50 Pfennigen das Pfund ſchwanken, ſo werden ſie 
in der nächſten Zeit, um börſenmäßig zu ſprechen, kaum mehr „anziehen“. Noch 
halten die Detailliſten aus begreiflichen Gründen die alten, bezw. höheren 
Preiſe; aber bald werden die Kaffeekäufer für das gleiche Geld 2 Pfund 
Bohnenkaffee erhalten können, wofür ſie früher nur 1 Pfund bekamen. Darin 
liegt eine große Gefahr für das nationale Wohl! Der Volksfeind Kaffee 
wird Deutſchland mehr als je überfluten! 

Mancher Leſer mag glauben, die Bezeichnung „Volksfeind“ für den 
Kaffee ſei zu ſchwarzfärberiſch, aber laſſen wir nur zunächſt ohne jede Betonung 
des ärztlichen Standpunktes ein kleines Rechenexempel ſprechen: 1 Kilo 
Bohnenkaffee enthält nach einer Unterſuchung von Profeſſor König in Münſter 
12,38 gr Coffein. Da Deutſchland, wie Eingangs geſagt, jährlich 120 
Millionen Kilogramm Bohnenkaffee verbraucht, ſo konſumiert es zugleich 
nicht weniger als 1,485, 600 Kilogramm Coffein, das find rund 150 
Wagenladungen zu 10 000 Kilo, alſo 30000 Zentner eines Giftsſtoffes, 
von dem eine kleinere Doſis hinreicht, ein Kaninchen zu töten, von dem aber 
auch ſchon eine verhältnismäßig geringe Menge einem Menſchen das Leben 
nehmen würde. 

An Gifte kann man ſich allerdings gewöhnen, wie die Arſenikeſſer, 
die Opiumraucher, die Morphiniſten ꝛc. beweiſen, aber dadurch, daß die 
Vergiftung chroniſch wird, werden die ſchädlichen Folgen nicht aufgehoben, 
ſie äußern ſich früher oder ſpäter in der einen oder anderen Weiſe. Es 
gibt ja viele Krankheiten, die eine direkte Urſache nicht zu haben ſcheinen, 
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bei denen der Arzt aber ſehr wohl die verderblichen Einflüffe übermäßigen 
Alkoholgenuſſes oder anderer Exzeſſe zu erkennen vermag. An der Zeitkrankheit 
„Nervoſität“ haben Genußmittel dieſer Art großen Anteil, indem man die 
erſchlafften Nerven durch ſie anzuregen und die überreizten zu beruhigen ſucht. 
Die urſprüngliche Wirkung des Coffeins oder Theins — dem Thee wohnt der 
gleiche Stoff inne — iſt ebenſo verderblich, wie jene des Nikotins oder 
Alkohols. Der Jüngling, der den erſten Rauchverſuch macht, erkrankt unter 
allen Symptomen der Vergiftung, wer geiſtige Getränke nicht ſchon gewöhnt 
iſt, verſpürt ihre berauſchende Wirkung auf die geringſten Quantitäten, wer 
zum erſten Male ſtarken Kaffee trinkt, wird von Herzklopfen, Angſtgefühlen, 
Erregung u. ſ. w. befallen werden. Wem dieſe Erſcheinungen durch die 
Gewöhnung ſchon fremd geworden find, der braucht nur einige Zeit im Kaffee— 
genuß zu pauſieren, um ſie bei deſſen Wiederaufnahme neuerdings hervorzurufen. 

Das Coffein hat, wie andere Giftſtoffe auch, eine anregende, oder 
richtiger aufregende Wirkung. In Wahrheit iſt der Kaffee weniger ein 
Anregungsmittel als ein Störenfried in unſerer Ernährung, denn durch den 
Kaffeegenuß wird ein Stadium der Verdauung förmlich überſprungen. Daher 
kommt es, daß man nach Aufnahme einer Taſſe Kaffee bei gefülltem Magen 
ſich faſt augenblicklich erleichtert fühlt, weil ein Teil der noch unverdauten 
Speiſen durch den Kaffeereiz vorzeitig in den Darmkanal abgeht. Wir 
entführen alſo unſerem Körper, was wir ihm an Nährſtoffen zugeführt 
und laſſen ihm zur Verarbeitung und Nutznießung der Nahrung nicht Zeit 
und Ruhe. Iſt das nicht widerſinnig? — 

Wenn es nun eine bekannte Thatſache iſt, daß das Volk an nichts 
zäher hängt als an ſeinen Genußmitteln, fo iſt es auch begreiflich, daß der 
Kampf der Hygieiniker gegen den Kaffee ziemlich ausſichtslos bleiben mußte, 
ſolange ein geeignetes Erſatzmittel fehlte. Kaffee-Surrogate gab und giebt 
es ja die Menge, aber ſie ſind von zweifelhaftem Werte, meiſt nichts weiter 
als Färbemittel. Namentlich die ſehr ſtark verbreitete Zichorie zählt zu dieſen. 
Eine Ausnahme bildeten allerdings die im Volke ſchon lange bekannten ver— 
ſchiedenen Getreidekaffees, die aber trotz guter Eigenſchaften wegen ihres 
brenzlichen oder ſüßlichen Geſchmackes nicht in breitere Schichten drangen. 
Da kam eine epochemachende Neuerung, ein Malzprodukt mit wirklichem Kaffee— 
geſchmack. Dieſer Kaffee-Erſatz im beſten Sinne des Wortes wird aus 
gemälzter Gerſte bereitet, die mit Extrakten aus dem Fleiſche der Kaffee— 
frucht imprägniert wird. Der Imprägnationsſtoff wird direkt in den Kaffee— 
plantagen gewonnen; durch ihn werden wohl Geſchmack und Aroma des 
Bohnenkaffees, aber nur minimale Theile von den das Coffein bildenden 
ſchädlichen Stoffen auf das Malz übertragen. Nach einer Analyſe von Dr. 
Scholz in Köln enthalten 50 Ztur. des nach patentiertem Verfahren prä— 
parierten Kathreiner'ſchen Malzkaffees nicht mehr Coffein als 1 einziges Pfund 
Bohnenkaffee. Bei den Mengen, die dem täglichen Gebrauch dienen, kommt 
dieſer Stoff alſo ſo gut wie gar nicht in Betracht. 
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Die Wahrheit des Satzes, daß der Erfolg einer Sache ihren Wert 
ausmacht, hat Kathreiner's Malzkaffee längſt glänzend bewieſen. Eine uns 
unlängſt zu Handen gekommene Publikation der Firma berichtet von über— 
raſchenden Ziffern. Darnach wurden in Kathreiner's Malzkaffee-Fabriken 
im letzten Jahre über 220000 Zentner Gerſte für Deutſchland allein 
verarbeitet, abgeſehen von dem Konſum, in den übrigen zahlreichen europäiſchen 
Induſtrieſtaaten, in denen das neue Produkt ebenſo wie in Nordamerika 
Eingang gefunden hat. Die vorerwähnte Ziffer illuſtriert auch die Bedeutung 
des Artikels für die Landwirtſchaft, die durch die günſtige Entwicklung der 
Malzkaffee⸗Induſtrie nur gewinnen kann. 

Den rieſigen Umſatz verdankt das Produkt ſeiner vorzüglichen Qualität 
und dem Umſtande, daß es für ſich allein getrunken, dem Bohnenkaffee in 
Farbe, Geruch und Geſchmack ſehr nahe kommt. Kathreiner's Malzkaffee 
behagt auch dem empfindlichen und ſchwachen Magen; ſein Genuß ruft keine 
aufregende Wirkung hervor, ſondern hinterläßt nur eine wohlthuende Anregung. 
Vom Bohnenkaffee zum Kathreiner's Malzkaffee gehen Viele über, von dieſem 
Erſatzmittel zum Bohnenkaffee kaum Einer. Für den Freund hygieiniſcher 
Lebensweiſe liegt in der Herabſetzung der Bohnenkaffeepreiſe keine Verführung. 
Er würde zu dem geſunden Erſatzmittel greifen, ſelbſt wenn dieſes teurer 
wäre als Bohnenkaffee. Darum wird auch der Malzkaffee, der ein „Volks— 
freund“ genannt werden darf, neben dem „Volksfeind“ nicht nur fortbe— 
ſtehen, ſondern immer noch mehr Boden gewinnen, je mehr die Erkenntnis 
ſich Bahn bricht, daß nicht das Leben „der Güter höchſtes“ iſt, ſondern 
die Geſundheit. 


Rritik. 


Gottſtein, Adolf, Allgemeine Epidemiologie. (Bibliothek für Sozial 
wiſſenſchaft. 12. Band.) Leipzig. Georg H. Wigand's Verlag. 1897. 
kl. 8“, 438 Seiten. 

In 19 Kapiteln werden alle wichtigen Fragen der wiſſenſchaftlichen 
Epidemiologie in gemeinverſtändlicher Weiſe erörtert. Der Verfaſſer zeigt 
ſich hiebei nicht nur als ausgezeichneter Kenner dieſer Wiſſenſchaft, ſondern 
auch als glänzender ärztlicher Schriftſteller, der ein ſchwieriges Gebiet ſo zu 
behandeln verſteht, daß jeder gebildete Leſer nicht nur trefflich über den der— 
zeitigen Stand der wiſſenſchaftlichen Epidemiologie orientiert iſt, ſondern auch 
hohen Genuß an der Lektüre hat. 

Was die Anſchauungen des Verfaſſers über eine Reihe bedeutſamer 
mediziniſcher Tagesfragen, ſo über die Bedeutung und Rolle der Bazillen 
für Epidemien, die durch Überſtehen einer Seuche erworbene Immunität, die 
Serumtherapie u. A. anlangt, ſo wird man ihm ſchwer widerſprechen können, 
da er ſeinen von der herrſchenden Schulmeinung mitunter ſtark abweichenden 
Standpunkt mit großer kritiſcher Schärfe und Feſtigkeit vertritt. In der 
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einzigen Frage der Poden-Impfung, deren Nutzen er entſchieden verteidigt, 
möchten wir ebenſo entſchieden hervorheben, daß noch Niemand die Notwendigkeit 
einer fortwährenden, jahraus jahrein mit Polizeigewalt durch⸗ 
geführten Durchſeuchung ganzer Generationen mit abge⸗ 
ſchwächtem Pockengift unwiderleglich nachgewieſen hat. Wir glauben 
nicht, daß gegenüber den ſehr gewichtigen Einwänden gegen dieſe Art von 
Prophylaxe „jeder Zweifel verſtummen muß“. Gerſter. 
Bachmann, Kreisphyſikus, Dr., Ilfeld, Der Dyes'ſche Aderlaß in 
Theorie und Praxis. Berlin. 1898. Verlag von Eugen Großer. 
(Sonderabdruck aus „Deutſche Medizinal-Zeitung 1898. Nr. 17—21.) 
8, 37 Seiten. 

Bekanntlich hat ſich der A. Zim mer'ſche Verlag (Ernſt Mohrmann) in 
Stuttgart das Verdienſt erworben, die Schriften der DDr. Dyes und Schubert 
über den Aderlaß, obſchon ſie gegen herrſchende Anſchauungen verſtoßend 
keinen verlegeriſchen Erfolg verſprachen, dennoch verlegt zu haben. Die Ideen 
der genannten Autoren haben ſich aber ſo richtig erwieſen, daß allmählich 
immer mehr Arzte ſich mit der Frage des Aderlaſſes beſchäftigten und ſo 
iſt auch der Verfaſſer der vorliegenden Abhandlung nach gründlichem Studium 
der Indikationen und Wirkungen des Aderlaſſes in Theorie und Praxis dazu 
gekommen, in ihm ein unter beſtimmten Umſtänden und Vorausſetzungen 
wichtiges und nützliches therapeutiſches Hilfsmittel zu erkennen. Namentlich 
bei Fällen von Epilepſie hat er günſtige Erfolge geſehen und hält es daher 
für eine Pflicht des „Real-Mediziners“, ihn an Stelle der üblichen Brom—⸗ 
ſalze anzuwenden. Arzten ſei die Bachman n'ſche Abhandlung nachdrücklich 
empfohlen. G. 

Kanaliſation und Entwäſſerung von Ortichaften an Binnenſeeen. 

Zwei Gutachten 1. in hygieiniſcher Hinſicht von Dr. Max v. Petten⸗ 
kofer, 2. in Bezug auf die Fiſcherei von Dr. Bruno 9 ofer. München 
1898. Verlag von J. F. Lehmann. 8°, 20 Seiten, Preis 60 Pfg. 

Altmeiſter Pettenkofer vertritt bekanntlich die Anſchauung, daß 
Abwäſſer ohne hygieiniſche Schädigung in Flußläufe geleitet werden können. 
In vorliegendem intereſſantem Gutachten weiſt er nach, daß dieſe Ableitung 
auch in einen Binnenfee geſchehen kann, ohne daß dieſer oder die Anwohner 
irgend welchen Schaden leiden. Dr. Hofer führt den Nachweis der Richtig⸗ 
keit dieſes Gutachtens ſpeziell mit Hinſicht auf die Fiſcherei. r. 

Hygienische Bladen populair maandschrift voor praktische en 

toegepaste gezondheidsleer. Onder redactie van D 
Lingbeek te Leiden. 

Vom 1. Jahrgang dieſer Zeitſchrift iſt am 15. März 1898 das 
erſte Heft erſchienen. Wir heißen die holländiſche Kollegin und Mitkämpferin 
auf dem Gebiet hygieiniſcher Aufklärung und Reform herzlich willkommen. 

G. 


Broſin, Dr. Fr., Frauenarzt, Ein Ideal der Frauenwelt. Dresden, 
Verlag von O. B Böhmert. 1898. 8°, 35 Seiten. 

„Eine elegante Taille iſt nun einmal das Ideal der heutige Frauen⸗ 
welt“. Dieſer von „ſchönem Munde“ dem Verfaſſer gegenüber ausgeſprochene 
Satz bildet das Thema der Abhandlung. So oft und ſo viel auch dieſes 
Thema ſeit Jahren variiert worden iſt, iſt es doch kaum ſchon in ſo markanter 
Form geſchehen, wie in dieſer Broſchüre, deren gemeinverſtändlicher Text durch. 
ausgezeichnete Illuſtrationen noch verſtändlicher gemacht wird. Sollten, wie 
ich es wünſchen möchte, etliche Tauſend deutſcher Frauen und Jungfrauen 


Kritik, 285 


die Broſchüre kaufen und leſen, werden fie ſich der Erkenntnis und Einſicht 
ganz unmöglich verſchließen können, daß der Verfaſſer recht hat, wenn er ſchreibt: 


„Die elegante Taille das Ideal unſerer heutigen Frauenwelt? In 
einer Zeit, in der die Frauen ſich anſchicken, an den Kämpfen und Siegen 
der Männer auf materiellem und geiſtigem Gebiete thätig Anteil zu nehmen, 
in dieſer ernſten und ſchönen Zeit als Ideal die elegante Taille? 


Nein und tauſendmal nein! Der beſſere Teil unſerer Frauenwelt folgt 
höheren Zielen. Das Ideal der eleganten Taille überläßt er willig geiſtig 
beſchränkten und gemütsarmen Koketten“. C. G. 

Deutſche Krankenpflege⸗Zeitung. Fachzeitung für die Geſamtintereſſen 

des Krankenpflegeberufes. Herausgegeben von Dr. Eduard Dietrich, 
Kgl. Kreisphyſikus in Merſeburg und Dr. Paul Jacobſohn, Lehrer 
an der Pflegerinnenſchule des jüd. Krankenhauſes in Berlin. Erſcheint 
am 5. und 20. jedes Monats. Preis jährlich 6 Mk., halbjährlich 3 Mk., 
vierteljährlich 1.50 Mk. Verlag von Aug. Hirſchwald in Berlin. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten ſowie direkt 
von der Verlagsbuchhandlung. 

Das am 5. April 1898 erſchienene Heft 1 des I. Jahrgangs dieſer 
Zeitſchrift bringt ihr Programm, einige Auffäge der Herausgeber und von 
Dr. Liebe (Loslau), amtliche und ſtatiſtiſche Mitteilungen, Notizen über 
Krankenkomfort und Krankenpflegetechnik, Vereinsberichte und Referate über 
Bücher. Sie will die Geſamtintereſſen des Krankenpflegeberufs einſchließlich 
der Wochenpflege in ſich vereinen und eine wirkliche allgemeine Fachzeitſchrift 
für dieſen Beruf werden, welche bisher vollkommen fehlt. „Unbeeinflußt 
durch örtliche, religiöſe und politiſche Sonderintereſſen, wollen wir in dieſen 
Blättern eine gemeinſame Stätte ſchaffen für die Geiſtesarbeit und den 
Meinungsaustauſch aller derjenigen, welche ſich berufen fühlen, an der Ver⸗ 
vollkommnung der deutſchen Krankenpflege und Krankenwartung thatkräftig 
mitzuhelfen. Auf dieſe Weiſe die geſamte berufsmäßige deutſche Kranken— 
pflege umfaſſend, wollen wir uns bemühen, alle Perſonen, welche die Kranken— 
pflege ſich zu ihrem Lebensberufe erwählt haben, gleichviel ob ſie einer kon— 
feſſionellen oder einer konfeſſionsloſen Genoſſenſchaft angehören, durch das 
Band gleichartiger beruflicher Bethätigung mit einander zu verbinden und zu 
vereinigen“. Möge die neue Zeitſchrift, die eine wirkliche Lücke ausfüllt, 
blühen und gedeihen! . G. 

Reich, Dr. Eduard, Vicepräſident u. ſ. w., Die Entwickelung der 

Religioſität und das Werk der Religion. Zweiter Band: Das 
Werk der Religion und der Kampfgegen das Verhängnis. 
Zürich, Magazin für Kunſt und Litteratur (D. Wortmann). 1898. 
8, 426 Seiten. 

„Es iſt nur die Religion in ihrer Weſenheit und Reinheit, welche ich 
betrachte, erforſche und über deren Ausübung ich mich verbreite; nicht aber 
ſind es die Religionen. Mein Wunſch iſt, daß die Menſchheit die Religionen, 
welche niederen Stufen der Entwickelung entſprechen, überwinde und zu der 
Religion gelange“. 

Die Sätze, die Verfaſſer im Proſpekt zu ſeinem Werke ausſpricht, 
enthalten die Leitgedanken, die es durchziehen. Auf eine Einleitung, in der 
eine Reihe von Grundbegriffen definiert werden, folgt der erſte Abſchnitt, 
(„Das Werk der Religion“), mit den Kapiteln: Die Kategorie der Weſen, 
Zeitlichkeit und Ewigkeit, Die Praxis der Religionen, Umfaſſende Hygieine 
und Erziehung als Mittel der Praxis der Religion, Moral und Kultus als 
Praxis der Religion, Schluß. Der zweite Abſchnitt: („Der Kampf gegen 
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das Verhängnis“) enthält die Kapitel: Einleitung, Der Rattenkönig des 
Übels, Krankhafte Zuſtände und Fatalität, Geſellſchaft, Organiſation und 
Fatalität, Das große Heilmittel, Schluß. Ein ſehr ſorgfältiges alpha⸗ 
betiſches Regiſter und eine lange Reihe wiſſenſchaftlicher Nachweiſungen ver⸗ 
vollſtändigen das großartig angelegte Werk, deſſen Lektüre volle Hingabe des 
Leſers vorausſetzt und erfordert. Möge dem Autor wie dem Verleger ein 
großer Leſerkreis beſchieden ſein! G. 
Kratz, C., Pflanzenheilverfahren. II. ſpezieller Teil: Praxis der 
Kräuterkuren. Berlin 1898. Preis Mk. 1.25. Im Selbſtverlag 
des Verfaſſers. 12“, 162 Seiten. 

Das in mancher Hinſicht intereſſante Büchlein will „durchaus nichts 
Original⸗Neues, ſondern nur die ſyſtematiſche Zuſammenſtellung alterprobter 
Wiſſenſchaft und vielfältiger Erfahrung“ bieten. Der Verfaſſer wünſcht 
Vorurteile über das Pflanzenheilverfahren zu zerſtreuen, Prüfung und An⸗ 
wendung zu ermöglichen und nur Feſtſtehendes objektiv darzulegen. Ueberſichtlich 
geordnete Tabellen erhöhen den Wert des Textes. K. 


Schiffner, Gustav, Großſchönau i. S., Die menſchliche Zelle, Grund⸗ 
züge ihres wahren Daſeins. 2. vollſt. umgearbeitete Auflage. Selbſt⸗ 
verlag. 1898. 

So eigenartig und kraus manche Anſchauungen und Ideen des Ver⸗ 
faſſers den Leſer anmuten und ſo ſehr ſie mitunter begründeten Widerſpruch 
erregen, wird man doch bei der aufmerkſamen Lektüre des Schriftchens er—⸗ 
kennen, daß es auch Brauchbares und Neues enthält und von einem ehrlich 
ſtrebenden Manne geſchrieben iſt. Manche ſtörende Druckfehler dürften bei 
der nächſten Auflage ausgemerzt werden. F. 

Paulig, F. R., Friedrich Wilhelm II., König von Preußen (1744 —1797). 

Sein Privatleben und ſeine Regierung im Lichte neuer Forſchungen. 
3. Auflage. Frankfurt a. d. Oder. Friedrich Paulig. 1897. 8 
365 Seiten, Preis Mk. 2.— 

„Friedrich Wilhelm II. iſt von der Geſchichte vernachläſſigt worden. 
Wenn ſeines Vorgängers Ruhm endlos verkündet wurde, ſo hat für ihn 
kein deutſcher Schriftſteller die Feder geführt. Nicht ein einziges Spezialwerk 
giebt es über ihn. Forſcht man in Antiquar⸗Katalogen, in Staats⸗, Militär- 
und Schulbibliotheken, in Buchläden und Bücherſammlungen nach einem Werk 
über Friedrich Wilhelm II., ſo erkennt man dieſe, durch nichts gerechtfertigte 
Lücke ... So iſt es gekommen, daß man Friedrich II. nur geprieſen und 
ſeinen Nachfolger nur geſchmäht hat. Man dient der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit, wenn man Friedrich Wilhelm II. von jenen Entſtellungen zu befreien 
ſucht, welche die Geſchichtſchreibung auf ihn gehäuft hat“. 

Paulig will mit ſeinem Buch die Lücke in der preußiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung ausfüllen und es iſt ihm wohl gelungen, das Bild Friedrich 
Wilhelm II. von den Schlacken zu reinigen, die Übelwollen oder Unkenntnis 
an ihm aufgehäuft haben. Nicht aber ſchönfärberiſch, ſondern gerecht iſt 
ſein Urteil über den verkannten König, aus Licht und Schatten ſetzt es ſich 
zuſammen und alle politiſchen und ſozialen Verhältniſſe Preußens, ſowie die 
Anlagen und Erziehung des Königs werden erörtert, um zur Beurteilung 
ſeines Charakters, ſeiner Vorzüge und Schwächen beizutragen. Allen Inte⸗ 
reſſenten ſei das Buch zur Anſchaffung empfohlen. G. 
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Für eine eigene Zeitſchrift für Wetter und Krankheit plaidiert A. 
Magelsſen, prakt. Arzt in Chriſtiania, indem er in einer vortrefflichen 
Abhandlung „Thermiſche Pathogeneſe und thermiſche Therapie“ ſchreibt: 

„Wenn wir beobachten, in wie hohem Grade Geſundheit und Krankheit 
von den meteorologiſchen Faktoren abhängen, und bedenken, daß wir mit 
phyſikaliſchen Mitteln ihre Schädlichkeiten bekämpfen und 
von ihren heilſamen Eigenſchaften Nutzen tragen können, 
dann müſſen wir gewiß tief bedauern, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft die 
heilige Pflicht, dieſe merkwürdigen Gebiete der Unterſuchung zu bearbeiten, 
verſäumt. Vielleicht ſträubt man ſich auch gegenüber dem großen Umfang 
dieſer Arbeit, wie es auch nicht Jedermann ſogleich gegeben iſt, ſich aus den 
hierhergehörenden vielen Schwierigkeiten herauszufinden. Die Arbeit dürfte 
jedenfalls nicht, wie jetzt, oberflächlich und geiſtlos getrieben werden, ſondern 
mit Liebe, Leidenſchaft und Verſtändnis, mit unendlicher Geduld und Auf— 
opferung. Eine große Stütze für die Sache würde eine eigene Zeit⸗ 
ſchrift für Wetter und Krankheit werden können, denn die übrigen Zeitſchriften 
würden einem ſo koloſſalen Stoff gar nicht Platz geben. Meine Verſuche 
in dieſer Richtung ſind vergebens geweſen; ich habe mich ohne Nutzen an die 
Wiſſenſchaft, an viele Autoritäten, Hygieiniker, Klimatologen und Arzte 
gewendet. Wir leben im Zeitalter der Bakterien; die Bakterien ſind unſere 
Götter geworden; die Bakterien liegen wie ein dichtes Spinngewebe über 
unſere Gehirne und Gedanken (Stimmt! Red. d. Hyg.). Wir wollen alle 
Krankheitsurſachen ausſchließlich durch das Mikroskop ſehen, vergeſſend, daß 
das Mikroſkop zwar uns die kleinen Gegenſtände in ſehr vergrößertem Maaß— 
ſtabe zeigt, daß es aber für die großen Gegenſtände blind iſt. Erſt dann, 
wenn die jetzigen Autoritäten geſtorben ſind, werden deshalb die kommenden 
Generationen die Sache aufnehmen können; ihnen wird es vielleicht vergönnt 
ſein, die Wahrheit allſeitiger beurteilen zu können.“ 

„Zeitſchrift für Krankenpflege,“ März 1898. 


Rückbildung durch das Trinken. „Die Geſchichte des Stammes 
wiederholt ſich in der Entwickelung des Individuums“, iſt ein bekanntes bio⸗ 
logiſches Geſetz, und wenn man die einzelne Zelle in ihrem Lauf verfolgt, 
bis ſie das hochorganiſirte, vielzellige Individuum aufgebaut hat, kann man 
den Hauptſtufen der Entwickelung jenes hochorganiſierten Individuums durch 
die Zeiten durch folgen. 

Das läßt ſich analytiſch und ſynthetiſch feſtſtellen, und zwar jenes 
ganz leicht durch Beobachtung der Rückbildung des Menſchen während eines 
Trinkgelages. 

Er beginnt mit klarem Verſtand, aufrechter Stellung, geſchickter Hand 
und all den andern Eigenſchaften, die den Menſchen auf ſeinen erhabenen 
Platz geſtellt haben, doch bald verſchwinden ſie eine nach der andern und es 
bleibt nur noch ein Menſch in Umriſſen zurück. 
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Zuerſt verſchlechtert ſich der aufrechte Gang, und er muß die Hände 
zur Unterſtützung zu Hilfe nehmen; ſo iſt er zum Affentypus zurückgekommen. 
Etwas ſpäter iſt er noch ſchwankender und kriecht wie ein vierfüßiges Tier; 
noch ſpäter wälzt er ſich auf dem Erdboden herum wie ein Wurm, mit 
Gliedmaßen als unnützen Anhängſeln. Jetzt iſt auch die Koordination zu 
Ende, er hat aufgehört, eine vielzellige Einheit zu ſein, und iſt nur eine 
Kolonie von einzelligen Organismen — er iſt von ſeinem hervorragenden 
Standpunkt bis zu der niederen Form geſunken, in der das Leben zuerſt 
geſchaffen wurde. Manchmal iſt damit die Rückbildung noch nicht beendet, 
ſondern der Trunk überbrückt jenen dunkeln Abgrund, der hinter der erſten 
Spur des Lebens liegt und der lebendige Menſch iſt zur lebloſen Materie 
geworden. 

Dr. Max Dowel, Cosgrave M. D. 
(Med. Temperence Review I, 2). 


Steriliſierte Schreibfedern. Wie die „Med. News“ mitteilen, haben 
die Geſundheitsbehörden von Indiana beſchloſſen, in den Schulen Steriliefie- 
rungsapparate für Schreibfedern und Bleiſtifte einzurichten. In eiſernen, mit 
Gas, Gaſelin oder Spiritus geheizten Ofen werden dieſe „Mordwerkzeuge“ 
täglich einer Temperatur von 2750 F. ausgeſetzt. Es verlautet, daß weitere 
Schutzmaßregeln für die ſonſt den ſchlimmen Bazillen unwiderruflich ver- 
fallenen Kinder geplant werden. So ſollen nicht nur in demſelben Ofen 
alle bei den weiblichen Handarbeiten benützten Nadeln ſteriliſiert werden, ſondern 
es wird auch in einem großen Topfe alles von den Kindern mitgebrachte 
Frühſtück 45 Minuten gekocht. Dieſe Maßregel hat auch eine hohe ſoziale 
Bedeutung, da hierdurch die Gegenſätze ausgeglichen und alle Regungen des 
Neides erſtickt werden. Denn von dem entſtehenden homogenen Brei bekommt 
jedes Kind einen gleichgroßen Teil bazillenfrei ſerviert. de 


Die Heilung der Trunkſucht wird im Staate Manitoba (Kanada) 
auf ſehr eigenartige Weiſe verſucht und oft erreicht. Die Polizei dort weiß 
aus Erfahrung, daß Gefängnißſtrafen auf Gewohnheitstrinker keinen Eindruck 
machen. Kaum wurden die Leute in Freiheit geſetzt, ſo war ihr erſter Gang 
in die Kneipe, wo ſie ſich dem längere oder kürzere Zeit entbehrten Genuß 
einiger ſtärkender Schnäpſe wieder mit unverminderter Leidenſchaft hingaben. 
Jetzt ſperrt man dort ſolche Zechbrüder nicht mehr bei Waſſer und Brot 
ein, ſondern ſchmückt ſie ganz einfach mit einem breiten, goldglänzenden 
Meſſing⸗Halsbande, das fo lange getragen werden muß, wie es die 
Behörde für gut befindet. Einem ſo gekennzeichneten Manne darf bei großer 
Strafe kein Tropfen Alkohol verabfolgt werden. Er hat außerdem für Spott 
und Hänſeleien nicht zu ſorgen, und gewöhnlich iſt er nach einigen Tagen 
ſchon ſo mürbe, daß er jedes Verſprechen geben und auch halten würde, 
wenn er ſich dadurch nur von dem läſtigen Halsſchmuck befreien könnte. 
Zuletzt läßt er ſich überhaupt gar nicht mehr blicken, und wenn endlich der 
Zeitpunkt gekommen iſt, wo ihm der unbequeme Meſſingkragen abgenommen 
wird, dann iſt er in den meiſten Fällen der ſolideſte Menſch geworden. Die 
Furcht vor der gelben Halsbinde iſt ſo groß, daß der einmal damit Beſtrafte 
höchſt ſelten wieder einen Tropfen über den Durſt trinkt. Jenes Mittel 
ließe ſich vielleicht auch öſtlich Kanadas in ſonſt ziviliſierten Ländern mit 
Erfolg anwenden! 


————— — ͤguů— — 


Stuttgart, 15. Juli 1898. 
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Ueber freiwilliges tiefes Atmen. 


Von 
Dr. S. Landmann, Fürth (Bayern). 
(Nachdruck verboten) 

Hor fünfzig bis ſechzig Jahren hatte man die Quinteſſenz der Geſund— 
heitslehre in den wenigen Worten zuſammengefaßt: „Kühler Kopf, offener 
Leib und warmer Fuß.“ In der That war auch die Volksmedizin der da— 
maligen Zeit darauf gerichtet, die ihr geſtellten Aufgaben zu löſen. Man 
dachte gar nicht daran, daß die bezeichneten Zuſtände der drei genannten 
Körperteile weit weniger die Urſachen, als vielmehr die Wirkungen einer 
ungeſtörten Körperthätigkeit ſind. Erſt mit den gründlichen Unterſuchungen 
über die chemiſchen Beſtandteile der Nahrungsmittel, ſowie über die Wirkungen 
der phyſiſchen Naturkräfte einerſeits und mit einem tieferen Einblicke in die 
geheimnisvolle Werkſtätte des menſchlichen Organismus andererſeits ward der 
Weg gefunden, der zu einer ſichern, zielbewußten Geſundheitspflege führen 
konnte. Zu denjenigen Funktionen, deren volle Bedeutung erſt in der neuern 
Zeit erkannt wurde, gehört das Atmen. Längſt ſchon weiß man, daß im 
erſten Augenblicke eines vom mütterlichen Boden abgelöſten Lebens unter 
normalen Verhältniſſen durch die inſtinktiv ausgelöſte Zuſammenziehung gewiſſer 
Muskeln die atmoſphäriſche Luft in die Lungenbläschen des erweiterten Bruft- 
korbs eindringt, um nach kurzer Zeit durch die Zuſammenziehung beſtimmter 
anderer Muskeln unter wahrſcheinlicher Mitwirkung der den Lungenbläschen 
eigentümlichen Elaſtizität wieder ausgetrieben zu werden. Der ohne die Mit- 
wirkung jenes Willens einmal begonnene Wechſel der beiden Atmungsakte 
kann ohne Gefährdung des Lebens höchſtens auf Augenblicke unterbrochen 
werden. Nichts deſto weniger iſt eine Gleichartigkeit des Atmens auch unter 
ganz normalen Verhältniſſen durch die Beobachtung keineswegs zu ermitteln. 
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Länge und Häufigkeit der einzelnen Atmungsakte find bei verſchiedenen Menſchen, 
ja ſogar bei den nämlichen zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. Im Allge— 
meinen kann man annehmen, daß je langſamer das Atmen erfolgt, um ſo 
vollſtändiger die Lungen funktionieren. Im Säuglingsalter machen die Be⸗ 
wegungen des Bruſtkorbs verhältnismäßig die größten Kurven, ſie werden aber 
mit fortſchreitender geiſtiger Entwicklung immer kleiner, zeitweiſe ſogar ſehr 
oberflächlich. Dagegen ſind ſie während des Schlafes gewöhnlich bei Jeder— 
mann tiefer, als während des Wachens und während dieſes im Zuſtande der 
Ruhe weniger tief, als in dem der Bewegung. Geiſtige Thätigkeit macht 
auf die Tiefe der Atemzüge den entgegengeſetzten Einfluß, als die Bewegung. 
Man erkennt dies daran, daß Menſchen, je mehr ſie auf irgend Etwas ihre 
Aufmerkſamkeit richten, um ſo oberflächlicher und um ſo tiefer atmen, je mehr 
ſie ſich bewegen. Auch die beiden Akte der Atmung, nämlich das Ein- und 
Ausatmen, zeigen unter verſchiedenen Umſtänden nicht immer die ſonſt faſt 
gleiche Dauer. Während eines anhaltenderen Gebrauchs der Stimme, wie 
beim Sprechen oder Singen, wird der Akt der Einatmung gewöhnlich ver- 
kürzt, der der Ausatmung hingegen möglichſt verlängert. Ja die möglichſt 
ſparſame Verwendung des eingeatmeten Luftſtroms wird behufs beſtimmter 
Zwecke, wie zur Benützung von Blasinſtrumenten, förmlich eingeübt. Trotz 
ihrer verſchiedenen Modifikationen wird bis zum heutigen Tage die Funktion 
des Atmens von Jedem, der nicht eine andere Anweiſung erhalten hat, gerade ſo 
inſtinktiv ausgeführt, als ſie im erſten Augenblicke des Lebens begonnen wurde. 
Ein ſolches Atmen hört höchſtens nur vorübergehend auf, ein mehr oder minder 
oberflächliches zu ſein, und wenn es als ſolches auch ausreicht, das Leben zu 
unterhalten, ſo haben es doch neuere Erfahrungen erwieſen, daß ein an- 
haltendes oder wenigſtens längeres tiefes Atmen, das nur ein freiwilliges 
ſein kann, höchſt wahrſcheinlich zur Verhütung, ſicherlich aber zur Ausgleich— 
ung krankhafter Zuſtände des Herzens beitragen kann. 

Durch ein Inſtrument, das Manometer heißt, und aus einer gebogenen, 
Queckſilber enthaltenden Glasröhre beſteht, hat Prof. Waldenburg ſorg— 
fältige und genaue Unterſuchungen im ausgedehnten Maße ausgeführt, aus 
denen ſich mit Sicherheit der gewaltige Unterſchied zwiſchen dem oberflächlichen 
und tiefen Atmen erkennen läßt. Es hatte ſich ergeben, daß das (inſtinktive) 
ruhige oberflächliche Atmen Geſunder bei der Ein- und Ausatmung den ſehr 
geringen Ausſchlag von 1—2 mm zeigt. Sowie aber die zu unterſuchende 
Perſon ihre Aufmerkſamkeit auf das Atmen richtet, wird gewöhnlich, wie 
Waldenburg gefunden hat, bei der Atmung fofort eine größere Kraft 
entfaltet und unwillkürlich werden etwas tiefere Atemzüge an die Stelle 
der gewöhnlich oberflächlichen geſetzt, wobei ſodann das Manometer bei der 
Einatmung leicht auf 10 — 12, bei der Ausatmung auf 10 — 15 mm ſteigt. 
Bei vollkommen ruhigen, nicht forcierten freiwilligen tiefen Atemzügen 
ſteigt das Queckſilber langſam bis zu einem negativen (d. h. verminderten) 
Drucke von 30, 40, 50, 60 mm und ſelbſt noch höher an, indem der Be— 


über freiwilliges tiefes Atmen. 291 


treffende die Empfindung hat, dieſe Werte mit voller Bequemlichkeit erreicht 
und keine beſonders hohe Kraft dabei entfaltet zu haben. Dieſe Angaben 
enthalten inſofern ein kleines pſychologiſches Überſehen, als nach ihnen bei 
einer auf das Atmen gerichteten Aufmerkſamkeit die gewöhnlich eintretenden 
tieferen Atemzüge als „unwillkürliche“ bezeichnet werden. Alles, was mit 
einem Aufwande von Aufmerkſamkeit geſchieht und folglich auch das Atmen, 
gefchieht willkürlich. Übrigens find dieſe Reſultate in ihrer Wichtigkeit 
zu wenig gewürdigt worden. Es geht aus ihnen offenbar hervor, daß die 
Oberflächlichkeit des gewöhnlichen Atmens nur durch die Unaufmerkſamkeit 
bedingt iſt, und daß zwiſchen den tiefen Einatmungen, die mit voller Be— 
quemlichkeit gemacht werden, und den inſtinktiven oberflächlichen ein viel zu 
großer Unterſchied beſteht, um für das organiſche Leben belanglos zu ſein. 
Von der Natur iſt durch die Beweglichkeit der Rippen und durch die An— 
ordnung der muskulöſen Apparate an dem Bruſtkorbe die Vorſorge getroffen, 
daß abwechſelnd den Lungen eine möglichſte Ausdehnung geſtattet und mög— 
lichſte Zuſammenziehung aufgenötigt wird. Wenn aber für das gewöhnliche 
oberflächliche Atmen nur eine geringfügige Erweiterung und Verengerung der 
Bruſthöhle notwendig iſt, ſo müßte man doch zu der Überzeugung kommen, 
daß die gewöhnliche Funktion der Lungen nur unvollkommen ihrer Aufgabe 
entſpricht. Man könnte durch das natürliche Geſetz der Vererbung zu der 
Vermutung geführt werden, daß tiefe Atmungen von dem Menſchen inſtinktiv 
in dem Urzuſtande und zwar ſo lange gemacht wurden, als die ſtändige 
Thätigkeit der Atmungsmuskeln überhaupt nicht, oder höchſtens nur auf 
Augenblicke durch eine geiſtige Ablenkung der Aufmerkſamkeit unterbrochen 
wurde. > 

Ich habe oben erwähnt, daß ein anhaltendes oder länger fortgeſetztes 
tiefes Atmen wahrſcheinlich zur Verhütung, ſicherlich zur Ausgleichung gewiſſer 
Herzſtörungen beitragen kann. Die folgenden Darlegungen ſollen dies vorerſt 
vom theoretiſchen Standpunkte aus verſtändlich machen. Von der Bruſthöhle 
wird außer den Lungen noch ein anderes für das organiſche Leben unent— 
behrliches Organ eingeſchloſſen, das ebenfalls dazu beſtimmt iſt, abwechſelnd 
einen Inhalt, aber nicht einen elaſtiſchen, ſondern tropfbar flüſſigen aufzunehmen 
und zu entleren. Dies iſt das Herz mit ſeinen großen Gefäßſtämmen. 
Schon ſeine enge Verbindung mit den Lungen, die Ausbreitung eines von 
der ganzen Blutmaſſe durchſtrömten feinen Gefäßnetzes auf den Lungenbläschen, 
deutet auf ein Verhältnis der Zuſammengehörigkeit hin, das ſich ſelbſt in dem 
alltäglichen Leben auch bei der oberflächlichſten Beobachtung aufdrängt. Wenn 
ſich nämlich unter dem Einfluſſe eines leiblichen oder geiſtigen Schmerzes ein 
Druck am Herzen fühlbar macht, jo wird lautlos oder auch hörbar die Bruft- 
wandung auf die möglichſte Tiefe geſenkt, um erſt an der tiefſten Grenze 
unter dem Ausdruck eines Seufzers die möglichſt große Erweiterung zu 
erfahren. Wenn dagegen durch raſche oder anſtrengende Bewegungen des 
Körpers, wie beim Laufen, Turnen oder Bergſteigen das Herz in raſchere 
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Kontraktionen verſetzt wird, kann man an ſich und an Anderen die Beobach— 
tung machen, daß der Bruſtkorb ebenfalls mit keuchender Schnelligkeit gehoben 
und geſenkt wird. Genaue und ſorgfältige Unterſuchungen über den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Funktionen der Lungen und der Herzthätigkeit haben ſich 
die Phyſiologen von jeher nicht entgehen laſſen. Über alle Zweifel iſt es 
erhaben, daß das Herz von allen Punkten des Körpers das unbrauchbar ge— 
wordene Blut und die noch nicht Blut gewordene Lymphe in ſich aufnimmt, 
daß die rechte Herzkammer, ſo oft als fie gefüllt iſt, ihren Inhalt in das 
feine Gefäßnetz treibt, welches ſich auf den Luftbläschen der Lungen aus⸗ 
breitet und daß das Blut in dieſem Gefäßnetze den Sauerſtoff der die 
Lungenbläschen erfüllenden Luft gegen ſeine Kohlenſäure austauſcht, um dann 
in den linken Vorhof zurückzufließen und durch die Zuſammenziehungen der 
linken Herzkammer in einem Kreiſe durch den ganzen Körper wieder zum 
Vorhofe der rechten Kammer getrieben zu werden. Die Triebkraft des hier 
kurz beſchriebenen Mechanismus wird man wahrſcheinlich in dem Reize ſuchen 
dürfen, der von dem Sauerſtoffe des Blutes auf das beſondere Nervenſyſtem 
des Herzens, die ſogenannten Herzganglien ausgeübt wird. Für dieſe An⸗ 
nahme ſprechen verſchiedene Thatſachen. Zwar kann man beobachten, daß 
auch an Kindern, welche ohne zu atmen auf die Welt kommen, wenigſtens 
eine Zeit lang das Herz ſich dennoch bewegt. Allein die Fortdauer der Herz— 
bewegungen in einem ſolchen Falle läßt ſich dadurch erklären, daß das neu— 
geborene Kind in ſeinem Blute einen Reſt jenes Sauerſtoffes noch enthalten 
hat, der den mütterlichen Blutgefäßen entzogen wurde. Eine mehr poſitive 
Stütze für die angenommene Bedeutung des Sauerſtoffes wird durch die 
Thatſache geboten, daß die linke Herzkammer, auf welche der friſch aufgenom⸗ 
mene Sauerſtoff ſeinen ganzen Reiz ausübt, eine ſtärkere Muskulatur beſitzt, 
als die gleichzeitig mit ihr ſich zuſammenziehende rechte Herzkammer. Ein 
weiterer Beweis dafür, daß bei einer verminderten Aufnahme von Sauerſtoff 
in das Blut die Kontraktionen des Herzens bald aufhören, iſt durch einen 
abſichtlichen Verſuch geliefert worden. Der berühmte Phyſiologe Johannes 
Müller hat durch möglichſt tiefe und lange anhaltende Einatmungen, während 
deren Mund und Naſe geſchloſſen blieben, ſeinen Puls zum Verſchwinden 
bringen können. Eine Erklärung hiefür findet ſich im Folgenden. Während 
der Bruſtkorb durch die angeſtrengteſte Thätigkeit der Bruſtmuskeln möglichſt 
erweitert wurde, konnte, da Mund und Naſe verſchloſſen waren, zwar die 
Lufmenge in den Lungenbläschen nicht vermehrt werden, aber ſie mußte ſich, 
da in der abgeſchloſſenen Bruſthöhle ein luftleerer Raum nicht entſtehen kann, 
zur Ausfüllung der Lungen ausdehnen, oder, was dasſelbe ſagt, verdünnt 
werden. Mit der Ausdehnung der Lungen muß notwendig auch das Kapillar⸗ 
Gefäßnetz der Lungenbläschen ſich ausdehnen und eine immer größere Blut— 
menge aufnehmen, der aber bei der Unmöglichkeit einer Lufterneuerung immer 
weniger Sauerſtoff dargeboten wird. Auf dieſe Weiſe kommt es ſchließlich, 
daß eine Blutmaſſe, deren geringer Sauerſtoffgehalt nicht mehr die Kontrak⸗ 
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tionen des Herzens auszulöſen vermag, in die linke Herzkammer abfließt. 
Der Pulsſchlag ſteht ſtill. Bei jedem andern Menſchen würde der nämliche 
Verſuch, lange genug fortgeſetzt, zu dem gleichen Reſultate führen. Aber 
höchſt zweifelhaft erſcheint es, ob jeder Andere organiſche Energie genug beſitzt, 
um einen momentanen Stillſtand des Herzens mit dem Leben zu überdauern. 
Waldenburg erklärt zwar das Müller'ſche Experiment durch die mechaniſche 
Wirkung, welche darin beſtehen ſoll, daß die ſtarke Luftverdünnung in den 
Lungen und der enorm geſteigerte negative Luftdruck in denſelben den Herz— 
druck erheblich vermindern. Allein man wird die Annahme einer noch andern 
Urſache in dem Müller'ſchen Verſuche nicht fo leicht zurückweiſen wollen. 
Denn da ein in den Lungenkapillaren zirkulierendes Blut um ſo weniger 
Sauerſtoff aufnehmen und folglich auch um ſo weniger Kohlenſäure abgeben 
kann, je verdünnter die Luft in den Lungenbläschen iſt, ſo wird der Müller— 
ſche Verſuch wenigſtens teilweiſe auch darauf zurückgeführt werden können, 
daß das in das linke Herz abfließende Blut zu wenig Sauerſtoff enthält, um 
die nötigen Kontraktionen auszulöſen. Nach den bisherigen Erörterungen 
wird der Einfluß der Lungenthätigkeit auf die Funktion des Herzens wohl 
kaum bezweifelt werden können. 

In gleicher Weiſe wie bei einer Luftverdünnung in den Lungenbläschen 
kann auch bei dem inſtinktiv oberflächlichen Atmen das Blut, das aus dem 
Gefäßnetze der Lungen abfließt, nicht jene Sauerſtoffmenge mitbringen, die es 
bei tiefen Einatmungen in ſich aufnimmt, woraus ſich die Folgerung ergiebt, 
daß durch ein oberflächliches Atmen ſchwache, durch tiefes aber kräftige Herz— 
fontraftionen zu ſtande kommen, wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß durch 
die Ausatmungen des oberflächlichen Atmens nur eine teilweiſe Erneuerung 
der Lungenluft ermöglicht, bei den Ausatmungen des tiefen Atmens aber mit 
dem größeren Teile der vorrätigen Lungenluft auch eine größere Menge 
Kohlenſäure entleert wird. Es braucht wohl nicht mehr beſonders erklärt zu 
werden, daß unter tiefen Atmungen nicht ſolche verſtanden werden, welche in 
vorübergehender Weiſe inſtinktiv erregt werden, ſondern ſolche, welche als 
abſichtliche und folglich freiwillige ausgeführt werden. Dagegen wird eine 
Verſtändigung darüber nicht entbehrt werden können, wie ein Atmen als ein 
tiefes oder oberflächliches erkannt werden ſoll. Das einfachſte Mittel wäre 
ein Übereinkommen über den Ausſchlag an der Queckſilberſäule des Mano— 
meters, bei welchem das Atmen als ein tiefes bezeichnet werden darf. Allein 
abgeſehen davon, daß dieſes Inſtrument im praktiſchen Leben ſich wenig Be— 
kanntſchaft erworben hat, fo iſt feine Anwendung zur Ermittlung einer At- 
mungsmodalität dadurch leicht einem Irrtume ausgeſetzt, daß der zu Unter— 
ſuchende an dem Manometer, wie er ſeine Aufmerkſamkeit auf dasſelbe wendet, 
ſofort auch ſein Atmen zu einem freiwilligen zu machen pflegt und ſomit 
über ſein gewöhnliches Atmen täuſcht. Das ſicherſte und einfachſte Ver— 
fahren zur Ermittlung, wie ein Menſch atmet, iſt das an die Bruſt gelegte 
Ohr, wobei aber der zu Unterſuchende nicht wie ein Kranker, von dem Arzte 
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aufgefordert wird, zu atmen, ſondern womöglich gar nicht merkt, daß Etwas 
mit ihm vorgenommen wird. Das an irgend eine Stelle der Bruſt gelegte 
Ohr hört und fühlt entweder die Atmungen, wobei man die Herzſchläge zählt, 
welche während einer Einatmung und einer Ausatmung gemacht werden, 
oder es hört und fühlt faſt keine Atmung, wobei auch gewöhnlich von dem 
Zählen der Herzſchläge keine Rede iſt. Im erſteren Falle iſt das Atmen 
als ein tiefes, im letzteren als ein oberflächliches zu bezeichnen. Selbitver- 
ſtändlich muß die zu unterſuchende Perſon geſund und von jeder Abnormität 
des Reſpirations⸗ und Zirkulations⸗Apparates frei fein. An ſich ſelbſt kann 
man bei einiger Übung den Unterſchied zwiſchen tiefer und oberflächlicher 
Atmung noch leichter erkennen. Wer in ſich, während freiwilliger langſamer 
Einatmungen, das Herz wenigſtens zwei Schläge und ebenſoviele während der 
Ausatmungen machen fühlt, macht eine tiefe Atmung, die eben daran als 
ſolche erkannt wird, daß die Herzſchläge kräftig genug find, um bei genügen- 
der Aufmerkſamkeit in der Bruſt fühlbar zu werden. Wird aber während einer 
Ein⸗ und Aus⸗Atmung kaum ein ganzer Herzſchlag und dieſer nur bei beſonderer 
Aufmerkſamkeit fühlbar, ſo iſt die Oberflächlichkeit der Atmung an der Schwäche 
der Herzſchläge zu erkennen. Durch eine größere Häufigkeit des oberflächlichen 
Atmens innerhalb einer beſtimmten Zeit kann vielleicht der chemiſche Lebens— 
prozeß bis zu einem genügenden Grade für die mangelnde Tiefe der einzelnen 
Atmungen entſchädigt, aber die verminderte Sauerſtoffmenge, mit welcher das 
Blut aus der Lunge in das Herz zurückkehrt, um die Kontraktionen anzuregen, 
nicht vermehrt werden. Unter kräftigen Kontraktionen des Herzens ſind hier 
immer nur diejenigen verſtanden, welche durch tiefe Einatmungen, d. h. durch 
einen reichen Sauerſtoffgehalt des Blutes angeregt werden, aber nicht jene, 
bei deren Entſtehung irgend eine der zahlreichen übrigen Urſachen mitwirkt. 
Übrigens iſt mit der vermehrten Zufuhr vom Sauerſtoffe zum Blute die 
Einwirkung der tiefen freiwilligen Atmungen auf die Herzbewegungen noch 
nicht beendet. Durch die Erweiterung der Bruſthöhle bei tiefen Einatmungen 
wird abgeſehen von den Wirkungen auf die großen Gefäßſtämme in der Bruſt 
dem Herzmuskel die Ausdehnung erleichtert. Denn der Druck, der bei einer 
geringeren Ausdehnung der Bruſthöhle durch die zuſammengepreßte Lunge und 
die Rippen auf das Herz ausgeübt wird, iſt größer, als jener, der durch 
die mit Luft ausgedehnte Lunge und den erweiterten Bruſtkorb hervorgebracht 
wird. Die tiefe Einatmung ſteigert, wie man in der Sprache der Phyſik 
ſagt, den negativen Druck der Lunge und muß daher die Ausdehnung des 
Herzens erleichtern. Hierdurch aber wird dem einſtrömenden ſauerſtoffreicheren 
Blute für die Einwirkung auf die linke Herzkammer ein größerer Teil der 
Innenfläche dargeboten. Das wohlthuende Gefühl, das in der Bruſt bei 
einer tiefen Einatmung namentlich in friſcher Luft gewöhnlich empfunden wird, 
darf vielleicht auf die durch dieſelbe bedingte kräftige Kontraktion des Herzens 
zurückgeführt werden. Aber auch von der tiefen Ausatmung wird ein be— 
ſtimmter Einfluß anf das Herz ausgeübt. Wie man an ſich ſelbſt beobachten 
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kann, werden die Kontraktionen des Herzens unter dem Drucke des ſich ver— 
engernden Bruſtkorbes und der zuſammengepreßten Lungen anfangs ſtärker 
gefühlt. Denn die Abnahme, welche bei der Ausatmung das Blut an Sauer⸗ 
ſtoff und mit ihm die Reizung der inneren Herzfläche allmälig erfahren muß, 
kann anfangs durch den verſtärkten Druck auf das Herz erſetzt werden. Bei 
fortgeſetzter Ausatmung aber fühlt man die Kontraktionen des Herzens immer 
ſchwächer werden, weil unter dem zunehmenden äußeren Drucke die Ausdeh- 
nung des Herzens immer mehr erſchwert wird. 

Die bisherigen Betrachtungen und Darlegungen ſollten zur Begründung 
der Anſicht dienen, daß der Sauerſtoff, der von den Kapillargefäßen der 
Lungenbläschen aufgenommen wird, ſobald als er mit dem Blute in die linke 
Herzkammer gelangt, den Muskel derſelben zu Kontraktionen reizt. Hieraus 
wurde die Schlußfolgerung abgeleitet, daß die Kontraktionen des Herzens 
unter normalen Verhältniſſen um ſo kräftiger ſein müſſen, je tiefere Atmungen 
gemacht werden und um je mehr Luft in Folge deſſen dem Blute zum Ein⸗ 
tauſche von Sauerſtoff dargeboten wird. Mit dieſer Anſicht find ſelbſt be⸗ 
rühmte Kliniker einverſtanden. So z. B. hat Prof. O. Roſenbach in einem 
Artikel über Herzkrankheiten die günſtige Wirkung der tiefen Einatmungen in 
erſter Linie darauf zurückgeführt, daß ein ſehr ſauerſtoffreiches und gut ent— 
kohltes Blut zum Herzmuskel gelangt. 

Wenden wir uns von dieſen theoretiſchen Betrachtungen zur Unterſuch— 
ung der praktiſchen Verhältniſſe, ſo können wir zu der Überzeugung gelangen, 
daß das Atmen bei den verſchiedenen Menſchen in einer unbewußten inſtinktiven 
Thätigkeit beſteht, welche die Erhaltung des Einzelnen und der Gattung unter 
möglichſter Rückſicht auf die organiſche Okonomie zur Aufgabe hat. Kein 
Menſch nämlich macht in der Regel tiefere und häufigere Atemzüge, als er 
zu machen ſich genötigt fühlt, wobei das ökonomiſche Geſetz befolgt wird, daß 
überflüſſige Arbeit unterlaſſen und notwendige möglichſt erleichtert wird. Da 
nun die Erhaltung des Lebens an das Atmen unter verſchiedenen Verhält— 
niſſen verſchiedene Anforderungen ſtellt, ſo können bei einem und demſelben 
Menſchen zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Atmungsmodalitäten vorkommen. 
Im Allgemeinen läßt ſich jedoch als Regel aufſtellen, daß das einmal an— 
geeignete inſtinktive Atmen wenigſtens während des wachen Zuſtandes ſo lange 
als möglich beibehalten wird. Menſchen, die mehr oder minder geiſtig beſchäftigt 
ſind, oder ihre Arbeit in beſtändiger Ruhe ohne eine Ortsveränderung zu 
verrichten pflegen, gewöhnen ſich daran, unter angeſpannter Aufmerkſamkeit 
auf ihre Beſchäftigung die Bewegungen ihrer Bruſt möglichſt zu beſchränken; 
das Atmen erfolgt unmerklich, höchſt oberflächlich, ſelbſt in unbeſchäftigten 
Augenblicken, ohne daß das Befinden darunter zu leiden ſcheint. Jene Menſchen 
hingegen, die von einer mehr oder minder großen Muskelarbeit bei ihrer 
Beſchäftigung in Anſpruch genommen werden, gewöhnen ſich daran, nach einer 
möglichſt ſchnellen aber tiefen Einatmung unter ſtarker Zuſammenpreſſung 
des Bruſtkaſtens eine Ausatmung zu machen, die an Länge und gewöhnlich 
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auch an Energie in einem beſtimmten Verhältniſſe zu der durch die Arbeit 
erforderten Anſtrengung einer aktiven oder paſſiven Bewegung ſteht. Machen 
wir hier nur die oberflächlichen Atmungen zum Gegenſtande einer nähern Be— 
trachtung, ſo läßt ſich mit Beſtimmtheit annehmen, daß von denſelben, und 
mögen ſie noch ſo lange fortgeſetzt werden, unmittelbar und direkt irgend ein 
krankhaftes Gefühl oder eine Störung der Geſundheit nicht zu befürchten iſt. 
Träte eine derartige unmittelbare Folge ein, ſo müßte ſich eine ungenügende 
Befriedigung des Atmungsbedürfniſſes fühlbar machen und von der Natur 
würde ein inſtinktiver Ausgleich herbeigeführt. Es ſoll aber damit nicht be— 
hauptet werden, daß durch das oberflächliche Atmen, das niemals oder nur 
ungenügend unterbrochen wird, nicht dennoch ganz bedeutende Geſundheits— 
ſtörungen allmählich und unbemerkt zur Entwicklung gebracht werden können. 
Es iſt ſchon die Anſicht eines berühmten Klinikers über die Wirkungen der 
tiefen Atmungen auf Herzerkrankungen angeführt worden und ſie ſteht nicht 
vereinzelt. Um ſich aber auch ein volles Verſtändnis von den wohlthätigen 
Wirkungen dieſer Atmungen zu verſchaffen, braucht man nur den Einfluß ſich 
klar zu machen, welcher von den anhaltend oberflächlichen Atmungen ausgeübt 
werden muß. Bei ſolchen Atmungen kann, wie oben dargelegt wurde, das 
Blut in den Lungen nicht genug Sauerſtoff aufnehmen, um, in das Herz 
zurückgekehrt, kräftige Kontraktionen auszulöſen. Die Folgen ſchwacher Herz— 
kontraktionen können ſich in mannigfacher Weiſe ausdrücken. Abgeſehen von 
den Störungen der Ernährung müſſen vor Allem die Nervenzentren des 
Organismus, Gehirn und Rückenmark, in ihren geiſtigen Funktionen des 
Denkens, Fühlens und Bewegens beeinträchtigt werden. Für dieſe Annahme 
ſprechen im ſozialen Leben der Jetztzeit beachtenswerte Erſcheinungen. Man 
kann es beobachten, daß die Vertreter aller im Sitzen auszuführenden Berufs— 
zweige im ſchweren Kampfe ums Daſein ihre Lungen unausgeſetzt in möglichſt 
oberflächliche Bewegung ſetzen. Man wird ſich nicht darüber wundern, daß 
die ſogenannte Nervoſität mit ihren vielgeſtaltigen Folgen heutigen Tages 
eine zunehmende Verbreitung gefunden hat. Denn die durch das oberflächliche 
Atmen bedingte Schwäche der Herzthätigkeit iſt nicht geeignet, eine normale 
Thätigkeit der Nervenzentren zu unterhalten. Aber hiermit iſt die Möglichkeit 
von Geſundheitsſtörungen in Folge einer auf das geringſte Maß beſchränkten 
Atmung noch nicht erſchöpft. In dem Maße, als ein ſauerſtoffarmes Blut 
aufhört, kräftige Herzkontraktionen auszulöſen, kann die Empfindlichkeit der 
Herznervenganglien in dem Grade ſich ſteigern, daß zufällige Reize der Sinnes— 
und Empfindungsnerven ſtürmiſche, das Leben bedrohende Herzbewegungen 
hervorzubringen vermögen. Hierbei kommt noch das Folgende in Betracht. 
Erfahrungsgemäß erleidet jeder Muskel und folglich auch das Herz mit der 
Abſchwächung ſeiner Thätigkeit zugleich eine allmähliche Einbuße ſeiner Er— 
nährung. Das muskulöſe Gewebe wird fettig entartet und wenn ein ſolches 
Herz noch lange anſcheinend normal thätig ſein kann, ſo iſt es doch weit 
weniger, als ein geſundes befähigt, irgend welche zufällige Hinderniſſe in dem 
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Blutkreislaufe zu überwinden. Ohnmachtähnliche Zuſtände, ja plötzliche Todes» 
fälle gehören unter ſolchen Umſtänden nicht zu den Seltenheiten. Es kann 
aber auch durch den verſtärkten Druck, der bei einer beſtändig oberflächlichen 
Atmung von dem wenig erweiterten Bruſtkaſten und den beſtändig mehr oder 
minder ſtark zuſammengepreßten Lungen auf das Herz ununterbrochen aus— 
geübt wird, eine krankhafte Verdichtung (Schwielenbildung) des Herzens ſich 
ausbilden, zu der frühzeitig eine Entartung der großen Blutgefäße hinzutritt, 
wodurch ſchon in einem verhältnismäßig frühen Lebensalter Schlaganfälle mit 
Blutaustritt in das Gehirn verurſacht werden können. Die hier geſchilderten 
Möglichkeiten ſind zwar nur als die äußerſten Folgen einer zur Gewohnheit 
gewordenen beſtändigen Atmungsbeſchränkung zu betrachten, verdienen aber 
bei ihrer großen Bedeutung volle Beachtung. Sie verdienen dieſe um ſo mehr, 
als ſie bei anſcheinend ganz geſunden Menſchen vorkommen können, d. h. bei 
ſolchen, von denen funktionelle oder organiſche Störungen des Herzens ſchon 
lange beſtanden, ohne ſich jemals auf irgend eine oder auf eine ernſtere Weiſe 
bemerklich gemacht zu haben. Wenn man ſich überzeugt hat, welche bedeutende 
Veränderungen am Herzen unbemerkt bleiben können, drängt ſich die Vermu— 
tung auf, daß das Organ, das für die Erhaltung des Lebens das notwen— 
digſte iſt, auch allen Anfechtungen und Störungen am längſten zu wider— 
ſtehen vermag. 

Daß aber auch die oben erwähnten Atmungsmodalitäten, die in kurzen 
Einathmungen und langgezogenen Ausatmungen beſtehen und bei vorwiegenden 
Anſtrengungen der Streckmuskeln vorkommen, das Herz mit Störungen be— 
drohen, läßt ſich theoretiſch leicht begreifen und es find namentlich die Herz— 
hypertrophien, deren Entwicklung bei derartigen Arbeiten beſonders gefördert 
wird. Die praktiſche Erfahrung hat hierüber noch nicht genügendes Material geboten. 

Der Einfluß der oberflächlichen Atmungen auf das Herz hingegen iſt 
durch praktiſche Erfahrungen genügend feſtgeſtellt. Abgeſehen davon, daß die 
oben erwähnte Anſicht des Profeſſors O. Roſenbach über die günſtigen 
Wirkungen der tiefen freiwilligen Atmungen eine Schlußfolgerung auf die 
ungünſtigen Wirkungen der inſtinktiven oberflächlichen geſtattet, liegen über 
dieſe Wirkungen noch ausdrückliche Außerungen vor. So hat A. Fränkel 
Affektionen, welche die Ernährung, namentlich die Sauerſtoffaufnahme 
beeinträchtigen — und dies geſchieht doch ſicherlich bei den oberflächlichen 
Atmungen — als ätiologiſche Momente für die Erkrankung und Degeneration 
des Herzmuskels angeführt. Es kann ſomit kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß einerſeits freiwillige tiefe Atmungen als ein Mittel gegen Störungen der 
Herzthätigkeit empfohlen und andererſeits anhaltende oberflächliche Atmungen 
als hinreichende Urſache für die Entſtehung von Störungen der Herzthätigkeit 
angeſehen werden dürfen. Auf dieſe Thatſachen die allgemeine Aufmerkſam— 
keit der Menſchen im Intereſſe ihres eigenen Wohlergehens zu lenken, ſcheint 
dringend angezeigt zu ſein. Von einer dunkeln Ahnung geleitet hat man 
längſt ſchon überall Übungen und Spiele, wie Turnen, Laufen, Springen, 
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Ballwerfen ꝛc. für die Jugend eingeführt, in der Vorausſetzung, daß durch 
anſtrengende Muskelarbeit der Körper, wie man ſagte, geſtärkt werden könne. 

Man dachte nicht daran, daß durch derartige Übungen in erſter Linie auf 
die Entwicklung des Muskelgewebes fördernd eingewirkt, ein wirklicher Vorteil 
für eine Kräftigung der organiſchen Leiſtungsfähigkeit aber dadurch erzielt 
wird, daß durch die Muskelarbeit in dem Menſchen das Bedürfnis ſich fühlbar 
macht, die gewöhnlich oberflächlichen Atmungen wenigſtens für eine Zeit lang 
inſtinktiv durch tiefe zu erſetzen. Noch viel weniger dachte man daran, daß 
die tiefen Atmungen zur Kräftigung des Organismus ohne eine gleichzeitige 
Muskelarbeit und ohne irgend eine Beeinträchtigung der Berufsbeſchäftigung 
durch bloße Freiwilligkeit, d. h. bewußtes Wollen von Jedermann ausgeführt 
werden kann. Es iſt dieß um ſo auffallender, als ſeit der Einführung der 
phyſikaliſchen Unterſuchungsmethode jeder Arzt an jedem nur einigermaßen 
ernſten Kranken eine Unterſuchung der Bruſtorgane vornimmt und ſomit 
häufige Gelegenheit geboten wird, auf die Häufigkeit der oberflächlichen 
Atmungen aufmerkſam gemacht zu werden. Ich wenigſtens habe in meiner 
Praxis häufig an Perſonen zufällig eine Oberflächlichkeit der Atmungen mit 
gleichzeitiger Schwäche des Pulſes gefunden und mich von der ſofortigen 
Einwirkung der tiefen freiwilligen Atmungen auf die Herzthätigkeit überzeugt. 
Noch mehr aber habe ich dies durch unzählige Verſuche an mir ſelbſt erfahren 
und kann es in jedem geeigneten Augenblicke von Neuem thun. So oft 
ich nämlich bei irgend einer Arbeit, oder in müſſigen Augenblicken oberflächlich 
atme, empfinde ich in meiner Bruſt, auch wenn ich ausſchließlich meine Auf— 
merkſamkeit darauf richte, keine, oder höchſtens eine ganz ſchwache Regung 
des Herzens. Kaum aber habe ich tiefe Atmungen zu machen begonnen, ſo 
drängt ſich mir ein ſo deutliches Gefühl kräftiger Herzſchläge auf, daß ich 
ſie mit Sicherheit zu zählen vermag. Dies Gefühl beſteht nicht in einem 
Gehörseindrucke, auch nicht in dem Taſtgefühl der auf der Herzgegend liegenden 
Hand und auch nicht in den durch ſtarkes Herzklopfen bewirkten Erſchütterungen 
der Bruſtwand. Es macht vielmehr den Eindruck, als ob es durch Em⸗ 
pfindungsnerven des Herzens, ſelbſt gerade ſo, wie ein Schmerz ermittelt 
würde. Auf die Wirkungen dieſer freiwilligen Atmungen macht nach meinen 
Erfahrungen die jeweilige Stellung des Körpers keinen Einfluß. Wenn die⸗ 
ſelbe nur mit geſchloſſenem Munde bei freier oder mit offenem bei verſtopfter 
Naſe lange genug fortgeſetzt worden, ſo iſt es ganz einerlei, ob dies in einer 
Seiten- oder Rückenlage geſchieht. Hauptſächlich kommt es darauf an, daß 
die Atmungen in gleichem Takte langſam und dem Bedürfniſſe entſprechend 
tief gemacht werden. 

Man braucht ſich nicht davor zu fürchten, die oben angegebene 
Zahl von zwei Herzſchlägen auf eine Einatmung zu überſchreiten. Wenig⸗ 
ſtens habe ich bei tieferen Atmungen niemals eine Spur von Kopfſchmerz 
oder Schwindel empfunden. Dagegen kann, wie ich gefunden habe, 
durch möglichſt raſche Ausatmungen die Wirkung der tiefen Einatmungen 
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erhöht werden. Die hier beſprochenen freiwilligen tiefen Atmungen dürfen 
vom theoretiſchen Standpunkte aus als ein hygieiniſches Mittel zur Verhütung 
von Benachteiligungen der Herzthätigkeit allen jenen Menſchen empfohlen 
werden, welche durch ihre Lebensweiſe oder Beſchäftigung ſich gewöhnt haben, 
möglichſt oberflächlich zu atmen, oder höchſtens nur möglichſt tiefe Ausatmungen 
zu machen. Sie bieten bei der Ausführung im normalen Zuſtande nicht die 
geringſte Schwierigkeit dar. Nur anfangs erfordern ſie die ganze Aufmerk— 
ſamkeit und geſtatten nicht eine andere gleichzeitige Beſchäftigung. Am beſten 
werden ſie in horizontaler Lage im Bette eingeübt, weil ihnen hierbei eine 
ungeſtörte Aufmerkſamkeit zugewendet werden kann. Sind ſie einmal eingeübt, 
ſo können ſie auch am Tage in jeder Mußeſtunde, im Hauſe oder auf der 
Straße gemacht werden. Im weiteren Verlaufe brauchen die tiefen Atmungen 
nur freiwillig begonnen zu werden, um dann automatiſch, d. h. ohne Mit⸗ 
wirkung des bewußten Wollens nur auf Grund einer inſtinktiven Wieder— 
holung von ſtatten zu gehen. An dieſem Punkte angelangt, kann der Menſch 
auch während einer andern gleichzeitigen Beſchäftigung, während des Schreibens, 
lautloſen Leſens, Rechnens, ja ſogar während körperlicher Arbeiten regelmäßige 
tiefe Atmungen ausführen. Höchſtens werden dieſe zeitweiſe eine kurze Pauſe 
in der jeweiligen Beſchäftigung eintreten laſſen, oder es müßte ihre Regel— 
mäßigkeit nach dem Takte der Beſchäftigung eingehalten werden können. Man 
müßte, um Beiſpiele anzuführen, nach dem Takte der Handbewegungen beim 
Schreiben, der Augenbewegungen beim Leſen, der Muskelbewegungen bei 
mechaniſchem Arbeiten die Atmungen auf einander folgen laſſen. Übrigens 
brauchen die tiefen Atmungen, um eine kräftige Herzthätigkeit zu unterhalten, 
gar nicht ununterbrochen fortgeſetzt zu werden. Es genügt ſchon, daß die 
inſtinktiv oberflächlichen Atmungen nicht durch ununterbrochene Fortdauer die 
Herzthätigkeit in einen Zuſtand der Schwäche verfallen laſſen. Beim Mangel 
eines Anhaltspunktes für die Beſtimmung der notwendigen Häufigkeit erſcheint 
es jedenfalls geraten, daß die tiefen freiwilligen Atmungen wenigſtens ſo oft 
als möglich gemacht werden. Wollte man jedoch vorausſetzen, daß es eine 
leichte Aufgabe ſei, mit Hilfe der gegebenen Anweiſungen eine Anregung zur 
Ausführung tiefer freiwilliger Atmungen zu geben, würde man ſich wahr— 
ſcheinlich eine Täuſchung nicht erſparen. 

Es wurde ſchon durch wiederholte Erfahrungen beſtätigt, daß die ärztlichen 
Anempfehlungen tiefer freiwilliger Atmungen von den Patienten gewöhnlich nicht 
befolgt werden. Es iſt dies auch leicht erklärlich. Denn die meiſten Menſchen 
lernen es ſehr ſchwer, ohne eine beſtändig wiederkehrende Ermahnung und ſelbſt 
mit dieſer mehr als flüchtig an eine Bewegungsvorſtellung ſich zu erinnern, ohne 
durch einen Reiz des Gefühls dazu beſtimmt zu werden. Man darf z. B. einen 
Menſchen noch ſo oft daran erinnern, eine angewohnte unſchöne Bewegung durch eine 
andere zu erſetzen, man wird keinen Erfolg erzielen. Dazu kommt noch die 
Einfachheit des Verfahrens, die zu groß iſt, um eine dauernde Aufmerkſam— 
keit auf ſich zu ziehen. Endlich kommt noch die Eigentümlichkeit in Betracht, 
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daß der Menſch immer erſt eine gewiſſe Mühe darauf verwenden muß, eine 
beſtimmte Bewegung neben einer anderen gleichzeitigen Beſchäftigung zu erlernen. 
Da nun der Menſch während des wachen Zuſtandes immer und ſei es auch 
nur von einem Sinneseindrucke beſchäftigt iſt, ſo wird er gewöhnlich die 
tiefen freiwilligen Atmungen zu machen vergeſſen. Schon unter dieſen that— 
ſächlichen Verhältniſſen iſt es nicht zu verwundern, daß die tiefen freiwilligen 
Atmungen, auch wenn ſie als ein wirkſames hygieiniſches Mittel zur Ver— 
hütung von Herzkrankheiten allgemein bekannt wären, dennoch ſelten und wenig 
angewandt werden. Um in dieſer Beziehung eine Anderung herbeizuführen 
und es dahin zu bringen, daß die große Menge der Menſchen, welche be⸗ 
rufsmäßig an eine inſtinktiv oberflächliche Atmung gewöhnt ſind, wenigſtens 
zeitweiſe tiefe freiwillige Atmungen nicht vergeſſen, können Belehrungen allein 
allerdings nicht ausreichen. Hier müſſen jene Faktoren eingreifen, welchen 
Gelegenheit geboten iſt, durch gebieteriſchen Einfluß erzieheriſch auf die Jugend 
einzuwirken. Von der Annahme ausgehend, daß durch die Schilderung wirk— 
licher Erlebniſſe praktiſchen Maßregeln vielleicht eher eine Geltung verſchafft 
werden kann, will ich im Folgenden die Geſchichte jener Krankheit kurz mit- 
teilen, gegen welche ich an mir ſelbſt die tiefen freiwilligen Atmungen als 
ein wirkſames Verhütungs- und Heilmittel erkannt habe. 

Im Jahre 1886, in welchem ich das ſiebzigſte Lebensjahr erreichte 
ohne jemals krank geweſen zu ſein, ward ich öfters plötzlich auf der Straße 
von einem brennenden, drückenden Schmerze in der Herzgegend zu einem 
kurzen Stillſtande genötigt. Ich hatte damals in der allzuhäufigen Ein⸗ 
wirkung des Nikotins beim Rauchen ſtarker Zigarren die Urſache dieſer An— 
fälle zu finden geglaubt. Bei längerem Nachdenken kam ich zu der Über⸗ 
zeugung, daß dem ſchon ſeit längerer Zeit verminderten Atmen die haupt⸗ 
ſächlichſte Schuld an den Geſundheitsſtörungen zugeſchrieben werden durfte. 
Meine Berufsthätigkeit ward nämlich durch die Konkurrenz der Jugend immer 
mehr verringert und anſtatt, wie ſonſt, viel zu laufen, ward ich immer mehr 
zu einer ſitzenden Lebensweiſe genötigt. Die unter ſolchen Umſtänden ſich auf⸗ 
drängende Gemütsverſtimmung hat jene träumeriſchen Grübeleien geweckt, von 
denen jede entbehrliche Bewegung der Bruſt möglichſt lange gehemmt wird. 
So kam es, daß ich ſpäter in der überwiegend langen Oberflächlichkeit des 
Atmens die hauptſächlichſte Urſache der ſchmerzhaften Anfälle erkannte. Selbſt 
den früher dem Nikotin der Zigarren zugeſchriebenen Anteil glaubte ich darauf 
zurückführen zu dürfen, daß die durch die brennende Zigarre eingezogene Luft 
zu viel mit Kohlenſäure und anderen Verbrennungsprodukten vermiſcht iſt, 
um dem Blute in den Haargefäßen der Lungenbläschen den Eintauſch einer 
genügenden Sauerſtoffmenge zu geſtatten. Einmal wurde ich durch den bereits 
geſchilderten Schmerz des Nachts aus dem Schlafe geweckt, ohne aber länger 
als einen Tag in meinem Berufe geſtört worden zu ſein. Am 28. Sep⸗ 
tember des nämlichen Jahres, nachdem ich einige Tage genötigt war, in 
Audienzen und Aufwartungen ſtundenlange herum zu ſtehen, wurde ich von 
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dem bekannten, aber außergewöhnlich heftigen Schmerze aus dem Schlafe ge— 
weckt und blieb drei Tage lang unter fortwährender Abnahme des Kräftezu— 
ſtands von demſelben ergriffen. Durch fleißige Unterſuchung der Bruſt wurden 
von einem meiner Kollegen nur die Erſcheinungen einer Herzſchwäche (Inſuf— 
fizienz des Herzmuskels auch weakened hearth) ermittelt. Nach einer 
monatelangen Rekonvaleszenz war ich imſtande, frei von jedem Schmerze, 
meinem Berufe im beſchränkten Umfange wieder nachzugehen. Aber trotzdem 
zeigte, ſeitdem ich das Krankenbett verlaſſen hatte, mein Puls eine früher 
nicht beſtandene Unregelmäßigkeit ſowohl in der Aufeinanderfolge als in der 
Stärke der Schläge. Der Verſuch mit tiefen freiwilligen Atmungen war 
bald von der wiederkehrenden Regelmäßigkeit des Pulſes begleitet. Dieſe 
Atmungen durften aber, um ihren Zweck zu erreichen, nicht, wie von Auto— 
ritäten vorgeſchrieben wird, täglich nur einige Male und nur Minuten lange, 
ſondern mußten häufig und lange fortgeſetzt werden. Denn die Regelmäßigkeit 
des Pulſes hat die tiefen Atmungen niemals lange überdauert. Unter einer 
ſtreng geordneten, möglichſt ruhigen und vorſichtigen Lebensweiſe hatte ich 
jedoch ſo wenig von Geſundheitsſtörungen geſpürt, daß mir die Beſchaffenheit 
meines Pulſes ſamt den tiefen Atmungen ganz in Vergeſſenheit geriet. 

Einige Jahre ſpäter ward ich wieder von dem früheren Schmerze in der 
Herzgegend von neuem an die beſtändige Unregelmäßigkeit des Pulſes gemahnt. 
Durch eine abermalige Aufnahme der tiefen Atmungen, die faſt ununterbrochen mit 
großer Energie ſelbſt während des Leſens und Schreibens möglichſt fortgeſetzt 
wurden, brachte ich es allmählich dahin, mich von jedem Schmerz befreit, 
die Regelmäßigkeit des Pulſes hergeſtellt und mein Befinden in einem befrie— 
digenden Zuſtande zu ſehen. Aber die organiſche Beſchaffenheit meines Herzens 
war höchſt wahrſcheinlich nicht mehr eine normale geworden, ſondern es 
wurde nur die Thätigkeit desſelben durch die faſt fortwährenden tiefen Atmungen 
bei der regelmäßigen Lebensweiſe in ihrer Regelmäßigkeit erhalten. Zu dieſer 
Annahme ward ich durch das folgende Ereignis geführt. Mehrere Monate, 
nachdem ich über der Beſchäftigung mit ſchweren phyſiologiſchen Problemen 
abermals die Übungen der tiefen freiwilligen Atmungen arg vernachläſſigt 
hatte, ward Nachts, während ich noch im Bette ſaß, plötzlich meine rechte 
Hand von einer Lähmung befallen. Die Finger befanden ſich unbeweglich in 
einer ſchreibenden Stellung und bei einer paſſiven Hebung des Armes hing 
die Hand wie bei einer Bleilähmung herab. Am andern Morgen wurde von 
den behandelnden Kollegen noch außer einer Halblähmung der ganzen rechten 
Seite auch eine beträchtliche Unregelmäßigkeit des Pulſes konſtatiert, welche 
durch die geeignete Arznei beſeitigt werden ſollte. Aber ich hatte die tiefen 
freiwilligen Atmungen wieder begonnen und in jedem wachen Augenblicke fort— 
geſetzt, was zur Folge hatte, daß, bevor noch die Arznei ihre Wirkung hätte 
äußern können, die Regelmäßigkeit des Pulſes anfangs mit zeitweiſer Unter— 
brechung, ſpäter ohne eine ſolche ſich eingeſtellt hatte. Zeitweiſe Unregel⸗ 
mäßigkeiten der Herzthätigkeit, ein heftiges, raſches kurzes Klopfen und be— 
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ſonders jene Schmerzhaftigkeit, die am Herzen ſogar bei leichten Anſtrengungen 
des halbgelähmten Armes gefühlt wurde, konnten durch langſame, möglichſt 
tiefe Einatmungen und möglichſt raſche Ausatmungen beſeitigt werden. Nach 
ungefähr drei Monaten war die Beweglichkeit der Finger größtenteils wieder— 
gekehrt. Ob hierbei die Atmungen eine Mitwirkung ausgeübt haben, läßt 
ſich, obwohl ſie bei Tag und Nacht ſoweit als möglich ununterbrochen fort⸗ 
geſetzt wurden, nicht mit Beſtimmtheit ermitteln. Jedenfalls war meine Herz⸗ 
thätigkeit trotz meines hohen Alters von achtzig Jahren allmählich wieder 
vollſtändig normal geworden und dies glaube ich mit allem Rechte den tiefen 
freiwilligen Atmungen verdanken zu dürfen. 


In den anderthalb Jahren, die ſeit dem Eintritt der Lähmung bis 
jetzt vergangen ſind, hat die Muskulatur meines Herzens in ihrer Entartung 
eine weitere Verſchlimmerung erfahren. Es geht dies daraus hervor, daß 
ſchon nach kurzer Vernachläſſigung der tiefen Atmungen, oder bei irgend 
einer geiſtigen Aufregung trotz des ſonſt normalen Befindens ſehr bald Un⸗ 
regelmäßigkeiten der Herzthätigkeit ſich fühlbar machen. Aber ſie wurden bis 
jetzt immer durch die Atmungen wieder ſchnell ausgeglichen. Wenn aber ſelbſt 
ein entarteter Herzmuskel durch tiefe freiwillige Atmungen in eine bleibend 
regelmäßige Thätigkeit verſetzt werden kann, wird man wohl zu der Annahme 
berechtigt ſein, daß durch eine zeitgemäße Ausführung dieſer Atmungen das 
Herz vor jenen Entartungen geſchützt zu werden vermag, deren Entwicklung 
unter dem Einfluſſe inſtinktiv oberflächlicher Atmungen vorauszuſetzen, Theorie 
und Praxis geſtatten. 

Nur der Vollſtändigkeit halber will ich noch hinzufügen, daß ich an 
den hier beſprochenen Atmungen außer den hygieiniſchen und heilenden Wirkungen 
noch andere pſycho-phyſiologiſche kennen gelernt habe, die für das praktiſche 
Leben nicht unterſchätzt werden dürfen. Die eine Wirkung iſt von geringerer 
Bedeutung und beſteht darin, daß auf der Höhe der tiefen Einatmung jedes 
Schmerzgefühl, aber allerdings nur auf einen Augenblick verſchwindet. Die 
andere bedeutende Wirkung macht ſich in der Herbeiführung des Schlafens 
geltend. Es iſt dieß jedoch an beſtimmte Bedingungen geknüpft. Die 
Atmungen müſſen unter dem Aufgebote der ganzen Aufmerkſamkeit in 
ſolchen Augenblicken gemacht werden, in welchen, wie in finſterer ſtiller 
Nacht jeder Sinnes- und Empfindungsreiz fehlt. Ferner müſſen die tiefen 
Atmungen um ſo energiſcher und aufmerkſamer gemacht werden, je öfter ſie 
ſchon in Gebrauch gezogen waren. Denn, wenn dieſe Atmungen einmal ge— 
nügend eingeübt ſind, können ſie automatiſch von ſtatten gehen und irgend 
eine andere gleichzeitige Beſchäftigung geſtatten, welche dem Gehirne eine mit 
dem Schlafe unvereinbare Erregung mitteilt. Über dieſe beiden Wirkungen 
habe ich an einer andern Stelle“) ausführlicher berichtet. 


) S. Zeitſchrift für Pſychologie und Phyſiologie der Sinnesorgane. Von Hermann 
Ebbinghaus und Arthur König. Bd. VII., H. 6., S. 423. 
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Bei der vorliegenden Arbeit war es mir hauptſächlich darum zu thun, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die hygieiniſchen Wirkungen der tiefen frei— 
willigen Atmungen zu lenken und zugleich den Nachweis zu liefern, daß der 
Menſch die Fähigkeit beſitzt, bis zu einem gewiſſen Grade durch eigenes 
Wollen auf die Funktionen ſeiner Organe beſtimmend einzuwirken. Wenn 
der Fortſchritt der menſchlichen Entwicklung auf der zunehmenden Befreiung 
von dem Zwange der Naturnotwendigkeit beruht, habe ich vielleicht zu ſeiner 
Förderung ein Bischen beigetragen. Schließlich möchte ich meinen Mitmenſchen 
die Mahnung zurufen: Hebet immer hoch die Bruſt empor, damit die volle 
Kraft des Herzens entfaltet und ſo lange als möglich erhalten wird. 


Die Bedeutung 


des 


Badens und Schwimmens für die Geſundheit 
des 
weiblichen Gelchlechts. 
Von 
E. Wegener, Charlottenburg. 


(Nachdruck verboten) 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß in letzter Zeit auch das weibliche 
Geſchlecht die hohe Bedeutung der körperlichen Ausbildung für die Geſund— 
heit richtig erkannt hat. Nicht allein der Radfahrſport, das Turnen und 
Jugendſpiel, ſondern auch das Baden und Schwimmen findet unter der 
Damenwelt immermehr Beachtung. Leider trifft man häufig aber noch das 
Vorurteil an, daß das kalte Baden und Schwimmen nur Sache des männ- 
lichen Geſchlechts ſei. Gewiß iſt es nur hygieiniſche Unkenntnis, welche das 
weibliche Geſchlecht von dem wirkſamſten aller körperlichen Erziehungs- und 
Kräftigungsmitteln abhalten will. Während andere körperlichen Bewegungen mehr 
oder weniger einſeitig ſind, ſetzt das Schwimmen alle Muskeln, alle 
Sehnen, alle Gelenke in Bewegung. Dazu kommt die hygieiniſche Bedeutung 
für die Pflege der Haut, Abhärtung und Kräftigung des Körpers, ſowie 
die vorteilhafte Einwirkung auf die Thätigkeit des Herzens und der 
Lungen, auf das Nervenſyſtem und den geſamten Stoffwechſel. Gerade die 
Kombination des mechaniſchen Momentes, welches durch die kräftigen Mus— 
kelbewegungen gegeben iſt, mit dem thermiſchen Einfluß des Kaltwaſſerbades, 
geſtaltet das Schwimmbad zu einer hygieiniſch- hydrotherapeutiſchen Prozedur 
erſten Ranges, zu einem körperlichen Erziehungsmittel, das von keinem andern 
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übertroffen werden dürfte. Daß dieſe körperliche Ausbildung für Mädchen 
ebenſo vorteilhaft iſt, wie für Knaben, liegt auf der Hand. Hören wir, 
wie ſich der Profeſſor der Geburtshülfe Dr. Credé zu Leipzig über 
unſern Gegenſtand ausſpricht: „Wohl begegnet man häufig dem Vorurteile, 
daß das Schwimmen für die Frauen, wenn nicht nachteilig, mindeſtens über— 
flüſſig ſei. Keine Anſicht kann irriger ſein als dieſe. Abgeſehen von dem 
praktiſchen Nutzen des Schwimmens bei Unglücksfällen ſind die beim Schwimmen 
auszuführenden Körperbewegungen für die Frauen ganz ebenſo kräftigend und 
die Geſundheit befördernd, wie für Männer. Die ſo überaus verbreitete 
Blutarmut unſerer jetzigen Frauen und Mädchen, die daraus hervorgehende 
Nervenerregbarkeit und Körperſchwäche bedarf dringend der Abhilfe durch die 
verſchiedenſten zweckmäßigen körperlichen Bewegungen und Übungen. In vielen 
größeren Städten iſt das Schwimmen der Frauen bereits ein unentbehrlicher 
Teil der körperlichen Erziehung geworden. So werden hoffentlich allerwärts 
die etwa noch beſtehenden Vorurteile gegen das Schwimmen der Frauen 
fallen.“ 

Wenn ſchon regelmäßiges Baden für die körperliche und geiſtige Geſundheit 
des Menſchen von großer Bedeutung iſt, ſo wird dieſe Wirkung noch durch 
das Schwimmen erhöht. Erſt das letztere bringt im kalten Waſſer das 
richtige Wohlbehagen hervor und macht das an ſich ſchon nützliche Baden 
für die Geſundheit erſt recht förderlich. Die rhythmiſchen Bewegungen des 
Schwimmens, die nach allen Richtungen hin frei ſind und mit nacktem Körper 
in einem ſtetig und gleichmäßig abkühlenden Medium vollzogen werden, dürften 
nicht mit Unrecht als das Ideal aller gymnaſtiſchen Übungen zu bezeichnen 
ſein. Jene Klagen über Engbrüſtigkeit und Atemnot, über Frauenkrankheiten, 
über Lungen- und Bruſtleiden würden bedeutend herabgemindert werden, wenn 
ſchon unſere Mädchen und Jungfrauen ſich mehr der edlen Schwimmkunſt 
zuwenden würden. 

Das Schwimmen iſt eine Körperbewegung in zuſammengedrängter 
Form. Durch die ſchnellen Gliederbewegungen und erheblichen Muskel— 
anſtrengungen bei der Ortsveränderung unſeres Körpers, ſowie beim Wider— 
ſtreben gegen das Unterſinken wird der ganze Muskelapparat in heilſame 
Thätigkeit verſetzt. Durch das heftige Arbeiten der Muskeln, die im Waſſer 
einen erheblichen Widerſtand zu beſiegen haben, wird auch die Thätigkeit der 
Lunge bedeutend erhöht. Mit Wohlbehagen ſaugen die Lungen die freie, 
reine, warme Luft ein, die über dem Waſſer ſchwebt, und es vollzieht ſich 
hier eine Gymnaſtik und Reinigung der Atmungsorgane, wie man ſie nirgends 
anderswo beſſer haben kann. Durch das zur Ortsveränderung des Körpers 
notwendige weite Ausgreifen der Arme werden die oberen Bruſtmuskeln in 
heilſame Thätigkeit verſetzt, wodurch der Bruſtkorb und damit die Lungen 
bedeutend an Umfang gewinnen und einer Erkrankung der Atmungsorgane 


mit Erfolg vorbeugeu. 
Durch die erhöhte Thätigkeit der Lunge wird auch ein beſchleunigteres, 
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alſo auch vermehrtes Einſaugen von Sauerſtoff herbeigeführt, gleichzeitig 
wird es raſcher und heftiger nach den Lungen und den entfernteſten Teilen 
des Körpers getrieben, wodurch jenes Wärme-, Kraft- und Sauerſtoff⸗ 
gefühl geſchaffen wird, welches ſich nach dem Bade ſo angenehm bemerkbar 
macht. Je raſcher das Blut durch die Adern rollt, deſto ſchneller ſchafft 
es eine Umwandlung der genoſſenen Nahrung und trägt die ernährenden 
Beſtandteile nach den entfernteſten Teilen des Körpers, um ſie an Nerven, 
Muskeln und Knochen abzugeben und die verbrauchten Stoffe im Umtauſch 
fortzuſchwemmen. Durch die vielfach ſitzende Beſchäftigung und den 
Mangel an Bewegung findet auch eine geringe Verteilung und Verarbeitung 
der blutbildenden Stoffe ſtatt, ſo daß Blutüberfüllungen und Blutſtockungen 
häufige Erkrankungen des weiblichen Geſchlechts find. Infolge der Muskel— 
thätigkeit aber, wie ſie das Schwimmen erfordert, werden die blutüberfüllten 
inneren Organe entlaſtet und das Blut nach den arbeitenden Muskeln geleitet, 
ſo daß durch dieſe Thätigkeit jene Störungen des Blutkreislaufes völlig ver— 
ſchwinden. 

Wenn wir nun noch in Rechnung ziehen, daß jede willkürliche Be— 
wegung auch das Nervenſyſtem beeinflußt und die Nerven wiederum einfluß— 
reich auf die geiſtige Thätigkeit des Menſchen ſind, ſo wird man gewiß 
begreifen, warum das Schwimmen auch dem Geiſte geſund iſt. Durch 
Mangel an Bewegung entſteht eine krankhafte Reizbarkeit innerer Teile, die 
ſich durch Gemütsverſtimmung oder Abſpannung äußert; durch das Schwim— 
men aber wird eine wohlthätige Ableitung von den Mittelpunkten des Nerven— 
ſyſtems nach allen Körperteilen erreicht, ſodaß Geiſt und Gemüt in vorteil— 
hafter Weiſe beeinflußt werden. Die Heiterkeit und Luſt, die den Schwimmer 
erfüllt, ſind die Kennzeichen dieſer Wohlthat. 

Ferner erfährt durch geregeltes Schwimmen das ganze Muskelſyſtem 
Kräftigung und dies iſt von ganz 5efonderer Bedeutung, weil die Mädchen 
ſehr häufig Rückgratsverkrümmungen ausgeſetzt ſind. Aus der Statiftif der 
orthopädiſchen Anſtalten geht hervor, daß von allen mißgeſtalteten Perſonen 
drei viertel auf das weibliche Geſchlecht kommen. Dieſen Mädchen, welche ſich 
nur durch Korſets und Stahlpanzer aufrecht halten können, kann das 
Schwimmen nicht genug empfohlen werden. Aber auch bei der ſo viel 
verbreiteten Bleichſucht ſpielt neben richtigem diätetiſchen Verhalten die 
Schwimmgymnaſtik eine Rolle. 

Unſeren Frauen und Jungfrauen, die in Folge einer weniger natur— 
gemäßen Lebensweiſe wirklich krank geworden find, thut eine ſolche Leibes— 
übung dringend not. Jeder Vater und jede Mutter einer heranwachſenden 
Tochter müßte ſich lieber heute als morgen entſchließen, die Stunden, die 
jetzt dem Klavierſpielen oder der Malerei gewidmet ſind, für Schwimmen, 
Spiel und Turnen zu beſtimmen. Das wäre nicht nur eine Erlöſung für 
gepeinigte Hausbewohner, ſondern es würde auch für das väterliche Porte— 
monnaie nicht minder als für das des zukünftigen Gatten eine Wohlthat 
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ſei. Denn wenn ein geſundes Weib die Krone der Schöpfung iſt, ſo iſt 
das kranke ein ſchweres Kreuz, und auch die Sünden der Mütter werden 
heimgeſucht bis ins dritte und vierte Glied. Denkeu wir ferner an die 
vielen jungen Mädchen, die in Comptoirs und Bureaus, hinter Ladentiſchen, 
in Fabriken, mit Scheere und Nadel in gebückter Haltung, vielfach in dumpfer 
Luft, arbeiten müſſen: Für alle dieſe iſt das Schwimmen ein ausgezeichnetes 
Mittel, ihre Leiſtungsfähigkeit zu erhalten und zu heben. 

Wenn zu dem Schwimmen noch andere Leibesübungen hinzukommen, 
dann werden wir kräftige Frauen und Mütter haben, dann wird nicht ſo 
vielen Kindern, wie jetzt, das Siechtum auf das Geſicht geſchrieben ſein. 
Die Lebenskraft, die Lebensdauer wird dadurch erhöht und dem Vaterlande 
jene Leiſtungsfähigkeit geſichert, die wir brauchen, um nicht im Wettſtreit 
der Nationen unterzugehen. 


| Ueber 
die Behandlung der Tungenktuberkuloſe.“) 


Die großen Wandlungen, welche die Geſchichte der Tuberkuloſenlehre 
aufweiſt, die Menge vergeblicher Arbeit, welche auf dieſem Gebiete geleiſtet 
iſt, muß uns vorſichtig machen in der Wertſchätzung der Stabilität deſſen, 
was man jetzt als geſichert zu betrachten geneigt iſt. Wir müſſen anerkennen, 
daß noch unendlich viel zu ergründen iſt. Selbſt die vollkommen (? R. d. H.) geſichert 
daſtehende Lehre der Tuberkelbazillus Robert Koch's involviert noch viele 
Lücken, was den Verlauf der Krankheit, was die Beteiligung ſekundärer 
Bakterien-Invaſion u. a. betrifft. Noch viel unſicherer ſteht es mit der 
Therapie. Die Arztewelt läßt ein fortwährendes Hin- und Herſchwanken 
zwiſchen ſpezifiſcher Therapie, medikamentöſer Behandlung und Freiluftbehand— 
lung erkennen. 

Weder der Ort noch die mir zugemeſſene Zeit geſtattet es, das ganze 
Gebiet der Lungentuberkuloſe-Therapie aufzurollen. Ich will mich deshalb 
begnügen, die zwei Hauptfaktoren unſerer heutigen Therapie: die ſpezifiſche 
Behandlungsmethode und die klimatiſch-diätetiſche Therapie zu be— 
leuchten. Vielleicht gelingt es im Gange der Diskuſſion, eine Verſtändigung 
zu erzielen und uns über ein Programm für die Schwindſuchtstherapie der 
nächſten Jahre zu einigen. 

Was zunächſt die ſpezifiſche Behandlung anlangt, ſo will ich 
ausſchlißlich meiner eigenen Erfahrung Ausdruck geben, glaube aber im all- 
gemeinen Interreſſe dem Wunſch Ausdruck geben zu ſollen, es möchten die⸗ 


„) Auszug aus einem in der inneren Sektion des internationalen mediziniſchen Kongreſſes 
in Moskau erſtatteten Referate des Herrn Geheimrates Prof. Dr. v. Ziemſſen (München) Arztl. 
C. Anz. 1898, Nr. 4. 
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jenigen der Anweſenden, welche das neue Tuberkulin angewendet haben, 
ihre Erfahrungen hier mitteilen. 

Unſere Reſultate mit dem Tuberkulin ſind durchaus unbefriedigend. 
Abgeſehen von der vielfach konſtatierten Unreinheit des Präparates (die Fläſchchen 
enthalten Spaltpilze und Sproßpilze, die Flüßigkeit war oft trüb und erregte 
nicht ſelten ſtarke lokale Entzündung) haben wir keinerlei konſtante Wirkung 
im günſtigen Sinne beobachtet, obwohl wir uns ſtrenge an Koch's Vorſchrift 
hielten. Manchmal ſahen wir eine Zunahme des Körpergewichts, auch wohl 
Abnahme des Auswurfs und des Fiebers, allein wie oft treten ſolche Beſſer⸗ 
ungen ſpontan, reſp. unter Mitwirkung der körperlichen Ruhe und der guten 
Ernährung ein! — Bei den lokalen Tuberkuloſen der Haut, der Gelenke, 
der Knochen mag das ja anders ſein. Ich ſah in den letzten Wochen auf 
der Abteilung meines Kollegen Poſſelt einen durch die Tuberkulinbehand⸗ 
lung vollſtändig geheilten oder beſſer ausgedrückt temporär geheilten Lupus. 
Aber für die Heilung der Lungentuberkuloſe erwarte ich nichts mehr vom 
Tuberkulin und ebenſowenig von Maragliano's Heilſerum. Die normalen 
und pathologiſch-hiſtologiſchen Verhältniſſe im Lungengewebe ſind zu kompli⸗ 
ziert, um eine direkte Wirkung des Tuberkulins auf die pathogenen Spaltpilze 
zu ermöglichen, und der Schädlichkeiten, welche permanent auf die Lungen— 
oberfläche einwirken, ſind zu viele. Insbeſondere ſind die für die tuberkulös 
infizierten Lungenpartien ſo gefährlichen Strepto- und Staphylokokken auf keine 
Weiſe fernzuhalten. 

Die Freiluftbehand lung iſt in ihrer hohen Bedeutung für die 
Tuberkuloſetherapie jetzt wohl allgemein anerkannt. Aber auch hier ſchwanken 
die ärztlichen Anſchauungen und Verordnungen hin und her zwiſchen dem 
Höhenklima, dem ſüdlichen Klima und dem Klima der heimiſchen Tiefebene. 

Verſuchen wir zunächſt die Vorzüge und die Schattenſeiten des Höhen— 
klimas gegeneinander abzuwägen. Dem Höhenklima kommen gegenüber dem 
Klima der Tiefebene angeblich folgende Vorzüge zu: 

1) Die Luft iſt reiner und freier von Staub, Gaſen, Bakterien. 
Dieſe Thatſache iſt richtig, indeſſen ſteht dahin, ob nicht die Luft einer ſchönen 
deutſchen Waldregion nahezu die gleichen Vorteile bietet. 

2) Der Ozongehalt der Luft iſt größer. Zugegeben, aber mit dem 
Ozon als einem in ſeiner Wirkung auf den Menſchen ganz unklaren Faktor 
iſt nicht zu rechnen. 

3) Der niedrige Luftdruck des Hochgebirges iſt in ſeinem Einfluß 
auf den menſchlichen Körper, ſpeziell auf den Kranken, ebenfalls noch dunkel. 

4) Die ſtrahlende Wärme der Sonne iſt beſonders im Winter höher, 
die Luftſtrömung geringer, die Luft trockener, Nebel ſelten, daher viel mehr 
ſonnige Tage — das alles ſind wertvolle Faktoren, die aber allein gegenüber 
den Schattenſeiten nicht durchzudringen vermögen. 

5) Die Zunahme der Zahl der roten Blutzellen, konſtatiert an dem 
aus der Fingerbeere entnommenen Blute — zuerſt von Viault in den 
Kordilleren beobachtet und ſpäter von Egger, Kün dig, Wolff und 
Meißen beſtätigt, iſt in ihrem Zuſtandekommen noch nicht aufgeklärt. Die 
Zunahme der Erythrozyten ſteht im geraden Verhältnis zur Höhe der Elevation, 
tritt aber ſchon bei ſehr geringen Höhen bei Kranken und Geſunden ein (in 
Hohenhonnef ſchon bei einer Höhe von 236 m über dem Meer) und ver: 
ſchwindet ſofort mit dem Verlaſſen des Höhenortes. Höchſt wahrſcheinlich 
handelt es ſich hier um eine lokale Hyperglobulie, eine Anderung in 
der lokalen Verteilung der roten Blutzellen, durch vaſomotoriſche Einflüſſe 
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bedingt, analog den von Winternitz im Gefolge von hydrotherapeutiſchen 
Prozeduren beobachteten Vorgängen. Von einer effektiven Erythrozyten-Hyper⸗ 
produktion oder von einer durch Eindickung des Blutes infolge der Lufttrockenheit 
bedingten relativen Vermehrung der roten Blutzellen kann nicht die Rede 
ſein, eher von einer peripheren Strömungsverlangſamung, ähnlich wie ſie bei 
Herzkranken zu lokaler Hyperglobulie führt. Mit dieſer Thatſache iſt thera— 
peutiſch alſo nicht zu rechnen. 

Der Hämoglobingehalt des Blutes iſt bei Tuberkulöſen bald 
normal, bald vermindert, bald ſehr niedrig; er iſt ausſchließlich abhängig 
von dem Zuſtand der Konſtitution, von Ernährung und Fieber. Eine Be— 
ziehung deſſelben zum Höhenklima kann nicht angenommen werden. 

Die in der Höhe erzielte Abhärtung des Körpers gegen atmo— 
ſphäriſche Schädlichkeiten, bewirkt durch den protrahierten Luftgenuß und durch 
die Hydrotherapie, ſodann die Hebung des Nahrungsbedürfniſſes und des 
Appetites, ſowie die methodiſche Diätetik in engerem Sinne — das ſind 
Heilfaktoren von hohem Werte, allein dieſelben können ſämtlich auch in der 
Tiefebene zur Geltung gebracht werden. Es bleiben alſo als thatſächliche 
Vorzüge des Höhenklimas beſtehen: Die trockene, reine Luft, die ſtarke 
Wärmeſtrahlung der Sonne, die nebelfreien ſonnigen Tage, die geringe Luft— 
bewegung im Winter. 

Betrachten wir demgegenüber nun die Schattenſeiten des Höhenklimas: 
Starke Schwankungen in der Atmoſphäre (Wind, Regen, Schnee) kommen 
nicht ſelten zum Schaden den Kranken vor, ſodann macht die Akklimatiſation 
vielen Patienten Schwierigkeiten, und fiebernde Kranke, beſonders ſolche, welche 
nicht in Sanatorien ſich befinden, können ernſtliche Verſchlimmerungen ihres 
Leidens erfahren. Dazu kommt die anſtrengende Reiſe mit allen ihren, 
Schädlichkeiten, der durch die Schneeſchmelze bedingte Ortswechſel im Frühjahr, 
die Trennung von der Familie, die troſtloſen Zuſtände bei erſten Erkrankungen 
und gar bei Todesfällen, ferner die ſo häufigen finanziellen Beklemmungen 
und die durch notwendige Sparſamkeit gebotenen Einſchränkungen. — Alles 
das ſind ſchwerwiegende Faktoren, und unter ihnen ſtehen die pſychiſchen 
Momente nicht an letzter Stelle. 

Dieſen Schattenſeiten gegenüber ſtehen die Lichtſeiten nicht hell genug da, um 
dem ärztlichen Berater die Pflicht aufzuerlegen, geeignete Fälle unbedingt auf 
die Höhe zu verweiſen. Reiche Leute, welche ſich allen Komfort gönnen und 
ihre Familie mit ſich führen können, mögen in geeigneter Sanatoriumbehandlung 
ſich auf der Höhe recht gut befinden. Aber für den ſog. wohlhabenden 
Mittelſtand, dann für den finanziell Schwachen, für die verſchämten Armen 
und endlich für die ganz Mittelloſen ſoll man als Ziel im Auge halten, 
daß man die Kranken in ihrer Heimat kuriere. Freilich nicht 
in der Wohnung, ſondern ausſchließlich in Sanatorien. Die Heilungs- 
ſtatiſtiken von Görbersdorf, Falkenſtein, Hohenhonnef u. a. lehren uns über— 
zeugend, daß die Tuberkuloſe in der Ebene ebenſogut wie im Hochgebirge 
geheilt werden kann, vorausgeſetzt, daß die Behandlung nach den bewährten 
Prinzipien, welche in den genannten Anſtalten herrſchen, bethätigt wird. Die 
Sanatorien brauchen keine luxiöſen Anſtalten zu ſein; einfache, gemütliche, 
aber hygieiniſch allen Anforderungen entſprechende Häuſer mit Liegehallen und 
Gärten genügen. Beſte Mundverpflegung, Bäder, Douchen, Einrichtungen 
für Turnen, Gymnaſtik, Ball-, Kegel- und andere Spiele, Muſik, geſellige 
Unterhaltung ſind allerdings notwendig, ebenſo eine Sicherung für den Unterhalt 
der zurückbleibenden Familie. 
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M. H.! Wir ſind in Deutſchland entſchloſſen, den Weg der phyſi⸗ 
kaliſch-diätetiſchen Behandlung der Kranken in heimatlichen 
Sanatorien mit aller Energie zu verfolgen, und ich darf mit Genugthuung 
ſagen, daß dieſes Programm in Deutſchland eine tiefgehende Bewegung 
hervorgerufen hat. Zu meiner Freude höre ich, daß auch in Rußland der 
Gedanke, die Tuberkulöſen in heimatlichen Sanatorien zu behandeln, längſt 
Boden gefunden hat und bereits an verſchiedenen Orten durch Errichtung von 
Sanatorien realiſiert iſt. Laſſen Sie, m. H., unſer ganzes Streben dahin 
gehen, möglichſt viele Sanatorien für alle Geſellſchaftsklaſſen ins Leben zu 
rufen. Die Privatwohlthätigkeit allein kann allerdings den Kampf mit der 
Tuberkuloſe nicht durchführen, dazu müſſen die Gemeinden und die Staaten 
mithelfen und werden ſich auch dieſer Pflicht auf die Dauer nicht entſchlagen 
können. Aber die Privatwohlthätigkeit liefert das Ferment zu der Gährung, 
und Sie, meine verehrten Herren Kollegen, müſſen unabläſſig die Impulſe 
zu dieſer Bewegung geben. Es iſt eine große Sache, um die es ſich hier 
handelt, eine größere vielleicht, als irgend eine des zur Rüſte gehenden Jahr— 
hunderts, und darum iſt es eine Ehre und unſer Stolz, daran mitzuarbeiten. 
Nach meiner Überzeugung iſt die ſpezifiſche und medikamentöſe Therapie der 
Lungentuberkuloſe vergebene Mühe. In der phyſikaliſch-diätetiſchen 
Freiluftbehandlung innerhalb geordneter Sanatorien ſehe 
ich das Heil der Tuberkulöſen, in ihr liegt die Zukunft einer 
erſprießlichen Schwindſuchtsbehandlung. 


Gelundheitliches 
über die Anfangszeit der Tagesarbeit. 


Die Frage, wann die Tagesarbeit zu beginnen hat, iſt zu allen Zeiten 
verſchieden beantwortet worden. Nicht nur die Erzieher, Arbeitgeber, Behörden, 
Arbeiter und Geſundheitslehrer beantworten die Frage — jeder nach ſeiner 
meiſt mangelhaft begründeten Anſicht — verſchieden, ſondern auch innerhalb 
einer und derſelben Berufsklaſſe, ſelbſt in der der Arzte, erfährt die Frage 
keine übereinſtimmende Beantwortung. 

Woher kommt dieſe Uneinigkeit in einer der Löſung anſcheinend ſo 
leicht zugängigen Frage? 

Sie kommt hauptſächlich daher, daß ſich überhaupt keine gemeingiltige 
Antwort geben läßt, ſondern die Antwort unter den verſchiedenen Umſtänden, 
für die ſie berechnet iſt, verſchieden ausfallen muß, daß ſie auf die Beſonder— 
heiten des Alters, Geſchlechts, der Berufsart u. ſ. w. zugeſchnitten ſein will. 

Das praktiſche Leben hat ſich damit ſelbſt geholfen, daß es von der 
alten guten Regel des zeitigen Zubettgehens und des entſprechenden frühen 
Aufſtehens ausgegangen iſt. Dabei hat es aber, wie die Erfahrung lehrt, 
nicht immer das Richtige getroffen, dafern es zu allgemein und mit zu 
geringer Individualiſierung verfahren iſt und freilich auch in dieſer Weiſe 
nicht ſelten hat verfahren müſſen. 
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Wie es hierbei geirrt hat, zeigt z. B. die bekannte, vom Lehrer Seume's 
gegebene Vorſchrift; sex septemve horas dormisse sat est juvenique 
senique. Dieſe Forderung wirft mit ſchreiendem Unrechte den Jüngling 
mit dem Greiſe in einen Topf, und ſie iſt für den wachſenden und geiſtig 
arbeitenden Jüngling ſo hart, daß ſich Seume, wie berichtet wird, gegen 
ihre Anerkennung unehrerbietig geſträubt und ſeine übertriebene Gegenforderung 
durch eine Umänderung jener Zeitbeſtimmung in „sex septem que“ zum 
Ausdrucke gebracht hat. Seume hat es anſcheinend von Jugend auf mit 
dem Schlafe gehalten und vielleicht gerade damit die in ihm ſchlummernde 
Dichtergröße gefördert. 

Eine ſolche mathematiſch gefaßte und dabei widerſinnige Vorſchrift 
aus dem Munde eines Erziehers ſchafft Unheil; denn von Geſchlecht zu 
Geſchlecht pflanzt ſich das Wort des Lehrers fort, um ſchädliches Gemeingut 
des Volkswiſſens zu werden und zu bleiben. 

Auch der Staat hat eine Regelung der Anfangszeit der Tagesarbeit 
verſucht, und noch neuerdings hat es das Deutſche Reich mit der k. k. 
Verordnung vom 31. Mai 1897 für die Werkſtätten der Kleider- und 
Wäſche⸗Konfektion gethan, indem es beſtimmt: Die Arbeitsſtunden der jugend» 
lichen Arbeiter — das ſind ſolche vom 14. bis 16. Lebensjahee — dürfen 
nicht vor früh 57¼ Uhr beginnen und nicht über 8 ¼ Uhr abends fortdauern. 
Arbeiterinnen dürfen nicht in der Nachtzeit von 8 ᷑ Uhr abends bis 5 
Uhr früh beſchäftigt werden. 

In derſeben fürſorglichen Richtung hat ſich die ruſſiſche Regierung 
der Arbeiterſchutz-Geſetzgebung bemächtigt, und erſt vor kurzem ſind für die 
Längſtdauer der Fabrikarbeit Beſtimmungen getroffen worden, die folgende 
Grundſätze enthalten: In den Berg- und Hüttenwerken ſoll die Frauenarbeit 
nur ausnahmsweiſe geſtattet werden und nicht mehr als 10 Stunden betragen; 
jugendliche Arbeiter ſollen in denſelben Betrieben ebenfalls nur 10 Stunden, 
und die erwachſenen männlichen Arbeiter nur 12 bis 13 Stunden beſchäftigt 
werden. In mechaniſchen Webereien wird die weibliche Arbeitszeit auf 12, 
die männliche auf 13 Stunden beſchränkt, während in Maſchinenfabriken die 
Arbeitszeit je eine Stunde weniger betragen ſoll; in landwirtſchaftlichen 
Fabriken (Brennereien und Zuckerfabriken) wird dagegen während der Haupt— 
betriebszeit für männliche und weibliche Arbeiter eine tägliche Arbeitszeit bis 
zu 14 Stunden geſtattet. 

Die ruſſiſche Regierung will dieſe Feſtſetzungen zunächſt nur als vor— 
läufige betrachtet wiſſen, ſo daß auf Grundlage dieſer Beſtimmungen erſt 
weitere Erfahrungen geſammelt werden ſollen. Das iſt eine Selbſtbeſchränkung, 
der die Anerkennung nicht zu verſagen iſt; denn auch der Staat kann die 
Geſundheitspflege nicht von der Aufgabe entbinden, alle einſchlagenden Be— 
ſtimmungen im nachprüfenden Auge zu behalten. 

Bei dieſer Nachprüfung hat ſich die Geſundheitswiſſenſchaft der größten 
Zurückhaltung zu befleißigen und lieber in Weisheit zu ſchweigen als Unbe— 
gründetes zu fordern. Denn ſie hat es offenbar in der Regel mit Zeit⸗ 
beſtimmungen zu thun, die das praktiſche Leben auf Grund umfaſſender und 
oft Jahrhunderte alter Erfahrungen feſtgeſtellt hat. Dazu kommt, daß das 
praktiſche Leben für die Anfangszeit der Tagesarbeit mathematiſche Größen 
verlangen muß — ein Verlangen, dem die Wiſſenſchaft überhaupt nur 
bedingungsweis entſprechen kann. 

Nichtsdeſtoweniger iſt die Geſundheitspflege imſtande, allgemeine Winke 
für die Löſung der erhobenen Frage zu erteilen. Ihre erſte und wichtigſte 
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Vorſchrift lautet: Jeder arbeitende Menſch muß Arbeit und Erholung zeitlich 
zweckmäßig ordnen und ſich in ſeinen Lebensgewohnheiten ſo einrichten, daß 
er ſeine Tagesarbeit zu der Zeit antritt, wo er dies völlig 
erholt und mit friſchen Kräften thun kann. 

Unter „Erholung“ verſteht man ein Herbeiholen, eine Erneuerung 
der Kräfte, die durch Arbeit (oder durch Krankheit, auf die hier nicht beſonders 
Bezug genommen werden ſoll) verloren gegangen ſind. Das Bedürfnis zur 
Erholung wird durch die Ermüdung, durch das Müdigkeitsgefühl angezeigt. 
Müdigkeit aber iſt Kräftemangel. Steigert ſich dieſer, ſo kann Entkräftung 
oder Erſchöpfung eintreten — ein höherer Grad der Ermüdung. 

Das Hauptmittel der Erholung iſt die Ruhe, das Ausruhen des 
von der Arbeit ermüdeten Körpers. Mit der Ruhe können noch andere 
Erholungsmittel verbunden werden; doch ſtehen ſie in ihrem Werte alle weit 
hinter der Ruhe zurück und bleiben ohne dieſe letztere meiſt wirkungslos und 
zwecklos. Nur eins verdient neben der Ruhe hervorgehoben zu werden, das 
iſt der Arbeitswechſel. Es iſt nämlich eine bekannte Erfahrung, daß die 
Arbeit, die längere Zeit auf einen und denſelben Gegenſtand gerichtet iſt, die 
alſo einen beſtimmten Bezirk der Kräfte in Anſpruch nimmt, raſcher und 
ſtärker ermüdet, als die aufeinander folgenden Beſchäftigungen verſchiedener 
und wechſelnder Art es thun. Im Grunde genommen iſt aber dieſer zweck— 
mäßige Arbeitswechſel auch eine Ruhe, inſofern er den ermüdeten Kräftebezirk 
während derjenigen Zeit ruhen läßt, in der ein anderer Bezirk thätig iſt. 

Daß die Ruhe zugleich das natürlichſte Erholungsmittel iſt, zeigen die 
natürlichen Lebensgewohnheiten des Menſchen, wie ſie im Wechſel von Wachen 
und Schlafen in die Erſcheinung treten. Der Schlaf iſt die für den 
Kräfteerſatz vollkommenſte Art der Ruhe, indem er die Möglichkeit wenigſtens 
jeder nach außen gerichteten Arbeit aufhebt. Die innere Arbeit, die Arbeit 
für den Körperbeſtand und das Körperwachstum ſetzt ſich im Schlafe zwar 
fort; allein nur in dem geringen Grade, wie es der Zweck unbedingt fordert; 
und ſo iſt die Erholung, die der Schlaf darbietet, eine allgemeine und alle 
Körperteile nach Maßgabe ihres Bedürfniſſes beteiligende. 

Die Größe des Erholungsbedürfniſſes iſt von der Größe des voran— 
gegangenen Kräfteverluſtes abhängig, ſo daß um ſo mehr Ruhe erforderlich 
ift, je mehr eine Arbeit ermüdet hat. Und jo iſt es beſonders das Kind, 
deſſen Wachstum mit einer inneren Rieſenarbeit und folgerichtig mit einem 
lebhaften Schlafbedürfniſſe einhergeht. Wenn der wachſende Menſch ungeachtet 
feiner inneren Arbeit auch noch mit äußeren (3. B. Schul-) Arbeiten überlaſtet 
wird und obendrein an genügender Erholung und Ruhe, namentlich an aus⸗ 
reichendem Schlafe gehindert wird, ſo kann die äußere Arbeit nur auf Koſten 
der inneren, des Wachstums, geleiſtet werden, und Geſundheitsſtörungen 
ſowie Entwicklungshemmungen des jugendlichen Körpers ſind unausbleibliche 
Folgen. 
Wie lange der Erholung ſpendende und friſche Kraft zur Arbeit 
ſammelnde Schlaf kürzeſtens zu dauern hat, das iſt ſchon nach den bisherigen 
Ausführungen ganz individuell. Wenn aber die Geſundheitspflege eine ge— 
meingiltige Antwort erteilen ſoll, ſo lautet ſie dahin, daß der Schlaf ſo 
lange dauern ſoll, wie natürliches Schlafbedürfnis vor— 
handen iſt. 

Mancher wird auf dieſe Antwort entgegnen: Das iſt eine längſt 
bekannte Sache, die der Hervorhebung nicht bedarf, und deren Kenntnis uns 
in der Feſtſetzung der Anfangszeit der Tagesarbeit keinen Schritt vorwärts 
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bringt. Allein eine denkfolgerichtige Richtſchnur für das von der Geſund— 
heitspflege zu beobachtende Verhalten iſt nur gegeben, wenn ſich die Geſund— 
heitspflege geſteht, daß die im praktiſchen Leben ohne ihr Zuthun befolgten 
Anfangszeiten thatſächliche und bräuchliche ſind, daß alle Anfechtungen gegen 
dieſe Zeiten darauf hinauslaufen, den Zeitpunkt des Arbeitsanfangs weiter 
hinauszuſchieben, und daß dieſe beiden Umſtände für die Geſundheitspflege 
genügenden Anlaß bilden, die zeitlichen Feſtſetzungen des praktiſchen Lebens 
überall dort anzuerkennen, wo eine mit ihnen verknüpfte Geſundheitswidrigkeit 
nicht erwieſen werden kann. 

Betrachten wir das ſchulpflichtige Kind, ſo wird ſeinem Schlafbedürf— 
niſſe bei einem wohlgeordneten Schulweſen genügend Rechnung getragen: Es 
wird anfangs ſpät und dann allmählich eher zum Schulunterrichte herange— 
zogen. Muß nun aber das Kind zu dieſem Unterrichte von den Angehörigen 
aus dem Schlafe geweckt werden, alſo vor beendeter Deckung des Schlafbedarfs 
in die Schule geſchickt werden, ſo pflegt man die vermeintlich rückſichtsloſe 
Schulordnung zu beklagen, während man die Hand an falſche Bräuche des 
Familienlebens legen und beſonders das zu ſpäte Zubettgehen ſchulpflichtiger 
Kinder vermeiden ſollte. Wenn der Schlafbedarf des Kindes früh vor dem 
Schulbeginne noch nicht gedeckt iſt, jo liegt darin eine beredte Mahnung, 
daß es abends zeitiger zu Bett gehen ſoll, und reicht eine Stunde nicht aus, 
fo muß es eben zwei und mehr Stunden früher die Nachtruhe beginnen 
und ſo fort, bis eine Schlafdauer erreicht iſt, nach der das Kind von ſelbſt 
und ohne geweckt zu werden, rechtzeitig zur Schule erwacht. Nicht, wie ſich 
das Kind in den Abend ſtunden benimmt: ob es noch munter ſpielt und 
das Bett ſcheut, iſt Maßſtab für das Verhalten der Erzieher, ſondern wie 
es ſich früh im Bette darbietet: ob es den Nahenden mit offenen Augen 
anſchaut, oder ob ein Kampf nötig iſt, um es den Armen des Schlafes zu 
entwinden. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit der reiferen Jugend und mit den 
erwachſenen Menſchen. Alle Mitglieder der großen arbeitenden Gemeinſchaft 
haben die Pflicht, zu einer beſtimmten — ſei es vorgeſchriebenen oder ſei 
es ſelbſtgewählten — Tagesſtunde die Arbeit zu beginnen und darnach die 
Schlafdauer einzurichten, d. h. mit anderen Worten: ihr Schlafbedürfnis zu 
beobachten oder beobachten zu laſſen und den Abendſchlaf ſo zeitig anzuſetzen, 
daß ſie früh rechtzeitig vor dem Arbeitsbeginne von ſelbſt erwachen. 

Leider wird gegen dieſen Grundſatz, ſo ſelbſtverſtändlich er erſcheinen 
mag, von faſt allen Beteiligten gefehlt. Die meiſten Eltern unterlaſſen die 
Beobachtung des Schlafbedürfniſſes ihrer ſchulpflichtigen Kinder und ordnen 
die Nachtruhe für alle Familienmitglieder gleichmäßig und ohne individuelle 
Rückſichtsnahme. Viele Lehrer, namentlich ſolche der Mittelſchulen, beſchränken 
die freie Zeit ihrer Schüler durch umfangreiche Hausaufgaben, deren Löſung 
bis in die Stunden hineinragt, die zum Bereiche des zeitlichen Schlafbedürf— 
niſſes gehören. Leute mit Selbſtbeſtimmungsrecht: Studenten, Fabrikarbeiter, 
Geſellen u. ſ. w. verbringen ihre Abende und Nächte in Gelagen und erfüllen 
infolgedeſſen die Arbeitspflichten des folgenden Tages zeitweis überhaupt nicht 
oder unpünktlich. Auch die Schul- und Arbeiter-Feſte ſind dem Weſen nach 
in der Regel bloße Trinkgelage und dehnen ſich mit Zuſtimmung des Feſt— 
gebers über die Nächte aus. So oft aber letzteres geſchieht, ſollte dann 
wenigſtens zu Gunſten des Schlaferſatzes der Arbeitsbeginn des folgenden 
Tages entſprechend weit hinausgeſchoben werden — eine Maßregel freilich, 
die nur ſelten beobachtet wird. 
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Genug, es iſt mit der geſundheitlichen Regelung der Erholung und 
beſonders des Schlafes, der die volle Deckung der zur Arbeit nötigen Körper— 
kräfte übernehmen ſoll, noch allenthalben ſchlimm beſtellt — ſo ſchlimm, daß 
die Geſundheitspflege dringlichen Anlaß hat, ihre Stimme gegen Gewohn— 
heiten zu erheben, die das wahre Wohlbefinden des Volkes beeinträchtigen, 
die Volkskraft vermindern und der Zukunft ein ſchwaches Geſchlecht vererben! 

„Reichs-Medizinal-Anzeiger“ Nr. 4. 
(Redakt. Generalarzt z. D. Dr. Fröhlich). 


Rritik. 


Aufrecht, San.⸗R. Dr. E., Oberarzt der inneren Station des Kranken— 
hauſes Magdeburg-Altſtadt, Anleitung zur Krankenpflege. Mit 5 
Illuſtrationen (davon 3 in Farbendruck). Wien und Leipzig. Alfred 
Hölder. 1898. 8, 167 Seiten Preis, Mk. 2.— 

Während die Lehr- und Handbücher über Krankenpflege immer nur 
von der eigentlichen Pflege und Wartung des Kranken handeln, wird die 
Kranken beobachtung kaum berührt. Dieſe offenbare Lücke wollte der 
Verfaſſer durch ſein Büchlein ausfüllen. Es iſt ihm dies ſehr wohl gelungen, 
ja man darf ſagen, daß das Büchlein meiſterhaft geſchrieben iſt, ſowohl nach 
Inhalt als Form. Wir empfehlen es dringend als Leitfaden zu Vorleſungen 
über Krankenbeobachtung und als überaus nützliches Lehrbuch für Kranken— 
pflegerinnen. Es iſt bei aller wiſſenſchaftlichen Gediegenheit durchaus gemein— 
verſtändlich geſchrieben und enthält Alles, was eine Pflegerin thun und laſſen 
muß, wenn ſie dem behandelnden Arzt eine verläſſige Stütze, dem Kranken 
eine ſorgfältige Pflegerin ſein will. Gerſter. 

Laehr, Dr. Hans, Dirig. Arzt der Heilanſtalt für Nerven- und Pſpychiſch—⸗ 
Kranke „Schweizerhof“ in Zehlendorf bei Berlin. Die Darſtellung 
krankhafter Geiſteszuſtände in Shakeſpeare's Dramen. Stuttgart, 
Paul Neff Verlag. 1898. 8°, 188 Seiten. 

Schon mehrfach iſt es von ärztlicher, ſpeziell pſychiatriſcher Seite, 
verſucht worden, die Shakeſpeare'ſchen Geſtalten König Lear, Ophelia, Hamlet 
und Lady Macbeth pſychiatriſch zu diagnoſtizieren. Laehr unternimmt es, 
dieſe Geſtalten aufs Eingehendſte pſychologiſch zu unterſuchen und ihre Ideen 
und Handlungen im Rahmen ärztlicher Pſychologie zu deuten. Indem er 
die Anſchauungen des Shakeſpeare'ſchen Zeitalters über krankhafte Geiſtes— 
zuſtände beleuchtet und die Frage unterſucht, wodurch der größte dramatiſche 
Meiſter aller Zeiten zur Darſtellung ſolcher Zuſtände veranlaßt wurde, führt 
er den Leſer zum Verſtändnis für die genannten von ihm geſchaffenen Typen 
pſychiſch Kranker. Am Schluſſe ſeiner Ausführungen betont er mit Recht, 
daß man ſtets von neuem die dichteriſche Kraft bewundern müſſe, welche mit 
ſicherem Gefühl die hier ſo nahe liegende Gefahr der Übertreibung und 
Maßloſigkeit vermieden habe. Laehr's Arbeit bringt auch Denjenigen Neues 
und Intereſſantes, welche die Arbeiten anderer Autoren über das gleiche 
Thema kennen. C. G. 

Gerling, Reinhold, Handbuch der hypuotiſchen Suggeſtion für 
Arzte, Praktiker und Erzieher. Berlin. Verlag von H. Stange & Co. 
8°, 209 Seiten, Preis Mk. 3.50. 

Gerling iſt ein geſchickter Schriftſteller und hat Alles, was ſich über 

den Hypnotismus jagen läßt, gemeinverſtändlich und klar dargeſtellt. Gegen 
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manche Anſchauungen ließe ſich zwar begründeter Widerſpruch erheben, 
aber es finden ſich auch gute Beobachtungen und Winke, ſo z. B. die ſehr 
brauchbare Methode Gerling's bei Behandlung Stotternder. Intereſſant 
ſind die Illuſtrationen: Elektrographiſche Aufnahme zweier Hände (Sympathie 
und Antipathie), die für die Exiſtenz einer von den Magnetiſeuren behaupteten 
„Kraft“ beweiſender iſt als Bücher und Theorien. 

Weniger angemutet fanden wir uns von dem Kapitel des Buches, das 
ein Herr Bartſch geſchrieben hat. Wir erachten es als ſelbſtverſtändlich, 
daß Jemand, der über Hypnotismus ſchreiben will, die einſchlägige Litteratur 
ſtudiert. Wenn er aber ganze Stellen aus anderen Schriften ohne Quellen— 
angabe abſchreibt, iſt das von ihm zum Mindeſten nicht ſchön. 


Hartung, Dr., med. H., prakt. Arzt, Bluterneuerung, der Weg zur 
Geſundheit. Phyſiologiſche Beiträge zur Lehre von der Krankheitsent⸗ 
ſtehung und Krankheitsheilung. Leipzig, Oskar Gottwald's Verlag. 
1898. 8e, 48 Seiten, Preis Mk. 1.20. 

Verfaſſer iſt ſeiner therapeutiſchen Richtung nach Chemiater und folgt 
in ſeinen Anſchauungen über Entſtehung und Heilung von Krankheiten den 
Spuren des bekannten Julius Henſel, der die Bedeutung der Salze 
und Mineralien für den tieriſchen Organismus erkannt haben will. Als 
Grundelemente des Körpers betrachtet er nicht die Zellen, ſondern die Stoffe, 
aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind. Nach beſtimmten chemiſchen Erwägungen 
werden beſtimmte chemiſche Mittel von ihm verabreicht, deren Wirkungen er 
ſeinen Anſchauungen entſprechend beurteilt. —T. 

Bolle, Dr. med., weil. praktiſcher und homdeopatiſcher Arzt in Aachen, 
Der antiſeptiſche Verband mittels reiner Watte, mit Angabe 
der Mittel und des Verbandsmaterials nebſt dazu gehörigen Zeichnungen, 
zuerſt erfunden und in Anwendung gebracht im Jahre 1852. Verlag 
ee 5 Buchhandlung in Aachen. 12°, 105 Seiten, Preis 

(1. —. . 

Verfaſſer eifert gegen die Anwendung der Antifeptifa und der feuchten 
Kälte bei der Wundbehandlung und preift dagegen den trockenen Verband 
der thunlichſt ſich ſelbſt überlaſſenen Wunde. Abgeſehen davon, daß man 
bei der Wundbehandlung unmöglich generaliſieren und ſchematiſieren kann, 
ſind auch die Vorſchläge Bolle's zur Aſeptik und trockenen Wundbehandlung 
von der heutigen Aſeptik überholt. Immerhin ſind die Grundgedanken, von 
denen Bolle ausgeht, durchweg vernünftig und umſo höher in ihrem Wert 
anzuſchlagen, als fie einer Zeit entſtammen, in denen die wiſſenſchaftliche 
Chirurgie noch weit davon entfernt war, der Aſeptik zu huldigen. St. 

Panzer, Dr. G., Der weibliche Körper. Anſchauliche Darſtellung 
ſeiner ſämtlichen Organe. Mit erläuterndem Text. Fürth, Druck und 
Verlag von G. Löwenſohn. Ohne Jahreszahl. 4°, 59 Seiten Text 
und Modell, in Teile zerlegbar. Preis Mk. 1.80. 

Verfaſſer wünſcht unklare Vorſtellungen der Frauen über das, was 
der Geſundheit zuträglich und was ihr nachteilig iſt, dadurch zu beſeitigen, 
daß er ihnen Einblick verſchafft in die Organe ihres Körpers und deren 
Zuſammenwirken. Wir ſind der Anſicht, daß ihm dies durchaus gelungen 
iſt und können unſeren Leſerinnen das Büchlein mit dem überaus inſtruktiv 
gearbeiteten Modell zur Anſchaffung empfehlen. Der Verleger hat das 
lehrreiche und nützliche Büchlein trefflich ausgeſtattet und einen im Verhältnis 
hiezu ſehr beſcheidenen Preis angeſetzt. St. 
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Zur Diphtherieſtatiſtik hatte Koſſel in Nr. 15 der Deutſchen med. 
Wochenſchrift 1898 Zahlen mitgeteilt, die einen ſeit 1894, alſo ſeit der Ein⸗ 
führung des Heilſerums, außerordentlich bedeutenden Abfall der Diphtherieſterb⸗ 
lichkeit beweiſen ſollten. Dr. Adolf Gottſtein (Berlin) unterſtellt im Maiheft 
(1898) der „Therapeutiſche Monatshefte“ dieſe Zahlen einer Kritik. Er 
ergänzt die Statiſtik Koſſel's, die mit 1886 beginnt, durch die Statiſtik 
bis 1877. Die Diphtherie in Deutſchland hat in ihrem letzten Seuchenzuge 
erſt von Anfang der ſechziger Jahre eine Rolle zu ſpielen begonnen. Die 
Sterblichkeit ſtieg erſt ſehr raſch, dann etwas langſamer an, erreichte 1883 — 86 
den Gipfel, fiel bis 1891 raſch ab, ſtieg 1892—93 wieder an und ſank 
dann ſtändig ab. Koſſel ſchreibt den letzten jähen Abfall der Einführung 
des Heilſerums zu. Gottſtein vergleicht den Verlauf der Difphtherie— 
ſterblichkeit mit der des Typhus im gleichen Zeitraum und findet, daß die 
beiden Kurven nahezu den gleichen Verlauf zeigen, ohne daß bekanntlich der 
Typhus mit Heilſerum behandelt wurde. Es iſt vielmehr hieraus der 
Schluß zu ziehen, daß beide Epidemieen aus einer Reihe von Gründen 
(worunter eine günſtige Konjunktur in der Geſtaltung der allgemeinen natür— 
lichen Lebensbedingungen wohl die Hauptrolle ſpielt) ſich dem Erlöſchen neigen. 
Ob auf die Ebbe der Sterbensintenſität wieder eine Flut derſelben folgt, 
bleibt abzuwarten. Die Serumſtatiſtiker mögen ſich alſo gedulden. Gottſtein 
will durchaus nicht von der Anwendung des Heilſerums abſchrecken, ſondern 
wünſcht im Gegenteil zur ſchnellen Klärung der Streitfrage über deſſen 
Nutzen eine möglichſt allgemeine frühzeitige Anwendung des neuen Heilmittels. 
Er ſelbſt hat es zwar am Krankenbett noch nicht vermißt; einige recht 
bedenkliche Fälle hat er ſogar ohne Heilſerum überraſchend ſchnell in Geneſung 
übergehen ſehen. G. 

Ueber frühzeitige Heiraten, deren Vorzüge und Nachteile, veröffent- 
licht Dr. Fr. Prinzing in den „Jahrbüchern für Nationalökonomie und 
Statiſtik“ die Ergebniſſe einer Reihe ſtatiſtiſcher Unterſuchungen, die im 
Allgemeinen die Berechtigung des alten Sprichwortes „Jung gefreit, hat 
Niemand gereut“ ſtark in Zweifel ziehen. Man verſteht unter frühzeitigen 
Heiraten diejenigen, welche Männer unter 25, Frauen unter 20 Jahren 
eingehen. Das mittlere Heiratsalter iſt nach Landesteilen etwas verſchieden, 
ſo war z. B. das mittlere Alter des Bräutigams in Württemberg 31,3 
Jahre, das der Bräute 27,8 Jahre, in Preußen, 29,4 und 27,1 Jahre. 
Das Durchſchnittsalter der Bräute iſt alſo überraſchend hoch, auch in anderen 
Ländern, am niedrigſten noch in Frankreich (25,4), Italien (25,1) und Ungarn 
(23,4). Sonſt werden überall die Bräute durchſchnittlich über 28 Jahre 
alt, ehe ſie zum Heiraten kommen. Die Höhe des Alters, in dem die 
meiſten Ehen geſchloſſen werden, wird durch die körperliche Entwicklung, durch 
Sitten und Geſetze und wirtſchaftliche Verhältniſſe bedingt. Je mehr ſie dem 
Aquator zu wohnen, um ſo früher werden die Menſchen heiratsfähig, doch ſollen 
auch bei den Samojeden Mütter im Alter von 11 bis 12 Jahren nichts Seltenes 
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ſein. Andererſeits kann man auch ſagen, daß das Heiratsalter der Mädchen 
um ſo niedriger iſt, auf je tieferer Stufe ſozialer Kultur ſich das betreffende Volk 
befindet. In den Kulturſtaaten wird das Heiratsalter vor Allem durch die 
Größe der Schwierigkeiten beſtimmt, die ſich den Bemühungen des Mannes 
entgegenſtellen, wenn er ſich ſelbſtſtändig machen will oder eine Beſchäftigung 
ſucht, die die Gründung einer Familie geſtattet. Die Neigung, ſich dann 
ſofort zu verheiraten, wechſelt wiederum in den einzelnen Landesteilen be⸗ 
trächtlich. Im Durchſchnitt waren von je 100 Mädchen, die ſich in den 
Jahren 1893 — 96 verheirateten, 8,95 unter 20 Jahre alt. Die 
Zahl der vor dem 20. Lebensjahre heiratenden Männer iſt zu klein, 
(0,08), um beſtimmte Schlüſſe über die Neigung der Männer zu ſolchen 
Frühheiraten ziehen zu können; immerhin gab es doch 1871 2406, 1880 
2007 und 1890 noch 1080 Ehemänner, die noch nicht 20 Jahre alt waren. 
Aber wie dieſe ſich ſtetig verminderten, vermehrte ſich in derſelben Zeit die 
Zahl der verheirateten Männer im Alter von 20—25 Jahren um 78 v. 
H., während die gleichaltrige geſamte Bevölkerung nur um 28 v. H., 
zugenommen hat. In ganz Deutſchland gab es 1890 noch 166,109 Ehe⸗ 
männer, die noch nicht 25 Jahre alt waren, das iſt faſt / aller. Die 
beträchtliche Steigerung der Frühheiraten in den deutſchen Staaten, die um 
ſo bemerkenswerter iſt, da doch der Militärdienſt den Männern das frühzeitige 
Heiraten erſchwert, iſt, ſo weit ſie nicht durch Anderungen der Geſetzgebung 
bedingt wird, wohl darauf zurückzuführen, daß Deutſchland mehr und mehr 
zum Induſtrieſtaat ſich ausbildet und durch das Zuſammenſtrömen vieler 
junger Leute die Frühheiraten befördert werden. In den übrigen enropäiſchen 
Staaten iſt Häufigkeit der Frühheiraten ungemein verſchieden, und es zeichnen 
ſich nicht gerade die ſüdlichen Staaten durch größere Häufigkeit aus; beim 
männlichen Geſchlecht thun dies vielmehr Rußland und England. Das frühe 
Heiraten hat für den Mann günſtige Wirkungen, wo die Daſeinsbedingungen 
für eine Familie gegeben ſind und der Karakter des Mannes derart entwickelt 
iſt, daß ein dauerndes gutes Verhältnis in der Ehe verbürgt wird. Als 
Nachteil für die Männer ergiebt die Statiſtik der frühzeitigen Heiraten 
auffälligerweiſe eine Erhöhung der Kriminalitäten. Die Steigerung zu Ver⸗ 
brechen und Vergehen iſt bei verheirateten Männern im Alter von 18— 25 
Jahren höher, als bei Ledigen desſelben Alters, während doch ſonſt das 
Familienleben bei den Männern die Kriminalität vermindert; ein Einfluß, der 
ſich bei der Altersklaſſe von 25 bis 30 Jahren ſchon voll bemerkbar macht. 
Auch beim weiblichen Geſchlecht iſt durchweg die Kriminalität der Verheirateten 
höher, als die der Ledigen; doch zeigt ſich auch hier, daß gerade die jungen 
Verheirateten (unter 21 Jahren) im Verhältnis ſich am meiſten vergehen. 
Die hohe Kriminalität der jungverheirateten Männer wird vor Allem durch 
Vergehen gegen das Vermögen bedingt, bei den weiblichen Frühverheirateten 
durch Vergehen gegen die öffentliche Ordnung (Wiederſtand gegen die Staats- 
gewalt, Hausfriedensbruch). Nach dem ſchon bemerkten iſt es erklärlich, wenn 
ſolche frühzeitig geſchloſſene Ehen oftmals nicht glücklich ſind und viel häufiger 
zu Eheſcheidungen Anlaß geben. Es kamen in den Jahren 1882-1886 
16 Eheſcheidungen auf 1000 Heiraten im ganzen Deutſchen Reich, dagegen 
in Hamburg 50 und in Berlin gar 58; die Eheſcheidungen bei frühzeitig 
geſchloſſenen Ehen ſind zahlreicher, als der Durſchnitt, und beſonders gilt 
dies für Ehen der Frauen unter 20 Jahren. 


Die zweckmäßige Beſchäftigung der Heilſtättenpfleglinge, ſowohl 
während der Kur als auch nach der Entlaſſung iſt eine Frage, deren 
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zweckmäßige Löſung, nachdem die Heilſtättenbehandlung lungenkranker Arbeiter 
von den Verſicherungsanſtalten in erweitertem Maße zur Anwendung gebracht 
worden iſt, immer dringlicher wird. Die in der Anſtalt erzielten Reſultate 
gehen nicht ſelten wieder verloren, wenn der Arbeiter, wie ſich dies vielfach 
nicht vermeiden läßt, in ungünſtigen Berufsverhältniſſen thätig ſein muß. 
Für manchen der durch Tuberkuloſe Gefährdeten iſt daher nach der Kur ein 
Berufswechſel insbeſondere nach jener Richtung wünſchenswert, daß dadurch 
der Aufenthalt in geſchloſſenen, vor allem ſtaubigen Werkſtätten vermieden 
und womöglich gegen denjenigen im Frieen eingetauſcht wird. Das Zweck— 
mäßigſte in dieſem Sinne wäre die Beſchäftigung von landwirt— 
ſchaftlichen Arbeiten; doch giebt es auch gewerbliche Berufe, deren 
Ausübung für die Heilſtättenentlaſſenen unbedenklich iſt. Vorbedingung aber 
find für einen derartigen Wechſel der Beſchäftigung gewiſſe Vorkenntniſſe; 
auch für gärtneriſche und landwirtſchaftliche Arbeiten ſind ſolche unerläßlich. 
Aus dieſen Gründen entwickeln ſich in den Kreiſen der Heilſtättenintereſſenten 
Beſtrebungen, welche darauf abzielen, im Bedarfsfalle die Pfleglinge früh— 
zeitig auf den etwaigen Berufswechſel hin vorzubereiten, wobei von dem 
Gedanken ausgegangen wird, daß die letzten Wochen des Kur-Aufenthaltes 
entweder in der Heilſtätte ſelbſt oder aber in beſonderen Nachkur-Anſtalten 
benutzt werden müſſen. Die unter der Leitung Ihrer Durchlaucht der 
Prinzeſſin Eliſabeth zu Hohenlohe thätige Damengruppe des Volks— 
heilſtättevereins vom Roten Kreuz iſt gegenwärtig betreffs der Heilſtätte am 
Grabowſee mit bezüglichen Arbeiten beſchäftigt. 

Überraſchend gut hat ſich die Beſchäftigung der Kranken mit 
Arbeit auch in der Anſtalt „Albertsberg“ bewährt. Die Hausordnung, die 
inne zu halten ſich die neu einzutretenden Kranken verpflichten, beſtimmt, daß 
die Patienten, je nach ihrem Beruf und Krankheitszuſtand, zu leichten Arbeiten 
für die Anſtalt herangezogen werden können, ſoweit dies vom Arzt vorge— 
ſchrieben und geſtattet iſt, und es iſt dieſem Satze der Hausordnung nicht 
nur gern nachgekommen worden, ſondern häufig genug war ein Übereifer 
zu hemmen. Das Reinhalten der Wege vom Schnee während des ver— 
gangenen Winters, die Herſtellung von Waldwegen in der Nähe der Anſtalt, 
die neue Schöpfung von Gartenanlagen, alles dies iſt nur von den Patienten 
beſorgt worden, und gern haben ſie ſich dabei, welchem Stande ſie auch 
angehörten, ſelbſt Kranke des Lehrer- und Kaufmannsſtandes, den Anordnungen 
des Inſpektors, des Arztes oder eines fachmänniſchen Leidensgenoſſen, gefügt. 
Aber auch die Liegehallen im Walde, mancherlei Nützliches und nur Dekoratives 
als Zierrat iſt von der Hand der Patienten entſtanden. Vor allem ſind 
ſtets geeignete Kranke, natürlich nur wenige Stunden, mit Holzſchlagen be— 
ſchäftigt geweſen, ſo daß ſchon allein hierdurch der Anſtalt eine pekuniäre 
Erſparnis von nicht ganz geringer Bedeutung möglich war. 

Die Erfolge der Patienten ſind nicht im mindeſten durch die Beſchäftigung 
beeinträchtigt worden, im Gegenteil — wie ſich nicht anders erwarten ließ 
— bei manchen zur Hypochondrie neigenden oder an mangelhaftem Appetit 
leidenden Kranken erwies ſich die Arbeit geradezu als Hilfs⸗ 
mittel bei der Heilung und die Warnungen einzelner Arzte haben ſich 
nicht als gerechtfertigt erwieſen. „Rotes Kreuz“ 1898, Nr. 10. 

Ein graphologiſches Geſellſchaftsſpiel.“) Das Diktieren von ſprach— 
lichen Bezeichnungen für ſeeliſche Eigenſchaften — wie: Geduld, Hartnäckigkeit, 


„) Vgl. Berichte d. Dtſch. graphologiſchen Geſellſchaft. 1898; Heft 2, S. 25 ff. 
— Mitteilungen über bezügliche Erfahrungen und Erfolge ſind jederzeit willkommen. 
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Sparſamkeit, Offenherzigkeit, u. |. w. — iſt zuerſt von Prof. Preyer 
als graphologiſches Experiment verwendet worden. Hierbei ergab ſich ein 
beſonderes ausgeprägtes Auftreten der entſprechenden handſchriftlichen Eigen- 
heiten, ſobald der Schreiber die Eigenſchaft beſaß, welche durch das direkte 
Wort bezeichnet wird. ö 

Wenn wir nun zwei Perſonen von ſehr verſchiedenem Karakter in 
dieſer Weiſe diktando ſchreiben laſſen, ſo muß eine graphologiſche Vergleichung, 
z. B. des von beiden geſchriebenen Wortes „Hartnäckigkeit“, die bezüglichen 
Karakter⸗Differenzen beſonders ſcharf erkennen laſſen. Die Richtigkeit dieſer 
Überlegung iſt durch Verſuche erwiefen und kann leicht nachgeprüft werden; 
die einzig mögliche Fehlerquelle entſpringt aus der Suggerierbarkeit gewiſſer 
Perſonen. | 

Eine Erweiterung dieſer Verſuche auf gleichzeitig mehrere Teilnehmer 
kann im geſellſchaftlichen Kreiſe leicht angeregt werden und iſt ſodann ſehr 
geeignet, aus den Grenzen wiſſenſchaftlicher Unterſuchung hinüber zu führen 
in das Gebiet einer allſeitig-ſpannenden Unterhaltung zu Gunſten der Pro— 
pagandierung und Populariſierung der Graphologie. Die gleichen, von den 
verſchiedenen Perſonen geſchriebenen Eigenſchafts⸗Bezeichnungen werden nämlich 
reihenmäßig angeordnet nach dem Grade ihrer handſchriftlichen Ausprägung. 
Aus dieſen Anordnungen gleicher Eigenſchafts- Bezeichnungen ergeben ſich 
zahlreiche intereſſante Schlüſſe, z. B. wer ſparſam und wer verſchwenderiſch, 
wer am ſparſamſten und wer am verſchwenderiſchſten iſt, u. ſ. w, — kurz, es 
kommt eine allſeitige Unterhaltung zuſtande, die in ſteter Beweglichkeit Ge— 
legenheit zu Scherzen und zu ernſteren Betrachtungen bietet. Im Mittelpunkt 
dieſer Unterhaltung aber ſteht die Graphologie, deren Richtigkeit durch dieſes 
Geſellſchaftsſpiel ganz beſonders popnlär bewieſen wird, ſobald nur — was 
allerdings eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt! — die Arrangierung des 
Spiels in den Händen einer graphologiſch geſchulten Perſönlichkeit liegt. 
Spiel⸗techniſch wäre vielleicht noch Folgendes zu bemerken. 

Es empfiehlt ſich, jeweils nicht mehr als zehn Eigenſchafts⸗Bezeichnungen 
zu diktieren. Dieſe müſſen möglichſt klar und beſtimmt ſein und ſollten in 
bunter Folge angegeben werden. Alſo vielleicht: Nachgiebigkeit — Egoismus 
— Phantaſie — Geduld — Offenherzigkeit — Stolz — Sparſamkeit — 
Ehrgeiz — Schönheitsſinn — Hartnäckigkeit. Die mit dieſen Worten 
bezeichneten Eigenſchaften haben natürlich noch mancherlei andere ſprachliche 
Bezeichnungen oder ſtehen in enger Beziehung zu anderen Eigenſchaften; 
dieſes hat der Spielleiter zu bedenken und wird ſodann ſeine „Auslegungen“ 
um ſo intereſſanter geſtalten können. Übrigens ſollte, um ein Abſchweifen der 
Gedanken der Schreiber zu verhindern, jede Bezeichnung mehreremale hinter- 
einander vorgeſagt und von den Teilnehmern aufgeſchrieben werden. Auch 
empfiehlt es ſich, zur Erleichterung der ſpäteren Zuſammenordnung und Urheber: 
Angabe, für jede Eigenſchafts-Bezeichnung einen beſonderen Zettel zu geben 
und ſelbigen von den Teilnehmern nach Niederſchrift der Worte mit ihrem 
Namen verſehen zu laſſen. Bei z. B. 10 Teilnehmern wären alſo 100 
gleich große Zettel erforderlich. 

Wir zweifeln nicht, daß die Arrangierung dieſes graphologiſchen 
Geſellſchaftsſpieles überall anregende Unterhaltung bieten und den grapho- 
logischen maitres de plaisir lebhaften Beifall eintragen wird. 

Hans H. Buſſe, München. 


Zur Ueberbürdungsfrage der Schulkinder hat jüngſt die „Zeitſchrift 
für Schulgeſundheitspflege“ ein Urteil geäußert, welches in weiteren Kreiſen 
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Beachtung verdient. Es heißt da, daß allerdings eine mäßige, relative, nicht 
abſolute Überbürdung vorzuliegen ſcheine. Doch nicht das, was von der 
Schule verlangt werde, ſei an ſich viel, ſondern die Knaben ſeien durch eine 
verkehrte Lebensführung nur mit Mühe imſtande, den Schulforderungen zu 
genügen. Darauf laſſe ſchon der Umſtand ſchließen, daß die bekannten 
Klagen faſt ausſchließlich in den großen Städten laut würden, während man 
aus den kleinen Städten kaum etwas höre. Typiſch für ein ſolch unhygieiniſches 
Verhalten ſei Berlin. Hier werde den Kindern in der Regel eine Lebensweiſe 
geſtattet, die mit einem erfolgreichen Schulbeſuch durchaus unvereinbar ſei. 
Die Jungen kämen ſchon in ſehr jugendlichem Alter in Theater, Zirkuſſe ꝛc. 
Konditoreien, Kneipen, Geſellſchaften würden von ihnen beſucht. So ziehe 
man ſie den ernſten Wiſſenſchaften ab und es fehle ihnen dafür nicht nur die 
Zeit, ſondern zuletzt auch die Liebe. Dazu komme noch als Hauptfehler, das 
ſpäte Zubettegehen. Der Knabe komme halb verſchlafen und unluſtig in die 
Schule, ſitze dort ſeine Stunden mit geringer Aufmerkſamkeit ab, leide an 
Kopfſchmerzen, mache ſeine Arbeiten ſchlecht und bekomme ſchließlich ſchlechte 
Zenſuren, worauf ein Jammer der ganzen Familie über die heilloſe „Über— 
bürdung“ folge. Dieſer falſchen Erziehung müſſe mit Energie entgegengetreten 
werden. In Geſellſchaften ſeien Knaben überhaupt nicht, Primaner ganz aus— 
nahmsweiſe zu führen; ebenſo müſſe man ihnen die Kneipen verſchließen. Aber 
auch im Hauſe ſei ihnen jedenfalls bis zur Sekunda jeder Genuß von Spirituoſen, 
Wein wie Bier, zu verbieten, von da ab nur in ſehr geringen Mengen zu 
erlauben. Durch Spirituoſen werde Geiſt und Körper der Kinder geſchwächt 
und zu jeder geiſtigen Anſtrengung unfähig gemacht. Auch möge man die 
Kinder früh ins Bett ſchicken, ſelbſt Primaner nicht nach 9½ Uhr. Wenn 
man derart die Kinder erziehe, werde man auch die Klagen der jetzt über— 
müdeten, blaſierten und alkoholiſch vergifteten Schüler über Überbürdung 
bald nicht mehr hören. 

Der Stammtiſch. Wer kennt ſie nicht, dieſe klebrige Biergemütlichkeit, 
dieſe liebenswürdige Herzlichkeit und gelegentlichen rührſeligen Freundſchafts— 
verſicherungen, mit denen man ſich gewiſſermaßen von der freundſchaftlichen 
That losgekauft zu haben glaubt? Man hat ja an einem ſolchen Abend 
ſoviel Idealismus, Freundſchaft, Gemüt, unentwegte Prinzipientreue und Ge— 
ſinnungstüchtigkeit „voll und ganz“ zum beſten gegeben, daß man allen 
billigen Anſprüchen von ſich ſelbſt genügt hat und ſchon gar ein Heiliger, 
ein Märtyrer, ein Übermenſch ſein müßte, wollte man am nächſten Tage dieſe 
hohen Tugenden etwa noch — in die That umſetzen. Das verlangt und 
erwartet ja auch niemand. Das Feld, auf dem der moderne Durchſchnitts— 
menſch ſeine moraliſchen Siege und Triumphe feiert, iſt der Stammtiſch. 

(von Grothuß, der Segen der Sünde.) 

Die Blumenpflege ift einer der liebenswürdigſten Zweige gemeinnütz⸗ 
iger Thätigkeit. Für das eintönige, freudearme Leben der Großſtadtbe— 
völkerung iſt jeder Sonnenſtrahl von Bedeutung. Deshalb dürfte es auch 
nicht abzuweiſen ſein, wenn die Stadtbehörde ſelbſt die Angelegenheit in die 
Hand nimmt. In Liverpool hat die Gemeinde neuerdings verſuchsweiſe 500 
Blumenkäſten für den Fenſterſchmuck anfertigen, mit Gartenerde und geeigneten 
Pflanzen (Geranien, Lobelien, Tauſendſchönchen ꝛc.) ausſtatten und den Be— 
wohnern der betreffenden Viertel unter der Bedingung leihweiſe anbieten 
laſſen, daß ſie die Käſten im Stand halten und die Blumen ordentlich 
pflegen. Das Angebot wurde ausnahmslos gern angenommen; die Nachfrage 
war ſo dringend, daß bald darauf eine zweite Portion Käſten angefertigt 
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werden mußte. Die Käften find 2¾— 3 Fuß lang, grün angeftrichen und 

an der Frontſeite mit Korkrinde ausgelegt. Sie ſind ferner mit den ge— 

eigneten Vorrichtungen für ihre Befeſtigungen an den Fenſterſimſen verſehen. 
„Volkswohl“ XXI, 41. 


Die „Deutſche graphologiſche Geſellſchaft“ hielt Ende vorigen Jahres 
unter dem Vorſitze des Pſychiaters Dr. med. Georg Meyer-Berlin ihre 
J. Jahreshauptverſammlung ab. Aus dem Geſchäftsbericht entnehmen wir, 
daß die Geſellſchaft ihr hervorragendes Mitglied Prof. Dr. Preyer durch 
den Tod verloren hat; der graphologiſche Nachlaß des berühmten Gelehrten 
iſt in den Beſitz der Geſellſchaft übergegangen. Trotz jenes herben Verluſtes 
erfreute ſich die Geſellſchaft einer überaus günſtigen Entwicklung, hat ſie doch 
bereits auch im Auslande feſten Fuß gefaßt und beſitzt in Frankreich, Eng— 
land und Skandinavien Mitglieder wie J. Crépieux-Jamin, Joh. 
Marer u. ſ. w. Die von der Geſellſchaft herausgegebenen „Berichte“ 
liegen im J. Jahrgang nunmehr vollſtändig vor. Für das Jahr 1898 
wurde München zum Vorort und zum Vorſtand die Herren Hans H. Buſſe 
(Vorſitzender), Rich. Hähn (Schriftführer), Ludw. Klages (Kaſſier) 
gewählt. Der Jahresbeitrag beläuft ſich auf 5 Mk., wofür die „Berichte“ 
geliefert werden. Statuten und nähere Auskünfte vermittelt der Schriftführer: 
Rich. Hähn, München, Dachauerſtraße 103. 

Reviſion des Impfgeſetzes. Der Bundesrat hat unterm 16. Juni 
1897 beſchloſſen: „den Reichskanzler zu erſuchen, nach Benehmen mit den 
Bundesregierungen eine Kommiſſion von Sachverſtändigen behufs der Beratung 
darüber zu berufen, ob und inwieweit etwa nach dem jetzigen Stande der 
Wiſſenſchaft und der auf dem Gebiete des Impfweſens gemachten praktiſchen 
Erfahrungen eine Reviſion oder Ergänzung der zum Vollzuge des Impfgeſetzes 
ergangenen Beſtimmungen angezeigt erſcheint.“ Dieſe Kommiſſion, an welcher 
Freunde und Gegner der Blatternſchutzimpfung teilnehmen werden, tritt am 
6. Juli 1898 im Kaiſ. Geſundheitsamt zu Berlin zuſammen. Als Mitglied 
iſt auch der Herausgeber der „Hygieia“, S.-R. Dr. Gerſter einberufen 
worden. 

Definition. „Sag mal, was heißt eigentlich modern leben? — „Sehr 
einfach: Etwas gut und ſchön und richtig erkennen — und dann das Gegen— 
teil davon thun!“ —. Meggend., hum. Blätter. 
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Stuttgart, 15. Auguſt 1898. 
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diätetiſche und phyſikalilche Therapie. 


Unter dieſem Titel laſſen E. v. Leyden und A. Goldſcheider 
in Berlin, im Verein mit 40 ärztlichen Kollegen, zumeiſt Klinikern, in 
Georg Thieme's Verlag, Leipzig, eine neue Zeitſchrift erſcheinen, die für 
ſämmtliche Arzte von großem Nutzen und durch dieſe für die leidende Menſch— 
heit von Segen werden kann. 

Wie ſchon aus dem Titel und den Namen der Herausgeber erſichtlich, 
haben ſich Berufene endlich um eine Sache angenommen, der in der Hygieia 
ſeit faſt neun Jahren vorgearbeitet worden iſt. Wir pflegen zwar, wie 
unſere Leſer wiſſen, in erſter Linie und faſt ausſchließlich das Gebiet der 
hygieiniſchen Prophylaxe und werden uns auch künftighin auf dieſes 
Gebiet beſchränken. Eine große Anzahl von Arzten hat als Mitarbeiter 
unſere Beſtrebungen, das Intereſſe für perſönliche Geſundheitspflege zu er— 
wecken und Kenntniſſe in ihr allenthalben zu verbreiten, redlich und uneigen- 
nützig unterſtützt. Bezüglich der Krankenbehandlung folgten wir aber nur 
aufmerkſam, allgemein referierend, allen Fortſchritten der internen Therapie 
und gaben ſtets offen unſerm Bedauern Ausdruck, daß die meiſten Kliniker 
und Arzte ſich vollkommen ablehnend, ja feindſelig verhielten gegenüber 
den unter dem Namen „Naturheilkunde“ auftauchenden und tauſendfältige 
Verbreitung erlangenden diätetiſchen und phyſikaliſchen Heilfaktoren. Zwar 
fanden wir es ſelbſtverſtändlich, daß die Arzte es ſchroff ablehnten, ſich von 
Handwerkern, Bauern, ſelbſt Prieſtern und ſonſtigen Unberufenen über ärzt— 


liche Therapie belehren zu laſſen, aber wir hätten es andrerſeits ebenſo 
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ſelbſtverſtändlich betrachtet, wenn die Arzte den beklagten Kurpfuſchereien da— 
durch ein Ende bereitet hätten, daß ſie die genannten Heilfaktoren, mittels 
deren jene Unberufenen therapeutiſche Triumphe feierten, auf ihren Wert prüften, 
ſie wiſſenſchaftlich ausgeſtalteten und als die zur Krankenbehandlung zunächſt 
Berufenen ſelbſt in die Hand nahmen. 

In einzelnen Aufſätzen der leitenden mediziniſchen Zeitſchriften wagte 
zwar der oder jener Autor bereits offen auszuſprechen, daß die interne Therapie, 
in der die Pharmakologie trotz oder wegen der herrſchenden Skepſis immer 
noch die Hauptrolle ſpielte, unbedingt durch die diätetiſch-phyſikaliſchen 
Heilfaktoren vervollkommnet werden müſſe, wobei der Autor riskierte, als 
„unwiſſenſchaftlich“ oder als „verkappter Naturarzt“ geächtet zu werden. 
Endlich aber drang doch die Wahrheit ſiegend durch und mit dem Erſcheinen 
von Eulenburg-Samuel's „Lehrbuch der allgemeinen Therapie“ und 
v. Leyden's „Handbuch der Ernährungstherapie und Diätetik“ war der Bann 
gebrochen und das Stigma der „Unwiſſenſchaftlichkeit“ von jenen Heilfaktoren 
genommen. Die beiden Werke, deren Verbreitung unter allen Arzten zu 
wünſchen iſt, beweiſen dem Kundigen, daß die interne Therapie, in ſolcher 
Allgemeinheit aufgefaßt, die Königin der Medizin iſt, während faſt alle 
früheren therapeutiſchen Sammelwerke und Handbücher einen mehr oder 
weniger einſeitigen Standpunkt vertreten hatten. 

Die Zeitſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche Therapie?), deren erſtes 
Heft hier vorliegt, hat die Beſtimmung, dieſer Therapie raſchere Bahn unter 
den Arzten zu brechen und deren Intereſſe hiefür zu wecken und zu nähren. 
Das Heft enthält eine Anzahl wertvoller Aufſätze, unter anderen von 
Winternitz, Weber und Mendelſohn, ſowie Referate, Mitteilungen 
und Berichte. Da die Zeitſchrift unſers Erachtens eine klaffende Lücke in der 
mediziniſchen Litteratur ausfüllt und einen bedeutungsvollen Fortſchritt für die 
Entwickelung der Therapie bedeutet und auch den Intereſſen der geſamten 
Medizin und des ärztlichen Standes überaus förderlich ſein kann, bringen wir 
nachſtehend die das Heft I einleitende „Vorrede“ im Wortlaut zur Kenntnis 
unſerer Leſer. In ihr iſt fo ziemlich Alles geſagt, was wir in der Hygieia 
— zunächſt als Rufer in der Wüſte — ſeit 9 Jahren unermüdlich trotz 
Spott und Gelächter geſagt haben. Mit Ausnahme des Lobes der „glänzenden 
Erfolge der Behring'ſchen Heilſerumtherapie“ könnte alſo die „Vorrede“ eben- 
ſogut als Programm der Hygieia gelten, wobei wir noch manchen Satz ſtreichen 
würden, der die „Methodik“ allzu engherzig hervorhebt. Die Vorrede lautet: 

„Als wir den Plan faßten, ein neues mediziniſches Fachjournal zu 
begründen, mußten wir uns die Frage vorlegen, ob es zweckmäßig ſein würde, 
die große Anzahl der bereits beſtehenden noch um eins zu vermehren und 
damit der immer weiter um ſich greifenden Zerſplitterung der inneren Medizin, 
welche ſich auch in der mediziniſchen Preſſe wiederſpiegelt, Vorſchub zu leiſten. 


*) Erſcheint in zwangloſen Heften von 4—6 Bogen. 4 Hefte bilden einen Band, deſſen 
Preis 8 Mk. iſt. 


Zeitſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche Therapie. 323 


Auch von anderen beachtenswerten Seiten iſt uns dieſer Einwand entgegen- 
geſtellt worden. Allein wir haben nach kurzem Schwanken alle Bedenken 
fallen laſſen und ſind zur Ausführung unſeres Planes geſchritten. Wir 
ſagten uns, neue Beſtrebungen und neue Richtungen müſſen, wenn ſie zur 
Entwickelung gebracht und gefördert werden ſollen, auch ein eigenes Organ 
in der Preſſe haben. „Man ſoll neuen Wein auch in neue Schläuche füllen“. 

Dem unbefangenen Beobachter, der auf den Entwickelungsgang der 
Medizin in den letzten zwei Jahrzehnten zurückblickt, kann es nicht entgehen, 
daß die interne Medizin eine allmähliche, ſchließlich durchgreifende Anderung 
erfahren hat. Die Klinik ſtand vor dieſer Zeit unter dem Zeichen der 
Diagnoſtik, heute ſteht ſie unter dem Zeichen der Therapie. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß die diagnoſtiſche Klinik, indem ſie 
die wiſſenſchaftliche Sicherheit der Diagnoſe begründete und ausbildete, auch 
für die ärztliche Praxis Weſentliches geleiſtet hat, ſchon dadurch, daß ſie den 
einzelnen Krankheitsfall ſicher erkennen und in ſeiner Bedeutung und Gefahr 
ſcharf beurteilen lehrte. Allein dieſe Förderung war eine mehr indirekte, 
paſſive, welche darin gipfelte, den natürlichen Verlauf der Krankheit abzuwarten 
und möglichſt jede ſchädliche Störung deſſelben abzuwenden. Daraus reſultierte 
die „erfpeftative Behandlung“, deren Bedeutung auch heute nicht 
verkannt werden ſoll, welche aber doch den Arzt wie den Patienten wenig 
befriedigte. Das Bedürfnis nach einer aktiven Therapie machte ſich wieder 
mehr und mehr geltend. Man ſtrebte vor allen Dingen einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen, exakten Therapie zu. Was der Diagnoſtik der inneren Krankheiten 
ihren Glanz verliehen hatte, ſollte auch auf die Therapie übertragen werden, 
und da die Diagnoſtik ihre Triumphe in der Lokaldiagnoſe feierte, ſo wurde 
auch eine Lokaltherapie angeſtrebt, welche den Krankheitsherd treffen und eine 
ſchnelle Heilung reſp. ſichtliche Beſſerung deſſelben herbeiführen ſollte. Das 
Ideal dieſer Richtung blieb alſo die ſpezifiſche Therapie, das Suchen 
nach ſolchen Mitteln bezw. chemiſchen Präparaten, welche mit dem Krank⸗ 
heitsherde und dem Krankheitsprozeſſe in direkter Beziehung ſtanden. Be⸗ 
merkenswert iſt es, daß die Periode der phyſikaliſchen Diagnoſtik in 
dieſer Zeit eine faſt ausſchließliche chemiſche Therapie zeitigte, und daß die 
frühere Materia medica in einen Lehrſtuhl für Pharmakologie überging. 

Indeſſen die Fortſchritte dieſer Therapie kamen langſamer, als man 
erhofft hatte. Die ſtrenge Kritik führte zu einer allzu großen Skepſis in 
der Therapie. Der Arzte bemächtigte ſich eine gewiſſe Enttäuſchung und ein 
Peſſimismus, welcher ſich auf die Laienwelt übertrug. Man verſchrieb zwar 
die Rezepte lege artis, aber das Vertrauen in die Macht der Medikamente 
fing an ſtark zu ſchwanken: „Ihr durchſtudiert die groß und kleine Welt 
— Um es am Ende gehen zu laſſen wie's Gott gefällt.“ So kam man 
allmählich zu der Überzeugung, daß es die Aufgabe der inneren Therapie 
ſei, neue Geſichtspunkte zu eröffnen und neue Wege zu finden. 

Unſer Geſichtskreis erweiterte ſich inſofern, als wir nicht mehr alles 
Heil von der ſpezifiſchen Therapie erwarteten. Wir machten es uns klar, 
daß nicht ſowohl die Krankheit als der kranke Menſch als Ganzes, als 
Individuum, als Mikrokosmos der Gegenſtand unſerer Mühe und Sorge 
iſt, und dieſes Wort: Wir behandeln nicht die Krankheit, ſondern 
den kranken Menſchen wurde zum Loſungswort der heutigen Therapie. 
Die Lokalbehandlung, ſowohl die pharmakologiſche wie die chirurgiſche, behielt 
ihren Wert, ſofern ſie dem Kranken das Leben erhält und die Geſundheit 
wiedergiebt. Aber jede andere Methode hat dieſelbe Bedeutung, wenn ſie 
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dieſelben Erfolge erzielt. Namentlich die Allgemeinbehandlung kam wieder 
zu Geltung und Anſehen. Der Schutz des Kranken vor neuen Schädlich- 
keiten, die Ernährung und Pflege deſſelben erhoben ſich zu einer neuen er— 
folgreichen Behandlungsmethode, welche als die „hygieiniſch-diätetiſche“ 
bezeichnet wurde und heute in hohem Anſehen ſteht. Dieſe Methode verſchmäht 
nicht die erprobten Heilmittel, ſie ſucht aber ihre Hauptaufgabe nicht in der 
ſpezifiſchen Behandlung, ſondern in der Erhaltung der Lebenskraft des Patienten. 
Sie hat den glücklichen Erfolg gehabt, die Bedeutung der Ernährung und 
Pflege des Kranken zu erkennen und dieſe beiden wichtigen Disziplinen zu 
einer wirklichen Heilmethode zu geſtalten. (Ernährungstherapie, Hypurgie). 

Andererſeits aber erwuchſen der ſpezifiſchen Therapie neue Früchte aus 
der Blüte der modernen Bakteriologie. Zwar kam ſie zuerſt der pathologiſchen 
Forſchung und der Hygieine (Prophylaxe) zu Gute, aber ſehr bald erſtreckten 
ſich ihre Segnungen auch auf die Therapie. Wir gedenken der großen 
Leiſtungen von Paſteur, welche in der Impfung gegen Milzbrand und 
beſonders gegen die Hundswut gipfeln. Wir gedenken ferner der bahnbrechenden 
Leiſtungen Robert Koch's, an welche ſich die glänzenden Erfolge der 
Behring'ſchen Heilſerumstherapie anſchließen: und wir dürfen auf weitere 
Fortſchritte hoffen. 

Auch die Pharmakotherapie im Anſchluß an die moderne Chemie machte 
mächtige Fortſchritte; und die Organtherapie eröffnete ein neues, vielver— 
heißendes Gebiet, welches ſich der Pharmakotherapie anſchließt. 

Indeſſen der lebendige Geiſt unſerer Zeit begnügte ſich mit all' dieſen 
Errungenſchaften nicht. Freilich, weder die alte noch die neue Heilmittellehre 
konnte alles das leiſten, was von ihr verlangt wurde, und die ſcharfe Kritik 
fand, wie Frerichs ſich ausdrückt, „viele ehrwürdige Ruinen abzutragen 
und den Schutt zu befeitigen“.*) Namentlich gegen die Alleinherrſchaft der 
Medikamente machte ſich eine energiſche Oppoſition geltend. Man wollte im 
Fanatismus des Kampfes die Medikamente ganz bei Seite ſchieben und ihnen 
die arzneiloſe Therapie als die wirkſamere gegenüberſtellen. 

In der jüngſten Zeit haben ſich nun die diätetiſchen und phyſi— 
kaliſchen Heilmethoden hervorgethan und ſich durch die energiſche 
Thätigkeit ihrer Anhänger Beachtung und Verbreitung verſchafft. Insbeſondere 
hat die Hydrotherapie, die Maſſage und die Heilgymnaſtik in vielen Kreiſen 
des Arzte- und Laienpublikums großen Anhang gewonnen, während die Wert: 
ſchätzung der Arzneimittel in denſelben Kreiſen erheblich geſunken iſt. Die 
Ausbildung und techniſche Vollendung der phyſikaliſchen Heilmethoden, nament⸗ 
lich in Kur- und Badeorten, in welchen das Publikum dieſelben geradezu 
verlangte, iſt immer weiter und weiter fortgeſchritten; ſo entſtanden an vielen 
Kurorten die mediko-mechaniſchen Inſtitute, welche ſich auch mit 
der Hydrotherapie und Maſſage befaßten. Und in den früheren Kaltwaſſer— 
heilanſtalten fühlte man das Bedürfnis, auch die neuen phyſikaliſchen Heil— 
methoden einzuführen. 

Wir können jedoch nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß dieſe 
neuen Heilmethoden in der That etwas ganz Neues nicht bieten; das Neue 
beſteht vielmehr darin, daß Methoden und Prozeduren, welche früher als 
nebenſächliche Momente der mediziniſchen Therapie galten, nunmehr ſich zu 
gleichberechtigten therapeutiſchen Spezialitäten herausgebildet haben. Welche 
Bedeutung die Gymnaſtik und die mit ihr verbundene Maſſage im Altertum 
hatte, iſt bekannt genug; ſie lag aber außerhalb der eigentlichen Medizin. 


*) Einleitung zur Zeitſchr. f. i. Med 1880. 
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Die Diätetik iſt von der alten hippokratiſchen Schule wie von den berühmten 
Hippokratikern des vorigen Jahrhunderts zu jeder Zeit hochgeſtellt worden 
und auch die phyſikaliſchen Heilmittel wurden nicht verſchmäht: Bewegung 
und Ruhe, Luft, Waſſer, Reibungen und Knetungen gehörten zu den vegel- 
mäßigen Momenten der Behandlung. Auch die Kaltwaſſerbehandlung (neben 
der Thermalbehandlung) war ſchon zur Zeit des römiſchen Kaiſerreichs in 
großem Anſehen, nachdem Muſa den Kaiſer Auguſtus damit geheilt hatte. 
Die neuere Klinik hat dieſe Methoden allerdings in mäßigem Umfange bei- 
behalten: kalte Umſchläge, Begießungen und Einpackungen wurden ſchon auf 
der Schön lein'ſchen Klinik und auch ſpäter vielfach in Anwendung gebracht, 
und die Kaltwaſſerbehandlung fieberhafter Krankheiten iſt hauptſächlich in den 
Kliniken ausgebildet und geübt worden. (Brand, v. Liebermeiſter). 
Von kliniſcher Seite iſt die Elektrotherapie begründet worden (Magendie, 
Duchenne, R. Remaf) und ebenſo ruht die pneumatiſche Therapie auf 
wiſſenſchaftlicher Baſis und Initiative. Die klimatiſche Therapie und die 
Balneotherapie haben von der inneren Klinik ihren Ausgangspunkt genommen. 
Allein es kann andererſeits nicht in Abrede geſtellt werden, daß all' dieſe 
Heilmethoden wieder in's Stocken gerieten und an wiſſenſchaftlichem Kredit 
verloren. Der Grund hierfür lag einerſeits in der hyperkritiſchen Richtung 
dieſer Zeit, andererſeits in den beſchränkten Einrichtungen der Kliniken, welche 
faſt ausſchließlich auf die Apotheken angewieſen waren. Es bedurfte neuer 
Auregung, um die diätetiſchen und phyſikaliſchen Heilmethoden wieder in die 
wiſſenſchaftliche Medizin einzuführen. 

Im Publikum aller Stände haben dieſe Heilmethoden mehr und mehr 
an Terrain gerwonnen. Sie haben auch nicht verfehlt, in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen Beachtung und Würdigung zu finden und die Zurückhaltung, welche 
bisher beobachtet wurde, kann dadurch begründet werden, daß ſie mehrfach durch 
laienhaften Enthuſiasmus überſchätzt und auf falſche Wege geleitet worden ſind. 

Deshalb darf aber ihre hohe Bedeutung nicht verkannt werden. Es 
iſt ein unabweisbares Bedürfnis, daß dieſe wichtige therapeutiſche Richtung 
von den Vertretern der Wiſſenſchaft in die Hand genommen, gelenkt und 
gefördert werde, ſie muß in das Arbeitsfeld und den Lehrplan der Kliniken 
aufgenommen werden. Wir dürfen hoffen, daß die Kliniken mit den erforder— 
lichen Einrichtungen und Mitteln hierfür in Bälde verſehen werden. 

Auch in die ärztliche Praxis iſt die Anwendung der diätetiſchen und 
phyſikaliſchen Therapie ſeit geraumer Zeit eingedrungen. Der Arzt hat gegen⸗ 
wärtig faſt täglich mit ihr zu thun. Allein es fehlt an gründlicher, auf 
eigener Anſchauung beruhender Kenntnis und an ſicherem Urteil in der An— 
wendung. Daſſelbe, was vor Kurzem von der Ernährungstherapie gejagt 
iſt, kann auf die ganze Gruppe dieſer therapeutiſchen Richtung übertragen 
werden. Bei ihrer großen Bedeutung erfordern ſie eine ſelbſtändige eingehende 
und kritiſche Bearbeitung, aber wir können uns nicht verhehlen, daß bisher 
eine wiſſenſchaftliche Baſis noch nicht gewonnen iſt, überall begegnen wir 
Willkürlichkeiten in den Verordnungen und unklare widerſprechende Anſichten 
über die Indikationen. 

Hierin mehr Klarheit zu ſchaffen, und ein objektives, auf Wiſſenſchaft 
und geprüfter Erfahrung begründetes Urteil zu ermöglichen, das iſt die Auf— 
gabe, welche wir uns mit der Gründung dieſer Zeitſchrift ſtellten. Die zahl⸗ 
reiche Unterſtützung, welche wir von allen Seiten gefunden, und welche wir 
mit Freude und Dank konſtatieren, giebt uns das Vertrauen, daß wir etwas 
Nützliches ins Werk geſetzt haben. 
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Unſerem Plan entſprechend ſoll die neue Zeitſchrift folgende Fächer 
enthalten: 

Diätetik nach dem im Handbuch der Ernährungstherapie entwickelten 
Sinne. An dieſe würde ſich die hygieiniſch-prophylaktiſche Behandlung an 
ſchließen (Bekämpfung von Krankheitstendenzen, von erblicher Belaſtung, ferner 
die Makrobiotik, Verhütung der Senilitas praecox, allgemeine Geſundheits⸗ 
lehre u. a. m.). 

Luft, Klima (Aerotherapie, Bergluft, Waldluft, pneumatiſche Kuren, 
Sauerſtoff, Ozon c.). 

Licht (Sonnenbäder, Dunkelheit, Einwirkung der Farben, Nöntgen- 
Strahlen ꝛc.). 

Kälte und Wärme. 

Waſſer (Hydrotherapie, Bäder aller Art, Thalaſſotherapie ꝛc.). 

Elektrizität. — Maſſage. — Gymnaſtik. 

Bewegungs⸗ und Übungstherapie (Ruhe- und Liegekuren, 
Bewegung inkl. Sport, Trainiren, Bergſteigen, Terrainkuren, Apparattherapie ꝛc.). 

Ausgeſchloſſen ſollen ſein die Pharmakologie, die Chemie der Heil— 
quellen, auch die Krankenpflege, welche ſämmtlich bereits ihr beſonderes 
Organ beſitzen. 

Wir hoffen und dürfen erwarten, daß dieſe Zeitſchrift einem dringenden 
praktiſchen Bedürfnis abhelfen und gerade den Arzten eine Baſis für die 
richtige Beurteilung und Anwendung der ſo wichtigen diätetiſchen und phyſi— 
kaliſchen Heilmethoden geben wird, Heilmethoden, welche bis heute faſt aus— 
nahmslos aus den Händen von Nichtärzten und Halbärzten überliefert wurden. 

Berlin im Mai 1898. 


E. v. Leyden. A. Goldſcheider. 

Die Herausgeber der Zeitſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche Therapie 
bekennen aufrichtig, daß ſie „nichts Neues“ bringen. Vor den Augen der 
nur im ſenſationellen „Neueſten“ arbeitenden „Exakten“ wird alſo das neue 
Organ keine Gnade finden. Wir aber denken, daß weder alles Gute neu, 
noch alles Neue gut iſt, freuen uns vielmehr, daß nun, nachdem ſo manche 
Pioniere (p. Eberhard Richter, Hermann Steudel, Paul Nie: 
meyer, Schweninger, ſowie die Mitarbeiter der Hygieia u. A.) die un⸗ 
dankbare Arbeit des Vorangehens geleiſtet haben und nachdem der geſunde 
Volksinſtinkt in der ſog. Naturheilkunde den guten Kern längſt erkannt hat, 
auch Andere den Mut beſitzen, dem „Zeitgeiſt“ Rechnung zu tragen. Viel— 
leicht wird nun auch mancher ärztliche Kollege, der es bisher als gar nicht 
oder noch nicht opportun gehalten hat, als Mitarbeiter der Hygieia zu 
figurieren, ſeine Schüchternheit ablegen. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die neue Zeitſchrift auch die pſychiſche 
Menſchenbehandlung in den Kreis ihrer Aufgaben einbezöge und weniger die 
diätetiſchen und phyſikaliſchen „Methoden“ als die individualiſierende 
allgemeine Therapie vor ihrer Leſerſchaft erörtern würde. Vorläufig 
wollen wir zufrieden ſein, daß überhaupt ein Fortſchritt in der inneren Therapie 
angebahnt wird, der von ſelbſt zu höherer Entwickelung drängt. 

Gerſter. 
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Die Impfkommilfion. 


Der Bundesrat hatte unterm 16. Juni 1897 beſchloſſen: 
den Reichskanzler zu erſuchen, nach Benehmen mit den Bundes⸗ 
regierungen eine Kommiſſion von Sachverſtändigen behufs der Beratung 
darüber zu berufen, ob und inwieweit etwa nach dem jetzigen Stande der 
Wiſſenſchaft und der auf dem Gebiete des Impfweſens gemachten prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen eine Reviſion oder Ergänzung der zum Vollzuge des 

Impfgeſetzes ergangenen Beſtimmungen angezeigt erſcheint.“ 

In Gemüßheit dieſes Beſchluſſes wurde in das Kaiſerliche Geſund— 
heitsamt zu Berlin auf 6. und 7. Juli 1898 eine Kommiſſion einberufen, 


die aus folgenden Mitgliedern beſtand: 

Vorſitzender: 1. Dr. Köhler, Direktor des Kaiſerl. Geſund⸗ 
heitsamtes, Wirklicher Geheimer Ober-Regierungsrat, Berlin. Mitglieder: 
2. Dr. Aub, Kgl. bayeriſcher Medizinalrat und Bezirksarzt, außerordent⸗ 
liches Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, München. 3. Dr. Böing, 
Praktiſcher Arzt, Berlin. 4. Bumm, Kaiſerl. Geheimer Regierungsrat, 
vortragender Rat im Reichsamt des Innern, Berlin. 5. Dr. Burghagen, 
Königl. preußiſcher Stabsarzt, Referent im Kriegsminiſterium, Berlin. 6. 
Dr. Chalybaeus, Vorſteher des Impfinſtituts für den Reg.⸗Bez. Dresden, 
ao. Mitglied des Kgl. ſächſiſchen Landes-Medizinal-Kollegiums, Dresden. 
7. Dr. Fiſcher, Großh. badiſcher Geheimer Hofrat, Vorſtand der Großh. 
bad. Impfanſtalt in Karlsruhe, Karlsruhe. 8. Dr. Flügge, Königlich 
preußiſcher Geheimer Medizinalrat und Profeſſor, ao. Mitglied des Kaiſerl. 
Geſundheitsamtes, Breslau. 9. Dr. Gaffky, Groß. heſſiſcher Geheimer 
Medizinalrat und Profeſſor, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, 
Gießen. 10. Dr. Gerhardt, Kgl. preußiſcher Geheimer Medizinalrat und 
Profeſſor, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, Berlin. 11. Dr. Gerſter, 
Kgl. preußiſcher Sanitätsrat, Braunfels. 12. Dr. Günther, Kgl. ſächſiſcher 
Geheimer Rat, Präſident des Kgl. ſächſiſchen Landes-Medizinal⸗Kollegiums, 
ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, Berlin. 13. Dr. Koch, Kgl. 
preußiſcher Geheimer Medizinalrat und Profeſſor, Direktor des Inſtituts für 
Infektionskrankheiten, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, Charlotten- 
burg. 14. Dr. Krieger, Kaiſerl. Geheimer Medizinalrat und Medizinal⸗ 
Referent im Miniſterium für Elſaß- Lothringen, ao. Mitglied des Kaiſerl. 
Geſundheitsamtes, Straßburg i. Elſ. 15. Dr. Lent, Kgl. preußiſcher 
Geheimer Sanitätsrat, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, Köln 
a. Rh. 16. Dr. Maubach, Kgl. preußiſcher Geheimer Oberregierungs⸗ 
rat nnd vortragender Rath im Miniſterium des Innern, Berlin. 17. Dr. 
Neidhardt, Großh. heſſiſcher Geheimer Ober- Medizinalrat, Darmſtadt. 
18. Dr. Pfeiffer, ao. Profeſſor, Direktor des hygieiniſchen Inſtituts, 
Roſtock. 19. Dr. Pfeiffer, Großh. ſächſiſcher Geheimer Hof- und Me⸗ 
dizinalrat, Direktor des Impfinſtituts, Weimar. 20. Dr. Reincke, Medi⸗ 
zinalrat, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, Hamburg. 21. Dr. 
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Rembold, Königl. württembergiſcher Obermedizinalrat, Stuttgart. 22. 
Dr. Rubner, Königl. preußiſcher Geheimer Medizinalrat und Profeſſor, 
Direktor der hygieiniſchen Inſtitute, ao. Mitglied des Kaiſerl. Gefundheits- 
amites, Berlin. 23. Dr. Schmidtmann, Königl. preußiſcher Geheimer 
Medizinalrat, vortragender Rat im Miniſterium der pp. Medizinal-Angelegen- 
heiten, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes, Charlottenburg. 24. Dr. 
Schulz, Königl. preußiſcher Sanitätsrat, Berlin. 25. Dr. Siegel, 
Königl. ſächſiſcher Medizinalrat, Stadtbezirksarzt, Leipzig. 26. Dr. Stumpf, 
Königl. bayeriſcher Medizinalrat, Zentral⸗Impfarzt, München. 27. Dr. von 
Tiſchendorf, Königl. preußiſcher Geheimer Ober- Regierungsrat und vor- 
tragender Rat im Reichs-Juſtizamt, Berlin. 28. Dr. Wilm, Marine⸗ 
Stabsarzt im Reichs⸗Marineamt. 29. Dr. Wolffhügel, Königl. preußiſcher 
o. Profeſſor, ao. Mitglied des Kaiſerl. Geſundheitsamtes. Außerdem: 
30. Dr. Wutzdorff, Kaiſerlicher Regierungsrat, Mitglied des Kaiſerl. 
Geſundheitsamtes. 31. Dr. Engelmann, desgl. 32. Dr. Goetzke, 
desgl. 33. Dr. Muſehold, Königl. preußiſcher Stabsarzt, kommandirt 
zum Kaiſerl. Geſundheitsamt. 34. Dr. Baſſenge, desgl. Protokoll— 
führer: 35. Dr. Martius, Königl. bayeriſcher Oberarzt, kommandirt 
zum Kaiſerl. Geſundheitsamt. 36. Dr. Boeder, Königl. ſächſiſcher Ober— 
arzt, kommandirt zum Kaiſerl. Geſundheitsamt. 


Die Kommiſſion gieng in keine allgemeine Debatte über den Zweck 
und Nutzen der Impfung überhaupt ein, ſondern beſchränkte ſich auf ſorg⸗ 
fältige Beratung ſämtlicher bisheriger Ausführungsbeſtimmungen zum Impf⸗ 
geſetz. Die Aufgabe der als „Impfgegner“ beigezogenen Dr. Dr. Böing 
und Gerſter war hiedurch gegeben. Ihren prinzipiellen Standpunkt, daß 
durch die Maßnahmen der öffentlichen und privaten Geſund⸗ 
heitspflege der zuverläßigſte Schutz gegen Blattern-Epide— 
mien gegeben ſei, ſo daß die Zwangsimpfung als dauernde 
Einrichtung unbedingt entbehrlich ſei, aufrechthaltend, ſagten ſie 
ſich, daß es unwürdig ſei, wenn Arzte, die auf dieſem Standpunkte ſtehen, 
das einmal beſtehende Impfgeſetz durch Schein⸗Impfungen und falſche Zeug⸗ 
niſſe zu umgehen ſuchen. Entweder müſſe man überhaupt ablehnen zu impfen, 
oder ſich loyal an die geſetzlichen Beſtimmungen halten. Dieſe Beſtimmungen 
ſeien aber in mancher Hinſicht einer Reviſion bedürftig; vor Allem müſſe 
Sorge getragen werden, Geſundheitsſchädigungen durch die Impfung nach 
Möglichkeit zu verhindern, reſp. ganz auszuſchließen. Es ſei notwendig, die 
Impfung von Menſch zu Menſch zu verbieten, beim Impfakt die ſtrengſte 
Aſeptik zu beobachten und jeden Fall wirklicher oder vermeintlicher Impf⸗ 
ſchädigung ſtrenge zu unterſuchen. 

Die Beſchlüſſe der Kommiſſion ſtellen ganz weſentliche Verbeſſerungen 
der Beſtimmungen dar und werden, ſobald der offizielle Bericht vorliegt, 
hier veröffentlicht werden. Gerſter. 


Die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs 
durch den Arzt. 


Von 
Dr. Becker in Sprendlingen. 


Der Kampf gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke hat in den letzten 
Jahren erhebliche Fortſchritte gemacht, immer neue Anhänger aus allen Schichten 
der Bevölkerung ſchließen ſich der Mäßigkeitsſache an, ſo daß die Hoffnung 
nicht unberechtigt erſcheint, daß der Kampf gegen dieſen Feind der Menſchheit 
zu ſiegreichem Ende geführt werden wird. Wenn in einem Kreiſe auch jeder, 
einerlei welchem Stande er angehört, vieles zur Aufklärung über den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke und die nachteiligen Folgen eines ſolchen beitragen kann, 
ſo ſind es doch ganz beſonders die Vertreter zweier Berufe, die in hervor— 
ragender Weiſe hiezu geeignet erſcheinen: der Arzt und der Geiſtliche. Beide 
haben infolge ihrer Stellung zu der großen Maſſe des Volkes, durch ihren 
großen Verkehr ſowohl mit den Einzelnen, als auch mit ganzen Familien 
am beſten Gelegenheit, über die Schädigungen, die der Alkoholmißbrauch im 
Gefolge hat, zu ſprechen. Wenn auch bis heute leider noch ein großer Teil 
der Arzte dieſer Bewegung fernſteht, wenn, es muß dies offen ausgeſprochen 
werden, gerade der ärztliche Stand einen hohen Prozentſatz von Alkoholikern 
liefert, ſo iſt doch mit Sicherheit zu erwarten, daß mit der fortſchreitenden 
Erkenntnis des Einfluſſes des Alkohols auf den menſchlichen Organismus 
auch hierin eine Wandlung zum Beſſern eintritt und daß die Zeit nicht mehr 
allzufern ſein wird, in der die Arzte die tüchtigſten Vorkämpfer in dieſer 
guten Sache werden müſſen, nachdem ihnen ihre Wiſſenſchaft ſelbſt die 
Notwendigkeit zu dieſem unblutigen Kampfe bewieſen hat. 

Der Arzt kann in mehrfacher Weiſe den Mißbrauch geiſtiger Getränke 
bekämpfen: als Menſch wird er den Kampf führen müſſen in ſeiner Familie 
einerſeits, andererſeits im öffentlichen Leben und zwar in beiden Fällen durch 
Belehrung und ein vorbildliches Leben. Den Kampf gegen den Alkoholmiß— 
brauch in ſeiner Familie wird er mit Leichtigkeit führen können, wenn ihm 
hierbei die Familienmitglieder mit Verſtändnis begegnen; er wird häufig 
Gelegenheit nehmen können, auf die ſchädlichen Folgen hinzuweiſen, die der 
übermäßige Genuß geiſtiger Getränke veranlaßt, indem er Fälle von Selbft- 
mord, Verbrechen, Unglücksfälle ꝛc., die auf Trunkſucht zurückzuführen und 
die ja täglich in den Tageszeitungen zu finden find, zur Kenntnis der Familien- 
mitglieder bringt und auch das Dienſtperſonal ſeines Hauſes darauf auf— 
merkſam macht, ihm derartige Fälle zu leſen gibt und eindringlich vor dem 
Genuſſe geiſtiger Getränke warnt. Daß der Arzt als Mitglied eines Vereins 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke die Mäßigkeitsvorſchriften den Haus- 
bewohnern zugänglich macht, daß er beſonders wichtige Stellen anſtreicht und 
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dieſe Blätter zum Leſen weiter gibt, muß bei einem ſyſtematiſch geführten 
Kampfe als ſelbſtverſtändlich gelten. Bei allen dieſen Beſtrebungen kann die 
Hausfrau ganz weſentlich mitwirken durch die Belehrung der Kinder und 
des Dienſtperſonals. Mehr als alle Belehrung aber wirkt das Vorbild. In 
der Familie des Arztes ſollen daher geiſtige Getränke nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe auf den Tiſch gebracht werden, denn was nützt es, Enthaltſamkeit und 
Nüchternheit zu predigen, zu jeder Mahlzeit aber Wein und Bier herbei- 
ſchaffen zu laſſen, damit die Herrſchaft ihren „Verdauungsſchluck“ hat. Hier 
kann nur ſtrengſte Selbſtzucht wirkliche Erfolge zeitigen; nur wenn jedes Mit⸗ 
glied des Haushaltes ſieht, daß die Worte des Familienoberhauptes nicht leere 
Worte bleiben, ſondern daß den Worten gemäß auch gehandelt wird und 
geiſtige Getränke nicht oder nur höchſt ſelten genoſſen werden, nur dann 
können die Mitglieder der Familie ſich ein Beiſpiel nehmen und dem Vorbilde 
nachzuſtreben ſuchen. Daß für den Ausfall an geiſtigen Getränken ein Erſatz 
geſchaffen werden muß, iſt ganz natürlich und ſtehen uns zu dieſem Zwecke 
ja heute bereits eine ganze Reihe alkoholfreier Getränke zur Verfügung; das 
beſte Erſatzmittel dürfte jedoch das Obſt ſein, das in getrocknetem Zuſtand 
zu billigem Preiſe wohl überall zu haben iſt. Zur Durchführung der Mäßig⸗ 
keitsbeſtrebungen im Hauſe gehört allerdings ein gewiſſer Mut den Freunden 
und der Geſellſchaft gegenüber, von denen die erſteren gewöhnlich mit billigem 
Spott über dieſes Verhalten herfallen, während man bei der letzeren leicht 
in den Verdacht des Geizes kommen kann. Erſteren begegnet man am beſten 
mit der Bemerkung, daß die Erfahrung gezeigt, daß man bei nüchterner 
Lebensweiſe am beſten den Aufgaben ſeines Berufes gewachſen ſei, daß man 
ſich dabei außerordentlich wohl fühle und daß nur ein Thor wiſſentlich gegen 
ſeine Geſundheit fehle, dem Verdachte des Geizes aber begegnet man dadurch, 
daß man Freunden wohl Wein oder Bier je nach Wunſch zur Verfügung 
ſtellt mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß die Familienmitglieder geiſtige 
Getränke nicht genießen. 


Im öffentlichen Leben ſind wir leider heute noch gezwungen, und dies 
beſonders auf dem Lande, unſeren Grundſätzen in gewiſſer Hinſicht untreu 
zu werden, da ſich das öffentliche Leben zum großen Teil in den Wirts- 
häuſern abſpielt, dieſe aber noch nicht als Reformwirtshäuſer eingerichtet 
ſind, unſer Aufenthalt in denſelben alſo notwendigerweiſe nur geſtattet iſt 
gegen den Konſum geiſtiger Getränke. Aus dieſem Grunde aber das Wirts- 
haus ganz zu meiden, halte ich für verfehlt, denn gerade im Wirtshaus 
finden wir diejenigen, denen unſere Hilfe am nötigſten thut und wenn wir 
dieſe am Biertiſch auch nicht dem Schnapsteufel entreißen können, ſo iſt uns 
doch vielfach Gelegenheit geboten, ſie anderen Gäſten als warnendes Beiſpiel 
vor Augen zu führen und an, ihnen die Folgen des übermäßigen Alkohol- 
genuſſes iu den einzelnen Stadien geradezu zu demonſtrieren und ſo vor Nach⸗ 
ahmung zu warnen. Andererſeits müſſen wir bedenken, daß 95% aller 
Vereine ihre Zuſammenkünfte in Wirtshäuſern abhalten und wer von uns 
Deutſchen gehört denn nicht mindeſtens einem Verein an? In dieſem Vereins⸗ 
leben aber iſt gerade dem Temperenzler Gelegenheit gegeben, durch Auflegen 
der Mäßigkeitsſchriften, durch Beſprechung einzelner Aufſätze, die ſich mit den 
Mäßigkeitsbeſtrebungen befaſſen, Aufklärung zu ſchaffen und durch möglichſt 
große perſönliche Enthaltſamkeit ſehr ſegensreich zu wirken. Bei Veranſtal— 
tung von Feſtlichkeiten, die von dieſen Vereinen ausgehen, können wir die 
Mäßigkeitsſache in mannigfacher Hinſicht fördern, z. B. können wir darauf 
einwirken, daß derartige Feſte, die ja meiſtens im Sommer ſtattfinden, mög⸗ 


Die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs durch den Arzt. 331 


lichſt in Gottes freier Natur abgehalten werden, daß den Wirten verboten 
wird, bei dieſen Feſtlichkeiten Branntwein in Zapf zu nehmen, daß für 
Jugendſpiele x. in jo reichlichem Maße geſorgt iſt, daß das Feſt nicht zu 
einem Trinkgelage ausarten kann. Außerdem müſſen wir durch Verteilung 
von Flugblättern die breite Maſſe des Volkes über die Schädlichkeiten des 
übermäßigen Alkoholgenuſſes aufzuklären ſuchen und von Zeit zu Zeit die in 
unſerem Wirkungskreiſe erſcheinenden Tageszeitungen veranlaſſen, kleinere Artikel 
über die Mäßigkeitsbeſtrebungen zu veröffentlichen. Soweit dürfte die Thätig⸗ 
keit des Arztes als Mäßigkeitsapoſtel dieſelbe ſein, wie die jedes anderen 
Menſchen, doch wird der Erfolg ſeiner Thätigkeit ein weſentlich größerer ſein, 
wenn er ſeinen Beſtrebungen als Arzt Nachdruck verleiht, denn kein anderer 
kennt die nachteiligen Folgen, die der übermäßige Alkoholgenuß dem Körper 
zufügt, genauer als der Arzt, der während des Lebens die Krankheiten zu 
behandeln hat, die den Trinker als ſolchen treffen und der dann bei der Er⸗ 
öffnung der Leichen die Verheerungen ſehen kann, die dieſes Gift in den 
einzelnen Organen des Körpers angerichtet und das ſelbſt die ſtärkſte Natur 
gar oft einem langen Siechtum entgegengeführt hat. Darum iſt es unſere 
Pflicht als Arzte, den Geſunden gegenüber immer und immer wieder die 
ſchädlichen Folgen zu betonen, die der übermäßige Genuß von Alkohol ver- 
urſacht, es iſt unſere Pflicht, durch Beſprechungen und öffentliche Vorträge 
dem Publikum den wahren Wert des Alkohols klarzumachen, das ja bis 
heute noch zum größten Teil den Alkohol als Nahrungs- und Stärfungs- 
mittel zu betrachten gewohnt iſt. Zu gleichem Zweck halten wir es daher 
auch für recht praktiſch, wenn die Arzte in ihren Warteräumen neben unter- 
haltenden Schriften auch die „Mäßigkeitsblätter“, „Blätter zum Weitergeben“ ꝛc., 
kurz alle Schriften auflegen, die ſich mit den Mäßigkeitsbeſtrebungen beſchäftigen. 
Daß wir die Eltern, die uns das Wohl ihrer Familien anvertraut haben, 
als Hausärzte ganz davor warnen, den Kindern geiſtige Getränke zu verab— 
reichen, bedarf nach dem ſeither Geſagten keiner weiteren Begründung. 


Das Verhalten des Arztes dem Kranken gegenüber in Bezug auf die 
Frage: „Soll dem Kranken Alkohol gereicht werden?“ hat in den letzten 
Jahren eine weſentliche Anderung erfahren. Obwohl wir noch heute auf 
vielen Cognak⸗ und Weinflaſchen die nichtsſagenden Worte, die aber das 
Publikum irrezuführen berechnet waren, leſen: „Arztlich empfohlen,“ ſo iſt 
doch der Verbrauch der Alkoholika am Krankenbett ganz weſentlich eingeſchränkt 
worden, nachdem die günſtigen Erfolge, die man von der Verabreichung 
geiftiger Getränke erwartet hatte, häufig ausgeblieben find. Ja in manchen 
Krankheiten, bei denen der Arzt früher Cognak oder ſtarke Südweine in 
großen Doſen angewandt hat, iſt heute die Verabreichung dieſer Getränke 
als nicht zweckentſprechend verlaſſen, da der Arzt imſtande iſt, die einzig 
günſtige Wirkung des Alkohols, die vorübergehende Steigerung der Herz— 
thätigkeit nämlich, durch andere unſchädliche Mittel in prompterer Weiſe zu 
erreichen. Während man z. B. bei der am weiteſt verbreiteten Krankheit, 
der Schwindſucht, ohne Cognak ꝛc. nicht auskommen zu können glaubte, iſt 
gegenwärtig die Verabreichung geiſtiger Getränke bei dieſem Leiden faſt völlig 
verlaſſen, ja für gewiſſe Stadien der Krankheit ganz direkt zu unterſagen, 
da der ſchädliche Einfluß mit Sicherheit erwieſen iſt. So wurde auch bei 
den Verhandlungen über die planmäßige Schwindſuchtsbekämpfung von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten darauf hingewieſen, daß gerade der übermäßige Alkohol⸗ 
genuß den Verlauf der Schwindſucht ſehr ungünſtig beeinflußt; ſo ſprach 
ſich Herr Direktor Gebhard aus Lübeck bei dieſer Gelegenheit folgender- 
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maßen aus: „Auch die ſchädliche Wirkung des Alkohols iſt unter dieſem 
Geſichtspunkte zu betrachten. Auch wo es ſich nicht um eigentliche Trinker 
handelt, iſt doch der tägliche Beſuch von Wirtshäuſern, der gewohnheitsmäßige 
Genuß alkoholiſcher Getränke von großem Einfluß auf die geſundheitswidrige 
Lebensweiſe geweſen, unter deren Entwickelung die Vorbedingungen für die 
Entwickelung der Tuberkuloſe ja vielfach entſtehen. Darum iſt es wichtig, 
darauf hinzuwirken, daß der aus einer Heilanſtalt Entlaſſene ſich dieſer 
Schädlichkeiten in Zukunft möglichſt enthält und das muß ihm der Arzt bei— 
bringen.“ — Herr Dr. Wolf, der Leiter einer Heilanſtalt für Lungen⸗ 
kranke in Reiboldsgrün, bemerkt: „Immer im Beſtreben, die Arbeiter in 
normalen Verhältniſſen zu halten, muß ich auf die Alkoholfrage eingehen. 
Es iſt meine Überzeugung, daß man die Leute zu dem Glauben erziehen fol, 
daß übermäßiger Alkoholgenuß ſchädlich und daß es ein arger Aberglaube 
iſt, daß der Alkohol die Lunge heile. Ich halte es für richtiger, wenn man 
den Kranken zeigt, daß ſie auch mit einem Glaſe Bier leben können, ohne 
Schnaps zu trinken und dabei geſünder werden.“ Bei dieſer Sachlage iſt 
es daher ärztlicherſeits mit Freuden zu begrüßen, daß auch die „Ratſchläge 
für Lungenkranke“, die die hanſeatitche Verſicherungsanſtalt in Lübeck zuſammen⸗ 
geſtellt hat, obigen Thatſachen Rechnung tragen und demgemäß lauten: „Des 
Genuſſes von geiſtigen Getränken ſoll ſich der Lungenkranke ganz enthalten, 
ſoweit ihm ein ſolcher nicht im einzelnen Falle vom Arzte empfohlen oder 
erlaubt wird. An dem einen oder andern Tage einmal eine Flaſche Bier zu 
genießen, iſt zwar unſchädlich, Übertreibungen im Genuſſe von Bier und der 
Genuß ſonſtiger geiſtiger Getränke aber rächen ſich oft durch den Eintritt 
von Lungenblutungen.“ 

Auch bei einer ganzen Reihe anderer Krankheiten iſt die Verabreichung 
geiſtiger Getränke ganz weſentlich eingeſchränkt worden, nachdem es gelungen 
iſt, durch ſpezifiſche Behandlungsweiſen den Verlauf der Krankheiten zu mildern 
und die Sterblichkeitsziffer herabzudrücken; der Arzt iſt heute imſtande, auch 
die ſchwerſten Erkrankungen ohne Zuhilfenahme des Alkohols mit günſtigem 
Erfolge zu behandeln, ohne ſich dadurch in den Augen des Schulmediziners 
etwas zu vergeben. Aus dieſen kurzen Bemerkungen dürfte zur Genüge 
hervorgehen, daß gerade der Arzt berufen erſcheint, den Kampf gegen den 
Alkohol mit aller Energie aufzunehmen: wir haben als Arzte nicht nur 
Kranke zu heilen, ſondern wir haben auch die ſittliche Verpflichtung, die Ge⸗ 
ſunden vor Krankheiten zu bewahren, wenn wir aber täglich ſehen, wie auch 
der Geſündeſte zwar langſam, aber ſicher unter dem übermäßigen Alkohol- 
genuß dahinſiecht, dann muß doch jedem Arzte die Berechtigung der Mäßig⸗ 
keitsbewegung klar ſein und er ſollte ſich keinen Augenblick beſinnen, ſich ihr 
anzuſchließen zum Wohle ſeiner ſelbſt, zum Wohle ſeiner Familie und der 
geſamten Menſchheit. 


„Arztliche Rundſchau“ VII., 22. 
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In der Geſellſchaft der Arzte in Wien hielt Profeſſor Dr. Kaſſowitz 
kürzlich einen Vortrag über „Heilſerumtherapie und Diphtherietod“, 
über welchen die „Wiener med. Preſſe“ (No. 23, 1898) in folgender 
Weiſe referiert: 

Vortragender weiſt einleitend darauf hin, daß die unter analogen Ber: 
hältniſſen wie das Diphtherieſerum dargeſtellten Heilſera, das Tetanusantitoxin, 
das Peſtſerum, ſich in der Praxis durchaus nicht bewährt haben. Bezüglich 
des Diphtherieſerums wird behauptet, daß die Empirie zu deſſen Gunſten 
entſchieden habe, daß die Ergebniſſe der Statiſtik für dasſelbe ſprechen. 
Aber man hat ſich faſt allgemein nur auf das Herabgehen der relativen 
Mortalität geſtützt, obwohl die Bezugnahme auf die abſolute Mortalität 
an Diphtherie näher gelegen wäre und verläßlichere Aufſchlüſſe gegeben hätte. 

Die relative Mortalitätsziffer kann aber auf zweierlei Weiſe herabge— 
mindert werden, entweder indem wirklich ein Teil der Kranken gerettet wird, 
oder auch indem mehr Menſchen für diphtheriekrank erklärt und als ſolche 
behandelt werden als früher. Dies letztere iſt ſchon von vornherein nach der 
ganzen Lage der Verhältniſſe als wahrſcheinlich anzunehmen, zunächſt wegen 
der dringenden Mahnung Behring's, die Kranken möglichſt frühzeitig der 
ſpezifiſchen Behandlung teilhaftig werden zu laſſen, wodurch nicht nur ein 
größeres, ſondern im Vergleich zu früher auch günſtigeres Krankenmaterial 
ſowohl den Krankenhäuſern als durch die Anzeige an die Sanitätsbehörden 
der Statiſtik überantwortet wurde. Das zweite Moment, welches in demſelben 
Sinne wirkſam ſein mußte, war der Umſtand, daß an Stelle der kliniſchen 
die bakteriologiſche Diagnoſe getreten war, wodurch alle, auch die leichteſten 
Fälle als Diphtherie deklariert wurden, ſobald nur der Diphtheriebazillus 
konſtatiert war. Dieſe logiſche Folgerung und Vorherſage wird aber durch 
die Thatſachen beſtätigt. Faſt alle Spitäler weiſen in den Serumjahren eine 
Zunahme der Diphtheriekranken um das zwei- bis fünffache gegen früher auf. 
Dasſelbe läßt ſich für die Vermehrung der Diphtherieanzeigen nachweiſen. 
Übrigens waren die Verhältniſſe in den früheren Jahren nicht gar jo ſchlimm, 
als man ſie gerne darſtellt; ſo betrug die Letalität in ſämtlichen deutſchen 
Krankenanſtalten im Durchſchnitte von 1883—1893 nur 26,9 Prozent, 
eine Zahl, die heute trotz Serum von vielen Kinderſpitälern überſchritten wird. 

Große Schwankungen in der abſoluten Mortalität an Diphtherie hat 
man auch in früheren Zeitepochen beobachtet. So iſt in Madrid die Diph— 
therietodesziffer von 1587 des Jahres 1886 auf 763 im Jahre 1889 und 
gar auf 196 im Jahre 1893 herabgegangen. Ein ſolcher jäher Abſturz 
hätte jeder Therapie zum Triumph verhelfen können. Und thatſächlich hat 
man die Verminderung der abſoluten Mortalität in vielen deutſchen Städten, 
dann in Paris und in Wien ohne weiteres in dieſer Weiſe fruktifizieren 
wollen. Für Wien kennt man die Gründe dieſes Herabgehens ganz genau, 
da jeder Praktiker weiß, daß ſeit einigen Jahren die ſchweren Diphtheriefälle 
außerordentlich ſelten geworden ſind. Aber dies iſt nicht überall der Fall. 
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In einer ganzen Reihe von Städten, wie Moskau, London, New Vork, hat 
ſich in der Serumperiode gar nichts an der abſoluten Mortalität geändert, 
und in einigen anderen Städten, wie Trieſt und Petersburg, hat ſich heraus— 
geſtellt, daß das Serum einer ernſtlichen Epidemie gegenüber vollſtändig 
machtlos iſt. Aber all dieſe für das Serum in hohem Maße ungünſtigen 
Thatſachen werden von den Serumfreunden konſequent verſchwiegen, während 
ſie mit Vorliebe auf diejenigen Städte hinweiſen, in welchen infolge der nie 
ausbleibenden Schwankungen in der Stärke der Epidemie geringere Todes- 
ziffern verzeichnet werden. 

Was nun die kliniſche Beobachtung betrifft, ſo wurde behauptet, 
daß ſich das Heilſerum bei der ſtrengſten kliniſchen Prüfung vollſtändig 
bewährt habe. Gleichwohl ſpricht ſich eine Reihe von Autoren (Winters, 
Lennox Brown, Roſe) im allgemeinen ungünſtig über das Serum in 
kliniſcher Beziehung aus Was nun die einzelnen Symptome betrifft, ſo 
zweifelt niemand daran, daß Lähmungen und Nierenaffektionen 
direkte Wirkungen des Diphtheriegiftes darſtellen; ebenſo unzweifelhaft iſt es 
aber heute, daß dieſe beiden Symptome durch das Heilſerum in keiner Weiſe 
beeinflußt werden. Man hat dies ſo zu erklären verſucht, daß bei der 
größeren Anzahl der vom Diphtherietod Geretteten auch entſprechend mehr 
in die Lage kämen, derartige Spätſymptome aufzuweiſen. Aber damit geſteht 
man die Machtloſigkeit des Serums auf dieſelben ein. Man hat auch ein⸗ 
gewendet, daß es ſich in allen dieſen Fällen à priori um irreparable Störungen 
handle, gegen welche das Serum zu ſpät komme. Aber es finden ſich darunter 
Fälle, welche ſchon am erſten Tage geſpritzt wurden, und es iſt auch nicht 
erklärlich, warum der irreparabel geſchädigte Nerv oder das Nierenepithel 
wenigſtens noch eine Zeit lang ganz normal funktionieren könne. 

Bezüglich des Fiebers wurde urſprünglich von Behring, Koſſel, 
Baginsky angegeben, daß es nach der Injektion definitiv abfalle. K. hat 
allerdings, beſonders in den letzten Jahren, Fälle mit kritiſchem Fieberabfall 
geſehen, aber das waren durchaus Fälle, in welchen er nicht ſpritzte, leichte 
und mittelſchwere Fälle; und das gleiche kann man gelegentlich auch bei ſehr 
ſchweren Fällen ſehen. Die übergroße Zahl der Autoren konnte den ange⸗ 
gebenen Einfluß der Injektion auf das Fieber nicht beſtätigen. Man hat 
allerdings behauptet, daß in den Fällen, in welchen das Fieber nicht herab- 
geht, die angewendete Doſis zu klein war. Die Doſierung bildet nun einen 
der wundeſten Punkte der ganzen Heilſerumlehre. Durch eine der jüngſten 
Publikationen Ehrlich's wurde bekannt, daß die meiften früheren Beſtimmungen 
nach Antitoxineinheiten unzuverläſſig waren, weil das verwendete Teſtgift nach 
kurzer Zeit einen großen Teil ſeiner Wirkung, bis ein Fünftel des urſprüng⸗ 
lichen Wertes, verliert. Dadurch werden die urſprünglich verwendeten Mengen, 
mit welchen man ſo glänzende Reſultate erzielt haben wollte, ſo weit herab⸗ 
gedrückt, daß ihre Verwendung einem exſpektativen Verfahren ſchon ſehr nahe 
kommt. Gegenwärtig iſt man aber bei einer Anfangsdoſis von 1500 An— 
titoxineinheiten angelangt, welche unter Umſtänden auf 10,000 Antitoxinein⸗ 
heiten und mehr geſteigert wird. 

Auch die Angaben bezüglich der Beſſerung des Allgemeinbefindens 
ſtimmen nicht durchweg überein. Übrigens hat man auch früher oft genug 
in leichten und mittelſchweren Fällen einen rapiden Umſchwung im Allgemein— 
befinden geſehen. Die gleiche Diſſonanz herrſcht bezüglich der Veränderungen 
des lokalen Prozeſſes. Während z. B. Baginsky von überraſchenden 
Veränderungen ſpricht, hat ſein Aſſiſtent Katz an demſelben Material nichts 
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derartiges geſehen. Koſſel behauptete, daß es niemals zum abſteigenden 
Kroup komme; wir wiſſen heute, daß dies nicht richtig iſt, daß nach wie 
vor die meiften Diphtheriekranken an abſteigendem Kroup ſterben. Das Weiter: 
ſchreiten des Prozeſſes trotz wiederholter Injektionen läßt ſich oft genug kliniſch 
nachweiſen. 

Auch daß der Verlauf der Operationen, wie die Serumfreunde behaupten, 
beſſer geworden ſei, iſt nicht richtig. Sowohl die Mortalität der primär 
Tracheotomierten wie der ſekundär (nach Intubation) Tracheotomierten, wie 
ſchließlich der Intubierten iſt eine erſchreckend große geblieben, ja es giebt dies— 
bezüglich Jahre ohne Serum, in welchen die Zahlen viel günſtiger waren. 

Zum Schluſſe kommt Redner auf die Grundlage der ganzen Serum— 
therapie, auf den Diphtheriebazillus, zu ſprechen. Bis vor wenigen 
Jahren galt der Löffler'ſche Bazillus unbedingt für den Erreger der echten 
Diphtherie, und auch K. hat ihn dafür gehalten. In letzter Zeit find mannig— 
fache Zweifel an ſeiner Pathogenität aufgetaucht. Hieher gehören die Befunde 
des Diphtheriebazillus bei Scharlach (in 54 Prozent der Fälle Ranke's), 
bei Gefunden (Variot in 40 Prozent einer chirurgiſchen Ambulanz von 
ungefähr 500 Kindern, Fiebiger in 20 Prozent der Soldaten einer 
Kaſerne), bei Leuten, deren Mund- und Rachenſchleimhaut durchaus nicht 
intakt war (Aphthen, Stomatitis ulcerosa, Noma, ſyyhilitiſche Angina, 
Maſern, im Belage nach Tonſillotomie), im Sputum von Phthiſikern, in der 
Konjunktiva. Auffallend iſt ferner die Thatſache, daß der größere Teil der 
von Diphtherie Geneſenen noch Diphtheriebazillen durch Wochen und Monate 
beherbergt. K. giebt in kurzen Zügen die Perſpektive, die ſich darbietet, 
wenn man aus dieſen Thatſachen die praktiſchen Konſequenzen bezüglich Iſo— 
lierung u. ſ. w. ziehen würde. K. möchte nicht den Anſchein erwecken, als 
ob er das Anſehen der bakteriologiſchen Funde untergraben möchte. Er ſetzt 
vielmehr in die bakteriologiſche Forſchung das größte Vertrauen und ift über- 
zeugt, daß es ihr noch gelingen wird, den wahren Erreger der Diphtherie 
zu entdecken. 


In dieſer Sache ſchreibt Dr. Krüche in ſeiner „Arztl. Rundſchau“ 
Nr. 28 ſehr richtig: 

„Es ließ ſich erwarten, daß auf den Angriff von Profeſſor Kaſſo⸗ 
witz in Wien gegen das Diphtherieheilferum oder vielmehr gegen die Über— 
ſchätzung desſelben eine ziemlich geharniſchte Antwort erfolgen würde. In 
der That hat nun Prof. Ad. Baginsky in Berlin in Nr. 27 der Berl. 
klin. Wochenſchrift eine ſolche erlaſſen, die aber nach Ton und Inhalt dem 
Leſer keine große Freude bereitet. Anſtatt die beiden Hauptargumente von 
Kaſſowitz zu widerlegen, daß nämlich in Trieſt und London die Sterblichkeit 
an Diphtherie nach Einführung und ſorgſamſter Verwendung des Serums 
koloſſal geſtiegen ſei und demnach der Rückgang in Berlin, Wien und 
anderen Orten ebenſogut in zufälliger Koincidenz mit der Einführung 
des Serums ſeine Urſache haben könne, ferner, daß die im Jahre 1894 
mit Serum geheilten Fälle nach den jetzigen Anſchauungen der Serumfreunde 
viel zu wenig Serum erhalten haben, ſo daß man beinahe von einer rein 
exſpektativen Behandlung ſprechen könne, verbreitet ſich Baginsky unter 
allerhand perſönlichen Ausfällen über das ſchlechte Serum der Engländer, 
welches viel zu ſchwach geweſen ſei, und bedenkt nicht, daß im Jahre 1894, 
welches in Deutſchland die Serumbehandlung inaugurierte, ebenfalls ſehr 
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geringe Stärken des Serums verwendet wurden, daß aber trotzdem die Sterb- 
lichkeit ſtärker heruntergieng als im vergangenen Jahre, wo man viel größere 
Serumdoſen verwandte. Die von Roſenbach u. A. unzweifelhaft nach⸗ 
gewieſenen Wellenbewegung aller Infektionskrankheiten, welche ſich dadurch 
manifeſtiert, daß eine Reihe von Jahren eine beſtimmte Infektionskrankheit 
auffallend günſtige „Heilreſultate“ und eine andere Reihe von Jahren trotz 
derſelben Therapie auffallend ungünſtige Heilreſultate aufweiſt, daß 
es ſomit bedenklich iſt, nur auf „kliniſche Erfahrungen“ zu pochen, ſcheint 
Baginsky, wie allen anderen Serumfreunden, völlig entgangen zu ſein. 
Es iſt gewiß menſchlich begreiflich und kann einem in feinem Berufe auf- 
gehenden Arzte nur zum Lobe gereichen, wenn er in ſeiner Freude darüber, 
daß eine früher häufiger tödliche Krankheit auf einmal eine größere Heilungs- 
ziffer zeigt, dem angewandten Mittel eine gewiſſe herzliche Zuneigung ent- 
gegenbringt. Aber dieſe Zuneigung darf doch nicht das Recht verleihen, die— 
jenigen, welche als kühl wägende Männer der Sache gegenüberſtehen, als 
„Kaſſowitze“ zu verunglimpfen. Baginsky teilt triumphierend mit, daß 
in ſeinem Krankenhauſe die Sterblichkeit an Diphtherie betrug: 


1891 33,3 Proz. 1895 10,6 Proz. 
1892 357 1% 1896 9,09 „ 
1893 4% „ 1897 8,0% 
1894 27% , 1898 133% „ 


Wie ſoll es nun werden, wenn ſich die Wellenbewegung wieder auf— 
wärts wendet, wie es nach der letzten Ziffer beinahe den Anſchein hat? Wer 
ſoll die Verantwortung übernehmen, wenn trotz vieler tauſender eingeſpritzter 
Einheiten die Diphtherie wieder ihre 30 Prozent Opfer fordert? Auf wen 
wird ſich dann die berechtigte Entrüſtung des Publikums ergießen? Solche 
Erwägungen ſollten uns Arzte doch vorſichtiger machen. Eine Enttäuſchung 
könnte uns verhängnisvoll werden.“ 


Regeln 
für die 5 
Pflege und Ernährung der Kinder 
im erſten Lebensjahre. 


(Im Auftrag des „Vereins der Medizinalbeamten des Regierungsbezirks Düſſeldorf“ im Jahre 1888 

zuſammengeſtellt; 1890 und 1893 ergänzt und ſeitens der König l. Wi ſſenſchaftlichen 

Deputation für das Medizinalw eſen zur möglichſt weiten Verbreitung unter dem 
Laienpublikum empfohlen.) 


Regeln für die Kinder. 


1. Muttermilch iſt die naturgemäßeſte und beſte Nahrung für 
Neugeborene; deshalb ſtille jede Mutter ihr Kind womöglich ſelbſt, wenigſtens 
während der erſten Monate. Kinder, die von der eigenen Mutter geſtillt 
werden, gedeihen am beſten, erkranken und ſterben am ſeltenſten. Eine Mutter, 
welche geſund iſt und ihr Kind ſelbſt nähren könnte, verletzt eine ihrer heiligſten 
Pflichten, wenn fie ſich dem Selbſtſtillen entzieht. 
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2. Beim Stillen, mit dem Mehrwöchnerinnen am Ende des 
erſten Tages beginnen können, Erſt wöchnerinnen dagegen am zweiten 
Tage nach der Geburt, falls Milch ſchon vorhanden iſt, werde eine gewiſſe 
Ordnung beobachtet. Das Kind bedarf im erſten Lebensjahre durch— 
ſchnittlich 7 Mahlzeiten in 24 Stunden, doch muß es in den 
erſten Wochen häufiger, 8— 10 Mal angelegt werden, namentlich, 
wenn es frühgeboren oder ſchwächlich iſt. Nachts werde das Kind 
frühzeitig an eine längere, etwa 5 bis 6 ftündige Pauſe im Trinken gewöhnt. 
Die Bruſt ſoll nicht als ein Beruhigungsmittel des Kindes betrachtet werden. 
Vor und nach dem Stillen werde die Warze mit einem in reines Waſſer 
getauchten leinenen Läppchen abgewaſchen. 

Das Stillen ſoll womöglich bis zum 9. Lebensmonat oder doch min— 
deſtens bis zum Durchbruch der erſten Zähne fortgeſetzt und nicht plötzlich 
abgebrochen werden, namentlich nicht während der heißen Jahreszeit und ohne 
daß das Kind außer der Muttermilch etwas Kuhmilch 2 bis 3 mal täglich 
bekommen und vertragen hat. 

3. Reicht die Milch der Mutter nicht aus, ſo iſt es am beſten, nebenbei 
verdünnte Kuhmilch zu geben. Das frühe Füttern mit Mehl-, Semmelbrei, 
Zwieback, Kartoffeln iſt ganz zu verwerfen; erſt nach dem 9. Monat darf 
neben der Milch Brei von Zwieback, Semmel, Gries, Weizen- oder Reismehl 
mit Milch, auch fettloſe Fleiſchbrühe mit einem halben, ſpäter einem ganzen 
Eigelb gegeben werden, nicht aber Brot oder Kartoffeln. Die Haupt- 
nahrung muß auch dann noch immer die Kuhmilch bleiben. 

4. Iſt das Selbſtſtillen nicht möglich — Geduld und Ausdauer führen 
oft noch zum Ziele — ſo iſt der beſte Erſatz der Muttermilch die Milch einer 
gefunden Amme, und wenn dieſelbe nicht beſchafft werden kann, unab- 
gerahmte Kuh- oder Ziegenmilch. 

5. Um die Kuhmilch der Muttermilch ähnlich und für das Kind ver— 
daulich zu machen, müſſen folgende Maßnahmen getroffen werden, deren ge— 
naues Befolgen für das Gedeihen des Kindes nicht dringend genug empfohlen 
werden kann: 

a) Die Milch muß ſofort in einem emaillirten oder irdenen und 

glafierten Topfe unter fortwährendem Umrühren gekocht 
und darauf bis zum Erkalten weiter gerührt werden, um die Aus⸗ 
ſcheidung des Rahms zu verhüten. 
die Aufbewahrung der gekochten Milch geſchieht in einem gut 
zugedeckten Gefäße an einem kühlen Orte. Zweckmäßiger iſt 
es, die abgekochte noch heiße Milch auf eine Anzahl kleiner 
Flaſchen (Medizin-Flaſchen) zu verteilen, welche mit guten 
Korken wohl verſchloſſen und in einem Gefäß unter Waſſer 
aufbewahrt werden. Dieſe Teilflaſchen ſind ebenſo wie die Korke 
unmittelbar vor dem Einfüllen in Waſſer auszukochen. 
Um die Milch frei von Krankheits-Keimen zu machen, iſt 
der Kochapparat nach Profeſſor Sorhlet ſehr zu empfehlen. 
Die Kuhmilch muß verdünnt werden, und zwar hat die Ber- 
dünnung genau nach der beiliegend aufgeſtellten Tabelle 
zu geſchehen. Abweichungen ſind nur ausnahmsweiſe und nur mit 
Erlaubnis des Arztes geſtattet. Die Verdünnung geſchieht entweder 
mit gekochtem Waſſer oder mit einer dünnen Hafergrützabkochung 
(1 Eßlöffel voll Grütze auf 1 Liter kochendes Waſſer ¼ Stunde 
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gekocht und durchgeſeit.) Die ſo vorbereitete Milch werde dann 
durch Zuſatz von Zucker ſchwach verſüßt (am beſten / Theelöffel 
voll Milchzucker für jede Mahlzeit) und nunmehr auf 35—3 7, C. 
(= 28 — 30“ R.) erwärmt verabreicht. 


6. Zur Verabreichung der Nahrung nehme man eine Saugflaſche 
von weißem Glas mit einem ſchwarzen Gummihütchen; Flaſchen 
mit langen Saugröhren und die grauen, meiſt bleihaltigen Gummihütchen 
ſind zu verwerfen, erſtere der ſchwierigen Reinigung, letztere der Giftigkeit 
wegen. Ein in der Saugflaſche gebliebener Reſt darf nicht mehr zur nächſten 
Mahlzeit verwendet werden. 

7. Die Saugflaſche und die Kochgefäße reinige man ſofort nach dem 
Gebrauch mit heißem Waſſer und halte ſie bis zur nächſten Verwendung mit 
reinem, kaltem Waſſer gefüllt. Das Gummihütchen werde nach jedesmaligem 
Gebrauch, namentlich auch auf der Innenſeite, gründlich abgewaſchen und in 
reines, kaltes Waſſer gelegt. Es iſt zweckmäßig, mehrere Flaſchen und 
mehrere Gummihütchen im Gebrauch zu haben. Nie ſoll das Hütchen 
oder gar ein Lutſchbeutel dem Kinde als Beruhigungsmittel 
in den Mund gegeben werden. 

8. Es iſt nicht notwendig, die Milch immer von einer Kuh zu 
nehmen; wenn das Kind dabei nicht gedeiht, ſo iſt zunächſt ein Wechſel 
der Milch vorzunehmen und recht bald der Arzt zu Rate zu ziehen. 

9. Die künſtlichen Er ſatzmittel der Milch (Kindermehle, 
Schweizermilch) ſtehen der genannten Ernährungsweiſe bei weitem nach und 
paſſen nicht für die erſten 3 Monate. 

10. Bei Verdauungsſtörungen (Erbrechen, Durchfall) empfiehlt 
ſich, ehe die anzuratende ärzliche Hülfe zur Stelle iſt, dünner Hafer⸗ 
oder bei Durchfall Gerſtenſchleim. Dieſer Schleim iſt täglich mindeſtens 
zweimal aus einem Kaffelöffel voll Grütze oder zerſtoßener grober Gerſte, die 
mit einer Taſſe Waſſer 15 Minuten lang gekocht und dann durchgeſeit wird, 
friſch zu bereiten und an einem kühlen Orte aufzubewahren, damit er nicht 
ſauer wird. 

11. Künſtliche Beruhigungsmittel (Mohnköpfe und dergl.) 
ſind ſtrenge verboten. 

12. Wohn⸗ und Schlafräume, deren Temperatur nicht über 
18,50 C. ( 15° R.) betragen darf, find fleißig zu lüften; das Trocknen 
der Wäſche in denſelben iſt thunlichſt zu vermeiden; Ausleerungen der Kinder 
ſind ſofort zu beſeitigen. Kochdunſt iſt dem Kinde ſchädlich. Dasſelbe darf 
im Sommer ſchon 14 Tage, im Winter erſt / Jahr nach der Geburt bei 
guter Witterung ins Freie gebracht werden. 

13. Die Kleidung des Säuglings ſei warm, aber nicht zu eng und 
nicht zu feſt anſchließend; die Arme ſollen frei bleiben und nicht mit ein— 
gewickelt werden. Feſtes Wickeln ſchadet der Geſundheit. 

14. Das Kind ſoll nicht ſtundenlang an der Bruſt liegen und 
unter keinen Umſtänden mit ins Bett genommen werden, da dadurch 
Gefahr entſteht, daß dasſelbe im Schlafe von der Mutter oder Amme 
erdrückt wird. 

15. Das Kind muß, wenn irgend möglich, ſein eigenes Bettchen mit 
hohen Seitenwänden haben; man gewöhne es nicht an eine Wiege, 
auch nicht an Schaukeln auf den Armen, decke es nicht zu warm 
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zu, lüfte das Bett fleißig und wechſele Leib- und Bettwäſche, ſobald 
dieſelbe feucht oder beſchmutzt iſt. 

16. Ein laues Bad (33,5 C. = 27 R.) täglich von 4—6 Mi⸗ 
nuten iſt den Waſchungen vorzuziehen; ſtets waſche man zuerſt das Geſicht. 
Auch der behaarte Kopfteil muß mit Waſſer und Seife ſorg— 
fältig gereinigt werden. Durch lauwarme Waſchungen, beſonders 
nach Stuhl- und Urin⸗Entleerung und Unterlegen von trockener, reiner Wäſche 
wird das Wundſein, und durch jedesmaliges Reinigen des Mundes nach 
dem Trinken mit in kaltes, reines Waſſer getauchter Leinwand werden Mund— 
krankheiten verhütet. 

17. Geh⸗ und Stehverſuche dürfen nicht zu frühzeitig angeſtellt 
werden. Säuglinge ſollen möglichſt lange in Rückenlage getragen 
werden. 

18. Der vielfach verbreitete Glaube, ärztliches Eingreifen ſei bei 
kleinen Kindern überflüſſig und nutzlos, iſt ein verhängnisvoller Irrtum; 
auch iſt davor zu warnen, jedes Unwohlſein des Kindes auf das Zahnen 
zurückzuführen. 

19. Stellt ſich in den erſten Tagen nach der Geburt Eiterabſon— 
derung aus den Augen und Anſchwel lung der Lider ein, ſo iſt, 
da dabei oft in 2—3 Tagen unheilbare Blindheit entſtehen kann, mit 
ſofortiger ärztlicher Hilfe keinen Augenblick zu ſäumen. Bis dahin 
reinige man die Augen ſorgfältig mit leinen Läppchen oder 
mit Bäuſchchen Verbandwatte und mache fleißig kalte Um— 
ſchläge. 

Tabelle 
zur Abmeſſung der Nahrungs-Mengen bei künſtlicher Ernährung der Kinder 
im erſten Lebensjahre. 


Menge der Mahlzeit] Menge des Tages Verhältnis 


S Wale Wafer Summa] zer, Wafer Summa und abeſſen] Bemerkungen. 
iſt alſo 

Gramm Gramm Gramm [Gramm Gramm Gramm] ungefähr: 
J. 20 60 80 140 | 420 560 323 Der Tag iſt zu 24 
2.] 35 65 | 100 | 245 455 700 1:2 Stunden und zu 7 
3. 50 | 70 | 120 | 350 | 490 | 840 121,3 meien gerechnet, 
4. 65 65 | 180 | 455 | 455 910 1:1 Der Übergang von 
5. 85 45 | 130 | 595 315 910 2:1 | almäbilch erben 
6. 100 40 | 140 | 700 | 280 980] 25:1 a 11 
7.| 120 | 30 | 150 | 840 210 1050 421 
8.] 130 | 30 160910 210 | 1120 | 45: 1 an Mellch und Waſſer 
9. 150 20.170 100 % 40 11990 75 1 dient das in jeder 
10.| 170 | 10 1801190 70 1260 17:1 den 30 Pig erhalt 
11.10 190 1330 1830 — liche Maß ober Ein- 
12.] 200 | — | 200 | 1400 | — 1400 12 nehme⸗Glas. 
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Mitteilungen des deutſchen Tanderziehungsheims*) 


von 
Dr. H. Lietz auf Landgut Pulvermühle bei Ilſenburg im Harz. 
Nr. 1. Juni 1898. 


Ich eröffnete das D. L. E. H. am 28. April d. J. mit 6 Zöglingen 
und habe jetzt 16 in ihm. Dieſe Zahl übertrifft meine Erwartungen; da 
ich erſt im März d. J. meinen Plan veröffentlichte, zu welcher Zeit über die 
meiſten Schüler ſchon Beſtimmungen getroffen waren, konnte ich kaum ſo viele 
erhoffen. Die Knaben ſtehen im Alter zwiſchen 8 und 16 Jahren. Die 
Eltern ſind Fabrikanten, Kaufleute, Gutsbeſitzer, ein Arzt, ein Bürgermeiſter, 
ein Schriftſteller, ein Schauſpieler. Es ſind Knaben aus verſchiedenen Teilen 
Deutſchlands: Offenbach a. M., Altena-Weſtph., Braunſchweig, Seehauſen, 
Königsberg in P., Rügen, Berlin; aus England, Rußland, Braſilien. Es 
wirken hier außer mir zwei deutſche, ein engliſcher, ein franzöſiſcher Lehrer, 
eine Hausdame. 

Meine Zöglinge, Lehrer, ich ſelbſt: wir alle fühlen uns hier ſehr 
glücklich, und zwar wohl aus folgenden Gründen. 

1. Die Natur hier iſt herrlich: Vor uns die Berge, an unſerm Wohn— 
haus die Ilſe mit Waſſerfall, das Ufer bewaldet, ſchöne Gärten, Wieſen, 
Felder, geſundeſte Luft, helle, geräumige, hohe, luftige Wohnräume. 

2. Unſer Leben iſt ganz der Natur außer uns und in unſern Kindern 
gemäß. Dieſe ſind ausnahmslos gut geartet, normal beanlagt, organiſch 
geſund, entwickelungsfähig. Wir haben noch nicht einen Krankheitsfall gehabt, 
keiner hat eine Stunde verſäumt; wir hatten in bald drei Monaten keine 
nennenswerte Strafe zu erlaſſen. Kinder, die ganz unbeſtändig, ungewöhnt 
an ernſtere geiſtige und körperliche Anſtrengung, unbeholfen im Verkehr mit 
anderen hierherkamen, zeigen ſchon jetzt große Veränderungen, ſie ſind ſelb— 
ſtändiger, umgänglicher, ausdauernder, abgehärteter geworden. Alle gehen 
mit Luſt an die Arbeit, ſpielen gut, fröhlich, verträglich; baden ſich gerne; 
wandern und radfahren tüchtig. 

Unſer Leben verläuft kurz folgendermaßen: 


5,30 ertönt die Frühglocke. Es wird lebendig in den Schlafzimmern. 
In fünf großen hohen Räumen ſchlafen je 3, in eiſerner Feldbettſtelle auf 
Indiafaſermatratze unter weißwollener Decke. 5,40 ſind alle unter dem Ilſe— 
fall und nehmen jubelnd die ſchönſte Douche, im Mai und April nahmen fie 
ein kaltes Bad im Zimmer. Dann ſieht man ſie barfuß im Gras der 
Wieſe vor dem Haufe laufen, und Punkt 6 Uhr laſſen ſich an langer Früh— 
ſtückstafel alle Hafermus mit Milch und Zucker, Eier, Fiſche, Käſe, Butter, 
Brot oder ähnlichem wohl ſchmecken, Sonntags dazu noch Chokolade. — 

) Solche Mitteilungen werden in fortlaufender Reihe etwa vierteljährlich in F. Dümm⸗ 


ler's Verlag, Berlin, Zimmerſtraße erſcheinen und am Schluß jedes Schuljahrs mit Beiträgen von 
Schülern zuſammen als Jahrbuch des Deutſchen Landerziehungsheims herausgegeben werden. 
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6,30 machen alle ihre Betten, packen die Schulbücher und 6,45 gehen die 
Fußgänger zur Schule, 6,55 folgt mit den übrigen Lehrern die Mehrzahl 
auf dem Stahlroß nach. 7,15 find alle mit ca. 45 Schülern aus Ilſen— 
burg zur Andacht verſammmelt in der nach der „Pulvermühle“ zu am herr— 
lichen Eichwald gelegenen Privatſchule, deren Leiter der Unterzeichnete zugleich 
iſt. Sie ſingen ein Lied, hören die ſchönſten Worte aus der Schrift, ſprechen 
ein kurzes Gebet und 7,25 ſind alle bei ernſter Arbeit bis 11 bezw. 12 U. 
(bei Pauſen von je 15, einer von 20 Minuten, in denen im Eichwalde 
Ball u. a. geſpielt wird). 

Knaben, die vorher mit Widerwillen in den Unterricht giengen, thun's 
jetzt mit Luſt und folgen mit großer Aufmerkſamkeit. Dieſe Wirkung iſt eine 
Folge Intereſſe erweckender und benutzender Unterrichtsweiſe und Verwertung 
des der Jugend angemeſſenen Unterrichtsſtoffes. Ich muß den Eifer eher 
hemmen als anſpornen, wenn ich mit meinen Sextanern und Quintanern 
in „Deutſch“ bei den alten Germanen, ihren Göttern, ihren Helden, ihren 
Kämpfen und Wanderungen, ihrem Leben verweile und dabei mythologiſche, 
kulturgeſchichtliche u. a. Bilder, kleine Gedichte und einfache Berichte aus dem 
„Quellenbuch“ benutze. Im Zwiegeſpräch entwickle ich mit ihnen den Stoff, 
ſie erzählen ihn zuſammenhängend fließend wieder, lernen frei ſprechen, ſchreiben 
kleine Sätzchen über „Armins Ingend“. „Ein Tag bei den alten Germanen“, 
„Baldurs Tod“, „Unſere Schulreiſe“ u. ä. In ähnlicher Weiſe verfahre 
ich bei Quartanern und Tertianern. Ich gebe in jeder Klaſſe täglich eine 
Stunde Deutſch, worin „Geſchichte“ einbeſchloſſen iſt, und wobei Poeſie, 
Quellenproſaſtücke, Litteratur der Zeit oder über die Zeit benutzt werden. Ich 
kann ſagen, daß den Schülern der Unterricht lieb iſt, daß ſie im mündlichen 
wie im ſchriftlichen vorwärts ſchreiten, ihre Mutterſprache beherrſchen lernen, 
geſchichtliches Verſtändnis gewinnen. 

In einer der Mutterſprache abgelauſchten, entſprechenden Weiſe wird 
im Franzöſiſchen und Engliſchen von je einem Franzoſen und Engländer ver— 
fahren. Nach kaum zweimonatlichem Unterricht (täglich 1 Std.) ſprechen die 
Sextaner und Quintaner ſchon frei franzöſ. Sätzchen über die Gegenſtände 
im Klaſſenraume, über den Frühling u. ä.; ſie ſingen kleine franzöſ. Lieder; 
die Quartaner und Tertianer fangen an kleine franzöſ. Aufſätze zu ſchreiben, 
haben täglich franzöſ. Unterhaltung mit dem Lehrer, der peinlichſt deutſche 
Worte beim Unterrichte zu vermeiden ſucht. Ebenſo wird beim engl. Unter- 
richt in Quarta und Tertia verfahren. Der tüchtige engl. Lehrer iſt von 
der new-school Abbotsholme (Engl.) uns geſchickt, der franz. von dem auch 
in deutſchen Fachkreiſen bekannten Prof. Pinloche, Lille. Außer dem engliſchen 
Lehrer haben wir jetzt ſchon zwei engliſche Knaben aus der neuen Schule in 
Abbotsholme (Engl.), und den Auguſt hindurch werden wir eine engl. Kolonie 
aus Abbotsholme von ca. 30 Lehrern, Schülern, Eltern, dem Direktor hier 
haben. Dieſe engl. Knabeu lehrten unſere vorzüglich ſich an das freie muntere 
Leben in der Natur, an die Bäder, die Spiele, die Handarbeit gewöhnen. 
Auch mit franzöſ. Schulen ſuchen wir Beziehungen anzuknüpfen. Unſere 
Schüler leſen engl. und franzöſ. Jugendzeitſchriften. 

So ſuchen wir jede Art des Unterrichts zur Sache der Luſt und Liebe, 
der Erziehung zu machen. Bisher war verbannt bei uns, und wird es 
— wenn's nach meinem Willen geht — auch ferner bleiben jede Art des 
Unluſt erweckenden „Extemporale“ und „Diktates“. — Sprechübungen, 
Geſang in fremder Sprache, freie Aufſätze leiſten weit beſſere Dienſte und 
ſchaffen Luſt und Liebe zur Sache. 
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Es würde zu weit führen, wollte ich zeigen, wie wir auch im natur⸗ 
wiſſenſchaftlich-mathematiſchen Unterricht von der Anſchauung ausgehen, in 
Zuſammenhang mit der Wirklichkeit bleiben und fo Sach- und nicht Wort- 
wiſſen erzeugen. Es wird uns hier, wo wir inmitten herrlichſter Natur 
leden, wo außerdem eine Anzahl techniſcher Betriebe, Fabriken, Werkſtätten 
uns jederzeit von den betreffenden Eltern unſerer Kinder zur Beſichtigung 
geöffnet werden, nicht ſchwer. Unſer Erziehungsheim beſitzt dazu eine ſo 
reichliche, (vom Fröbelhauſe in Dresden bezogene, Lehrmittelſammlung, daß 
wir Anfänger, die alles und jedes aus eigenen privaten Mitteln beſchaffen 
müſſen, uns mit derſelben gegenüber den reichſten Staats- oder Stadtſchulen 
nicht zu ſchämen brauchen. Zugleich haben wir mit den künſtleriſch ſchönſten 
dieſer Bilder (Modelle u. dgl.) alle Räume unſerer Erziehungshäuſer geſchmückt. 

Wie die geſamte Erziehung hier, ſo vollzieht ſich auch unſer Unterricht 
im Angeſicht der Offentlichkeit. Allen Eltern, die uns Kinder brachten, ge— 
währten wir Zutritt zu den Unterrichtsſtunden. Wir ſelbſt vervollkommnen 
uns ſtetig in der Unterrichtsweiſe, u. a. z. B. durch wöchentliche Probelek— 
tionen. Da wir auf die Unterrichtsweiſe große Mühe verwenden und den 
der jeweiligen kindlichen Stufe angemeſſenen Unterrichtsſtoff benutzen, folgen 
unſere Schüler dem Unterricht eifrig und gern. Wir können fo jedes Zwangs— 
und äußeren Anſpornungsmittels entbehren. 


In den Freiviertelſtunden ertönt der Jubel der ſpielenden Kinder aus 
dem unmittelbar vor der Schule gelegenen großen Eichwalde, durchfliegt auf 
freiem Platz vor ihm der Fußball oder Schleuderball die Luft. Um 12 
bezw. 11 Uhr eilen die Zöglinge zu Rad oder Fuß zurück zum „Lander— 
ziehungsheim“. Die freie Zeit bis 1 wird zum Baden und Schwimmen, 
zum Ordnen der Sachen u. ä. benutzt. 

Um 1 Uhr ſind wir alle im großen Speiſeſaal oder im Garten ver— 
ſammelt. Lehrer und Schüler ſitzen gemiſcht unter einander an derſelben 
langen Tafel. Alle ſprechen tüchtig zu dem Gemüſe, den Früchten — was 
beides nie fehlt — den Fiſchen, dem Fleiſch, der Nachſpeiſe. Die Koſt des 
Erziehungsheims wird von Groß und Klein geliebt und bekommt allen gut. 
Alle Knaben ſind ſtärker und kräftiger geworden. Nachdem die letzten Worte 
des Tiſchgebets geſprochen, begeben ſich alle in ein mit Werken der bildenden 
Kunſt ausgeſchmücktes Schul- Wohnzimmer, in dem ca. 30 Minuten mufi- 
ziert, deklamiert, aus den beſten Werken unſerer Dichter vorgeleſen wird. So 
leſen wir z. B. jetzt im Anſchluß an den Geſchichtsunterricht zu deſſen Be⸗ 
lebung Hermann Linggs Epos, „Die Völkerwanderung“. Welch' Intereſſe 
die Knaben den mittags und abends (während der Andacht verleſenen Ge— 
dichten u. a. entgegenbringen, wurde unter anderem dadurch bezeugt, daß von 
mir vorgetragene Dichtwerke einige Tage darauf von Knaben frei hergeſagt 
wurden, ohne daß ſie irgendwie zum Lernen derſelben aufgefordert waren. 
Sie hatten ausgewählt und gelernt, weil ſie ihnen gefallen hatten, z. B. die 
alte Waſchfrau v. Chamiſſo, der Liebe Dauer v. Freiligrath, das Spiel der 
Natur v. Dahn. 

Um 2,15 finden wir dann alle in einer praktiſchen Tracht (kurzen 
Strümpfen, kurzen Beinkleidern, blauen oder weißen Sweatern) bei der 
Handarbeit im Garten oder auf dem Bauplatz. Gartenland von ca. 2— 3 
Morgen Größe haben unſere Schüler lediglich mit Hilfe von uns Erziehern 
gut beſtellt. Wir ſpeiſen bereits Salat, Radieschen, Spinat u. a., und 
werden bald eſſen die Kartoffeln, Erbſen, Bohnen den Kohl u. a., die wir 
ſelbſt gezogen haben. Alle Arten der Gartenarbeit vom Graben, Pflanzen, 
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Säen, Hacken, Jäten, mit Sträuchern verſehen u. dgl. bis zum Einheimſen 
ſind bereits von unſeren Zöglingen geübt worden. 

Während wir im Frühling und Sommer Gartenarbeit im Freien 
naturgemäß bevorzugen, iſt doch auch die Arbeit auf Bauplatz und in Werk— 
ſtätte nicht ganz vernachläſſigt worden. Unter Anleitung und Hauptanteil 
unſerer engliſchen Lehrer und Zöglinge iſt ohne jede Beihilfe von Fachzim— 
merern ein ſtattlicher Holzbau errichtet worden, enthaltend 5 Kloſetts beſter 
Einrichtung. Auch mit Kleineren iſt Sägen, Hobeln, Holzſpalten geübt 
worden. 

Um 4,30 finden wir unſere jungen Freunde in vier großen Arbeits- 
zimmern beſchäftigt mit der Wiederholung des alten und Vorbereitung zum 
neuen wiſſenſchaftlichen Unterricht. Jeder arbeitet an ſeinem Arbeitspult, an 
dem jede nachteilige Haltung unmöglich iſt, das ſowohl als Sitz-, wie Steh-, 
wie Noten⸗ und Zeichenpult eingerichtet und mit einem Bücherſchrank ver- 
ſehen iſt. Hier arbeiten ohne Aufſicht von Lehrern je 3 —4 in einem Zimmer 
zuſammen, um Selbſtändigkeit in wiſſenſchaftlicher Arbeit zu erlernen. Be— 
dürfen Sie der Hilfe, ſo finden ſie dieſe bei einem der im Hauſe wohnenden 
Lehrer. Wer vor dem Abendeſſen die Arbeiten gut beendigt hat, darf 
draußen ſpielen. 

6,30 ſpeiſen wir alle im Garten draußen unter Bäumen oder, wenn 
dies das Wetter nicht erlaubt, im Saal zu Abend. Wir trinken Thee, eſſen 
Fiſch oder Eierkuchen oder Klöße, Rührei, geronnene Milch, Brot, Butter, 
Käſe, Wurſt oder ähnliches. 

7—8 (bezw. 7 — 7,30) haben alle Freizeit zum Spiel, zum Rad⸗ 
fahren, zur beliebigen Beſchäftigung draußen. Dreimal wöchentlich wird ein 
allgemeines großes Ballſpiel (meiſt Fußball) veranſtaltet; an mehreren Abenden 
wird von 7,30—8 Geſang geübt (darunter auch engl. und franz. Hymnen). 
Mittwoch Nachmittag wird regelmäßig eine Wanderung unternommen in's 
Gebirge, ebenſo Sonntag Nachmittags. Ofters wird Sonntags eine Tages— 
reiſe zu Rad oder Fuß unternommen. So beſtiegen wir z. B. den Brocken, 
ritten nach Harzburg. An all unſern Spielen, Arbeiten, Wanderungen 
nehmen unſere Ilſenburger Tagesſchüler freiwillig zahlreich teil. 

Am 18. und 19. d. M. unternahmen wir mit den Ilſenburger Ka— 
meraden eine Schul-Harzreiſe. Die Knaben wanderten von hier über ſtei— 
nerne Renne, Hohneklippen, Elbingerode, Rübeland, Treſeburg (1. Nacht), 
Hexentanzplatz, Blankenburg ca. 16 Stunden in zwei Tagen und kamen alle 
geſund und friſch hier an. Die Liebe zur Natur und zum naturgemäßen 
Leben im Freien, zu jeder Art von Thätigkeit und Spiel im Freien iſt bei 
allen ſehr gewachſen; ebenſo aber auch der Eifer in wiſſenſchaftlicher Be— 
ziehung bei einem Unterricht, der der Kindesnatur, beziehungsweiſe den Ge- 
ſetzen der Erziehungslehre entſpricht. Wir bemerken, daß die Knaben nicht 
nur lieber und tüchtiger wandern, gärtnerieren, bauen, baden, ſondern daß 
die meiſten unter ihnen auch den Erziehern beim Unterricht immer williger 
und freudiger folgen. 

Von den Schwierigkeiten, mit denen ausnahmslos alle Schulen in 
Deutſchland zu kämpfen haben: dem Kneipenweſen u. drgl. verſpüren wir 
hier durchaus nichts. Keiner von unſeren Schülern und nur einer von uns 
Lehrern hat ein alkoholiſches Getränk getrunken ſeit der Eröffnung unſeres 
Erziehungsheimes; keiner verſpürt Luft dazu. Und dabei haben wir keines— 
wegs Gebote erlaſſen und überwacht, ſondern notwendig wird ohne unſer Zu— 
thun durch die Art unſerer Ernährung und unſeres Lebens, ferner durch den 
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Einblick in die Wirkungen des Alkohols, den die Schüler aus Tabellen, Mo— 
dellen der Sinnesorgane von geſunden und durch Trunk erkrankten Menſchen 
u. ä. erhalten, der Genuß geiſtiger Getränke hier überflüſſig gemacht, ja 
verleidet. 

Man ſieht, wir begnügen uns hier nicht mit dem wohlfeilen und ver— 
hältnismäßig leicht zu erreichenden Ziel der Einprägung von Kenntniſſen, 
ſondern wir verfolgen in und mit allem das viel höhere Ziel „zu erziehen“, 
religiös⸗ſittliche Charaktere zu bilden. Darum leben wir wie Freunde und 
Genoſſen mit unſeren Zöglingen zuſammen, arbeiten und ſpielen mit ihnen 
und treiben nichts weiteres, als unſern Beruf an ihnen zu erfüllen. Aller- 
dings iſt das ziemlich anſtrengend und vielleicht auch aufreibend für uns, 
aber wir fühlen uns glücklich, an einem ſchönen Platz in Gottes freier Na— 
tur jungen Menſchenſeelen zu harmoniſcher Entwickelung zu verhelfen. Man 
argwöhne nicht, daß ſie im ſteten Verkehr mit uns unmündig bleiben; wir 
haben hier vielmehr tauſend Mittel, ſie ſelbſtändig zu machen. 

In den Pfingſttagen unternahmen wir mit den meiſten unſerer Zög— 
linge eine Reiſe nach Rügen über Berlin. Wir hatten die Räder mit- 
genommen , beſuchten jo die ſchönſten Plätze auf Rügen, badeten u. a. vier— 
bis fünfmal in der See zu einer Zeit, wo noch nirgends und von niemanden 
dort gebadet wurde und Badehütten noch nicht aufgeſchlagen waren. Unſern 
Jungen und uns, die wir bereits an Waſſer gewöhnt waren, bekam es vor— 
züglich und war auch das kalte Naß eine Luſt. Auch hatten wir ſchöne 
Gelegenheit rügenſches Landleben (bei meinen Angehörigen) in mehrtägigem 
Aufenthalt kennen zu lernen. Die Michaelisfeiern werden wir widerum zu 
einer längeren, mindeſtens 8 tägigen Schulreiſe benutzen, die im Dienſt der 
Erziehung und des Unterrichts ſteht. 

Doch ich bin vom Ende unſeres Tageswerkes abgekommen. Wir be— 
ſchließen dieſes mit einer Andacht in unſerem Kapellenſaal, an der auch alle 
unſere Dienſtboten teilnehmen. Wir ſingen zum Harmonium die ſchönſten 
deutſchen — und engliſchen — Hymnen. Wir hören die ergreifendſten Dich— 
tungen aller Art, leſen z. B. jetzt das altſächſiſche Leben-Jeſu- Lied, den 
Heiland, ſprechen ein kurzes Gebet. Wir richten unſern Gottesdienſt ſo ein, 
daß er für keinen unſerer Schüler wirkungslos bleibt und zu einem wert— 
vollen Erziehungsmittel wird. Dabei hüten wir uns vor jeder Einſeitigkeit. 

Nach der Andacht nehmen alle — je nach dem Wetter — noch eine 
Abreibung im Fluß neben dem Hauſe oder in der unter ihrem Bett befind— 
lichen Wanne und ſchon vor 9 Uhr finden wir ſie beim Rundgange unter 
ihren weißen Wolldecken friedlich eingeſchlafen. 

So beſchaffen iſt das Thun und Treiben von Erziehern und Zöglingen 
an einem Platze, der nichts gemein haben will mit den „Preſſen“ und Stadt— 
penſionen“, in denen ſo viele geſunde friſche Kraft unſerm Volkstum verloren 
geht, ſoviel Urwüchſigkeit, Originalität, Frohſinn ertötet und Unnatur, Gecken— 
haftigkeit, Wirtshaushang, Mangel an Selbſtvertrauen gezüchtet wird, eines 
„Landerziehungsheimes“, das lieber ſeine Mauern, Wieſen, Gärten und Fluren 
leer ſehen, ſeine Thore ſchließen will, deſſen Inhaber lieber auf den ihm ans 
Herz gewachſenen Erzieherberuf verzichten wird — als auch nur eine Stunde 
lang mitmachen Fehler in der Erziehung unſerer Jugend, die ſeit Jahrhun— 
derten von unſeren großen Pädagogen gegeißelt ſind. 


Mit freundlichem Gruß 


Hermann Lietz. 
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Unſere Ferien beginnen am 6. Juli, dauern bis zum 10. Auguſt. 
Vom 29. Juli bis 21. Auguſt iſt dazu eine engliſche Schülerkolonie aus 
Abbotsholme hier. Es wird gewünſcht, daß unſere Schüler ſchon am 
8. Auguſt zurückkehren, um einige Freitage mit den engliſchen Kameraden 
verleben zu können. — Beſuch von Freunden der Erziehung iſt mir außer 
der Ferienzeit ſtets angenehm. Neue Schüler habe ich beſtimmt noch in 
Ausſicht. 


Kritik. 


Die Pflege der Haut und ihrer Adnexa, nebſt Angabe der wichtigſten 
pharmakotherapeutiſchen Mittel von Dr. med. Th. Spietſchka und 
Dr. med. A. Grünfeld. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke 
1896. Preis broſchiert Mk. 5.— 

Die Verfaſſer haben das löbliche Beſtreben, das in den Lehrbüchern 
der Hautkrankheiten und Kosmetiken unberückſichtigt gelaſſene Gebiet der 
Behandlung der normalen Haut, der Verhütung entſtellender oder dem Schön— 
heitsgefühle widerſprechender Mängel und Krankheiten und das Gebiet der 
Urſachenlehre der verſchiedenen Erkrankungen und Fehler der Haut in einem 
ſpeziellen Werkchen zu pflegen. 

Die 191 Oktapſeiten haltende Arbeit iſt eingeteilt in 3 größere Ab— 
ſchnitte. Der erſte handelt von der Anatomie und Phyſiologie der Haut, 
der zweite von der Pflege der Haut des Neugebornen, Säuglings und Kindes, 
in der Pubertätsentwicklung, Schwangerſchaft, im Klimacterium und im 
Greiſenalter; der dritte beſpricht die Haut in Bezug zur Außenwelt, die 
Reinigung der Haut durch Bäder und Seifen, ferner den Einfluß der Kleidung, 
der Wohnung, der Ernährung, der phyſikaliſchen, chemiſchen, mechaniſchen und 
paraſitären Einwirkungen und ſchließt mit einem Kapitel über die Pflege der 
Haare und Nägel. 

Die Verfaſſer wenden ſich an die Arzte im Allgemeinen und für dieſe 
dürften viele Erläuterungen über die phyſiologiſch-hygieiniſche Wichtigkeit der 
Haut (3. B. in der Behandlung fieberhafter Krankheiten) beherzigenswert, 
ferner die vielen eingeſtreuten Rezepte angenehm ſein. Aber auch die hygieiniſchen 
Arzte werden reichliche nützliche Mitteilungen finden, gerade für die einfachſten, 
ſo oft im praktiſchen Leben vorkommenden Dinge, wie Rhagaden, Ekzeme, 
Jucken im Klimacterium, rote Naſen, Fußgeſchwüre, Hühneraugen u. ſ. w. 

Bei der Behandlung der weißen Haut der Alkoholiker ſtehen die Ver— 
faſſer noch auf dem alten traditionellen Standpunkte, daß der Alkohol nicht 
vollſtändig entzogen werden dürfe, obwohl ſie ſelbſt ſagen, daß er ein Gift 
für den Geſamtorganismus ſei und ſo auch in ganz hervorragender Weiſe 
für die Haut. Bis zu einer zweiten Auflage werden ſie ſich leicht überzeugen, 
daß die Trinkerheilſtätten überall da den durchſchlagendſten Erfolg haben, wo 
ſie den Alkohol ſofort, radikal und für immer entziehen. 

Dr. Jordy, Bern. 

Gramzow, Otto, Berlin, Fr. Eduard Beneke als Vorläufer der päda— 

gogiſchen Pathologie. Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstage des 
Philoſophen. Mit einem Vorwort von Herrn Prof. Dr. med. O. 
Roſenbach. (Beiträge zur pädagogiſchen Pathologie. In 
Verbindung mit Pädagogen und Arzten herausgegeben von Arno 


Fuchs. Heft IV). Gütersloh. Druck und Verlag von C. Bertels⸗ 
mann. 1898. 8“, 62 Seiten, Preis Mk. 1.— 
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Die pädagogiſche Pſychologie und Pathologie find Gebiete von größter 
Wichtigkeit, denen in neueſter Zeit immer mehr Aufmerkſamkeit zugewendet 
wird. Otto Gramzow hat das Verdienſt, dieſe Gebiete durch einen wert— 
vollen Beitrag bereichert zu haben, indem er die Philoſophie Beneke's der 
Vergeſſenheit entreißt und einer kritiſchen Beleuchtung unterzog. Beneke 
beſpricht in ſeinen Schriften vielfach die Entſtehung von Fehlern, deren Weſen, 
Verhütung und Heilung, er ſieht die Fehler des Kindes und des Erwachſenen 
und deren fehlerhafte Neigungen als Erſcheinungen der kranken Seele oder 
— in beſonderen Fällen — des kranken Leibes an. Gramzow ffizziert 
Beneke's Auffaſſung der pſychiſchen Vorgänge und feine Lehre von den 
Seelenkrankheiten; letztere werden lediglich nach pſychologiſchen Prinzipien 
eingeteilt. „Wer ſich ohne Voreingenommenheit dem Studium der Beneke— 
ſchen Philoſophie widmet, wird gewiß den Eindruck gewinnen, daß dieſelbe 
ein Lebenswerk iſt, das ſich den Schöpfungen der erſten Geiſter ebenbürtig an 
die Seite ſtellen darf. Klarheit und Kühnheit in der Hypotheſenbildung, 
ſchärfſte Beobachtung und äußerſt logiſche Konſequenz zeichnen Beneke's 
Philoſophie aus“. Dieſem günſtigen Urteil fügt jedoch Gramzow Ein- 
ſchränkungen bei, die ſich auf die Unrichtigkeit des Ben eke'ſchen Krankheits— 
begriffes und Anderes beziehen. N 

Ein vortreffliches Vorwort zu der kleinen Studie hat Prof. Dr. O. 
Roſenbach (Berlin) geſchrieben. Von der Erwägung ausgehend, daß man 
ſowohl Beginn als Schwerpunkt ärztlicher Bemühung in die Periode an- 
ſcheinend vollkommener Geſundheit verlegen müſſe, weil nachweis— 
bare Gewebs- und Funktionsänderungen bereits der ſpäte Ausdruck feinſter 
innerer Betriebsvorgänge ſeien, daß ferner auch Abweichungen von der 
Norm ſozialer Entwickelung als Krankheitsſymptome zu betrachten ſeien und 
durch geeignete Erziehung beſeitigt werden müſſen, weiſt Roſenbach darauf 
hin, daß nur aus genauer Kenntnis der Geſetze des normalen Seelenlebens 
die erziehliche Hygieine ſich entwickeln könne. Dies beſonders ſcharf erkannt 
zu haben, ſei das Verdienſt von Fr. Eduard Beneke, der mit Recht 
als einer der Begründer der pädagogiſchen Pathologie zu bezeichnen ſei. Ohne 
die Schwächen der Ausführungen Beneke's zu verkennen, läßt Roſenbach 
dieſem Autor das Lob wiederfahren, daß ſeine Methode der Beſchreibung 
ſeeliſcher Vorgänge und Zuſtände in geiſtvoller Weiſe die Grundzüge 
der Wertmeſſung ſeeliſcher Vorgänge gebe, alſo nicht nur die Grundlage 
einer rationellen Individualpſychologie, ſondern ſogar die einer vergleichenden 


Pſychologie. 


Der 26. ſchleſiſche Bädertag und ſeine Verhandlungen nebſt dem 
medizinischen, dem ſtatiſtiſchen Verwaltungs- und dem Witterungs-Berichte 
für die Saiſon 1897. Bearbeitet und herausgegeben von dem Vorſitzenden 
P. Dengler, Bürgermeiſter, Königl. Badekommiſſar und Hauptmann 
a. D. in Reinerz. Reinerz 1898. Verlag des ſchleſiſchen Bädertages. 
8, 122 Seiten. 

Die Broſchüre iſt für jeden ärztlichen Hygieiniker, namentlich für 
Badeärzte, von großem Intereſſe, da ſie eine Reihe vortrefflicher Aufſätze 
über die Hygieine in Kurorten und damit Zuſammenhängendes enthält. C. 

Müller, Rudolf, Naturwiſſenſchaftliche Seelenforſchung. 1. Das 
Veränderungsgeſetz. Leipzig. Verlag von Arnold Strauch. o. J. 8°, 
168 Seiten, Preis Mk. 5.— 

Verfaſſer, der den Leſern unſerer Monatsſchrift als Pſychologe bekannt 

iſt, entwickelt im vorligenden Bande feine objektive naturwiſſenſchaftliche 
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Pſychologie, ſpeziell das „Veränderungsgeſetz“ und erörtet dieſes an Beiſpielen. 
Pſychologie und Metaphyſik will er ſtreng getrennt wiſſen und er zählt die 
beſonderen Aufgaben auf, die den drei Abteilungen der naturwiſſenſchaft— 
lichen Seelenforſchung zufallen: die Pſychologie im engeren Sinne, die Hyp— 
nologie und die pſychiſche Phyſiologie. Die üblichen pſychologiſchen Methoden 
kritiſiert er ſtreng und hält nur die objektive Methode für berechtigt. 
Wir können Allen, die für die höchſten Probleme der Phyſik Intereſſe und 
Verſtändnis haben, das Studium des Müller'ſchen Werkes empfehlen. G. 
Fliegel, L., Präſident des züricheriſchen Irrenrechts-Reformvereins, Dunkle 
Punkte im Irrenweſen. Ein Mahnruf! Zürich. Verlag von Cäſar 
Schmidt. 1898. 8e, 39 Seiten, Preis 50 Cts. 

Allgemein wird heutzutage zugegeben, daß im Irrenweſen manches der 
Reform bedarf; den Beweis dafür liefert auch die vorliegende Broſchüre, 
welche eine Anzahl Ausſprüche von Männern der mediziniſchen und juriſtiſchen 
Wiſſenſchaft bringt, die alle auf eine ſolche Reform hinzielen. Im Anſchluß 
daran entwickelt dann der Verfaſſer vom Standpunkt des Laien ſeine Anſicht 
und bringt am Schluß ein kurzes Programm, welches die hauptſächlichſten, 
der Reform bedürftigen Punkte zuſammenfaßt. Jedem, der ſich für das 
Irrenweſen intereſſiert, wird dieſe Schrift willkommen ſein; namentlich dürfte 
ſie auch den Behörden Material für ihre geſetzgeberiſche Arbeit liefern. Bemerkt 
ſei, daß es ſich um Schweizer Verhältniſſe handelt. 


Feuilleton. 


Zum Kapitel Dolksaberglauben. 


Von 
Anna Croiſſant⸗Ruſt, Ludwigshafen a. Rh. 


(Nachdruck verboten). 

Ein Jeder, der längere Zeit unter dem Volke gelebt, oder der 
Gelegenheit hatte, es einige Zeit zu beobachten, wird wiſſen, wie ſehr der 
Aberglaube in ihm lebendig iſt, ſei es nun in Form von Sagen und Ammen— 
märchen, oder in der von Beſprechungen, von Anwünſchen, Beſchwören, in 
der Furcht vor Geiſtern und Hexen ꝛc. Das Landvolk, vor Allem der Ge— 
birgsbauer, der in ſtetem und innigen Verkehr ſteht mit der Natur und 
ihren wilden und unerklärlichen Gewalten ſich beugen muß, perſonifiziert 
ſich gern dieſe Gewalten, ſetzt ſie in Menſchliches um, oder wird durch 
Stimmung von Gegenden, vorzüglich von öden, verlaſſenen, rauhen, gedrängt, 
ſie mit irgend einem geheimnisvollen Vorgang in Verbindung zu bringen. 
So entſtanden wohl unter dem Gebirgsvolk die Sagen von der wilden Jagd 
„wilde Joat“ im Innthal geheißen, von den wilden Schiffern am Inn, die 
in dunklen Fahrzeugen mit ſchwarzen, ſchnaubenden Roſſen ſtromaufwärts 
kamen, vom Reiter, unter deſſen Hufſchlägen Feuer ausſprüht, der nicht ſagt 
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woher er kommt und wohin er will, der den Neugierigen mit Verluſt der 
Augen ſtraft, die von der Glut unter ſeines Roſſes Hufen getroffen werden; 
dann die von den armen Seelen, welche in die Abgründe, Schluchten und 
Höhlen zerriſſener unzugänglicher Gebirge (z. B. in den wilden Kaiſer) 
gebannt werden. Doch davon will ich nicht reden, ſondern von etwas viel 
Merkwürdigerem, davon, daß es Krankheiten, Körperfunktionen, ja ſelbſt 
beſtimmte Organe giebt, die „ſagenumwoben“ ſind, und um die vor allem 
das weibliche Geſchlecht ſeinen „Sagenkranz“ flicht. Ich habe in Dorf und 
Stadt von jungen und alten Weibern ſolch kurioſe Dinge gehört, hauptſächlich 
über eines der wichtigſten weiblichen Organe, über die Gebärmutter, von 
ihnen kurzweg „Bärmutter“ geheißen (wie fie auch noch in alten Schriften 
heißt), daß ich gern alles dies zum Beſten geben möchte. 

Erkrankt dieſes Organ, oder zeigt es ſich als nicht ganz normal, ſo 
hat es für die meiſten Frauen aus dem Volk etwas Myſteriöſes, es wird 
auf einmal aus einem Teil ihres Körpers ein Ding für ſich, das ſie mit 
Scheu betrachten; ſteigt der Aberglaube ſehr hoch, ſo erhebt es ſich ſogar zu 
einem ſelbſt handelnden, alſo denkenden, überlegenden Weſen, das, zufällig 
in den Körper gebannt, ſich mehr wie ein Dämon aufführt, denn wie ein 
ſeine Funktionen erfüllendes Organ. 

Zum erſtenmale überraſchte mich die ſeltſame Auffaſſung von der 
Thätigkeit der „Bärmutter“ bei einer Bäuerin in Volderwald (Tyrol). Sie 
verſichert mir nicht einmal, ſondern gewiß fünf oder ſechsmal (es war über— 
haupt ihr Lieblingsthema), ſie kenne eine alte Frau in Schwaz, die im Beſitz⸗ 
einer wunderthätigen Salbe ſei, mit der ſie ſehr Vielen geholfen, ſie ſelbſt 
lege die Hand in's Feuer für die Wahrheit ihrer Ausſage. Dieſe Salbe 
müſſe nämlich in einer Nußſchale über den Nabel gebunden werden, ſo daß 
die „Bärmutter“ ſie verzehren könne und dieſelbe verwandle ſich ſofort von 
einer unfruchtbaren in eine fruchtbare und jede kinderloſe Frau würde nach 
Gebrauch der Wunderſalbe unfehlbar „Poppelen“ (Kinder) bringen. 

Viel deutlicher noch iſt aber ein anderer Fall, deutlicher, weil man an 
ihm die zu Thaten angefeuerte „Bärmutter“ viel klarer ſieht. 


Es handelte ſich um eine alte Frau, die in München ihr armſeliges 
Leben als „Auf- und Zuſpringerin“ friſtete. Dieſer armen, kränklichen Alten 
machte ihr Unterleib viel Beſchwer, Sorgen und Schmerzen und ihr ganzes 
Reden den Tag über war von ihrer Krankheit und all ihr Denken drehte 
ſich um eine Abwendung ihres Ungemachs. Bei allen möglichen alten Weibern 
holte ſie ſich in ausgiebigen Plauderſtunden Troſt und Rat, zum Arzt aber 
war ſie nicht zu bringen. „Der woaß do' net was i woaß“. Wenn man 
darauf fragte, was ſie wiſſe, antwortete ſie gewöhnlich leiſe, denn ſie redete 
faſt nur in flüſterndem Ton von „ihr“: „Ha, d'Bärmutter kimmt halt all: 
weil bis an's Maul auffer, nachher taugt's ihr do' net, nachher rutſcht's 
wieder ober, (hinunter). Des glaubt dir eh' (doch) koan Dokter“. — 
Endlich wurde ſie doch dazu gebracht, zum Arzt zu gehen. Ob ſie ihm von 
der unternehmungsluſtigen „Bärmutter“ erzählte, weiß ich nicht, kurz ſie 
bekam eine Medizin und nahm ſie auch, aber die Bärmutter hüllte ſich in 
vornehmes Schweigen, d. h. ſie reagierte gar nicht auf den Trank. 

„Sie hat d'Medezin gar net g'acht“, (geachtet) meinte die Frau 
triumphierend. Nach ein paar Tagen kam ſie mit einem geheimnisvollen 
Geſicht, halb feierlich, halb liſtig und erzählte, — wieder im Flüſterton, 
jedenfalls ſollte es die „Bärmutter“ nicht hören — daß ihr eine Frau' 
„a Wei'“ geraten habe, in einer Nußſchale (Nußſchalen ſpielen Rollen!) 
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gutes Fett über den Nabel zu binden. Sie habe nur geringeres (ſchlechtes) 
Fett zu Hauſe gehabt und das aufgebunden. „Da hat ſie ſi' aber fein 
net g'rührt, ſteh'n hat ſie's laſſen, des is drinnet g'legen, wie i 's auf- 
bunden hab'!“ 

Am andern Abend hätte ſie nun die gleiche Prozedur wiederholt, nur 
ſei diesmal reine, friſche Butter in der Schale geweſen. „Sauber hat ſie's 
ausg'ſchleckt!“ berichtet fie mit einem Geſicht, das vor Reſpekt glänzte über 
die Pfiffigkeit ihres Dämons dieſes Schleckmauls. 

Ich verſuchte ihr einige Belehrung zu teil werden zu laſſen, daß die 
„Bärmutter“ doch kein ſelbſtändiges Weſen ſei, das für ſich handle mit 
Überlegung und ſich ſogar mit Kniffen und Ränken abgebe, wie ſie zu meinen 
ſchien, da kam ich aber ſchön an! Nicht allein, daß ſie mich offenbar ver— 
achtet, ſo wie „ſie“ die Medizin verachtet hatte, ſie ließ mir ihrerſeits jetzt 
eine Belehrung zu teil werden, d. h. ſie bewies mir an einem eklatanten 
Beiſpiel die Hinfälligkeit meiner Rede und deren hohlen Sinn. 

Ihrer Mutter Schweſter Tochter war nämlich ganz in derſelben Lage 
wie ſie, auch ihr ſpazierte die „Bärmutter“ innen bis in den Hals herauf 
und ſie wußte ſich keinen Rat. Eines Tages nun ſchlief dieſe Mutter 
Schweſters Tochter, gerade als es ihr recht ſchlecht war, unter einem Baum, 
d. h. ſie ſchlief nicht ganz, ſondern lag im Halbſchlaf. Plötzlich fühlte ſie 
wie ſchon öfter etwas den Hals heraufſteigen, aber es blieb nicht ſtehen oder 
fiel zurück wie ſonſt, ſondern es kam höher und höher, ſie ſpürte es im 
Munde, es ging über die Lippen und weiter und weiter. — Die „Bärmutter“ 
hatte ſich auf die Beine gemacht und einen Separatſpaziergang auf eigene 
Fauſt unternommen. Sie kroch aus dem Schatten in die Sonne, kauerte 
ſich auf einen Stein und wärmte ſich. Mutter Schweſters Tochter wagte 
kaum zu atmen, hielt ſich ganz ſtill und wartete mit Herzklopfen, was weiter 
geſchähe. Aber der Dämon, der ihr ſo viel Pein machte, war heraußen in 
der Freiheit ganz brav und ruhig, wartete eine Zeitlang, ſonnte ſich und 
kroch dann wieder langſam auf demſelben Weg, den gekommen, zurück. 

„Und wie ſah ſie aus!“ frug ich, nachdem ich mit dem Ernſt, den die 
Situation erheiſchte, zugehört. 

„No, wie a Krott' (Kröte) halt, wie a Protz, net ganz g'nau a ſo, 
aber der Art“. 

Und ſie koſtete den Triumph ihrer Überlegenheit noch weiter aus. 
„Gell, da kinnen's nix mehr ſagen? Da ſpannen's“! Ob ſie durch ihre 
Butterkur die Zähmung der widerſpenſtigen „Bärmutter“ erreichte, konnte ich 
leider nicht mehr erfahren, da ich wieder von München abreiſte, und nichts 
mehr von der Alten erfuhr. 

Ich weiß nicht, ob bei dem, was ich jetzt erzählen will, Aberglaube 
im Spiel iſt, ich vermute es aber ſtark. Dieſelbe Tyroler Bäuerin, die mir 
von der fruchtbar machenden Wunderſalbe erzählte — ſie ſelbſt hatte ſie nicht 
gebraucht, ſie jammerte eher um eine, die das Gegenteil bewirke, denn ſie 
war in 12 Jahren ihrer Ehe 14 mal ſchwanger geweſen (Fehlgeburten, 
Frühgeburten); alſo dieſelbe Bäuerin that mir auch kund, daß ſie ſtets zu 
Zeiten der Schwangerſchaft die Butter pfundweis eſſe, weil dadurch eine 
fingerdicke, ölige Schicht auf der Frucht entſtehe und dieſelbe dann leichter 
„rutſche“, wie ſie auch den trächtigen Kühen immer Ol gaben, damit das 
Kalb ſchneller käme. „Grad daherg'ſchoſſen kemmen's nachher die Kalbeln“, 
ſagten übereinſtimmend Bauer und Bäuerin. Die Prozedur zum Beſten der 
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Kühe traf ich auch in andern Dörfern wieder, jedoch fand ich keine Bäuerin 
mehr, die alſo bedacht auf ſich geweſen wäre, wie meine Tyrolerin. 

Natürlich wimmelt es an allen Orten von Aberglauben, hinſichtlich 
der Beſchwörungen, des Beſprechens und Anwünſchens, des Anzauberns und 
Verfluchens, niemals iſt mir aber die Sache in originellerer Form entgegen— 
getreten wie beim „Bleim Michei“, einem alten Bauern, der auf einem 
Einödhof in der Innniederung ſaß. Sein Hof kümmerte ihn wenig, die 
Bewirtſchaftung ſeiner Felder überließ er dem „Wei“ und der „Moidl“, 
ſeiner Tochter. Er hatte Wichtigeres zu thun. Bis tief in die Nacht hinein 
ſaß er über ſeinen Geheimſchriften und Traktätlein und ſtudierte darin, ſchrieb 
auch hin und wieder mit großen, ungelenken Kratzfüßen in ein verſchmiertes, 
altes Büchlein, das er ſtets bei ſich trug. Gern machte er ſich in den nächſten 
Höfen und den benachbarten Dörfern zu thun, kehrte in die Häuſer ein, 
erzählte endloſe Hexengeſchichten, machte Weiber und Kinder graulen, aber 
am meiſten aber graulte er ſich wohl ſelbſt. Unzählig waren die Fälle, in denen 
ſein Vieh verhext, ſeine Felder verzaubert, ſeine „Fütterung“ beſprochen, ihm 
Krankheiten „angewunſchen“ worden waren. Jedoch ſeine Bücher wieſen ihm 
ſichere Gegenmittel an und gegen das Landläufige hatte er ſogar alles 
im Kopf. 

Er litt viel an Kopfreißen, das hatte ihm vor einigen „Jahrln“ einer 
angethan, dagegen gab es ein probates Mittel, damit es nicht „aufkommen“ 
(ärger werden) konnte. Seine Tochter mußte ſtundenlang ein Wagenrad 
(N. B. am Wagen, der gehoben wurde!) drehen und die arme Moidl fiel 
manchmal faſt um vor Müdigkeit, aber Michei war unbarmherzig, darin ver— 
ſtand er „koan G'ſpaß“, ſie mußte ihr Quantum abdrehen. War irgend 
eine ſchwere Krankheit in Sicht, oder etwa gar ſchon ausgebrochen — natürlich 
eine angewunſchene — ſo konnte der böſe Zauber auf zwei Wegen gebrochen 
werden: Entweder er tanzte des Nachts nackt auf dem Tiſch ſeiner Wohn— 
ſtube, bis er faſt herabfiel vor Schwäche, oder er und ſeine Frau mußten 
Beide im Hemd auf demſelben Tiſch, in derſelben Wohnſtube, auch in der 
Nacht, ſich bei den Händen haltend, tanzen, bis ſie nicht mehr konnten. Das 
Letztere wirkte kräftiger. Woher das „Schwinden“ (Abmagern eines Armes 
oder Beines, wahrſcheinlich Muskelſchwund) herrühre, wußte Michei natürlich 
genau. Es war „amal“ (allemal) nur „an'gwunſchen“ und ſchenkte der 
von der Krankheit Betroffene Michei nur einigermaßen Gehör und Zeit — 
Geld nahm er nicht, er war reiner Diener der Sache — ſo verſprach er 
ihm, wenn's nicht gar zu „mühali“ (mühſam) ſein ſollte, „Denſelbigen“ 
ſchon herauszubringen. Das Ungeziefer, ſo ſich in Betten und auf den 
Köpfen herumtrieb, war zwar nicht immer, aber in den meiſten Fällen, wo 
es in Maſſen auftrat, angehext und dafür waren ſehr oft die italieniſchen 
Arbeiter verantwortlich zu machen, die da und dort, auf Bahnſtrecken, in 
Steinbrüchen und bei Bauten arbeiteten. Das war Spezialität der Italiener, 
das Ungeziefer anwünſchen nämlich. Michei ging immer mit ſchwerem, 
wiſſenden Haupt umher, gedrückt und ſcheu blinzelnd. Er kannte alle ſeine 
Feinde, nur durfte er nicht darüber ſprechen und wußte, daß deren Legion 
fei, er hätte jede Hexe im Dorf mit Namen bezeichnen können, doch darüber 
ließ er noch viel weniger etwas verlauten, „beileib“ nicht! Einmal kehrte 
er bei der alten Bäuerin ein, in deren Haus ich ſtets wohnte und erzählte 
ihr, daß ſeine Kühe keine Milch geben und nicht freſſen wollten. 


„Es hat ihnen Oaner 's Malefiz angethan“ ſagte er ihr, nicht ohne 
ſich ſcheu umzuſehen. 
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„Ja was is denn jetz' des?“ frug die Alte, halb lachend, ſie konnte 
wohl als eine Art Freigeiſt gelten, Michei gegenüber. 

„Des is grad, wie wenn ma dir a G''ſchloß vor's Maul hänget, 
du kannſt nix eſſen und es thuat di' brenna“. 

„Ja ſchau, da hat mir aa Oaner 's Malefiz anthan“ repliziert ſie 
prompt, „ſcho a paar Wochen hab' i' Bladern (Blaſen) im Maul, die 
brennen fein ſakriſch und eſſen kann i' gar nix“. 

„Des is a ſo“, ſagte er feierlich, „Oaner hat dir's Malefiz anthan!“ 

„Ja wie denn des?“ 

Er rückte ihr nah, ſo nah er konnte, dann ſagte er ganz ſcheu und 
leis: „Er ſpeibt (ſpeit) dreimal in d' Gluat und ſagt was dazua“. 

„Was ſagt er denn?“ 

„Des derf i' net veraten, da drinnet ſteht's“, damit klopfte er auf 
ſeine Bruſttaſche, in der er ſtets das ſchmutzige Buch und einige Seiten aus 
dem Zauberbuch trug, „na i' darf's net verraten, i' wur' (würde) ſiſcht (ſonſt) 
breſthaft“. 

Das ſah die Alte ein, herauszubringen war diesmal nichts aus ihm, 
ſie drang nicht weiter in ihn und ſagte nur bewundernd: „Was du net alles 
woaßt, Michei!“ 

„Ja — es geit (giebt) jo allerhand, allerhand, was d'Leut net 
ſpannen (erraten), verſtehn muaßt es halt mei' Freund, verſtehn!“ 

Damit gieng der Bleim Michei ab, er ſtreckte ſich förmlich und wuchs, 
es war der reinſte Theaterabgang. 

„Es giebt mehr' Ding' im Himmel und auf Erden 
Als Eure Schulweisheit ſich träumt, Horatio“. 


Kleiner Teſetilch. 


Ruhe in den Sommerferien gönnen ſich nur Wenige. Die meiſten 
Derer, die aufs Land gehen, um ſich zu „erholen“, nehmen ihren unruhigen 
und unſteten Geiſt, ihr Jagen und Haſten, ihre Sucht nach Neuem, nach 
Aufregung und Senſation mit ſich. Da meinen Viele wunders, was Sie 
thun, wenn ſie alle möglichen „Partieen“ zu Fuß, zu Rad, zu Bahn und 
Waſſer machen und von Früh bis Abend herumrennen, wobei ſie aber weder 
die table d’hötes noch „ihr“ Bier und „ihren“ Wein vermiſſen wollen. 
Sehr richtig heißt es in einem „Modebrief“ des Frankf. Gen.-Anzeigers: 

„Die Reiſezeit mit ihren Freuden und Schrecken naht jetzt heran, und 
die Frage des „Wohin?“ beſchäftigt die Gemüter. Man hat im Grunde 
genommen nur die Abſicht, ſich von den beruflichen Anſtrengungen und den 
geſellſchaftlichen Strapazen zu erholen, und will den heruntergearbeiteten 
Nerven wieder ein wenig aufhelfen, indem man ſich aus der Tretmühle des 
Alltags hinausrettet. Wie aber wird dieſe Abſicht ausgeführt? Der kleinſte 
Teil all der Vielen, die zu ihrer Erholung fortgehen, finden dieſe wirklich, 
denn ſie ſchleppen den Ballaſt geſellſchaftlicher Pflichten und Rückſichten in 
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die entlegenſte Sommerwohnung mit, fie haben nicht den Mut, in rückſichts⸗ 
loſer Freiheit nur ſich ſelber zu leben, ſie wollen neue Bekanntſchaften an⸗ 
knüpfen, ſich amüſiren, um dann zu Hauſe wieder erzählen zu können, was 
ſie alles Großartiges erlebt haben, und ſo tritt allmählich der eigentliche 
Zweck der Reiſe in den Hintergrund, und wenn man heimkommt, hat die 
Haut durch Luft und Sonne einen etwas kräftigeren Ton, eine ſcheinbare 
Friſche, aber auch dieſe verfliegt nach wenigen Tagen, und müde und abge— 
ſpannt geht man wieder ſeinem Tagewerk nach.“ 


Natur und Kultur. In einem Leitartikel ſchreibt der „Frankfurter 
General-Anzeiger“ ſehr richtig: 

„Der „moderne Kulturmenſch“ ſpürt den Hauch der Natur faſt nur 
dann, wenn er ihm als ſchnöder Rheumatismus in die Glieder fährt oder 
wenn er ſeinen neuen Sommeranzug im Wonnemond nur unter Zähneklappern 
ſpazieren führen kann. Feſte feiert der „moderne Menſch“ am liebſten im 
gedeckten Raum, und Lieder ſingt er nur in jungen Jahren, bei geregeltem 
Trunk, auf rauchgeſchwängerter Kneipe. Im geſetzteren Alter aber ſingt er 
überhaupt nicht mehr, ſondern läßt ſich gegen Bezahlung vorſingen, in 
pompöſer Halle, zu einer Stunde, wo unſere Altvordern bereits in den Federn 
lagen. Im übrigen iſt die Stellung der modernen Menſchheit zur Natur 
bei einem Teile ſtets feindſelig, beim Reſte gleichgiltig.“ 


Preisausſchreibung. Der Alkoholgegnerbund (Internationaler Verein 
zur Bekämpfung des Alkoholgenuſſes) eröffnet hiemit eine Preisausſchreibung 
für eine volkstümlich geſchriebene Erzählung, welche ſich zur Propaganda für 
die Enthaltſamkeit von geiſtigen Getränken eignet. Dabei gelten folgende 
Beſtimm ungen: 

1. Die Erzählung ſoll den Umfang von vier Druckbogen (Oktapformat) 
nicht überſchreiten. 

2. Der Termin der Einſendung ſchließt mit dem 30. Sepember d. J. 

3. Es gelangen ein bis zwei (oder mehrere) Preiſe zur Verteilung, im 
Geſamtbetrage von 500 Franken. 

4. Die prämierten Manuffripte gehen in das Eigentum des Alkoholgegner— 
bundes über, der darüber freies Verfügungsrecht erhält. Die nicht 
prämierten werden zurückgeſandt. 

5. Das Preisgericht beſteht aus folgenden drei Herren: 

Zivilgerichtspräſident Prof. Dr. C. Ch. Burckhardt, 
Redaktor Hermann Stegemann, 
Dr. Adolf Vögtlin, ſämtlich in Baſel. 

6. Manuffripte, die zur Beurteilung zugelaſſen werden ſollen, find mit 
einem Motto verſehen ſpäteſtens bis zum 30. September 1898 an 
Herrn Direktor E. Blocher, in Neue Welt bei Baſel einzuſenden. 
Name und Adreſſe des Verfaſſers ſollen in einem dem Manufkripte 
beizulegenden und mit dem entſprechenden Motto verſehenen, verſchloſſenen 
Couvert enthalten ſein. Die Kommiſſion. 


Stuttgart, 15. September 1898. 


N Ip 7 r 


Der praktiſche Arzt und das Naturheilverfahren.“ 


Von 
Dr. Max Weinberger, 


leitender Arzt der Waſſerheilanſtalt der allgemeinen Arbeiter⸗Krankenkaſſe und der 
Dr. Ren ner'ſchen Waſſerheilanſtalt in Budapeſt. 


1 


Das Heben des moraliſchen und materiellen Niveaus des ärztlichen 
Berufes iſt ein gemeinſames Intereſſe, zu welchem beizutragen unſer Aller 
gleiche Pflicht iſt. Das Bewußtſein dieſer Pflicht gibt mir das Wort, welches 
ich in Ihrem geehrten Kreiſe erhebe, um Ihre geſchätzte Aufmerkſamkeit auf 
einen ſeparaten Zweig der Heilwiſſenſchaft zu lenken; dieſer Zweig, von 
welchem man nun auch ſchon bei uns zu ſprechen beginnt, iſt das Natur⸗ 
heilverfahren, die Phyſiatrie oder mit wiſſenſchaftlicher Benennung, 
die phyſikaliſch-diätetiſche Heilmethode. 

Die Zeit, in der dieſe Heilmethode entſtanden, ſuchen wir vergebens 
feſtzuſtellen; reicht doch dieſe ſchon in das prähiſtoriſche Zeitalter zurück. Die 
Benützung der Maſſage, des Waſſers, der Wärme und Kälte, der Luft, der 
Bewegung, der Sonnenwärme — zu Heilzwecken, auch die Einwirkung 
der Ernährung auf die menſchliche Geſundheit war ſchon bei den älteſten 
Völkern bekannt. Wenn wir aber nachforſchen, warum dieſe Heilfaktoren nur 


*) Vortrag, gehalten im Budapeſter Arzteklub am 2. Mai 1898. Aus „Blätter für kliniſche 
Hydrotherapie und verwandte Heilmethoden, herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. Winternitz 
in Wien, VIII. Jahrgang Nr. 7. Wir bringen den in mancher Hinſicht intereſſanten Vortrag 
zur Kenntnis unſerer Leſer, ohne uns mit allen Einzelheiten zu identifizieren. 

Red. d. Hyg. 
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in dieſem Jahrhunderte zu einem Ganzen vereint und ſpezialiſiert, neueſtens 
ſogar zu ungeahnter Blüte gebracht wurden, ſo können wir dieſe Urſachen 
ohne Mühe ergründen. 

Im zweiten Viertel dieſes Jahrhundertes fiel Prießnitz mit ſeiner 
wunderlichen Heilmethode auf, mit deren Hilfe er Tauſende und abermals 
Tauſende geſunden ließ. Er heilte durch die Wirkung des Waſſers, haupt⸗ 
ſächlich durch Anwendung desſelben in freier Luft. Durch Prießnitz' 
Erfolge ermuntert, begann Johann Schroth in Lindewieſe in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Gräfenberg ſein eigenes Heilverfahren anzuwenden, welches in der 
Anwendung der Diätetik nach ſeiner eigenen Auffaſſung beſtand und mit 
Packungen zum Zwecke der Ausſcheidung aller krankhaften Stoffe verbunden 
wurde. Der Grund, warum der Name Schroth nicht ſo populär als der 
von Prießnitz geworden, iſt in der Strenge des Schroth'ſchen Verfahrens 
zu finden; aber ſeine Erfolge waren ebenſo wunderbar und auch ſein un⸗ 
geſchmälertes Verdienſt bleibt es, daß ſein Verfahren den Impuls zur Grün⸗ 
dung und Erweiterung der modernen Diätetik gegeben, zu dieſem Heil— 
faktor, der nach meiner beſcheidenen Auffaſſung in kurzer Zeit ſchon die erſte 
Rolle in der Heilkunde ſpielen wird. 

Die Geſchichte der zweiten Wiener ärztlichen Schule, des medikamentöſen 
Nihilismus derſelben, iſt uns Allen bekannt. Der große Skoda konnte 
beweiſen, daß ohne Anwendung von Medikamenten, blos mittelſt 
Einhaltung hygieiniſcher Cautelen, die gefährlichſten Leiden keine größere Mor: 
talität aufweiſen, als wenn ſie medikamentös behandelt werden. Dieſe That- 
ſache, welche von den erſten ärztlichen Kapazitäten der Zeit beſtätigt und 
verbreitet wurde, gieng in's Allgemeinbewußtſein über und trug viel zur 
Fußfaſſung der Naturheilmethode bei. 

Wie jeder Aktion, ſo folgte auch dieſer vernünftigen Auffaſſung die 
Reaktion auf dem Fuße; dieſe gieng von den chemiſchen Fabriken aus, wurde 
von hier aus forciert und, eben mit Beihilfe der Arzte, für eine Weile zum 
Siege geführt. Zu Hunderten kamen die neuen, wunderbar wirkenden Me⸗ 
dikamente in Verkehr. Als die infektiöſe Bazillentheorie ſich zu verbreiten 
begann, erſchrak ſelbſtredend das Publikum zu allererſt und erſehnte ſehr das 
glückberheißende Schutzmittel gegen den mörderiſchen Feind aus den Händen 
des Arztes. Und der Arzt gab es bereitwilligſt, denn ihm gab man es ja 
auch; er konnte zwiſchen den mannigfaltigſten Desinfizientien nach Herzensluſt 
wählen: das eine tödtete dieſen, das andere wieder jenen Bazillus. 
Die Wirkung war eine laboratoriſch erprobte und die allgemeine Stimmung 
war für die chemiſchen Medikamente wiedererobert. 

Als Koch mit ſeinem Tuberkulin in Begleitung der nötigen Re⸗ 
klame am Horizonte erſchien, glaubte man, daß der Stein der Weiſen gefunden 
ſei und um ſo wilder begann die Jagd nach ſpezifiſchen Heilmitteln. 

Zur Befeſtigung des Glaubens an die medikamentöſe Behandlung trug 
noch die falſche Auffaſſung des Fiebers bei. Die falſche Annahme, daß bei 
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der Behandlung der fieberhaften Krankheiten die Hauptſache die Temperatur— 
herabſetzung ſei, hatte die chemiſchen Fabriken zur Herſtellung antipyretiſcher 
Medikamente angeeifert. Die neuen Mittel wucherten wie die Pilze; das 
eine übertraf das andere, denn dieſes Mittel drückte die Temperatur um 
ſo und ſo viel Zehntel herab, das zweite, zehnte und zwanzigſte, die dem 
erſten knapp nachfolgten, wurden mit noch größeren Vorzügen und noch 
größerer Reklame auf den Markt gebracht. Und all' dieſe Mittel waren, 
wie es „in- und ausländiſche Kapazitäten“ bewieſen, von wahrhaft wunder— 
barer Wirkung! 

Heute wiſſen wir ſchon, daß wir auf falſcher Fährte waren, als wir 
um jeden Preis nur die Temperaturherabſetzung anſtrebten. Wir wiſſen 
es auch, daß das Fieber quasi ein Heilfaktor iſt, das zur Bekämpfung des 
Leidens uns eifrig mithilft. Die Krankheitserreger, die Toxine, werden nur 
durch Oxydation, durch geſteigerte Verbrennung unſchädlich gemacht, und dieſer 
Prozeß, wie auch Robin bewieſen, geht eben in Form des Fiebers 
vor ſich. 

Die Vertreter der Naturheilmethode waren daher auf richtiger Fährte, 
wenn ſie — auch ohne wiſſenſchaftliche Begründung — bei der Behandlung 
der Krankheiten das Fieber nicht fürchteten und das Hauptgewicht auf die 
Ausſcheidung legten. Sie ſuchten Schweiß zu erregen, da ſie die bekannte 
Thatſache vor Augen hielten, daß die Beſſerung, die Kriſis, zumeiſt 
nach eingetretenem Schweiße ſich einſtelle. 

Heute verſtehen wir ja ſchon, daß mit dem Schweiße auch die Toxine 
ausgeſchieden werden, und daß andererſeits das Fieber ein Symptom der 
geſteigerten Orydation, alſo des Heilprozeſſes iſt. (Dieſe Annahme wurde 
zwar ſchon in den Sechziger Jahren von Traube, Cohnheim u. A. 
aufgeſtellt, wurde aber nicht gehörig berüdfichtigt.) Das Beſte wäre es ja, 
wenn der Kranke ein je höheres Fieber durchmachen könnte, denn bei 42 
gehen ja ſchon die Bazillen der Tuberkuloſe, des Malleus humidus und der 
Diphtherie zu Grunde. Es wäre daher gar nicht ratſam, das Fieber zu 
koupieren, wenn zugleich nicht auch ein zerſtörender Eiweißzerfall zu Stande 
käme. Heute ſind wir zwar ſchon im Stande, auch in dieſer Richtung mit 
Erfolg einzugreifen; wir können im Körper die Oxydation ſteigern, ohne ge— 
ſteigerten Eiweißzerfall herbeizuführen. Und dieſen Erfolg haben wir auch 
einem phyſiatriſchen Verfahren, der Waſſeranwendung, zu 
verdanken. Doch iſt es nicht mein Zweck, mich im knappen Rahmen meines 
Vortrags in nähere Details einzulaſſen; ich wollte nur erörtern, in welcher 
Weiſe all' dieſe heilwiſſenſchaftlichen Strömungen — einerſeits das vernünf— 
tige und tapfere Auftreten von Skoda und der nihiliſtiſchen Schule, anderer— 
ſeits das Fiasko von Koch's Tuberkulin, wie auch die Unzweckmäßig⸗ 
keit der Anwendung der Antipyretika als folder — zur Fußfaſſung und 
Befeſtigung der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilmethode beitrugen. Im Laufe 


ihrer Entwicklung wurde die Verbreitung der Phyſiatrie noch durch einen 
23* 
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anderen Umſtand unterſtützt, ohne den keine Entwicklung gedacht werden kann, 
nämlich durch den Kampf und Widerſtreit der Meinungen. Ein grimmiger 
Kampf begann einerſeits von Seite der Allopathen, die um das Preftige 
ihres Standes und um ihre Einkünfte beſorgt waren; andererſeits von Seite 
der naturärztlichen Laien gegen die Allopathen, weil ſie von letzteren ſammt 
ihren Lehren unterdrückt, verhöhnt und verachtet wurden. Dieſer Kampf 
begann ſchon gegen Prießnitz und dauert bis zur neueſten Zeit. 

Die Urheber des Naturheilverfahrens waren in der Wahl der Waffen 
nicht ſehr ſkrupulös; ſie malten in den dunkelſten Farben die Fälle ſchädlichen 
Ausganges, welche durch das eventuelle Verſchulden der Medikamente oder der 
ärztlichen Einwirkung zu Stande kamen. Sie hielten Vorträge, in denen ſie 
ſich ebenſo eingehend mit den Erfolgen des Naturheilverfahrens als mit den 
Mißerfolgen der Allopathen befaßten. Durch Demonſtration einzelner Fälle in 
Wort und Photographie ſuchten fie zu beweiſen, wie ſchädlich für die Menſch— 
heit die medikamentöſe Behandlung ſei. Wo ſich ſchädliche Folgen der Vac⸗ 
cination, der Jod-, Brom- oder Hg-Behandlung zeigten, da griffen die 
Naturärzte und ihre Anhänger raſch zu und führten die konkreten Fälle in 
den Kampf gegen die Arzte und die Allopathie. 

Es war ein Leichtes, durch ein ſolches Vorgehen beim Laienpublikum 
Anhänger zu gewinnen. Und die Anhänger wurden zu Apoſteln, die alle 
Unzufriedenen um ſich ſchaarten, und zu Hunderten wurden in Deutſchland 
die Naturheilvereine gegründet, mit vielen Tauſenden von Mitgliedern. 

Das Vertrauen, welches die Apoſtel zu gewinnen vermochten, nützten 
ſie auch entſprechend aus. Der Zutritt zu ihren Vorträgen mußte bezahlt 
werden; die dicken „Lehrbücher“ wurden gut verkauft, ja ſie verkündeten ſogar 
eigene Heilmethoden, um ihre Perſon mehr vorzuſchieben. Die Werke 
von Kneipp, Bilz und Kuhne wurden in vielen Hunderttauſenden von 
Exemplaren gekauft, was den Verfaſſern ein großes Einkommen und ihrem 
Namen rieſige Reklame verſchaffte. 

Wie wir ſehen, war demnach das Apoſteltum kein ſchlechtes Geſchäft, 
aber auch die Lage des „Naturarztes“ war nicht zu verachten. Wo ſich ein 
ſolcher niedergelaſſen, büßte der approbierte Arzt raſch einen Teil feines Ein— 
kommens ein. Erfolge konnten die Naturärzte ja in vielen Fällen aufweiſen, 
und dies genügte vollkommen zu ihrem Fortkommen und Gedeihen 

Nur das Sinken der ärztlichen Autorität und des Einkommens waren 
im Stande, die Feindſeligkeit des ärztlichen Standes gegen die Phyſiatrie zu 
bekämpfen. Die Arzte begannen ernſter um ſich zu blicken, und da fielen 
ihnen einige hervorragende Kollegen auf, deren Werke ſelbſt von der Arzte— 
welt bisher nicht beachtet und gewürdigt worden waren, weil ſich die Auf— 
merkſamkeit dieſer Forſcher auf ein Gebiet erſtreckt hatte, weil dieſe Arzte 
ihre Kraft, ihr Wiſſen einer Heilmethode zugewandt hatten, welche wegen des 
gewaltſamen Kampfes ihrer Apoſtel der ärztlichen Welt verhaßt war. 

Welchen Eifers, welcher Hingebung und unermüdlicher Ausdauer bes 
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durften dieſe wenigen Forſcher, die ſich nicht ſcheuten, jene Heilmethode zum 
Ziele ihres Studiums zu wählen, welche einen Prießnitz, einen Schroth, 
einen Ling, einen Thure-Brandt — lauter Laien — als ihre Apoſtel 
bekannten! Wie oft mußte zum Beiſpiel ein Winternitz Martyrium er— 
dulden, bis er endlich nach dem Kampfe eines Menſchenalters die Palme 
der Anerkennung errang! 

Nur in den letzten Jahren begannen endlich die Arzte einzuſehen, daß 
ſie falſch gehandelt; ſie legten ein regeres Intereſſe für die phyſikaliſchen 
Heilmethoden an den Tag und ſahen, daß die wenigen herzhaften Forſcher 
— welche liberal genug waren, um das Gute dort zu nehmen, wo es zu 
finden war — dieſe verdammten Lehren der Laien eingehend beobachtet, 
ſtudiert und zum Wohle der Menſchheit weiter entwickelt hatten. Sie begannen 
jene Erfahrungen zu würdigen, welche Winternitz und ſeine Schule in 
der Hydrotherapie — Eulenburg, Senator, Oertel, E. du Bois 
Reymond in der Bewegungstherapie — Leyden, Rub ner, Noorden 
u. A. in der Diätetik — Reibmayr, Metzger in der Maſſage — 
Brehmer und Dettweiler über die Heilerfolge der Luft geſammelt und 
beſchrieben hatten. 

Die Arzte ſahen ein, daß dieſe einfachen Heilmethoden ſtarke und 
mächtige Waffen im Kampfe gegen die Krankheiten ſind; ſie ſahen ein, daß 
durch das bisherige Wirken dieſer herzhaften Forſcher eine ſolche Fülle der 
phyſiatriſchen Errungenſchaften nunmehr zu Gebote ſteht, daß durch deren 
Aneignung und gewiſſenhaftes Studium die Arzte nicht nur leichter den Kampf 
gegen die „Naturärzte“ aufnehmen, ſondern auch beim Krankenbette ſieghaft 
Stand halten können. Sie ſahen ein, wie irrig ihr Vorgehen war, als ſie 
in ihrem Heilverfahren ſich kaum über die Grenze des Rezeptſchreibens er— 
hoben, höchſtens noch — ohne eingehendere Erklärung — die Bemerkung 
hinwarfen: „Der Kranke möge diät leben und ſich Umſchläge machen.“ 
Was verſtand das Publikum unter dieſer unerörterten „Diät“, wenn nicht 
das Hungern? Und wie ſollte der Umſchlag wirken, von dem nicht geſagt 
wurde, ob er ein- oder mehrſchichtig, kalt oder warm, frei oder bedeckt 
appliziert werde?! 

Jene Arzte, welche den Fehler ihres ſtörrigen Vorgehens einſahen und ſich 
dem Studium der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilmethode widmeten, überzeugten 
ſich in Bälde auch davon, daß einerſeits dieſe Heilmethode im Kampfe gegen 
die meiſten Krankheiten eine mächtigere Waffe biete als das einſame Rezept; 
andererſeits überzeugten ſie ſich jedoch auch davon, daß auch der Phyſiater 
ſehr mannigfaltig an dem Krankenbette beſchäftigt ſei, daß man ſein ganzes 
ärztliches Wiſſen benötige, um ſich dieſes Heilverfahren anzueignen und es 
mit Erfolg anwenden zu können, daß der Arzt alſo ſein Einkommen nicht 
ſchmälere und das ethiſche Niveau ſeines Standes nicht herabſetze, indem 
er ſich der Phyſiatrie widmet. 

Im Bewußtſein all' dieſer Thatſachen bedienen ſich die deutſchen Arzte 
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nun recht gern dieſer Heilmethode im Kreiſe ihres ärztlichen Wirkens. Die 
Fälle, welche mittelſt Luft, Waſſer, Diät, Bewegungstherapie oder Maſſage 
erfolgreich behandelt werden können, behandeln ſie mittelſt dieſer Heilbehelfe, 
und ſo gewinnen ſie, — wenn auch nur Schritt für Schritt — das ihnen 
entrungene Terrain von den Kurpfuſchern zurück. Jener Teil des deutſchen 
Publikums, welcher der Fahne des Naturheilverfahrens zugeſchworen, nahm 
die approbierten Arzte gern in das Lager der Phyſiatrie auf und nimmt auch 
ihre Hilfe mit Vorliebe in Anſpruch. Jetzt werden auch die von Laien ge— 
gründeten Naturheilanſtalten von approbierten Arzten geleitet und auch 
die Naturheilvereine bieten, wenn ſie die Stelle eines Naturarztes beſetzen 
wollen, dem geſchulten Phyſiater die größten Vorteile. 

Aber in einer Sache hat ſich die Arztewelt (wenn auch nur ſcheinbar) 
geſchadet, als ſie nur zaudernd in's Lager der Phyſiatrie überging, indem 
jetzt das Publikum der Naturheilvereine durch die Verwilderung der Ver— 
hältniſſe beim Arzte gar kein Medikament mehr dulden will. Entweder — 
oder! Zwar ſchadet dieſer Umſtand der ärztlichen Wiſſenſchaft nicht, denn 
durch dieſen Zwang erweitert ſich nur der Raum des ärztlichen Forſchens. 
Bei dem jetzigen Stande der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilmethode, wo die 
Forſcher in dieſem Fache dieſen Zweig der Heilwiſſenſchaft auf phyſiolo⸗ 
giſcher Grundlage weiter entwickeln, können wir auch dieſen ſcheinbaren 
Zwang nur mit Freuden begrüßen.“) Mögen die Vorkämpfer des phyſika⸗ 
liſch⸗diätetiſchen Heilverfahrens nur weiter forſchen, ihre Erfolge werden der 
Menſchheit nur heilſam ſein; andererſeits mögen die Koryphäen der Phar⸗ 
makopoe, der Antitorintheorie, der Organotherapie ihre Forſchungen fort- 
ſetzen! Dieſer ideale Kampf wird nur berufen ſein, um die Heilwiſſenſchaft 
vorwärts zu tragen. Es komme der Kampf und es ſiege das 
Beſſere! 

II. 

Indem ich in dieſem engen Rahmen die Entwicklung der Naturheil⸗ 
methode im Auslande zu ſkizzieren ſuchte, that ich dies, um die künftige Lage 
des praktiſchen Arztes in Ungarn gegenüber der Naturheilmethode, die nun 
auch an unſere Thüre pocht, um ſo leichter überblicken zu laſſen. Uns vor 
dieſer Bewegung einfach verſchließen — das dürfen und können wir nicht. 
Wir dürfen es nicht, denn es iſt unſere Pflicht, in die Schatzkammer 
der Heilkunſt jeden Fortſchritt aufzunehmen, komme er woher er wolle; und 
wir können es nicht, denn ſonſt haben wir ſelbſt die Folgen davon zu 
tragen. Im verfloſſenen Jahre pilgerten aus unſerer Heimat circa 12000 
Patienten in das Ausland, um ihre Geſundheit mittelſt der phyſiatriſchen 
Heilmethoden zurückzuerlangen; die Fluth wächſt, und im nächſten Jahre 
werden ſchon vielleicht zweimal ſo viele das Ausland mit ihrem Gelde und 


) Vor kurzem iſt ein Fachblatt in der Redaktion von Leyden und Goldſcheide r erſchienen, 
welches die phyſikaliſch⸗diätetiſche Heilmethode als Deviſe auf feine Fahne geſchrieben; das Blatt 
wird all' die Forſchungen und Fortſchritte aufnehmen, welche in der Heilwiſſenſchaft mit Aus- 
ſchluß der Pharm ako poe erzielt werden. 
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Vertrauen beſchenken, wenn wir indolent bleiben und uns vor dieſer Heil— 
methode verſchließen, welche in ihrem heutigen Stande ihre Lebensfähigkeit 
und poſitive Exiſtenzberechtigung reichlich bewieſen hat. 

Daß wir gar ſo lange zauderten und zurückblieben, findet ſeinen Grund 
im Mangel an der Konkurrenz. Unſere Geſetze verbieten das Kurpfuſchen, 
daher hatten ſich ausſchließlich nur Arzte — ohne jeden Zwang, nur aus 
eigenem Antriebe — die eine oder andere Art der Phyſiatrie angeeignet. Und 
aus dieſem Grunde iſt bei uns dieſe Heilmethode nur dezentraliſiert aufzu— 
finden: Hier die Hydrotherapie, dort die Mechano-, beſſer Kynetotherapie, 
anderswo nur die Maſſage oder höchſtens die beiden letzteren vereint. In 
unſerer Heimath weiß ich nur von zwei Anſtalten, welche der phyſikaliſch— 
diätetiſchen Deviſe ziemlich entſprechen; die eine iſt die in Tätra-Lomnitz, 
welche auf ärariſche Koſten luxuriös eingerichtet wurde und überwiegend von 
Magnaten beſucht wird; die andere Naturheilanſtalt iſt in Feketehegy, welche, 
wie ich auf privatem Wege erfahre, ſchöne Erfolge (trotz ihrer kärglichen 
Einrichtung) aufzuweiſen vermag: Schade iſt nur, daß beide Anſtalten in— 
folge ihrer natürlichen Lage nur temporär geöffnet ſind; aber noch mehr zu 
bedauern iſt es, daß uns keine ärztliche Kaſuiſtik aus dieſen Anſtalten zu 
Gebote ſteht. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die einzelnen Zweige der Phyſiatrie, 
wie ſie bei uns ſich verbreiten und ausgeübt werden, beſtehen und beſchaffen ſind. 

Ich beginne mit der Diätetik. Bei uns wird dieſes Heilverfahren 
recht ſtiefmütterlich behandelt. Im Allgemeinen weiß der praktiſche Arzt nur 
ſo viel davon, daß dem Fiebernden die feſten Nährmittel nicht gut thun, 
daß Mehlſpeiſen, papricierte Gerichte, Kartoffeln, trockene Gemüſe dem ka— 
tarrhaliſchen Magen ſchädlich ſind, oder daß ſie die rezeptartigen Vorſchriften 
der Weir-Mitchel'ſchen Maſtkur oder der Schroth-Banting'ſchen Abmagerungs— 
kur kennen. Weder bei uns noch anderswo kann man ja von dem praktiſchen 
Arzte verlangen, daß er die Nahrung in Kalorien bemeſſe, wie dies ſchon 
an manchen deutſchen Kliniken geſchieht. Doch „die Kenntnis der Nahrungs- 
mittel und ihres Werthes, ſowie die Kenntnis einer zweckmäßigen Ernährung 
unter den verſchiedenen individuellen Verſchiedenheiten der Jetztzeit iſt für jeden 
Arzt unentbehrlich“, ſagt Leyden in feinem Werke über Ernährungstherapie. 

„Der Menſch iſt, was er ißt“, ſo lautet ein deutſches Sprichwort, 
welches ebenfalls beachtenswert iſt. Wir gehen beſſer und zweckmäßiger vor, 
wenn wir z. B. aus der gewohnten Koſt eines nervöſen Patienten jede reiz— 
bare Speiſe eliminieren und ihn ſogar auf eine Weile auf vegetabiliſche Diät 
verweiſen, als wenn wir die Sorge der Behandlung von uns ſchieben, indem 
wir ihm irgend ein Brompräparat verſchreiben. Selbſtverſtändlich iſt die 
Mode, welche von manchen Laien mit der unbegründeten, ja unvernünftigen 
Aufnahme der exkluſiv vegetariſchen Diät auch ſchon bei uns getrieben wird, 
ebenſo ſchädlich. Die Ernährung muß immer dem Individuum angepaßt 
werden; in dem Maße, wie der Organismus in dem einen oder dem an— 
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deren Nährſtoffe ärmer iſt, müſſen Speiſen bevorzugt und angeordnet werden, 
welche die fehlenden Nährſtoffe in reichlicher Menge innehaben. Es iſt ein 
gleicher Fehler, wenn wir die eiweißhaltigen Nährmittel oder die Nährſalze 
oder andere Nährſtoffe in ungebührender Weiſe bevorzugen. 

Am ſchädlichſten ſind noch die ſchablonenmäßigen diätetiſchen 
Rezepte; denn während ſie einerſeits den Arzt um das Überlegen der ka— 
ſuellen Verordnung bringen, berückſichtigen fie andererſeits die gewohnte Lebens— 
weiſe und materielle Lage des Patienten nicht. Beim diesjährigen Kongreſſe 
der ungariſchen Balneologen hat ein Kollege ſchon feine Stimme gegen die 
ſchablonenhaften diätetiſchen Rezepte erhoben. Möchte doch dieſem Zweige 
des Heilverfahrens je raſcher und in jedem Falle von der Geſamtheit der 
praktiſchen Arzte die gebührende Beachtung widerfahren! Bei uns iſt leider 
zu dieſem Zwecke noch ſehr wenig geſchehen; unſere Univerſitäten haben keinen 
Lehrſtuhl für Diätetik und daher ermangeln wir auch eines größeren, ein— 
gehenden Lehrbuches für dieſe Heilwiſſenſchaft. Es iſt aber zu hoffen, daß 
auch dieſem Mangel raſch abgeholfen wird, und dann wollen wir Alle mit 
Freuden die Gelegenheit benützen, um dem Auslande auch in dieſer Richtung 
gleichzukommen. 

Der zweite, bei uns beſſer bekannte, aber nicht im gleichen Maße an— 
erkannte Zug der Phyſiatrie iſt die Hydrotherapie. Trotzdem dieſe Heil— 
methode ſchon vor Jahrzehnten ihren Einzug bei uns gehalten hat und — 
was ſich nicht läugnen läßt — unſere Waſſerheilanſtalten in Zahl und Um— 
ſatz im Wachstum begriffen ſind, können wir doch nicht behaupten, daß ſich 
dieſe Heilmethode der Anerkennung zu rühmen vermag. In der Privatpraxis 
erſtreckt ſie ſich nicht über den Prießnitz-Umſchlag und den Eisbeutel, trotz— 
dem die Hydrotherapie ſehr viele andere Anwendungsarten beſitzt, welche der 
praktiſche Arzt mit Vorteil am Krankenbette anwenden könnte. Wie ich es 
ſchon bei den Antipyreticis erwähnt habe, beſitzen wir bei den fieberhaften 
Erkrankungen eben in der Hydrotherapie das mächtigſte Hilfsmittel. Das 
Erhöhen der Oxydation — welches als ein wahres Spezifikum gegen 
die akuten Infektionskrankheiten zu betrachten ift — können wir am beften 
durch die Waſſeranwendung erreichen. Sowohl das kalte, wie das 
warme Waſſer erhöhen die Oxydation in großem Maße; doch hat die An— 
wendung des kalten Waſſers noch den Vorteil, daß ſich bei der zu Stande 
kommenden Oxydation der Eiweißzerfall vermindert, wodurch die 
Lebenskräfte nicht ſo raſch dahinſinken. 

Dieſe Erkenntnis, welche wir den Forſchungen Straſſer's zu ver⸗ 
danken haben, hat ſich nicht nur in der Behandlung des Typhus, ſondern 
auch bei Scarlatina, Variola, Morbilli u. ſ. w. prächtig bewährt, und den— 
noch wird ſie bei uns in der Praxis nicht gehörig gewürdigt. Auch dafür 
finde ich zwar einen Milderungsgrund: denn während einerſeits der hydria— 
tiſche Eingriff in der Privatpraxis unvergleichlich ſchwerer auszuüben iſt als 
die Rezeptſchreiberei, ſo ſtellt ſich uns andererſeits das Publikum ſelbſt hin— 
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dernd in den Weg, wenn wir bei akuten Exanthemen Waſſer anwenden wollen. 
Dieſes Hindernis habe ich ſelbſt öfter zu ſehen bekommen, und doch iſt es 
meine Anſicht, daß es unſere Pflicht iſt, gegen dieſes Vorurteil eifrig anzu⸗ 
kämpfen; wir werden uns dann Alle überzeugen, wie auffallend gute Erfolge 
mit der kauſalen Anwendung der Hydrotherapie bei akuten infektiöſen Krank⸗ 
heiten zu erreichen ſind. 

Was die hydriatiſche Behandlung in den Anſtalten betrifft, finden 
wir in denſelben kaum andere als neuraſtheniſche oder mit dieſen verwandte 
Erkrankungen. Und doch gebührt der Hydrotherapie auch in der Behandlung 
ſehr viel anderer Erkrankungen eine große Rolle. Durch hydriatiſche Ein- 
wirkungen beherrſchen wir die Blutverteilung des menſchlichen Körpers bei— 
nahe mit phyſikaliſcher Sicherheit. Die Entlaſtung von hyperämiſchen Körper⸗ 
teilen, die Erweiterung oder die Verengung des Blutgefäßſyſtems liegt in 
der Gewalt des fachkundigen Hydropathen, während ſich der exkluſive Allopath 
deſſen gar nicht rühmen kann. Die Funktion des atoniſchen Magens, der 
trägen Gedärme können wir mit Medikamenten nie ſo gut regeln als durch 
zweckmäßige hydriatiſche Prozeduren, hauptſächlich wenn wir dieſe mit Maſſage 
und Heilgymnaſtik verbinden. | 

In ſehr vielen anderen Fällen könnten wir auch ſchöne Erfolge mit 
dieſer Art der phyſikaliſchen Heilmethoden in den Anſtalten erzielen, doch 
kann die Aufzählung und Behandlung jener Fälle nicht den Stoff dieſes Vor— 
trages bilden; nur ein Umſtand iſt es, auf welchen ich Ihre geſchätzte Auf— 
merkſamkeit noch lenken möchte: wie ſehr nämlich das Vorgehen des Hydro— 
pathen dadurch erſchwert wird, daß der Patient von ſeinem Hausarzte zu⸗ 
meiſt ſchon die Kurvorſchrift mit in die Waſſerheilanſtalt bringt. Es iſt 
ja natürlich, daß der Hausarzt oder der Spezialiſt weiß, welche Behandlung 
der Patient benöthigt; andererſeits kommt es aber ſehr häufig vor, daß durch 
eine interimiſtiſche Indispoſition oder in Anbetracht einer inzwiſchen auf— 
tretenden Komplikation die Veränderung der Kurprozeduren ſich als notwen— 
dig erweiſt. Und in dieſem Falle verliert der Patient das Zutrauen zu 
ſeinem Arzte oder zum Hydropathen. Solche Fälle habe ich in meiner hy— 
driatiſchen Praxis leider allzu oft zu beobachten. Wer alſo ſeinen Patienten 
zur hydriatiſchen Behandlung in eine Anſtalt ſchickt, thut wohl daran, wenn 
er ſeine gemachten Erfahrungen oder ſeine Diagnoſe dem Hydropathen kurz 
mitteilt; doch erſchwert er die Behandlung ſehr, wenn der Patient gleich auf 
Wochen hinaus mit gebundener Marſchroute den Weg vom Arzte in die 
Waſſerheilanſtalt nimmt. 

Bei der Beſprechung des Standes der Hydrotherapie in Ungarn muß 
ich noch eines ſehr bedauerlichen Mangels erwähnen. Wir müſſen es be- 
kennen, daß die hydriatiſchen Einwirkungen auch dann hauptſächlich in An- 
ſtalten vorzunehmen ſein werden, wenn dieſe Heilwiſſenſchaft Gemeingut eines 
jeden Arztes ſein wird. Um fo ſchwerer wird der Standpunkt des prak— 
tiſchen Arztes ſein, wenn er Patienten begegnet, welche mittelſt hydriatiſcher 
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Prozeduren geheilt werden könnten, die aber nicht im Stande ſind, für die 
Koſten der Anſtaltsbehandlung aufzukommen, daher den Segen dieſer Heil- 
methode entbehren müſſen. In Wien ſteht dem unbemittelten Patienten die 
hydriatiſche Abteilung der Poliklinik unentgeltlich zur Verfügung, während 
bei uns ein ſolches, für den Gemeingebrauch Unbemittelter beſtimmtes In⸗ 
ſtitut nicht exiftiert. Die erſte humanitäre Inſtitution, welche den Segen 
der Hydrotherapie anerkannt, war die allgemeine Arbeiter-Krankenkaſſe, die 
mit einem Koſtenaufwande von 12000 fl. — blos für ihre Mitglieder — 
eine komplete, auf der höchſten Stufe der hydriatiſchen Technik ſtehende Waſſer⸗ 
heilanſtalt eingerichtet hat. Wenn nur alle übrigen humanitären Vereine 
dieſes ſchöne Beiſpiel befolgen möchten! Wenn ſich nur die Geſellſchaft — 
welche ihre Beihilfe auch ſo vielen anderen (vielleicht weniger gemeinnützigen) 
Inſtitutionen nicht verſagt hat — auch in dieſer Richtung aufraffen möchte! 
Ich glaube und hoffe, daß dieſe Idee ihre eifrigſten Apoſtel unter den Arzten 
finden wird, wenn dieſe ſich von der Nützlichkeit der Hydrotherapie in ihrer 
Praxis durch eigene Erfahrung überzeugt haben werden. 5 

Der dritte, ebenſo wichtige als wiſſenſchaftlich erprobte Zweig der 
Phyſiatrie iſt die Kynetotherapie mit ihren zwei wichtigſten Methoden: 
der Maſſage und Heilgymnaſtik. Die erſtere, die Maſſage, iſt auch 
bei uns ſchon, ſowohl bei Arzten als bei Laien, Gemeingut geworden. Früher 
hatten ſich mit der Ausübung dieſer Heilmethode nur Laien befaßt; jetzt aber, 
wo die Arzte einſehen, daß zur erfolgreichen Ausübung der Maſſage 
ärztliches Wiſſen notwendig iſt, wenden ſich dieſer Heilmethode immer mehr 
Arzte zu. Doch geſchah dies ebenſo zaghaft als mit der Zahnheilkunde; 
anfangs hielten es die Arzte ihres Standes unwürdig, ſich mit einer tech- 
niſchen Arbeit zu befaſſen. Jetzt aber, wo man ſchon einzuſehen beginnt, 
daß das Studium und die Ausübung dieſer Heilmethode der Mühe wert iſt, 
fällt den Arzten die Konkurrenz der Laien gar zu ſchwer. 

Was die Heilgymnaſtik anbelangt, ſo iſt dieſe bei uns ausſchließlich 
in Händen der Arzte. Dieſes Fach könnten daher die Laien nicht mehr 
erobern. 

Den fünften Zweig der phyſikaliſch⸗diätetiſchen Heilmethoden bildet die 
Anwendung der Luft zu Heilzwecken. Wie wichtig dieſer Faktor der 
Heilwiſſenſchaft iſt, brauche ich hier nicht noch zu erörtern, weiß dies ja 
jedermann auch aus der Hygieine genügend zu würdigen. Die Würdigung 
dieſes Heilfaktors iſt aber um ſo aktueller, als auch endlich bei uns die Be- 
wegung für die Sanatorienbehandlung von Lungenkranken in Gang gekommen 
iſt, und bei dieſer Behandlung ſpielt bekanntlich die Luft die Hauptrolle. 
Auch an dieſer Stelle kann ich nur der allgemeinen Arbeiter-Krankenkaſſe 
rühmlichſt gedenken, denn dieſe war die Erſte, welche für ihre Mitglieder, 
fern von der Hauptſtadt, in guter Luft ein Sanatorium für Lungenkranke 
errichtet hat und mit beſtem Erfolge aufrecht erhält. 

In Verbindung mit der Luft benützt man auch in der Naturheilmethode 
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die Heilwirkung der Sonnenwärme und des Sonnenlichtes. Dieſe 
ſind bei uns noch allzu wenig bekannt, können aber in der Privatpraxis auch 
wenig in Anwendung kommen. Die Art der Anwendung will ich hier nicht 
ſchildern, da ich ſelbe ſchon im vergangenen Jahre in unſeren Fachblättern 
beſchrieben. Auch iſt deren Zweck einem jeden Arzte einleuchtend. 


* 
*. * 


In dem Bisherigen habe ich die Entwicklung der Phyſiatrie, deren 
Mittel und den wiſſenſchaftlichen Stand derſelben in Ungarn kurz beſprochen. 
Dies zu thun hielt ich für nötig, denn wir müſſen uns auf die Invaſion 
dieſer Heilmethode vorbereiten. 

Nach meiner Anſicht ſollen wir dort beginnen, wo die deutſchen Kol— 
legen erſt nach Kampf und Erniedrigung gelangt ſind: daß ſie die Vorteile 
dieſer Heilmethode anerkennen und ſie in ihrer Praxis zur Anwendung bringen. 
Wenn wir nicht erſt nach ſolchen Kalamitäten zum gleichen Ziele gelangen 
ſollen, wie die deutſchen Arzte, dann beeilen wir uns mit der Aneignung 
dieſer Heilwiſſenſchaft, bevor noch Jene ihr böſes Ziel erreichen können, die 
aus Habſucht ſchon den Kampf gegen die „allopathiſchen Mordgeſellen“ be— 
gonnen haben! 


Ueber Geſundheitsgefahren in den Bergen 
und ihre DPermeidung.“) 


In dem prächtigen Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs findet ſich 
jeweilen auch ein fatales Kapitel über die zahlreichen ſchweren, auf Bergtouren 
vorgekommenen Unglücksfälle in der betreffenden Berichtszeit, aus welchem zu 
erſehen iſt, daß man hinſichtlich Gefahren für Geſundheit und Leben auf den 
Bergen ebenſowenig ungeſtraft wandert wie unter Palmen. Aber freilich hier 
wie dort, wie eigentlich überall im Leben, ſpielen eigene Verſchuldung und 
die Vernachläſſigung von Vorſichtsmaßregeln eine große Rolle. In dem jähr⸗ 
lichen Verzeichnis der Verunglückung von Wanderern in den Alpen ſind in 
der Chronik des obenerwähnten Buches die jedenfalls ſehr zahlreichen Unfälle 
gar nicht rubriziert, welche beim Bergſteigen vorkommen, ohne einen tötlichen 
Ausgang zu nehmen; auch die ganz vermeidbaren Todesfälle beim Edelweiß⸗ 
ſuchen oder Blumenpflücken, die jedes Jahr ſich ereignen, findet der Bericht— 
erſtatter jeweilen zu zählen gar nicht einmal der Mühe wert. Aber ohnedies 
ſind die Todesfälle unter Touriſten und Führern bei der Berggängerei noch 
in jeder Saiſon häufig genug, um dringend vor Übertreibung und Wag— 
halſigkeit bei jenem ſonſt bei gehöriger Vorſicht mit Recht ſo beliebt gewor— 
denen Sport zu warnen. 


) Schweizeriſche Blätter für n nfese Redaktion: Dr. med. Guſtav Eufter, 
prakt Arzt in Zürich. XIII; Jahrg., 
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Im Jahre 1897 kamen 37 tötlich verlaufene Unglücksfälle in den 
Alpen unter Bergſteigern und Bergführern vor. 16 Opfer fielen auf das 
Hochgebirge, 21 auf das Mittelgebirge. Wenn man zuſammenzählen würde, 
wie viel Tote nur in den letzten 10 Jahren die bei manchen zur tollen 
Leidenſchaft ausgeartete Bergeroberungsſucht gefordert hat, ſo gewänne der 
Spruch des Berner Dichters Kuhn ein gar düſteres Licht: „Wohr iſch, 
mänge fallt da abe“. 

Angeſichts der wieder begonnenen Zeit der Bergſteigerei, die auch dieſes 
Jahr vorausſichtlich hohe Wellen treiben wird, ſind einzelne erfahrene War— 
nungsſtimmen vor geſundheits- und lebensgefährlichen Ausſchreitungen in 
jenem ſonſt ſo herrlichen Vergnügen und leibesſtärkenden Sport gewiß am 
Platz. Pfarrer Hoffmann in St. Moritz, ein begeiſterter Alpenklubiſt, 
hat über den Alpinismus, dieſes moderne Kind menſchlicher Bewegungsluſt, 
in ſeinem Verhältnis zur Sittlichkeit und Religion folgende kräftige Worte 
geſchrieben (in der „Alpina“, Organ des Schweizer Alpenklubs): 

„Wohl — mir ſcheint, Sittlichkeit und Religion des Menſchen können 
nur Förderung erfahren bei dem edlen Sport der Fahrt ins Hochgebirg, und 
manchem Schweizer hat in weiter Ferne, jenſeits der Meere, im Wüſtenſand 
und Prairienbrand, im Sturm und Kampf auf fremder Erde das „ſtille, 
große Leuchten“ ſeiner heimatlichen Berge, das ſich vor ſeinem innern Aug' 
erhob, beides wieder gegeben, zu ſeiner Rettung und zu ſeinem Glück!“ 

Es iſt nun freilich wahr, es giebt auch einen Cynis mus beim 
Bergſteigen. Wo drängt ſich im Leben das Ekle nicht herzu? Jene 
blöden Renommierhuber, die als einzigen, treibenden Reiz des Berggehens 
die prahleriſche Ausſage kennen: „Ich habe dieſe Spitze, jenen Grad gemacht“, 
jene armſeligen, ſeichten Breinaturen, die ſich mit verbundenen Augen am 
Seil von ihren Führern von Spitze zu Spitze ſchleppen laſſen und dann 
womöglich nachher noch alpine Bücher ſchreiben, jene frivolen Bergfexen, die, 
ohne irgend eine Ahnung ihres zarteſten Leiſtungsvermögens zu haben, ſich 
und das Leben ihrer Führer gewiſſenlos riskieren, jene rohen Führerſeelen, 
die keine leiſeſte Empfindung für die Schönheit und Größe der Natur, dafür 
aber eine um ſo mächtigere für das Goldſtück und die vollen Weinflaſchen 
haben, jene Berggigerl, die kaum an den Rand der Moräne ſich getrauen, 
dafür mit rieſiger alpiner Ausrüſtung, mit Kurzhoſen und Gletſcherbeil auf 
dem Straßenpflaſter Berlins herumrenommieren — das alles ſind armſelige, 
verkümmerte Abarten, für die der echte Bergſohn nicht verantwortlich gemacht 
werden kann. 

Es iſt im höchſten Grade leichtſinnig, alſo unſittlich (wir fügen hinzu, 
auch ungeſund), an größere alpine Unternehmungen zu ſchreiten, ohne ſich 
irgendwie Rechenſchaft über den Umfang ſeiner Kräfte vorher gegeben zu haben, 
mit einem Wort, ohne das ſittliche Moment gediegener Selbſterkenntnis. Es 
iſt unverzeihlicher Leichtſinn, Gefahren mutwillig zu ignorieren. Der Berg: 
führer Melchior Anderegg aus Meiringen, deſſen Thaten mit ſeinem Ruhm 
gleichen Schritt gehalten haben, machte einmal zu mir die Bemerkung; 
„Wenn ich überall gegangen wäre, wohin meine Herren mit mir gehen wollten, 
ſo wäre ich längſt tot.“ Man trachte, es ebenſoweit in der Erkenntnis und 
Geſchicklichkeit zu bringen und hüte ſich vor leichtſinnig verſchuldeten Kata— 
ſtrophen. „Dinge zu unternehmen, denen wir nicht gewachſen ſind, iſt eine 
Karakterloſigkeit, ja, wenn wir andere dadurch zu Schaden kommen laſſen, 
ſo iſt es ein Verbrechen.“ 

Leichtſinn und Tollkühnheit ſind ſchlimme Brüder. Der edlere Teil 
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der Tapferkeit iſt die kluge, berechnende Beſonnenheit. Wir ſehen, wie die 
ethiſchen Begriffe direkt gefordert werden. Denken wir an das feige Zurück— 
halten im Augenblick, wo es gilt, einer größeren Gefahr durch Beſtehen 
einer kleineren zu begegnen, an das feige ſich Drücken, wo ein Unglücksfall 
ſich ereignet, an die herzlos grauſame Art, die Leute in größter Gefahr ohne 
Rettungsverſuch ihrem Schickſal zu überlaſſen, ſo müſſen wir einſehen, wie 
ſehr gerade dieſer Sport die ſittlichen Begriffe für ſich in Anſpruch nimmt 
— und auch die religiöſen. Wo Hilfe dringend not, wo der Schrei nach 
Rettung ſchaurig durch die Eiswüſten gellt, da zeigt ſich erſt recht in ſeiner 
Größe und Tüchtigkeit das aus dem Grund des Glaubens erwachſene Ver— 
antwortungsgefühl für das Wohl unſerer Mitmenſchen. Es iſt außer Frage: 
Kein edler, wahrer Alpinismus ohne ein kräftiges, geſundes ſittlich-religiöſes 
Gemüt! Dabei braucht man beileibe nicht an irgendwelche Frömmelei zu 
denken.“ 

In ſeiner trefflichen Preisſchrift über die Gefahren des Berg— 
eigens“) predigt der verſtorbene Pfarrer Baumgartner auch beſonders 
das Maßhalten in der Ausübung und Pflege von Gebirgsreiſen. So 
unentbehrlich der Mut iſt, ſo ſehr ſind Übermut und Tollkühnheit 
vom argen. Woher aber die vielen übertriebenen Wageſtücke, zu denen die 
Bergſteigerei unleugbar ſchon jo oft geführt hat? Sie rühren alle im letzten 
Grunde von jenem falſchen Sportgeiſt her, dem es beim Bergſteigen nur um 
Ruhm, Ehre, Bewunderung zu thun iſt. Wir halten dafür, daß es für 
jeden Freund der Bergwelt eine große Gefahr ſei, von dieſem Geiſte erfaßt 
zu werden. Gegen denſelben helfen nämlich alle Räte nichts, weil er eben 
in der Mißachtung ſeine Größe ſucht. Umgekehrt iſt es aber für jedermann 
von vornherein der beſte Schutz, wenn er nach lichten Höhen ſtrebt, getrieben 
von jenem beſſeren Geiſte, der droben nicht Befriedigung des Ehrgeizes, 
ſondern edlen Naturgenuß, Hebung von Mut und Thatkraft, Stärkung für 
Leib und Seele oder Löſung wiſſenſchaftlicher Fragen ſucht. In der That, 
dieſer Geiſt edelt das Bergſteigen an und für ſich, während es jener von 
vornherein herabwürdigt. Zudem ſchützt dieſe Geſinnung vor aller gefährlichen 
und verwerflichen Übertreibung. 

Weitaus die meiſten Unglücksfälle im Gebirge ſind auch wirklich dadurch 
entſtanden, daß ſich ſchwache Anfänger in der Bergſteigerkunſt in thörichter 
Selbſtüberhebung an Unternehmungen wagten, die nur für Geübte und Er— 
fahrene paſſen. — 

Um nun Störungen der Geſundheit bei Gebirgswanderungen, auch bei 
leichteren, möglichſt vorzubeugen, empfehlen wir folgende Grundſätze. Die 
Zahl der dafür geltenden Regeln iſt damit natürlich lange nicht erſchöpft. 

1. Jeder ſonſt Geſunde prüfe ſich zuvor, ob er zum Bergſteigen — es 
ſind hier natürlich nicht nur ganz geringe Erhebungen von der Thalſohle 
aus und kleine Sonntagstouren gemeint — die nötigen körperlichen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften beſitze. Genügende Muskelkraft, namentlich auch des 
Herzens, gehörige Elaſtizität und Zuverläſſigkeit in den Gelenken, zumal der 
Beine und Füße (ſogen. Gangſicherheit), für gefährliche Partien abſolute 
Schwindelfreiheit, Zähigkeit und Ausdauer im Ertragen von Anſtrengungen 
und Mühſeligkeiten beim Begehen oft ſehr ſteiler und ſteiniger Bergpfade 
ſind durchaus nötige Erforderniſſe. Sonſt treten vorzeitige Erſchöpfungen 
mit oft bedrohlichen Schwächezuſtänden ein. Leute mit ſchwachen Fußgelenken 


*) Zürich, Berlag von Fr Schult heß. 


366 Uber Geſundheitsgefahren in den Bergen und ihre Vermeidung. 


können namentlich beim Abſteigen auf holprigen Wegen leicht Verſtauchungen 
des Fußes erleiden (durch das ſog. Übertreten desſelben). 

5 2. Man hüte ſich vor Überanſtrengungen im Gehen, d. h. vermeide 
Übermüdung des Körpers durch zu forciertes oder zu langes Wandern hin⸗ 
tereinander. Das gilt namentlich im Anfang, für Ungeübte und Unerfahrene, 
für ſolche, welche im Bergſteigen nicht genügend trainirt ſind. Als tägliche 
durchſchnittliche Leiſtung der Beine darf man nur 8— 10 Stunden Gehezeit 
rechnen. Auch ſolche, welche jedes Jahr in den Bergen herumſteigen, wenn 
auch nur für kurze Zeit in den Ferien, müſſen, bevor ſie ſchwierigere und 
gefährlichere Partien ausführen, jeweilen ſich durch mehrere kleinere, allmählich 
anſtrengendere, mit mehrtägigen Ruhepauſen wieder gehörig „einlaufen.“ 
Dadurch werden Muskeln und Gelenke wieder bergfeſt und die Betreffenden 
find viel ſicherer, auch böferen Bergen ohne Schädigung der Geſundheit und 
Leiſtungsfähigkeit auf den Leib zu rücken, als wenn ſie keinen ſolchen Vorkurs, 
wie man ihn nennen könnte, genommen hätten. 

3. Für die Schonung von Lungen und Herz, auch der Füße und 
Schenkel, iſt es abſolut nötig, ſich an ein gleichmäßiges, langſames Schritt⸗ 
tempo beim Anſteigen auf einen Berg, und ſei es auch nur ein ganz niedriger, 
ſtrenge zu gewöhnen. Daran erkennt man am beſten den routinierten Berg- 
gänger und den unerfahrenen Bergſtürmer. Der ABC -⸗Schütze des Sportes 
rennt, der Erfahrene wiegt und hebelt ſich piano in die Höhe. Der letztere, 
kaltblütig vorgehend, macht nur wenige, dafür etwas längere Pauſen (alle 
2— 3 Stunden ca. 30 Minuten); der hitzige Neuling ſteht atemlos keuchend 
und herzklopfend jeden Augenblick ſtill, um zu verſchnaufen. Um die Bein⸗ 
muskulatur zu ſchonen und deren nachherige Schmerzhaftigkeit möglichſt zu 
verhüten, iſt auch bedächtiges Abſteigen nötig. Wer, ohne große Übung zu 
haben, wie die Alpler, auf ſteileren und ſteinigen Wegen allzu raſch und 
längere Zeit hinunterrennt, wird beſonders auch in den Kniegelenken die nach— 
teiligen Folgen verſpüren und riskiert leicht ſeine Knochen durch Ausgleiten 
oder Stolpern. Den guten Berggänger kann man an der Weiſe, wie er 
von der Höhe ins Thal abſteigt, noch mehr von einem ſchlechten und un⸗ 
geſtümen unterſcheiden, als an der Methode des Aufſtieges. 

4. Außer zweckmäßiger Kleidung, namentlich Tragen von ſoliden, fuß⸗ 
gerechten Schuhen, guten Strümpfen und Hemden aus Wolle oder Flanell 
iſt die größte Vorſicht im Eſſen und Trinken beſonders nötig, um 
ſich den Appetit nicht zu ſtören und die Geſundheit der Verdauungswerkzeuge 
zu erhalten, die ſonſt auf Bergtouren leichter empfindlich ſind. Mäßigkeit! 
heißt auch hier die goldene Regel, namentlich hinſichtlich des Durſtlöſchens. 
Vor dem unſinnigen ſchädlichen und häufigen „Stärken“ durch größere Mengen 
geiſtiger Getränke z. B. Schnaps, hüte man ſich beſonders. Ein tüchtiger 
Schluck guten alten Rotweins paßt höchſtens bei längeren Ruhepauſen oder 
im Quartier, während der Wanderung iſt aber nicht Alkohol, 
ſondern Thee oder ſchwarzer Kaffee ohne Kirſch oder Kognac aus der Feld⸗ 
flaſche das Beſte. Mit Recht gewinnt die „Abſtinenz“ auf Bergtouren immer 
mehr Anhänger. Baumgartner rät, beſonders im Steigen es nie zum eigent- 
lichen Hungergefühl kommen zu laſſen, ſondern man ſolle eſſen, bevor 
der Hunger ſchwäche. Vor Rahm und kalter Milch, die in Sennhütten 
angeboten werden und bei großem Durſt ſehr verführeriſch ſind, muß man 
ſich in acht nehmen und jedenfalls nur ganz wenig davon genießen. 

5. Für jede ſchwierige Bergreiſe nehme derjenige, welcher ſie zum 
erſten Male macht, mindeſtens einen zuverläſſigen, ortskundigen Führer mit. 
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Für manche halsbrecheriſche Touren ſind von den Behörden deren mehrere 
vorgeſchrieben. Es iſt kein Zufall, daß das 1897er Jahrbuch des Schweizer 
Alpenklubs 11 Todesfälle unter Alleingängern, alſo Führerloſen verzeichnet. 
So erfahrene Bergſteiger, wie z. B. Baumgartner, verwerfen auf das ent- 
ſchiedenſte die überhandnehmende Tollkühnheit, mit der ſich Einzelne ohne alle 
Begleitung von Führern an Schneerieſen erſten Ranges wagen. Für alle 
Anfänger in Hochgebirgsreiſen iſt die Begleitung durch zuverläſſige Führer 
unbedingte Notwendigkeit. Denſelben muß ebenſo unbedingter Gehorſam 
geleiſtet werden. ö 

6. Kränkliche Perſonen mit organiſchen Fehlern, zu Vollblütige, Fett⸗ 
leibige, Herzleidende, die bei Wanderungen in den Bergen viel leichter Ge⸗ 
ſundheitsgefahren ausgeſetzt ſind, als kräftige, müſſen Bergbeſteigungen ent⸗ 
weder ganz unterlaſſen oder dabei das größte Maß beobachten. Bevor ſie 
erheblichere Anſtrengungen unternehmen, ſollen ſie das Gutachten eines gewiſſen⸗ 
haft erwägenden Arztes einholen. Dies gilt auch für ſolche, welche ſchwere 
Krankheiten mit Erſchöpfung durchgemacht haben, da alsdann der Körper 
größeren Strapatzen wenig gewachſen iſt. C. 


Betrachtungen 


über den 
nelundheitlichen Einfluß der Alpenwanderungen 
und der Gebirgs-Ferien-Kolmmien 
auf die ſchulpflichtige Jugend ). 


Im Anſchluſſe an den Bericht über die XIV. Kölner Schülerreiſe in 
die Vogeſen, das Berner Oberland und das ſchweizer 
Rhonegebiet 1896 


dargeſtellt von 


G. Weidner, Köln, 
ſtädtiſcher Turnlehrer der Ober-Realſchule, 
Leiter der Kölner Hanſafahrt nach Chicago. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 
Köln, Turnhalle, 1. Juli 1897. 


Hie hatten die Güte, mich zu beauftragen, für die „Lehrer-Zeitung“ 
eine Abhandlung über den geſundheitlichen Einfluß der Schülerreiſe und der 
Ferien⸗Gebirgs⸗Kolonien zu ſchreiben. 

Die an die Spitze geſtellten zwei Zuſchriften, deren Originale bei mir 
eingeſehen werden können, ſprechen mit ihrer Beweiskraft allerdings ſo viel, 


*) Nachfolgender Aufſatz, den uns Herr Weidner freundlichſt zur Verfügung ſtellt, iſt 
zwar ſchon vor Jahresfriſt geſchrieben worden, bietet jedoch für unſere Leſer gewiß viel 
intereſſantes. Red. d. Hyg. 
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als ein ganzer Artikel ausführen könnte. Für mich perſönlich iſt der Inhalt 
beider Zuſchriften nichts Neues, da ich bezüglich der Gewichtszunahmen all— 
jährlich bei den meiſten, ich könnte ſagen, bei faſt allen Schülern und den ſich 
uns anſchließenden Erwachſenen die gleichen Erfahrungen zu machen Gelegen— 
heit hatte. — Selbſt höher betagte Herren, die den verjüngenden Umgang 
mit munteren, jungen Leuten ſuchten, haben eine derartige körperliche und 
geiſtige Auffriſchung mit nach Hauſe genommen, daß ſie davon bis zur 
nächſten Reiſe zuſetzen konnten, wie von einem Reſervekonto. Herr Sanders 
von Köln, ein Großpapa in den 60er Jahren, im Kontor ſteifbeinig und 
unbeweglich geworden, ſagte mir ſtrahlend vor Freude, als wir uns 4 Wochen 
nach der Rückkehr einmal wiederſahen, daß er (trotz der für ihn eigentlich 
unzulänglichen Kilometer-Mengen, welche er, entgegen allen Abmahnungen, 
gelaufen) mehrere Pfund zugenommen. Ich bin unterwegs dem alten 
Herrn, da er gar nicht hören und immer laufen wollte, oft recht böſe geweſen. 
Als Endreſultat iſt, wie wir aber geſehen haben, dennoch ein Erholungs- 
plus heraus gekommen, und, wie ich den alten Herrn in ſeiner kräftig auf— 
gefriſchten Farbe und den äußerlichen Beweiſen innerlichen Jubels ob der 
ſchönen Reiſe durch das Engadin, das Graubündner und Berner Oberland 
(1895), vor mir geſehen habe, habe ich eingewilligt, ihn auch 1896 zum 
zweiten Male mit ſeinem 13jährigen Enkel mitzunehmen. Er hat ſich 1896 
zwar von uns abdividiert, aber ſein kleiner zierlicher Enkelſohn hat die 
30 tägige Reiſe durch die Vogeſen, bis Zermatt und Genf wohlbehalten — 
nein, das iſt nicht genug geſagt — alſo: ſo leiſtungsfähig wie der beſte 
Primaner, mitgemacht. — Er leiſtete für ſeine Konſtitutions-Verhältniſſe faſt 
Unglaubliches. (NB. Es hat dies ſtets auch für noch jüngere Knaben zu— 
getroffen; die Erſtarkung dieſer Kinder, — ich habe 10- und 11 jährige 
Knaben im Auge — geht bei den Alpenwanderungen in Proportionen vor 
ſich, wovon man im Treibhaus-Schulleben der Großſtädte kein Beiſpiel hat), 
zu Hauſe war er aber jahraus, jahrein die unaufhörliche Sorge der Mutter 
geweſen, denn er wollte zu keiner Mahlzeit eſſen. Bei unſeren 
Reiſen war dies anders. Bei ſeiner erſten Reiſe (1895) mag er wohl keine 
Gewichtszunahme gehabt haben, denn, wie geſagt erſtens war der Betreffende 
ſehr zierlich, und zweitens mußte der feine Körper dieſes Knaben, durch ſeine 
geiſtige Regſamkeit zum Stubenleben beſtimmt, ſich erſt an die für ihn gänzlich 
neuen Lebensverhältniſſe gewöhnen. Aber die Anregung zu erhöhter phyſiſcher 
Funktion war doch nicht ausgeblieben, die Lebensthätigkeit war erhöht worden: 
— er hatte den weiteren Erfolg in der Nachkur im elterlichen 
Hauſe. Hier bin ich an einem Punkte angelangt, der mir die Gelegenheit 
giebt, ein Wort auszuſprechen, welches als der Ausdruck meiner Wahrneh— 
mungen mir erſtanden iſt, als ich nach dem rechten Ausdrucke ſuchte, nach 
einer zutreffenden Bezeichnung für das eigentliche Weſen unſerer Schüler— 
wanderungen. Ich fand das Wort „Wanderkur“. Ja, unſere Reiſen 
ſind im vollſten phyſiſchen und pſychiſchen Sinne Wanderkuren, 
denen inſofern auch die ſogenannte Nachkur ſich zugeſellt, 
als nach der Rückkehr ſich allemal ein Prozeß einſtellt, vor dem die Eltern 
freudig ſtaunend ſtehen. Dieſer Prozeß beſteht darin, daß die Zurückgekehrten 
eine nie dageweſene Eßluſt zeigen, daß dieſer Appetit monatelang vorhält, 
daß ein Wachstum in die Länge und Breite eintritt und eine Zunahme des 
Geſamtgewichts, wie man es nie zuvor beobachtet. Warum dies ſo kommt, 
iſt wohl demjenigen bald klar, der die phyſiatriſchen Einflüſſe eines wochen— 
langen Aufenthalts in freier Berg- und Waldluft unter 16ſtündiger Beſtrah⸗ 


Betrachtungen über den geſundheitlichen Einfluß der Alpenwanderungen. 369 


lung durch die Sonne, einer geſteigerten Atmung, teils durch die in den 
Bergen gegebenen Steigungen der Wanderwege, teils durch die Torniſter⸗ 
belaſtung des Rumpfes, ſowie der zuletzt unausbleiblichen Ermüdung und dem 
tiefen, intenſiven, erquickenden Schlafe, wo 6 Stunden ausreichender ſind als 
12 Stunden in den langen Monaten des Schulbeſuchs, endlich der ab- 
ſoluten geiſtigen Ausſpannung vollſtändig zu beurteilen und auf 
ihren Heil⸗ und Regenerationswert zu ſchätzen vermag. Dieſer 
Freilicht-Kur in einem vielſtündigen Sonnen-Licht-Luft⸗Bade, 
welches bei der von uns beliebten, ausgiebigen Tageswanderung, den denkbar 
geſundeſten Durſt, den wir in der Regel mit einer einfachen Erfriſchung 
ſtillen, und einen lebhaften, allezeit zu neuen (zuläſſigen) Tafelſünden bereiten 
Appetit erzeugt, verdanken wir unſere unfehlbaren Erfolge, wie wir ſie ſeit 
vollen 15 Jahren mit der größten Befriedigung zu verzeichnen gehabt haben. 


Wir verdanken dieſen Umſtänden und unſerer Methode, die darin be— 
ſteht, daß wir auch in der Ferienzeit rationell arbeiten, aber im Gegenſatz 
zum Schulleben vorwiegend mit den Gliedmaßen, mit dem Herzen und mit 
der Lunge, daß auch nicht ein Einziger je einmal erkrankt, wohl aber 
eine große Zahl teils kranker Schüler, nervöſer und energieloſer Knaben, 
kurzſichtiger und engbrüſtiger Gymnaſiaſten, magen- und herzkranker, ärztlich 
vergeblich behandelter Individuen, geſund in das elterliche Haus zurückge⸗ 
kommen iſt. — Gewöhnlich vergeht eine Zeit von ca. 8— 10 Tagen, die 
zum Anpaſſen an die neuen Verhältniſſe erforderlich iſt. In dieſer erſten 
Zeit beobachtete ich wohl bereits Beſſerungen bei ſolchen Schülern, die an 
Schulkopfweh, allgemeiner Schwäche infolge unzureichender Ernährung (nicht 
zu verwechſeln mit Verpflegung; denn hierin wird zu Hauſe nur zu oft über 
das richtige Maß hinaus geſchoſſen) und vorhandener Blutarmut litten, 
weniger aber Gewichtszunahmen. — Eins trat zwar ſehr bald ſichtlich zu 
Tage, nämlich die Veränderung des Kolorits und des Geſichtsausdruckes. 
Man ſagt, ein Kind erholt ſich ſchnell wieder. So war es auch bei uns. 
Die Lernrunzeln verſchwanden im Nu unter dem Einfluſſe der belebenden 
Sonnenſtrahlen und der abgeſchüttelten Schulſorgen. Der Schlaf ſtärkt wie 
nie zuvor und zu Hauſe. Der Thatendrang fängt an zu entſtehen und wird 
gefördert und geſteigert durch die „Garde“, die den Neulingen ein auf: 
munterndes Beiſpiel in der Bewältigung der Marſch-Penſa giebt. — 
Ja, unſerer „Garde“ möchte ich wohl hier ein Denkmal ein— 
flechten. — Es ſind erprobte, gebirgsfeſte Jünglinge, deren einſichtsvolle 
Eltern unſere Schülerreiſen ihren eigenen Badereiſen vorziehen und die mir 
ſagen: es taugt nicht, daß die heranwachſende Jungen mit nach Oſtende, 
nach Scheveningen, nach den Schweizer Hötels erſten Ranges, nach Norderney 
gehen und dort gelangweilt herum lungern. Im Sande wollen ſie nicht 
mehr ſpielen, um 8 Uhr abends kann man ſie nicht mehr zu Bett ſchicken, 
weil ſie dafür zu alt ſind, ſie aber Abend für Abend mit in die Kneipen 
oder wohl gar in die Kur- und Tanzſäle mitzunehmen, das widerſtrebt einem 
geſunden Erziehungsprinzipe, das iſt ſchlimmer als das entnervende Groß⸗ 
ſtadtleben. Wir ſelbſt können leider nicht mit den Jungen loswandern und 
von Früh bis Abend Ausflüge machen, wir haben die Frau bei uns und 
die kleineren Kinder, ſagen die Väter. Daher löſt die „Schülerreiſe“ unter 
ſachverſtändiger und pädagogiſcher Leitung eine ſchwerwiegende Frage mit der 
größten Einfachheit. Dies iſt ihr indirekter pädagogiſcher Zweck und Erfolg. 
Der Leiter darf zwar nie daran denken, einmal Herr ſeiner ſelbſt ſein zu 
wollen. Er bindet ſich an ſeine Schülerſchar und feſſelt dieſe in des Wortes 
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engſter Bedeutung an ſich. Ein Schwachmatikus darf er nicht ſein, große 
perſönliche Bedürfniſſe müſſen ihm ebenfalls unbekannt ſein, den Geſetzen der 
Ermüdung muß er trotzen können, das Wohl der Schüler muß er über 
alles ſtellen. Wir verlangen, daß er genügend hygieiniſch geſchult iſt, um 
den richtigen Einblick in die leiblichen Bedürfniſſe der Jugend zu beſitzen, 
daß ihm auch die phyſiatriſchen Methoden zur Erreichung des Zweckes hin⸗ 
reichend bekannt ſind; denn er muß jeden beteiligten Schüler mehr oder weniger 
als erholungsbedürftig anſehen, gleichviel ob es erwachſene Gymnaſiaſten ſind, 
von denen anzunehmen, daß die geſteigerten Anſprüche an die Denkkraft ihre 
Entwicklung beeinträchtigt und zurückgehalten hat, oder ob es Kinder im 
Vorſchulalter ſind, die noch der Abwartung und Pflege bedürfen, oder Volks⸗ 
ſchüler, deren Ernährung in einer Ferien-Kolonie auf dem Lande nachgeholfen 
werden ſoll. 

Der vornehmſte Zweck der Schülerreiſen iſt und bleibt 
die Förderung der Geſundheit, neben der Auffaſſung, die der Schulrat 
Polack in Worbis ſeiner Zeit in den nachfolgenden Sätzen in der „All: 
gemeinen deutſchen Lehrerzeitung“ ausgeſprochen hat: 

„Jedes Jahr ſammelt Herr Weidner vor den großen Ferien unter Schülern 
„und Freunden Reiſegenoſſen, mit denen er planvolle, billige, 
„geſunde und lehrreiche Schülerfahrten unternimmt. Dieſe 
„Reiſen in den Ferien ſollen den Teilnehmern die Augen 
„öffnen und ſchärfen, das Herz für alles Schöne erwärmen, 
„die Einſicht in das Welt- und Menſchengetriebe vertiefen, 
„die Körperkräfte üben, den Wagenmut kräftigen und den 
„nationalen Sinn ſtärken.“ Dies iſt die große ethiſche Seite 
unſerer Reiſen. 

Wir ſehen unſere Schülerreiſen als eine Ergänzung des Schul- 
lebens und Familienlebens an, um den jungen Mann bei 
einfachen Anſprüchen und teilweiſer Entſagung, während 
der Reiſedauer zu derjenigen Selbſtändigkeit und phyſiſchen 
und moraliſchen Tüchtigkeit zu erziehen, die ihm nie die 
Schule und nur ſelten das Haus verſchaffen kann. 

Die Gewichtszunahmen darf man erſt in der zweiten und dritten Woche 
erwarten. Verſchieden wird dies immer ſein, da bei dem Einen die Ge⸗ 
wöhnung ſchneller geht und die Erholung früher eintritt, auch die Aſſimi— 
lation des Genoſſenen nicht immer die gleiche ſein kann. Jedenfalls iſt von 
der „Nachkur“ ſtets viel zu erwarten. Ich darf hier ganz eklatante Bei— 
ſpiele anführen, z. B. die Fälle, betreffend den Sohn des Herrn Hauptmann 
a. D. Charlier zu Aachen, die Söhne des verſtorbenen Geheimrats 
Eugen Langen zu Köln, der Herren Lehmann zu Köln, des Herrn 
Paulus zu M.⸗Gladbach u. ſ. w., der eigenen Söhne des Leiters, an 
denen nach verſchiedenen Reiſen ſpeziell auch eine Verringerung der Kurz⸗ 
ſichtigkeit nachgewieſen werden konnte. 

Um für unſere Jungen dieſe Schülerreiſen immer nutzbringender zu 
geſtalten, habe ich ſeit 4 Jahren den Gebirgs-Ferien-Kolonie-Auf⸗ 
enthalt als Einleitung einer Reiſe hinzugefügt. Ich ſehe dieſe Neueinrich— 
tung als eine ganz weſentliche Vervollkommnung an; denn einmal können 
diejenigen Eltern, die aus ſonſtigen Gründen ſelbſt nicht in die Sommer- 
friſche gehen können, auch ihren jüngeren Kindern die Wohlthaten eines kräf— 
tigenden Gebirgs-Ferien-Aufenthaltes zuteil werden laſſen (in gewiſſen Fällen 
ſogar mit einer erwachſenen Begleiterin, die ſich Frau Weidner, der ſtell⸗ 
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vertretenden All-Mutter der großen Familie anſchließen kann) und zweitens 
werden in dieſem Kolonie-Aufenthalt die halbwüchſigen und erwachſenen Schüler 
unter dem hier beſſer innezuhaltenden Wechſel von Ruhe und Bewegung 
müheloſer für die eigentliche Gebirgswanderung vorbereitet (drainiert) werden 
können. 

Im vergangenen Jahre verlegten wir unſern Kolonie- Aufenthalt 

nach Dagsburg in Lothringen. Das kleine, freundliche Dorf, leicht 
auf der Bahnlinie Straßburg — Zabern — Saarburg erreichbar, liegt inmitten 
unermeßlicher Wälder von ungeahnter Schönheit. Den Vogeſenwald muß 
man geſehen und durchwandert haben, um ihn beurteilen und vergleichen zu 
können. 
Wir wollen es gleich vorweg ſagen, daß uns der Aufenthalt in Dags- 
burg außerordentlich befriedigt und die Aufnahme im Hotel Reibel ſehr 
wohlgethan hat. Das Jahr vorher war unſerer früherer Mitbürger, der 
jetzige Oberreichsanwalt Geheimrat Dr. Hamm in demſelben Gaſthofe auf 
mehrere Wochen mit ſeiner Familie abgeſtiegen. Im Jahre 1896 fand ſich 
zu gleicher Zeit wie unſere Schülerreiſe-Geſellſchaft der Herr Ober— 
bürgermeiſter Becker mit ſeinen Kindern ein. 

Die näheren und weiteren Wald-Ausflüge ſind im höchſten Grade 
lohnend. In kaum 5 Minuten erreicht man vom Hotel aus den Wald; 
ganz Elſaß und Lothringen ſind von einem Netz von Waldwegen durchzogen. 
Der Vogeſenklub hat mit Hilfe der Forſtbeamten durch die Vogeſenwege eine 
neue deutſche Welt erſchloſſen, und wenn abermals 25 Jahre vergangen ſein 
werden und wir die fünfzigjährige Wiedergewinnung feiern, dann wird der 
Strom der deutſchen Reiſenden und beſonders der Sommerfriſchler längſt 
ganz Elſaß überflutet haben. 

Hier will ich nur unſere 3 größeren Ausflüge, bezw. Waldwanderungen 
im Gebiete der Grafſchaft Dagsburg erwähnen. Nr. 1. Bei unſerer Zureiſe 
von der Station Lützelburg aus durch endloſe Wälder an der Franktireur— 
Grotte vorüber nach Dagsburg. Sehr tapfer hielten ſich die Damen. Nr. 2 
nach der Wangenburg, (Luftkurort), 2 Stunden durch herrlichen, zerklüfteten 
Hochwald. Nr. 3 nach der Oberförſterei und der Burgruine Ochſenſtein, 
überaus maleriſch im tiefen Walde gelegen, zeugt ſie von verſchwundener 
Macht und Pracht. Vorüber an Burg Geroldseck, kommt man zuletzt nach 
der mächtigen Doppelburg Hohbarr und dem Bergſtädtchen Zabern. 


„In Zabern war's und auf Hohbarr, | Nun ſtrömt herbei aus allen Gau'n, 
Wo Rheinlands frohe Schülerſchaar Jünglinge, Männer, Mädchen, Frau'n, 
In Deutſchlands Jubiläumsjahr Des Elſaß Burgen zu erſchau'n, 

Als erſte eingezogen war. Euch ſeinen Wäldern zu vertrau'n.“ 


„Quel beau jardin!“, rief Ludwig XIV., als er von Hohbarr 
aus das Land überſchaute, deſſen Herrſcher er geworden war. — — 


Das deutſche Jubiläumsjahr war mir gerade gelegen gekommen, um 
endlich einmal eine Reife nach Elſaß-Lothringen zu veranſtalten. Es bedurfte 
trotzdem großer Anſtrengungen, um das Intereſſe für das Reichsland zu 
erwecken. Danken muß ich Herrn David, Chefredakteur der „Straßburger 
Poſt“, für ſein Eingreifen durch die „Köln.-Ztg.“ — Er regte 1895 zuerſt 
die Reiſe an, und am 16. Auguſt 1896 war ich glücklich ſo weit, Jung⸗ 
Rheinland und Weſtfalen auf die Plattform des Münſters führen zu können. 


Weit ſchweift von hier aus der Blick nach dem Schwarzwald ſowohl 
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wie über die Vogeſenkette und zum Jura hin, während zu Füßen die alt⸗ 
ehrwürdige, „wunderſchöne Stadt“ ſich dehnt, dank der deutſchen Thatkraft 
von einer großartigen, ſich immer mehr auswachſenden Neuſtadt umkränzt. 

Zur Nacht traten wir in militäriſche Verhältniſſe. Die alten Kaſernen 
aus franz. Zeit ſtehen leer und ſind für Maſſenquartiere bei Landesfeſten 
ausreichend „möbliert“ worden. 

Unſer Leit⸗Stern, der verhältniſſe-kundige Turn⸗Inſpektor Herr Nuß⸗ 
hag, hatte uns von Herrn Direktor Hüter die Genehmigung zur Benutz⸗ 
ung verſchafft. So endete unſer erſtes Debut in Straßburg, von wo aus 
wir uns nach unſerem bereits erwähnten Standquartier Dagsburg und ſpäter, 
in weiterer Abwicklung des Reiſeplanes, in einem ſchneidigen Marſche nach 
Saarburg und ab hier mit der Bahn nach Metz begaben. N 

In Metz empfieng uns der Gymnaſialprofeſſor Oberlehrer Dr. Albers. 
Wie wir im „Engliſchen Hof“ beſtens untergebracht waren, ſo waren wir 
bei Herrn Dr. Albers in den beſten Händen. Es war wieder ein herr— 
licher Sonntag, gerade wie in Straßburg, als wir, ausgeruhet von der nicht 
geringen Dauerwanderung über die Schlachtfelder von Gravelotte, St. Privat 
u. ſ. w. am Tage vorher, in der durch den Prinzen Friedrich Karl los— 
gerungenen feſten Stadt erwachten. Die Glocken von der nahen Kathedrale 
läuteten ein feierliches Geläut, und unſere Schüler begaben ſich zur Meſſe 
in dieſes ſchöne, hehre Gotteshaus. Ich ließ in dieſer Stimmung noch ein⸗ 
mal die Eindrücke vom Tage vorher aufleben. 

Mit unſeren jungen Herren hatte ich den Weg auf der alten Straße 
(aus franzöſiſcher Zeit) nach den Schlachtfeldern eingeſchlagen, während Herr 
Dr. Albers ſelbſt mit den Damen und den jüngſten Schülern in einem 
Omnibus auf der neuen Straße dem Ziele zuſtrebten. — Die alte Straße 
iſt ein breiter Hohlweg mit weit ausladender Böſchung. Hier durch dieſe 
hohle Gaſſe mußten nach dem großen, letzten Entſcheidungstreffen die Reſte 
der geſchlagenen und zerſchmetterten franzöſiſchen Armee wieder in die Stadt 
hinein zu kommen ſuchen, während die Deutſchen wie ein fürchterlicher Keil 
hinterher drängten und die zu Tode gehetzten Franzoſen zu Gefangenen 
machten oder — ſprechen wir nicht von den Gräueln des Krieges, . . beſſer 
iſt der goldene Friede. Der auf dem Schlachtfelde von Gravelotte errichtete 
monumentale Ausſichtsturm mit einer großen Gallerie geſtattet einen weiten 
Ausblick über dieſes und die angrenzendeu Schlachtfelder. Es ſteht mir an 
dieſer Stelle der Raum zu einer detaillierten Schilderung unſerer Schlacht: 
feldwanderung nicht zu Gebote. — Wer aber mit eigenen Augen die endloſe 
Hügelkette von Maſſengräbern, in denen ſoviel deutſche Helden zum letzten 
Schlafe nebeneinander gebettet ſind, geſehen hat, wird davon ergriffen ſein, 
wie wir alle ergriffen waren. Denkmäler, in großer Zahl, geſtiftet von den 
deutſchen Offizierkorps zur Erinnerung an die Thaten der einzelnen Regi⸗ 
menter, tragen neben den Maſſengräbern dazu bei, der ganzen weiten Um⸗ 
gegend den Karakter eines einſamen, ftillen Friedhofes zu geben. 

Der Verlauf unſerer Reiſe war bisher ohne jeden Zwiſchenfall ganz 
nach dem Programm von ſtatten gegangen. — Von unſerem liebgewonnenen 
Führer Herrn Profeſſor Dr. A. verabſchiedeten wir uns unter Händedruck 
und herzlichem Dank für die erprobte Führung, die allerdings bei einem ſo 
anerkannt erfolgreichen Schlachtfeldforſcher und Verfaſſer von „Metz und 
Umgegend“ ganz ſelbſtverſtändlich war. 

Von Metz fuhr die Geſellſchaft noch am Sonntag Nachmittag nach 
Metzeral in den Südvogeſen. Metzeral, wo wir uns in der „Sonne“ 
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feſtgeſetzt hatten, diente uns zum Ausgangspunkt für 2 größere und auch 
recht beſchwerliche Ausflüge in die alpinen Regionen der Vogeſen, 1. nach 
dem Fiſchbödle und 2. nach der Schlucht. Wir ſtiegen auf dem früheren 
alten Wege auf zur Spitze des Hoheneck. Entlang dem Grenzwege giengs 
dann nach Hotel Bellevue, einem franzöſiſchen Gaſthauſe, wo eine Anzahl 
Rothhoſen auf den Bänken umher ſaß. Wir ſuchten und fanden dann den 
neuen deutſchen Gaſthof, in hervorragend ſchöner Lage, etwa 1 Kilometer 
weiter von der Grenze. Mehr Zeit als zum Einnehmen einer Suppe konnte 
indeß hier nicht zugeſtanden werden, und mit Geſchwindſchritt giengs zum 
letzten Abendzug nach Münſter. — Der Regen am anderen Vormittag hatte 
ſich zur paſſenden Zeit eingeſtellt. — Jung-Rheinland war von den Pedal— 
Arbeiten tags vorher ermüdet und benutzte den verregneten Vormittag ſich 
gründlich auszuſchlafen. — Unerwartet nahm unſer Aufenthalt in Metzeral, 
der auf eine Woche angeſetzt war, ein jähes Ende. Die dicke, protzige Wirtin 
in der „Sonne“ wollte uns ausnutzen. Die Frau hielt die getroffenen Ver— 
einbarungen nicht inne und wagte uns am 3. Mittage mit einer „aus 
lauter Liebe“ in Rotwein gebadeten Schweinekeule zu beglücken, die ſich 
aber aus weiter Ferne verriet. — Wir kehrten dem Weib den Rücken und 
traten die Schweizer Reiſe an. Bald waren wir in Baſel. Der Eilzug 
führte uns einige Stunden ſpäter nach Luzern. 

Wieder war ein köſtlicher Tag. Der Regen, der 1896 Alles überall 
vertrieb, hatte uns bisher noch kein Leid angethan. Wir waren vom Reiſe— 
wetter rieſig begünſtigt. Nun gieng es an den See zu einer Uferpromenade. 
Auf der See-Brücke feſſelte uns ſofort das große Gemälde von Luzern: 
der einzig ſchöne See mit ſeinen unvergleichlichen Ufern, amphitheatraliſch 
umſchloſſen von niedrigen Höhen, die der Rigi und der Pilatus, ſowie die 
ſchneebedeckten Urner und Engelberger Alpen überragen. Heute iſt das große 
Rundgemälde ganz beſonders großartig. Den Pilatus umhüllt ein duftiger 
Wolkenſchleier, der ſeine berühmte zackige Contur nur ahnen läßt. Die be— 
nachbarten Bergzüge ſind ebenfalls leicht eingehüllt, und von gegenüber wirft 
die Sonne ihre Strahlen auf dieſe „Luft“; am Rigi aber erſcheint alles 
klar und hell. Hier müßte ein Achenbach zur Stelle ſein. 

Natürlich verſäumen wir nicht, unſere jungen Reiſenden nach dem 
Gletſchergarten zu führen, damit ihnen die daſelbſt gebotene Anſchauung der 
Gletſchertöpfe und der Gletſchermühle zuteil wird. 

Am andern Morgen fahren wir zunächſt ein Stück auf dem See und 
dann noch einige Kilometer mit der Brünigbahn. Wir verlaſſen den Zug 
alsdann wieder, und in einem Dorfe nehmen wir erſt ein umfängliches Früh— 
ſtück ein. Inzwiſchen iſt Regen eingetreten, richtiger 1896er Regen. Einige 
möchten bis Meiringen fahren. Da gerade ein Zug einlaufen muß, gebe ich 
ihnen die Erlaubnis; wir andern trotzen dem tollen Wetter. Die „Garde“ 
iſt voran, ſie hat ſich nicht einmal an dem Frühſtück beteiligt. Dafür ent⸗ 
ſchädigt ſie in Meiringen Frau Weidner. Für unſere „Garde“ heißt es 
„Durch“! Einen kleineren Teil, die Jüngſten, ſowie Frau Honigmann, 
Frau Weidner, Fräulein Schellenberglaſſen wir in Meiringen, während 
die Größeren in Innertkirchen in's Quartier gehen. Müde, wie alle von 
dem Brünigübergange ſind, kommt uns am folgenden Morgen der Regen 
durchaus gelegen. Ich laſſe ausſchlafen. — Nach Tiſch iſt das Wetter 
freundlich. Bald ſind wir bei den Anderen in Meiringen und nehmen die 
Aaresſchlucht in Augenſchein. Inzwiſchen hat der Telegraph nach Grindel— 
wald die Anfrage geblitzt, ob wir in unſerem Gletſcherhötel bereits Platz 
finden können. Die Antwort lautet bejahend. 
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Wir begeben uns alſo am andern Tage auf den Marſch in das 

Reichenbachthal. Das Wetter iſt entzückend. Staunend machen wir zunächſt 
Halt an den oberen Reichenbachfällen, einem Wunder der Natur. — Je 
weiter wir im Thale aufwärts ſteigen, deſto wohler wird es uns in dieſem 
herrlichen Stück Gotteswelt. Aber noch einmal machen wir Halt! An unſer 
Ohr klingen die Klänge eines Alphorns: die ergreifendſte, ſüßeſte Muſik, die 
man ſich nur denken kann. 
b Schier wonnetrunken laben wir uns im Weitermarſche an den über 
einem dunklen Tannenwald ſich überaus maleriſch erhebenden Gebirgsbilde, 
welches die kühnen Formen des Well- und Wetterhorns und des Roſenhorns 
uns präſentiert und zwar im Zuſtande des friſcheſten, reinſten, jungfräulichen 
Schneeſchmuckes. Die große Scheidegg überwinden wir ohne Mühe. 

Nach Grindelwald laufen wir einfach hinunter. Sofort am anderen 
Morgen — das Wetter iſt wiederum ſchön — treten wir die Kletterei auf 
die „Bäregg“ an. Es iſt immer ein ſteiler Aufſtieg, ſo oft man ihn auch 
wiederholen mag. — Hier Atzung. 

Und nun hinunter auf ſteilen Treppen in die Moräne des Eismeers. 
In einem großen Rundgang klettern wir über den ausgedehnten Gletſcher. 
— Iſt es auch nicht ſchwierig, ſo wird es doch zuletzt im vereiſten Schnee 
etwas mühſam mit dem Weiterkommen. Die erſten haben aber bereits eine 
luſtige Schneeballſchlacht angefangen und bewerfen von geſicherter Höhe die 
Nachfolgenden. 

Abends ſitzen wir wieder im Hötel geſellig bei Tiſch und thuen uns 
nach der großen Anſtrengung an dem Aufgetragenen bene. Einige muſizieren 
hinterher, andere ſchmökern, mehrere knüpfen mit dem Töchterlein des Wirtes 
eine Unterhaltung an. — Die Wetterausſichten am andern Morgen ſind 
indeß wenig verheißungsvoll und ſiehe da — noch ehe es zum Aufbruche 
kommt, etabliert ſich der erſte richtige Regentag: Marke 1896. Am nächſt— 
folgenden Tage ſetzen wir es durch, auf die Wengeralb zu Fuß hinaufzu— 
ſteigen. Der Weg durch den Wald war bodenlos, aber — die „Garde“ 
iſt voraus und wir müſſen „durch“! — Das beſchwerlichſte kommt indeß 
erſt oben auf der Scheidegg. Auf dem Weg zum Eigergletſcher iſt kaum 
vorwärts zu kommen. Endlich haben wir Schnee unter den Füßen und es 
geht nun wenigſtens einigermaßen. Wir paſſieren die abgeſteckte Linie der 
Jungfraubahn. Zuletzt betreten wir die Eis höhle neben dem Eigergletſcher. 
Auf dem Rückwege bieten ſich noch größere Schwierigkeiten, aber was gemacht 
werden muß, wird gemacht. 

Mehrere Teller guter Suppe und ein paar Glas Wein ſtärken uns, 
und nicht lange währt es, ſo ſind wir, bei unſerer ſelbſtverſtändlichen Ge— 
ſchwindigkeit, wenn's zur Abendtafel geht, wieder im Hötel. — Es iſt der 
Vorabend von Sedan. Herr S., unſer Großpapa, hält nach dem vorzüg— 
lichen „Feſteſſen“ eine Anſprache, inauguriert einen Feſtkommers zur Vorfeier 
und ſtiftet ein Faß. 

Am andern Tage iſt für unſere 3-Wochen⸗Teilnehmer die Trennungs- 
ſtunde gekommen, für die übrigen aber die Weiterreiſe feſt beſchloſſen. Ge— 
meinſchaftlich fahren wir noch nach Interlaken. Wie geſtaltet ſich das Wetter 
auf einmal ſo „ausſichtsvoll“ in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung. 
„Auf nach der Schynigen⸗Platte!“ ermuntere ich die Zurückbleibenden. Sie 
bereuten es nicht. 

Geführt von Weidner jr. fährt die eine Gruppe der Heimat zu, 
die andere kleinere über den Brienzer See wieder nach Meiringen. Als wir 
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nach einem vorzüglichen Schlafe die Augen aufſchlagen, hängt uns der Himmel 
voller Baßgeigen. Zu den uns noch bevorſtehenden Märſchen über die 
Grimſel und durch das Rhone- und Viſpthal nach Zermatt, ſind uns die 
beſten Läufer geblieben, die „Garde“: Baſtin, Charlier, Müller, Hammel, 
Hogen, Remmets, Hotes, dazu unſere Damen, das beſſere Element der 
Geſellſchaft. Aber während wir, die Herren der Schöpfung, von der Grimſel 
aus das große Siddelhorn beſtiegen und dieſes noch am ſpäteren Nachmittage 
mit einer Geſchwindigkeit von 0, Nix nehmen, machen ſich unſere Damen 
kouragiert auf und rücken auf eigene Fauſt gen Oberwald, wo ſie in der 
Poſt ein gar behagliches Quartier zurecht machen laſſen. — Der Abſtieg 
vom Siddelhorn hatte uns über weite Schneefelder geführt, auf denen wir 
zum größten Teile abfahren konnten — ein herrliches Vergnügen für alle 
Beteiligten. — Flott gieng es nun in den nächſten Tagen über Brieg nach 
Viſp und Zermatt. — Wunderbar iſt das Thal der Zermatter Viſp. Vor 
Randa erblickt man ſchon das Weißhorn, und hinter Randa tritt plötzlich 
das gewaltige, koloſſale Matterhorn hervor nebſt dem Gornergletſcher, dem 
Breithorn und dem kleinen Matterhorn. In kürzeſter Friſt iſt Zermatt, das 
Eldorado aller Alpen-Enthuſiaſten, erreicht, wohin auch in dieſem Jahre die 
15. Kölner Schülerreiſe wieder ſteuern wird. — In Zermatt fanden wir 
eine ganz vorzügliche Aufnahme und das tadelloſeſte Wetter. Im ſtrahlendſten 
Sonnenglanze genoſſen wir vom Gornergrat ein Hochgebirgsbild, wie es 
idealer nicht geboten werden kann. Das hoheitsvolle Matterhorn bekommen 
wir vielleicht nie wieder in ſolcher Majeſtät zu ſehen. 

Die wirklich großartige Reiſe näherte ſich jetzt ihrem Ende. Nach 
einem flotten Rückmarſche hielten wir unterwegs inne zu einer gemütlichen 
Raſt vor dem einladenden Hötel in Stalden und genoſſen einige Liter herr— 
lich mundenden Weins. — 

Tags darauf führte uns der Schnellzug an die lieblichen Geſtade des 
Genfer See's, über deſſen blauen Spiegel hinweg uns ein Dampfer nach 
der Ausſtellungsſtadt brachte. Das ſchöne Genf mit dem unſchönen Denkmal 
für den in Deutſchland überflüſſig gewordenen Braunſchweiger Herzog haben 
wir uns gründlich angeſehen, nicht minder die Ausſtellung. Als die Herr— 
lichkeit zu Ende war, vertrauten wir uns dem Schnellzuge nach Baſel an 
und fuhren heim. 

So, geehrter Herr Redakteur! Das beſte dürfte ſein, Sie giengen 
ſelbſt mal mit. Willkommen werden Sie allemal ſein. 

Mit freundlichen Grüßen bin ich 
Ihr Weidner. 


Krikfi k. 


Rapmund, Dr. O., Regierungs- und Geheimer Medizinalrat in Minden 
und Dr. E. Dietrich, Kreisphyſikus in Merſeburg. Aerztliche Rechts⸗ 
und Geſetzeskunde. Unter Mitwirkung von Dr. J. Schwalbe 
in Berlin. 1. Lieferung. Leipzig. Verlag von Georg Thieme. 
1898. 8°, 296 Seiten. Preis Mk. 3.50. 


Das Werk, deſſen erſte Lieferung vorliegt, verdankt ſeinen Urſprung 
der Anregung des verdienten Mitredakteurs der „Deutſchen mediziniſchen 
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Wochenſchrift, Dr. J. Schwalbe. Es will ein tunlichſt kurz gefaßtes 
Vademecum für den praktiſchen Arzt ſein und durch ſeine eingehende Berück— 
ſichtigung der Rechtſprechung auch für den Medizinalbeamten, ſowie für Ver⸗ 
waltungs⸗ und Juſtizbehörden brauchbar ſein. Die ungemein überſichtliche 
Anordnung des Stoffes, die bei aller Knappheit lichtvolle Darſtellung und 
trefflichen Erläuterungen zu den angeführten geſetzlichen Beſtimmungen laſſen 
ſchon in dieſer erſten Lieferung erkennen, daß die Abſicht der Herausgeber 
wohl gelungen iſt. Wir ſehen den weiteren Lieferungen mit Intereſſe ent⸗ 
gegen. 

Froehlich, Dr. J., ärztl. Leiter der Waſſerheilanſtalt „Oſtſeebad Bröſen“, 
Heilſerum, Immunität und Dispoſition. München. Verlags- 
buchhandlung Seitz & Schauer. 1898. 44 Seiten. 

Der Verfaſſer unterzieht die leitenden Ideen der Heilſerum-Männer 
Behring und Ehrlich einer ſcharfen Kritik, deckt die Widerſprüche und 
Widerſinnigkeiten auf, in die man ſich bei Verfechtung jener Ideen notwendig 
verwickeln muß, — es fehlt eben an einer wiſſenſchaftlich haltbaren Grund— 
lage für die Heilſerumtherapie. Froehlich erblickt das Weſen der Immu⸗ 
nität in der ungeſtörten Einheit und Kohäſionskraft der normalen Zelle und 
die Dispoſition im Verluſt der natürlichen Einheit und der in dieſer beruhen- 
den Gärfeſtigkeit der Zelle; die Art der Dispoſition wird allein durch die 
Art der Zelle beſtimmt. In den Antitorinen ſieht Froehlich die auch im 
Normalzuſtande erzeugten Selbſtgifte gewiſſer antagoniſtiſcher Zellen oder 
Organe, welche auch in gefunden Tagen beſtimmt find, die Toxine der jetzt 
erkrankten Zellen zu neutraliſieren oder zu binden. 

Die Schlußſätze der intereſſanten Schrift Froehlich's, welche die hygiei— 
niſche Denkweiſe des Autors charakteriſieren und der vollen Zuſtimmung aller 
nicht von bakteriologiſchen Scheuklappen Eingeengten ſicher ſein dürfen, lauten: 

„Es giebt nur eine Art wirklicher Immuniſierung, allmähliger 
Tilgung der inneren Dispoſition, das iſt der innigſte Anſchluß an die 
Natur und ihre Lebensgeſetze, ein Anſchluß, der ſich zwar nicht mit den 
hohlen Genüſſen, wohl aber mit den echten edlen Früchten einer höheren 
Kultur vereinigen läßt. In der einſeitigen bakteriologiſchen Richtung mit 
ihrer vollſtändigen Vernachläſſigung des individuellen Faktors liegt eine un⸗ 
gemeine Erniedrigung der Heilkunde, welche es nicht mehr mit kranken In⸗ 
dividuen, ſondern nur noch mit Bakterien und ihren Produkten zu thun hat 
und, wenn möglich, die ganze Krankenbehandlung zu einem einfachen bafterio- 
logiſchen Nechenerempel machen möchte. Der bakteriologiſche Standpunkt 
aber muß — unter Steigerung des wirklichen Wertes ſeiner Ergebniſſe — 
durch den individuellen erſetzt werden und an Stelle jener kleinlichen bakterio⸗ 
logiſchen inneren und äußeren Schutzmittel muß die wahre Hygiene 
treten mit großen, freien und frei machenden Grundſätzen, 
in denen Geſundheitspflege, Lebensfreude und Lebensbe— 
thätigung mit den Forderungen der Ethik in ein harmoni— 
ſches Ganze verſchmelzen.“ G. 

Lahmann, Dr. med., Heinrich, Die Reform der Kleidung. Dritte, 
vermehrte Auflage mit 51 Abbildungen im Text und 1 Titelbild. Stutt⸗ 
gart. A. Zimmer's Verlag (Ernſt Mohrmann) 1898. 

In der „Einleitung“ erörtert Verfaſſer die Notwendigkeit hygieiniſcher 
Belehrung, er will den Frauen, die zur Herbeiführung einer durch den Sport 
bereits angebahnten Kleiderreform nötigen ärztlichen Winke geben. Es folgt 
zunächſt eine Kritik der Dr. Guſtav Jäger'ſchen Wollbekleidungslehre 
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und ſodann eingehende Darlegung der für die Reform der Männer-, Frauen- 
und Kinderkleidung wichtigen Geſichtspunkte. Im „Anhang“ werden die 
Jäger'ſche Seelenlehre und Heiltheorie kritiſiert. 

Das vom Verleger vorzüglich ausgeſtattete Büchlein dürfte einem all: 
ſeitigen Bedürfnis entſprechen und darum weiteſter Verbreitung ſicher ſein. 
Es iſt für Jedermann verſtändlich geſchrieben und man kann dem Verfaſſer 
in ſehr Vielem beiſtimmen; er hätte vielleicht das Individualiſieren noch mehr 
betonen dürfen. K. 

Kalle, Fritz, Stadtrat in Wiesbaden, Kleine Nahrungsmittel: Tafel 

für Schulen. Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. Preis 
20 Pfennige pro Exemplar. 

„Die Art der Ernährung iſt für die körperliche Kraft und Geſund— 
„heit des Einzelnen wie ganzer Völker von der allerhöchſten Bedeutung und 
„da Geiſt und Charakter weſentlich von dem körperlichen Zuſtande bedingt 
„werden, muß die Frage der Volksernährung als eine Kulturfrage erſten 
„Ranges, als für die Wohlfahrt, den Fortſchritt, ja die Machtſtellung eines 
„Volkes hochwichtig bezeichnet werden.“ 

Dieſer Satz ſteht an der Spitze eines Schriftchens, welches einer bereits 
in dritter Auflage von dem Sozialpolitifer Fritz Kalle veröffentlichten 
Nahrungsmitteltafel für den Schulgebrauch als Anweiſung der Lehrer für 
die Verwendung der letzteren beigefügt iſt. Jene Wandtafel giebt in Farben— 
druck ein Bild des Nährſtoffbedürfniſſes des Menſchen und des Nährſtoff— 
gehaltes der für die Volksernährung wichtigſten Nahrungsmittel aus dem 
Tier⸗ und Pflanzenreiche. Die Königlich Preußiſche, Großherzoglich Heſſiſche 
und andere deutſche, ſowie die K. K. Oſterreichiſche höchſte Schulbehörde 
haben ſ. Z. die Tafel für den Unterricht in Lehrer-Seminarien und anderen 
Bildungsanſtalten angekauft oder empfohlen, und ſie iſt inzwiſchen in dritter 
Auflage erſchienen. 

Aus den Kreiſen derjenigen Volksſchullehrer, welche das Lehrmittel 
bei dem Unterricht in der Naturkunde benutzen, wurde nun vor kurzem der 
Wunſch laut, es möchte zur Erleichterung der Unterrichtserteilung von der 
graphiſchen Darſtellung eine kleine, billige Ausgabe für die Hand der Schüler 
veranſtaltet werden. Dieſem wohlberechtigten Verlangen iſt Fritz Kalle 
nachgekommen, indem er ſeine Nahrungsmitteltafel in der Form eines kleinen 
Heftchens erſcheinen ließ, welches die verlegende Firma (J. F. Bergmann 
in Wiesbaden) zum Preiſe von 20 Mk. für das Hundert zu liefern ſich 
bereit erklärt hat. Auf den nicht von der Farbentafel eingenommenen Seiten 
des Heftchens hat der Verfaſſer neben den zum Verſtändnis der Tafel nötigen 
Erläuterungen Anhaltspunkte für die Ernährung insbeſondere der Minder— 
bemittelten gegeben, welche den praktiſchen Wert der Tafel weſentlich erhöhen. 

Wir glauben, daß alle mit Verſtändnis für die Sache ausgerüſteteten 
Lehrer und Lehrerinnen an Volksſchulen, ſowie an hauswirtſchaftlichen Fort⸗ 
bildungsſchulen dieſe Ergänzung der früher ſchon mit Erfolg verwendeten 
Wandtafel willkommen heißen werden. N 


Endriß, Dr. Karl. Die Steinſalzformation im Mittleren Muſchel⸗ 

kalk Württemberg's. Mit 5 Tafeln und 1 Karte. Stuttgart. A. 
Zimmer's Verlag (Ernſt Mohrmann) 1898. 8°, 106 Seiten. 

Verfaſſer hat ſich zur Aufgabe geſtellt, die Art und Weiſe der Lage⸗ 

rung der Steinſalzformation, ihr Verhältnis zu den jüngeren und älteren 

geologiſchen Schichten und die Frage der Auflöſungsvorgänge an den Stein— 

ſalzmaſſen darzulegen und zu klären. Er ſchildert zunächſt den Kgl. Grubenbau 
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„Wilhelmsglück“ und die verſchiedenen Steinſalzgebiete, ſodann die Lagerungs- 
verhältniſſe des Mittleren Muſchelkalkes derjenigen Teile Württembergs, in 
denen bis jetzt Salz erbohrt wurde und reiht hieran eine Betrachtung über 
die gegenwärtig am Salzlager vorhandenen geo⸗hydrographiſchen Verhältniſſe. 
Eine inſtruktive Kartenſkizze und 5 Profiltafeln ſind beigefügt. 

Das Werkchen iſt für jeden Geologen von Intereſſe und wird zweifellos 
beſonders in Württemberg, wo Dank den trefflichen Arbeiten eines Quen⸗ 
ſtedt, Fraas u. A. allgemeines Intereſſe an Geologie beſteht, beſte Auf- 
nahme finden. Die verlegeriſche Ausſtattung iſt tadellos. G. 
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Therapeutiſche Täuſchungen und deren Urſachen. Von Prof. Dr. S. 
Purjes in Klauſenburg. (Peſter med.⸗chir. Preſſe, 1898, Nr. 6 u. 7). 
Während jede andere, auch mediziniſche Wiſſenſchaft ſozuſagen Selbſtzweck iſt, 
bei deren Erforſchung uns nur das Ziel, die Wahrheit zu erforſchen, leitet, 
begnügt ſich die Therapie mit dieſem Ziele nicht; ſie legt ſich bei jeder neuen 
Errungenſchaft die Frage vor, wie kann dieſe Errungenſchaft für den kranken 
Menſchen nutzbar gemacht werden? Ferner iſt das Experiment ſchon wegen 
der Verſchiedenheit und Kompliziertheit in der Therapie nicht in dem für an— 
dere Disziplinen gewohnten Maßſtabe anzuwenden möglich. Die Therapie 
war indes immer beſtrebt, mit den exakten Zweigen der Medizin in Fühlung 
zu bleiben, der herrſchenden Richtung der pathologiſchen Anatomie entſprach 
fo die erfpeftative Methode (auf dieſe Weiſe wurde es möglich, den natür⸗ 
lichen Verlauf der Krankheiten kennen zu lernen); mit dem Auftauchen der 
Symptomatologie gelangte die ſymptomatologiſche Therapie zur Herrſchaft, 
welche jetzt durch die ätiologiſche, teils kaſuale, teils prophylaktiſche Therapie 
verdrängt wird. In den Beſitz einer verläßlichen Therapie können wir aber 
immer nur dann gelangen, wenn derſelben die unverfälſchte Induktion zum 
Ausgangspunkt dient und wenn deren Reſultate mittelſt Zahlen ſchätzbar, ab— 
wägbar ſind; letzteres wird bis zu einem gewiſſen Grade mit Hilfe der Sta— 
tiſtik erreicht; natürlich müſſen die zum Vergleich herangezogenen Fälle, von 
der angewandten Therapie abgeſehen, ſich nach ihren Haupteigenſchaften ähn⸗ 
lich ſein, d. h. allen jenen Umſtänden, welche auf den Verlauf der Krankheit 
von Einfluß ſein können. Die therapeutiſche Statiſtik muß daher neben den 
einfachen Zahlen noch mit ſo vielen Umſtänden rechnen, daß die Beſchaffung 
einer verläßlichen Statiſtik zu den ſchwer erfüllbaren Aufgaben gehört. Be⸗ 
deutende Täuſchungen machte die Therapie noch erſt in jüngſter Zeit blos 
deshalb durch, weil ſie den ſtreng induktiven Weg verließ, weil man von 
einem einzigen Symptome ohne jede Berechtigung allgemeine Schlußfolgerungen 
ableitet. In der Annahme, daß die erhöhte Temperatur das pathogonomiſche 
Zeichen des Fiebers ſei, alle Gefahren des Fiebers alſo von dieſem Symptom 
ſtammen, entſtand die heute noch ſo ſehr verbreitete antipyretiſche Therapie; 
mit Hilfe der Statiſtik wurde klar bewieſen, um wie viel Menſchen weniger 
heute an Typhus ſtarben als in früheren Jahren; dies alles hatte das eif— 
rige Suchen nach antipyretiſchen Mitteln zur Folge. Und was ſehen wir 
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nun? Auch heute verwenden wir bei fiebernden Kranken Bäder, Chinin ꝛc., 
doch zu ganz anderen Indikationen, in ganz anderen Doſen, mit ganz an— 
deren Zwecken, da wir uns überzeugt haben, daß es mit alleiniger Tempe— 
raturherabſetzung kaum gelingt, alle jenen funktionellen Störungen und Ge— 
websläſionen fernzuhalten, die man urſprünglich der erhöhten Temperatur 
zuſchrieb. Die ausſchließliche Urſache dieſes Schiffbruches finden wir darin, 
daß dieſe Lehre nicht der Wahrheit entſprach; der Ausgangspunkt dieſer ſo 
ſehr verbreiteten und doch ſo ärmlich geendeten Therapie, daß die Ursache 
des ganzen Fiebers die erhöhte Temperatur ſei, entbehrt jeder objektiven Ba— 
ſis und war nichts als eine aprioriſtiſche Annahme. Denn alle jene Symp— 
tome und pathologiſchen Veränderungen waren auch bei mäßigem Fieber zu 
beobachten und konnten auch dann nicht hintangehalten werden, als uns weit 
über ein halbes Hundert antipyretiſcher Mittel zur Verfügung ſtand. Ferner 
dürfte der weſentlichſte Anteil an der Beſſerung der Mortalität (z. B. in 
der Typhusſtatiſtik) der heutigen beſſeren Diagnoſtik zufallen. Infolge der 
Thermometrie, der Perkuſſion ꝛc. halten wir weniger oft als früher jeden 
Fall mit status typhosus wirklich für Typhus; wir erkennen heute die mi— 
liare Tuberkuloſe, Pneumonie (aſtheniſche Form), Pyämie, Endocarditis 
(ulcerosa), Urämie beſſer als früher; hierin gehören viele gewöhnlich letal 
verlaufende Fälle. Andererſeits rechnen wir heute zum Typhus viele Fälle, 
beſonders die leichten, die früher, nur weil der status typhosus fehlte, 
unter andere Krankheiten rubriziert wurden. Ein noch bedeutenderes Auf— 
ſehen als die antipyretiſche, verurſachte eine neue Therapie, die Anwendung 
des von Koch empfohlenen Tuberkulins. Keine Nachricht hat die ganze 
Menſchheit in ſolche Spannung verſetzt, wie jener Vortrag, in dem Koch 
die Entdeckung des Tuberkulins mitteilte. Schon nach wenigen Wochen ſah 
man, daß das Tuberkulin der Tuberkuloſe nicht gewachſen iſt; es heilte nicht 
nur keinen einzigen Kranken, ſondern fügte ſogar vielen Kranken direkt 
Schaden zu. Der Fehler Koch's war, daß er im Gegenſatz zu ſeinen ſon— 
ſtigen großen Arbeiten den ausſchließlich ſicheren Weg der Induktion, der 
nichts zu behaupten geſtattet, was nicht durch die zwingende Macht der That⸗ 
ſachen geſtützt iſt, verlaſſen hatte und auf das Terrain der aprioriſtiſchen 
Spekulation geriet, ſobald es ſich um die Therapie handelte. Daß aber unter 
uns Arzten ſich keiner fand, der ſich nicht von der Autorität, ſondern nur 
von den unerbittlichen Thatſachen leiten ließ — das iſt ein recht trauriger 
Beweis dafür, wie ſehr entfernt wir noch davon ſind, immer und immer nur 
induktiv, naturwiſſenſchaftlich zu denken. Die neueſte Richtung unſerer The— 
rapie iſt die Serumbehandlung; von den vielen Sera, die empfohlen wurden, 
fanden zwei, das Diphtherie- und das Tetanusſerum allgemeine Anwendung. 
Bei der Beurteilung der Vertrauenswürdigkeit auch des erſteren wurde gegen 
die oben erwähnten Punkte viel gefehlt; was das zweite anlangt, ſo haben 
Behring und Knorr in ihrer Empfehlung mit keinem Worte erwähnt, 
daß dieſes Präparat beim Menſchen einer eingehenden Prüfung unterzogen 
wurde, ſehen ſich aber doch veranlaßt, zu erklären, daß es ſich auch beim 
Menſchen wirkſam erweiſen wird. Ja, ſie können ſogar — ohne an den 
Menſchen angeſtellte Verſuche — beſtimmen, wie groß die Heildoſis beim 
Menſchen iſt, zu welcher Zeit angewendet das Präparat nützen wird. Ein 
derartiges Vorgehen einer Kritik zu unterziehen iſt überflüſſig; denn von 
hervorragender Stelle wurde ſobald kein Heilmittel mit weniger Begründung 
dem ärztlichen Publikum zu allgemeiner Anwendung empfohlen, als dies mit 
dem Tetanusantitoxin geſchehen. Reſultate, die an Meerſchweinchen und 
Mäuſen gewonnen wurden, ſind nicht einfach auf den Menſchen zu über— 
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tragen; auch die „an Einzelbeobachtungen“ von Menſchen gewonnenen Re- 
ſultate berechtigen durchaus nicht, ein ſolches Präparat zur allgemeinen Ver⸗ 
wendung zu empfehlen. Tadelt man derlei Schwächen und wilde Triebe 
unſerer Therapie, ſo iſt zu bedenken, daß hier nicht der unſer beſter Freund 
iſt, der uns immer nur mit Lob überhäuft, ſondern der, welcher auch mit 
dem verdienten Tadel nicht zurückhält. Trachten wir alſo dahin zu gelangen, 
daß in der Therapie die induktive Denkungsweiſe die Stelle der aprioriſtiſchen 
Spekulation einnehme; den Autoritätsglauben möge die ſtrenge Kritik ver⸗ 
drängen: nur ſo kann die rationelle Therapie zum Siege gelangen. 
(Allgem. med. Centralzeitung Nr. 58, 1898.) 


Über Alkoholerſatzgetränke ſchreibt Dornblüth (Arztl. Monats⸗ 
ſchrift 4/98): Im Kampfe gegen den Alkoholmißbrauch, deſſen Wichtigkeit 
und Ernſt in den letzten Jahren in ärztlichen Kreiſen mehr und mehr aner⸗ 
kannt wird, beſteht ein beſonderes Bedürfnis nach unſchädlichen wohlſchmecken⸗ 
den und durſtlöſchenden Erſatzgetränken. Die Erfahrung hat ſeit langer Zeit 
bewieſen, daß man auch bei harter Arbeit während der heißen Jahreszeit 
ohne Alkoholika auskommen kann. Es giebt Landgüter genug, wo einſichtige 
Herrſchaften ihre Erntearbeiter mit gutem Kaffee verſorgen und dadurch jedes 
Bedürfnis nach dem trügeriſchen Stärkungsmittel Schnaps beſeitigt haben. 
Die Arbeiter lächeln gewöhnlich zunächſt etwas mißtrauiſch über die neue 
Mode, aber ſie überzeugen ſich bald, wie viel beſſer die dadurch gewährte 
Anregung vorhält und wie viel mehr ſie auf dieſe Weiſe leiſten können. Man 
kann aber nicht immer Kaffee trinken, teils weil man nicht immer warmes 
Getränk beſchaffen kann, der kalte Kaffee aber weniger gut ſchmeckt, teils 
weil ſeine erregenden Eigenſchaften ihn nicht zu mehrmaligem Genuß im Laufe 
weniger Stunden oder zum Getränk während der Erholungszeit geeignet 
machen. Die kohlenſauren Wäſſer, die ja ſonſt manches für ſich haben, 
werden ebenfalls auf die Dauer dem Durſtigen über, man verliert den Ge⸗ 
ſchmack daran. Mit Recht hat man ſich deshalb daran gemacht, die wohl⸗ 
ſchmeckenden und wegen ihrer anregenden Wirkungen auf die Verdauungsorgane 
doppelt ſchätzenswerten Eigenſchaften der Fruchtſäfte in dieſer Richtung aus⸗ 
nützen. Die häusliche Bereitung von Fruchtſäften wird ja ſehr vielfach geübt, 
aber erſtens werden die Fruchtſäfte auf dieſe Art ſo teuer, daß meiſt nur 
ein recht ſparſamer Gebrauch davon gemacht wird, daß ſie als beſonderes 
Genußmittel, nicht als tägliches Getränk angeſehen werden, und zweitens ſind 
gerade die Kreiſe, die den alkoholfreien Erſatz beſonders nötig haben, zu der 
häuslichen Bereitung vielfach nicht imſtande. Wir betrachten es in der That 
als einen großen Gewinn, daß der moderne Fabrikbetrieb ſich dieſer Sache 
jetzt gründlich annimmt, und beſprechen im folgenden einige uns als wohl— 
ſchmeckend, preiswert und bekömmlich bekannte Erzeugniſſe. 1. Die Frucht⸗ 
ſäfte von Dr. Adolf Pfannenſtiel in Regenſtauf in Bayern. Die Fabrik 
liefert zunächſt Präparate mit und ohne Rohrzucker. A. Präparate mit 
Rohrzucker: Heidelbeer-Limonade-Eſſenz, in 3/4 Literflaſchen zu Mk. 1.30, 
in Glasballons offen von 3 Liter an das kg zu Mk. 1.30. Heidelbeer⸗ 
Zitronen-Limonade-Eſſenz ebenſo zu Mk. 1.80. Berberitzen-Limonade 
ebenſo zu Mk. 1.20. Reinen Zitronenſirup ebenſo zu Mk. 1.— Reinen 
Apfelſirup ebenſo zu Mk. 2.— B. Präparate ohne Zucker: Saccharinierter, 
rohrzuckerfreier paſteuriſierter Heidelbeerſaft (alſo für Diabetiker, Fettleibige 
u. ſ. w. geeignet) / Literflaſche und offen in Glasballon das Liter zu 75 Pfg. 
Paſteuriſierter Zitronenſaft, rein aus der Frucht und haltbar, ebenſo zu 
Mk. 2.— Paſteuriſierter Apfelſinenſaft, zu demſelben Preiſe. Da man von 
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dieſen konzentrierten Säften nur etwa einen Theelöffel voll auf ein Glas 
Waſſer gebraucht, um ein wohlſchmeckendes Getränk zu erzielen, würde ein 
Liter etwa 200 Portionen ergeben. Man ſieht, daß das Getränk auch dann 
noch ſehr billig iſt, wenn man weſentlich mehr verbraucht. Bei dem Heidel— 
beerſaft kann man neben dem Wohlgeſchmack auch noch die namentlich von 
Profeſſor Winternitz in Wien hervorgehobene günſtige Wirkung der 
Heidelbeerpräparate auf die Schleimhäute des Verdauungskanals heranziehen, 
die wohl nicht als einfach adſtringierende und ſtopfende, ſondern als toni— 
ſierende zu bezeichnen wären. Wenigſtens wird von ärztlicher Seite ihr 
Gebrauch nicht nur bei Neigung zu Durchfall, ſondern auch (morgens nüchtern) 
bei chroniſcher Verſtopfung empfohlen. Wo Alkohol angezeigt iſt, mag man 
ſich auch der Pfannenſtiel'ſchen Heidelbeerweine bedienen, die wenigſtens den 
Vorzug der bei den Weinen ſo ſchwer erreichbaren Reinheit haben. Der 
Geſchmack iſt auch bei dieſen gut. Man darf ſich natürlich nicht einbilden, 
daß der Alkohol der Fruchtweine an ſich anders ſei als der der Trauben— 
weine, wie man dies in Laien- und Naturheilkünſtlerkreiſen nicht ſelten betont 
findet. 2. Die unvergorenen und alkoholfreien Trauben und Obſtweine der 
erſten Deutſchen Geſellſchaft zur Herſtellung unvergorener und alkoholfreier 
Trauben⸗ und Obſtweine in Worms. Dieſe Fabrik iſt eine deutſche Lizenz— 
fabrik der gleichnamigen ſchweizeriſchen Aktiengeſellſchaft in Bern, die das 
Verfahren von Profeſſor Dr. Müller-Thurgau, Direktor in Wädensweil, 
ausnutzt. Es wird dafür garantiert, daß die Säfte wirklich naturrein, ohne 
jeglichen Zuſatz und ohne Verwendung von gärungshemmenden Mitteln wie 
Salicylſäure, Borſäure u. ſ. w. bereitet ſind. Die Steriliſierung findet bei 
niedrigen Temperaturgraden und bei Luftabſchluß ſtatt, und dadurch bleibt 
das natürliche Fruchtaroma tadellos erhalten. Auch die alkoholfreien Rot— 
weine erhalten keinerlei Zuſatz, der Farbſtoff der Trauben und ihr Gerbſtoff 
gehen unverändert in den Saft über und bleiben darin enthalten. Der Preis 
beträgt etwa Mk. 1. — für die Flaſche; zum Genuß wird das wohlſchmeckende 
Getränk am beſten mit der gleichen Menge Waſſer verdünnt. 3. Apfel: 
extraft von Dr. Bockner und Schleich, Friedrichshafen am Bodenſee. 
Unvergorener, alkoholfreier, reiner konzentrierter Apfelſaft, ohne Zuſatz von 
Zucker, Farbſtoff und Konſervierungsmittel. Das Extrakt wird zum Gebrauch 
mit der 8— 10 fachen Menge Waſſer verdünnt und gibt dann ein Getränk, 
das nicht wie die gewöhnlichen Apfelſäfte nach gekochten Äpfeln, ſchmeckt, ſon⸗ 
dern durchaus das Aroma und den Wohlgeſchmack friſcher Apfel aufweiſt. 
Durch den Wegfall des ſonſt zur Konſervierung der Fruchtſäfte benutzten 
Zuckers ſind die mit Apfelextrakt bereiteten Getränke auch für den zur ab— 
normen Säurebildung neigenden Magen geeignet. Eine Flaſche Apfelextrakt, 
die für 5 Liter Getränk ausreicht, koſtet im Einzelverkauf bei den Nieder— 
lagen Mk. 2.20. 4. Frada. Als Frada bezeichnet Dr. Nägeli, Kon- 
ſervenfabrik in Mainz, ſeine nach beſonderem Verfahren aus friſchen Früchten 
hergeſtellten leicht mouſſierenden Obſtſäfte, aus Apfeln, e Johannis- 
beeren, Kirſchen, Preiſelbeeren, Pflaumen, Erdbeeren, Orangen, Himbeeren, 
Ananas und anderen Früchten. Sie werden unverdünnt genoſſen und ſind 
unſerer Meinung nach von unübertrefflichem Geſchmack. Leider iſt der Preis 
für den Volksgebrauch zu hoch, Mk. 7.80 bis Mk. 10.80 für ein Dutzend 
Flaſchen, aber wo es auf die Koſten nicht ſo genau ankommt, wird das 
vortreffliche Genußmittel ſehr gut imſtande ſein, die viel teureren und der 
Geſundheit ſo oft nicht zuträglichen Weine zu erſetzen. Zu den Alkoholerſatz— 
getränken gehören außer den Fruchtſäften noch die ſehr wichtigen alkoholfreien 
Biere. Als zuverläßig und wohlſchmeckend iſt davon beſonders das alkohol— 
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freie Bier von Valentin Lapp in Lindenau-Leipzig erprobt. Der Geſchmack 
iſt durchaus bierähnlich, ein wenig mehr als gewöhnliches Bier an Malz 
erinnernd, er wird aber den meiſten mit der Zeit noch angenehmer. Der 
Preis ift kaum höher als bei gewöhnlichem Bier, der Nährwert höher. Des— 
halb iſt das La pp'ſche alkoholfreie Bier auch ein ſehr empfehlenswertes 
Getränk für Kinder. Jeder Arzt ſollte darauf dringen, daß Kindern nur 
ein ſolches wirklich alkoholfreies Bier verordnet werde, nicht aber ein alko— 
holhaltiges Malzbier, wenn es auch nur geringen Alkoholgehalt haben mag. 
Ich kann mich nicht damit einverſtanden erklären, wenn Dr. Rode, Direktor 
des Seehoſpitzes Kaiſerin Friedrich in Norderney, das Niederrheiniſche Malz— 
extraknt von C. Schröder in Lackhauſen bei Weſel als ein vorzügliches 
Getränk für Kinder bezeichnet (Sonderabdruck aus dem Zentralblatt für 
Kinderheilkunde von Dr. Eugen Grätzer, 1897, Nr. 4). Der Gehalt 
von 1,87% Alkohol iſt bei einem Getränk, wovon täglich ein viertel Liter 
und mehr getrunken werden ſoll, doch durchaus nicht zu vernachläſſigen. 
Ich ſchätze das wohlſchmeckende Getränk für Erwachſene als ein vorzügliches 
Stärkungsmittel in der Rekonvaleszenz nach Infektionskrankheiten, nach In⸗ 
fluenza, bei Tuberkuloſe, bei anämiſchen Männern und Frauen u. ſ. w. und 
verordne es gern und oft, aber wenn man ſich der unbeſtreitbaren Wahrheit 
nicht verſchließt, daß der Alkoholgenuß im Kindesalter überhaupt ein für 
allemal im Intereſſe der geiſtigen und nervöſen Geſundheit ausgeſchloſſen 
werden muß, dann darf man auch nicht Kompromiſſe ſchließen und den 
Teufel „in kleinen Doſen“ hereinlaſſen. Die vortrefflichſten Dinge können 
ſchädlich werden, wenn man ſie am verkehrten Orte anwendet. — 

Bezüglich der Alkoholerſatzgetränke haben wir in der Hygieia ſtets die 
Meinung vertreten, daß es nicht ſo ſehr darauf ankommt, ſich über alle 
möglichen „Erſatzgetränke“ den Kopf zu zerbrechen, ſondern vielmehr darauf, 
die Nahrung ſo einzurichten, daß das viele Trinken überflüſſig wird. Das 
allerbeſte, einfachſte und billigfte „Erſatzgetränk“ ift und bleibt — das Waſſer! — 

Die Zeitſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche Therapie, redigiert 
von E. v. Leyden und A. Goldſcheider in Berlin (Leipzig, Verlag 
von Georg Thieme), enthält im 2. Heft von Originalarbeiten: Die 
Ubung in ihren therapeutiſchen Beziehungen von Prof. Dr. J. Gad. — 
Über kineto⸗therapeutiſche Bäder von Geh. Med.-Rat Dr. E. von Leyden 
und Prof. Dr. A. Goldſcheider. — Unterſuchungen über die Diät bei 
Hyperacidität von Privatdozent Dr. H. Strauß und Dr. Ludwig Aldor. 
Über den Einfluß des Alkohols auf den menſchlichen Stoffwechſel von 
Privatdozent Dr. Rudolf Roſem ann. — Die diätetifche Behandlung 
bei nervöſen Sprachſtörungen von Dr. Hermann Gutzmann. Ferner: 
Kritiſche Umſchau, eine Reihe von Referaten, über Bücher und Aufſätze, ſo— 
wie kleinere Mitteilungen und Verſchiedenes. 

Diät beim Bergſteigen. Über die beim Bergſteigen einzuhaltende 
Diät finden wir in „The Badminton Library“ intereſſante Mittheilungen. Es iſt 
zweifellos, daß für Jeden ein gewiſſer Zeitraum nötig iſt, um ſich an den Wechſel 
der Diät und einer Umgebung zu gewöhnen. Was die Diät beim Bergſteigen be— 
trifft, ſo könnte man dieſelbe in dem einen Rat zuſammenfaſſen: Iß ſo gut Du 
kannſt und ſo viel Du willſt. Es iſt namentlich viel darüber geſtritten worden, ob 
der Alkohol beim Bergſteigen zuträglich ſei oder nicht. Im Großen und Ganzen 
wird man zweifellos ſagen können, daß je weniger Alkohol man genießt, 
deſto beſſer iſt dies, namentlich beim Bergſteigen. Manche haben ein Vorurteil 
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gegen das Trinken von Gletſcherwaſſer, und es iſt natürlich unvorſichtig, 
viel kaltes Waſſer zu trinken, wenn man erhitzt iſt, und ſich ausruhen will; 
aber wenn man weitergeht, ſchadet Waſſer, mäßig genoſſen, nicht im 
Geringſten. Die beim Bergſteigen verbrauchte Kraft muß auf zweierlei Weiſe 
erſetzt werden. Erſtens durch das Atmen und zweitens durch das Eſſen. 
Der Ermüdete möchte natürlich am liebſten Spirituoſen oder wenigſtens 
Getränke haben, da Flüſſigkeiten ſchnell verzehrt werden, und ſo die gewünſchte 
Erleichterung ſchnell eintritt. Doch iſt dieſe Wohlthat nur vorübergehend 
Die Hauptſache für einen Ermüdeten iſt Eſſen. Am beſten iſt es natürlich. 
rechtzeitig zu eſſen, ſo lange man noch nicht übermüdet iſt. Wenn Jemand 
gänzlich erſchöpft iſt, thut man am Beſten, ihm ſo lange Ruhe zu gönnen, 
bis er eine Kleinigkeit eſſen kann. Sehr ungünftig iſt es, einem Erſchöpften 
Branntwein zu geben, dagegen wird etwas Sekt ihm ſehr zuträglich ſein 
und Appetit machen. Sehr große Anſtrengungen wirken natürlich auch 
ſchädigend auf die Verdauung, weshalb ein Touriſt, der Abends müde Raſt 
macht, ſehr leichte Speiſen und gar keinen Wein zu ſich nehmen ſoll. Wenn 
vor allem der Körper ausruhen ſoll, iſt es ſchädlich, ihm noch die Verdauung 
einer ſchweren Mahlzeit aufzubürden, andererſeits wird aber, im Falle, daß 
gar nichts gegeſſen wird, das beſte Heilmittel, der Schlaf, ausbleiben. 
Schwacher Thee für diejenigen, die ihn vertragen, und leichte Suppe werden 
den Schlaf mehr begünſtigen als Fleiſchgenuß, auch heißes Brod und Milch 
iſt ein ausgezeichnetes leichtes Abendeſſen. Zu warnen iſt übrigens auch 
davor, früh Morgens ganz nüchtern aufzubrechen. Am beſten iſt warme 
Speiſe; ſehr gut geeignet zum Frühſtück ſind auch Chocolade und Milch. 
Wer früh Morgens keine feſten Speiſen zu eſſen vermag, wird ſich durch 
Milch ſehr lange widerſtandsfähig erhalten. Endlich wird den Touriſten 
empfohlen, ſtets Chocolade bei ſich zu tragen, die ziemlich nahrhaft iſt, 
wenn ſie auch ſelbſt nur in kleinen Quantitäten genoſſen wird, leicht vor 
dem Überhungern ſchützt. 


Verſchiedene Nachtlager. Die Begriffe über gute Nachtruhen gehen 
bei den verſchiedenen Völkern ſehr aus einander. Die Europäer und Ameri— 
kaner brauchen, um gut zu ſchlafen, ein weiches Kiſſen unter dem Kopf. 
Die Japaner aber legen ſich einfach auf eine Matte am Boden und ſchieben 
einen Holzblock unter das Haupt. Der Chineſe macht mit ſeiner Bettſtelle 
viel Umſtände. Sie muß künſtlich geſchnitzt ſein, ganz niedrig und aus 
möglichſt koſtbarem Holze. Aber es fällt ihm nie ein, etwas Bequemes 
zum Lager hinein zu legen als eine Strohmatte. Im Abendlande verlangt 
man reichlich Platz zum Schlafen, um ſich auszuſtrecken. Im Morgenlande 
ſchläft man meiſt zum Knäuel zuſammengewickelt in der Ecke einer Hänge— 
matte. Der rüſtige Amerikaner deckt ſich mit einem Laken zu und ſperrt 
die Fenſter Winter und Sommer weit auf. Es ſtört ihn nicht, wenn ſelbſt 
eine leichte Schneedecke auf ihm liegt. Der Ruſſe liebt ſeine Lagerſtätte am 
liebſten auf dem großen Kachelhofen, der behagliche Wärme ausſtrahlt, taucht 
aber gleich nach dem Erwachen in eiskaltem Waſſer unter, ja ſelbſt in 
zugefrorenen Flüſſen nimmt er ſein Bad. Der Lappländer kriecht Abends 
mit dem Kopfe zuerſt in einen Sack von Renntierfell und ſchläft herrlich 
darin. In Oſtindien hat jeder Eingeborene einen Sack, um darin zu ſchlafen, 
nur iſt er von durchſichtigem Stoff und dient als Schutz gegen die Mos— 
quitofliegen. Der Deutſche liebt ein Federbett über und unter ſich. Nur 
behaupten die Ausländer, in einem deutſchen Bett ſtets an den Füßen zu 
frieren, weil das Deckbett immer zu kurz ſei. So iſt es mit dem Schlaf 
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wie auch mit vielen andern Sachen. Was dem einen unentbehrlich iſt zu 
ſeiner Behaglichkeit, würde einen andern in ſeinem Schlaf ſtören. 
„Das Rothe Kreuz“, 13. 


Neuer Tabak. Es iſt unſern Leſern bekannt, daß Herm. Otto 
Wendt in Bremen Cigarren herſtellt, deren Nikotingehalt durch ein von 
Prof Gerold angegebenes Verfahren chemiſch gebunden und dadurch un⸗ 
ſchädlich gemacht wird. Nun wird nach dieſem Verfahren auch Rauchtabak 
präpariert, über den unſer verehrter Mitarbeiter O. J. Bierbaum ſchreibt: 

„Wie lange iſt es ſchon her, daß Sie mich aufgefordert haben, wieder 
etwas für die Hygieia zu ſchreiben, und ich habe es nicht gethan. Sie wiſſen 
wohl, daß ich es mir immer zur beſonderen Ehre ſchätzen werde, wie an 
anderen Kunſtblättern, fo an der Hygieia mitzuarbeiten, dieſem Blatt, das 
ſich eigentlich ein Organ für Lebenskunſt nennen könnte, aber, um es nur 
ganz offen zu ſagen: es fiel mir nichts Rechtes ein, das für Sie und Ihre 
Leſer gepaßt hätte. Heute habe ich nun wenigſtens eine Mitteilung für Sie, 
die Sie vielleicht an Ihre Leſer weitergeben wollen. Es handelt ſich um 
nichts Literariſches und betrifft auch kein neues Impfgift; ich habe weder 
eine neue künſtleriſche Richtung, noch einen neuen Bazillus entdeckt, — aber 
Hermann Otto Wendt in Bremen bringt jetzt auch nikotinunſchädlich 
gemachten Pfeifentabak in den Handel, und ich erfreue mich der ſtimmung- 
machenden Pfeife. Das iſt ein weiterer Sieg im Kampfe gegen den Teufel 
Nikotin, dem Hofrat Gerold mit ſeiner unbezahlbaren Entdeckung die 
Klauen abgeſchnitten hat. Wir armen Nervenkrüppel dürfen nun außer 
guten unſchädlichen Zigarren auch wieder guten unſchädlichen Pfeifentabak 
rauchen und dazu fagen. 

Knaſter den gelben 
Hat uns Wendt⸗Gerold präpariert. 

Mir wird ganz burſchikos dabei zu Mute, und ich wünſchte blos, es 
käme auch ein Gerold, dem Teufel Alkohol die gefährlichen Nägel zu be— 
ſchneiden. 

Zoologiſche Gedächtnißſtrophen. Unter dieſem Titel finden wir in 
der in Aſuncion erſcheinenden „Paraguay-Rundſchau“, einem Blatte, das 
ſich um die Erhaltung des Deutſchtums in Paraguay ſehr verdient macht, 
folgende Verſe, die den „Heldinnen der Mode“ gewidmet ſind: 


Der Indier ſieht den Kakadu | Auf Ebnen hockt der Pfefferfraß, 
Auf hohen Bäumeu brüten, Zumal auf ſonndurchglüten, 
Er kommt auf den Antillen vor, Er zeiget ſich in Paraguay, 
Sowie auf Damenhüten. | Sowie auf Damenhüten. 

Der Kolibri umflattert gern Die Haubenlerche war bekannt 
Die bunten Wieſenblüthen; Schon bei den alten Skythen, 
Man trifft ihn in Braſilien an, Quartiert ſich nah den Dörfern ein, 
Sowie auf Damenhüten. Sowie auf Damenhüten. 

Die Eidergans dringt ſüdlich vor Das Krächzen läßt der Arara 
Bis in das Land der Jüten, Von Keinem ſich verbieten, 
Sie niſtet oft am Kattegatt, Man findet ihn in Borneo, 
Sowie auf Damenhüten. Sowie auf Damenhüten. 

Im Neſt des Haſelhuhnes ſoll Vom Drontevogel melden uns 
Der Fuchs bisweilen wüten, Die Forſcher blos noch Mythen, 
Es hält ſich in Gebüſchen auf, Aus dieſem Grunde ſieht man ihn 


Sowie auf Damenhüten. Auch nicht auf Damenhüten. 


— .. oe Messner 
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